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Erklärende und kritische Bemerkungen 
zu den Brähmanas und Sütras. 

Von 

W. Caland. 

a) Zur Bedeutungslehre. 

Die Verbalwurzel 'pä. 

ln den Verbesserungen und Nachträgen im vierten Teile des 
PW ist eine Verbalwurzel 5 pa verzeichnet: pipite^ 3 pl. pipate^ 
die bis ,fetzt nur belegt ist in utpfpäna (AS.) , ufpfpate (l'S. ill, 5 
2, 10, 2), antlfptpate (TBr. III, 2, 9, 10) und pratyutpfplte (TS. I, 

6, 10,*1). Im Wörterbuch in kürzerer Fassung (IV. Teil) werden 
hierzu auch gerechnet SBr. V, 2, 4, 7, wo freilich dtpiOante^ und 
ÖBr. Ill, 7, 1, 29 fg., wo anudapihanfa und anfifpibante (neben 
anüfpäsyante) überliefert ist. Daß JJöhtlingk aber Recht hatte mit 10 
der Behauptung, daß im SBr. statt °pibante\ ^pipate und statt 
^apibanta\ ^apipata zu lesen ist, wird durch die Känva-Rezension 
dargetan, wo gerade diese zu erwartenden Formen gefunden werden. 
Außer an diesen, auch von Bioomfield (Am. Journ. of Philol. XII, 

S. 441 fg.) erwähnten Stellen, linde ich dieses Verbum noch in den 15 
folgenden Stellen : pardstäd arvänco ^mannsyün pitdro ^nu prqpi- 
pate (TS. II, 5, 8. 7); devdn vdi piifn prltdn manusyäk pifdro^nu 
prdpipate (TBr. 1, 3, 10, 4); ittülam vai raksäihsy anütpibati^ so 
liest die einzige Hs. des Käthaka XXXI, 8: lO, 22, wo statt °pibati^ 
vgl TBr. III, 2, 9, 10, °'pipafe oder ""pipati herzustellen ist; an der 20 
Parallelstelle hat die MS. (IV, 1, lU: 14, 10) nach v. Sfehroeder, 
mit einer ähnlichen Korruption wie das SBr.: anütplbantL Während 
,,Käth. XXXVI, 13: 79, 17 amiprapibate (so die Chamber sehe Hs,, 
Schroeder hat ""pibanfe in den Text gesetzt) bietet, hat hier wiederum 
die Parallelstelle der MS. (I, 10, 18: 158, 16) anuprapibante (lies 25 
^prapipate) Zuletzt finde ich diese Verbalwurzel noch zweimal im 
KauS. br. und zwar einmal in einer schwierigen Stelle, die aber 
vielleicht doch zu deuten ist. Die Darstellung des Atirätra wird 
(XVII, 9) so abgeschlossen: jäyryä rälrim jyotir vai jäyavitam 
tamah pdpmä räf.ms tena taj jyotiHd tamah päpmävam taranti so 
yüvad u ha vai na vä stüyato na vä dasyate tävad idvarä i^adi 
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näsuraraksäm^ anvavapätos tasmäd ähavamyam samiddham 
äytitdhriyam gärliapatyam diwmyänt samujjvalate "^tibhäseran 
jvalayeyuh prakädam imiva syäd ärephaniah 4aylrarns tän ha 
taccentim tanvä iti päpmä näpadhrsnoti tepäpmänam apaghnate, 

5 Die stark verdorbene Parallelstelle Gop. br. IT, 5, 5, die ohne Zweifel 
dem Kaus. br. entnommen ist, gibt keinen Aufschluß. Nach meiner 
Ansicht ist der Text so herzustellen: . . . tasmäd ähavamyam . . . 

. dhisnyänt samujjvalayaietl hhäseran\ jvalayeyuly. prakäiam ivaiva 
syäd^ ärephaniah mylra7n.s\ tän ha cestanti nvä iti (vgl. die Les- 
JO art der Malayälam Handschrift, die meistens die beste Überlieferung 
hat) päpmä näpadhr,pioti. Der Sinn der Worte scheint zu sein : 
„Die Nacht bringe man wachend durch. Das Wachen ist ja Licht, 
die Nacht ist Finsternis und böses Geschick. So gelangen sie durch 
dieses Licht über die Finsternis, über das böse Geschick hin. So 
Iß lange nicht ein Stotra von den Sämansängern gesungen oder ein 
Sastra von den Hotrs rezitiert wird, so lange droht sonst {yadi 
na) die Gefahr, daß die Asuras und die Itaksasas in (das Opfer) 
eindringen (sich dessen bemächtigen). Deshalb sollen die sagen : 
„Setzet den brennenden Ahavanlya, das AgnidhiTya- , das Gärha- 
sjo patya- und die Dhisnyafeuer in Flammen. Sie sollen (diese Feuer) 
in Flammen setzen. Leuchtend soll (da alles) sein, erleuchtet sollen 
sie niederlicgen, und das böse Geschick, denkend: „sic ‘sind (mit dem 
Opfer), beschäftigt“ wagt sich nicht an sie heran. So vertreiben ‘sie das 
böse Geschick von sich“. Nur über ärepliantah bin ich nicht ganz 
25 sicher; daß es, wie das PW will, „schnarchend“ bedeuten sollte, 
ist offenbar unmöglich. Zu ärßphantah ist zu vergleichen Äp. dhs. 
II, 14, 13: tasmät snätakasya mukham rephäyativa (darauf deutet 
die Lesart rehäyatwa), — Dasselbe anvavapätoh tritt auch Kaus. 
br. X, 2 auf: tad u vä ähus iisthed eva yad idam ästhänam 
30 svaros tata t^varä yadi näsuraraksämsy anvavapätos tas^nät tv 
esa udyato vajro yajnavästau tisfhed eväsuraraksämsy apaghnann 
apabädhamäno yajnam caiva yajamänam cäbhigopäyann iü^ d. h. : 
„Nun sagt man über diesen Punkt: Er (der Opfei'pfosten) möge 
(nach Beendigung des Opfers) stehen bleiben. Es würde sonst ^) 
35 die Gefahr drohen, daß von diesem Standorte des Svaru die Asuras 
und die Raksasas eindringen würden (d. h. sich des Opfers be- 
mächtigen würden ?). Deshalb“ usw. Wie man aber immer die Stelle 
übersetzt, gewiß ist, daß anvavapätoh der ablativische Infinitiv zu 
anvavapipite ist, das geht auch deutlich aus der Vergleichung der^ 
40 zuletzt behandelten Kausitakistelle mit SBr. III, 7, 1, 29 — 32 hervor. 
Zu den zwei Präpositionen anv-ava vergleiche man MS. III, 9,« 4: 
119, 17, wo es in der Behandlung desselben Stoffes heißt; tdta 
iddrh rudro ^nvdvätlsthat Da schließlich auch statt des in der 
ChambePschen Hs. ad Käth, XXV, 6: 109, 18 überlieferten pipatu 

1) yadi na\ dio dritte Stelle*, wo dieser Ausdruck vorkommt, ist SäiJikh. 
är. 8, s. Friedländer, Der Mahävrata- Abschnitt des S. Är. 21 und 46 (Nr. 1). 
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mit Hecht von Schroeder 'pihatii aufgenominen ist, so sind alle 
Formen 'der 3. Präsonsklasse der \A^urzel pä „trinken“ ans^ den 
Wörterbüchern hinfällig geworden. Dennoch gibt es ein Präsens 
piplte „er trinkt“, und zwar findet sich dasselbe mehn?re Male im 
Jaiminlya-bi ähraana; etad dha sma vai tat krunn än(/iraso» ^ hna 5 
evähar vipipUe^ yad (Ika vä idam rdmh: krun kslram vipipita 
iti^ na ha vai tat kruh vfpipUCy kraii ha snia vai tad äiujiraso 
^hna evähar vipipite (III, 32); etena vaipancaväjüh kautsa uhhe* 
andhasi vyapipUa yac ca daivam yac ca mänasam tenatva iena 
vipipite (lil, 228); im Verfolg* kommt noch der Optativ vipipiya vor. 10 

Zur Bedeutung von dria, nyüna. 

DaÜ nyüna in den Brährnanas euphemistisch vorwendet wird, 
um die Vulva anzudeuten, ist schon im PW angegeben. Bloß liegt 
hier m. E. kein Euphemismus vor, sondern ist dem Worte immer 
seine gewöhnliche Bedeutung zuzuerkennen: „ein Minus, das Minus ir, 
(d. h. dio Vulva)“. Es wij’d nur gebraucht in Anl{?hnung an die 
gewöhnliche Bedeutung: „woran etwas fehlt“. Eggeling hat mehrere 
Male (z. B. SBr. II, l“ 1, 13; II, Ö, 1. 20; IV, ' 4, 4, 1 ; XI, 1. 2. *4) 
diese Bodoutung verkannt. Das Wort atirihta dagegen deutet das 
männliche Pidnzip (das Plus, das männliche GlieA) an, z. B. Panc. 1*0 
br. IV, 8, 3: ürüitirikiau bhavata (nämlich der Äjustoma ist imn, 
hat eine Silbe weniger, der Gostoma ist afirikfa, hat eine Silbe 
mehr als eine Mehrzahl von zehn^)), ünäth’ikfam vä anu prajäh 
prajiiyante. vgl. Jaiin. br. 11,302: ilnätiriktaa iAara/'uÄ y>ro;ana- 
'ndya. Aus dieser Deutung von üna erklärt sich nun, wie ich 
meine, auch das irn PW (V. Teil, Nachtr.) erwähnte, aber unerklärt 
gelassene üve in Panc. br. XIX. 3, 9: dve samstufänam viräjam 
atiricyete dve striyä Uiie prajananUya^ d. h. die zwei Verse, durch 
welche beim Aupasada die Gesamtzahl der abzusingenden Verse die 
Viräj überragt, sind des Weibes „Minus“, sie bezwecken also die :^o 
Fortpflanzung dos Geschlechtes. Der Dual ist hier offenbar von 
derselben Art wie in romanvantau bhedau^ PS. fX, 112, 4. 

Zur Bedeutung von xrl- 4ä s. 

Daß visäMi mit dem Akkusativ in Ap. srs. XIV, 34, 4 : „ver- 
schiedene Anweisungen geben in Bezug auf“ bedeutet; ist von ;)■. 
Böhtlingk im PW in kürzerer Fassung bemerkt worden. Dieselbe 
Bedeutung läßt sieb auch sonst noch belegen, zuerst in Baudhäyana, 
dein der Ausdruck visäsH mit Akkusativ geläufig ist, z. B. VI, IG: 
175, 18 tarn adhvaryur visästi, wozu Bhavasvämin: vividham sästi 
kurutotsrjateti vä; XI, 2: 6G, 6: payämsi visivya; IV, 8: 121, 4: 40 
atha pratiprasthätä pa§um visästii iaynitar hrdayani jihväni etc. 
und öfters im Karinäntasütra. Dieselbe Bedeutung hat vUästi 

1) Vgl. TS. YIT, 4, 11, 2. • • 
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offenbar außer Ap. XXI, 5, 15 {payärnsi vidästi) auch op. cit, VII, 
22, 5 und SBr. III, 8, 3, 3. Dadurch lassen sich die Schwierig- 
keiten bei Schwab, Das allind. Tieropfer, § 89 und Eggeling, Sacr. 
Books of the East XXII, S. 200 beseitigen. 

5 Zur Bedeutung von^raif'ii;eÄ'a. 

Nach dem PW soll dies Wort an einigen Stellen „adjunctus, 
auxiliaris, Neben-, Hilfs-“ bedeuten; als Belegstellen werden zitiert 
TBr. I, 6, 7, 1; Äp. Vin, 10, lü; II, 5, 3, 11; XII, 4, 3, 1. 
Überall kommt man (Eggeling übersetzt SBr. II, 5, 3, 11: „the butter 
10 he puts on so as to be no mere accessory“, dagegen Xll, 4, 3, 1: 

. lying near by“), wenn das Wort als Adjektiv gebraucht wird, 
mit der Bedeutung „in der Nähe befindlich“, wenn es als Adverb 
{prafivestmx^ prativese) auftritt, mit der Bedeutung „in der Nähe“ 
aus. Die Känva-Rezension des ÖBr. hat einige Male, wo die Mädhy.- 
if> Rez. pratwesavi hat, ahhyardhe. Übrigens ist SBr. TI, 5, 3, 11 
mit Säyana zu lesen : tdd (statt ncd) eva prdtioesarn äjyam ddhi- 
srayati. 

Zur Bedeutung von adhllodhakarnä u. dpi. 

Bis jetzt ist dieses Wort, das eine gewisse Kuh andeutet, 
20 welche beim Soda^in als Somakaut kuh dient, nicht erklärt arf/«- 
lodhakanü lautet es im Käih., in der TS., bei Äp. und Hir., adki- 
rüdhakarnä in der MS., addhyälohakarnä in der VS. (lies wahr- 
scheinlich adhya) Dazu kommt jetzt adJukarnt aus dem Jaim. 
br. I, 199: adkikarnyä somam krhiantl, yatdiä ha val karne karne 
25 \ilnriulha evarn sodasistotränäm ^ na ha vti sodasmajn krinima 
iti vadantah soda^Unani krinanti\ yad adhikarnl somakrayaai 
bhanatl tenaioaisCirn sO(lasi kritas tenävaruddhah. Der Verfasser 
dieses Brähmaria fußt also adlnkarna als eine Abkürzung von adln- 
rodhakarna auf. Die Vaijayanti zu Hir. X, 18 deutet das Wort: 
80 caksusor upari lambamänakurnäy karnasyopari oarnäntaram yasyä 
iti vä. Die erste Deutung scheint die richtige zu sein: „über (deren 
Augen) die Ohren herabgewachsen sind“; ""lodhci = rodha^ in 
7iya(jrodha. 

Zur Bedeutung von y ävaccharkarani. 

S5 Dieses bei Äp. I, 6, 13 (und Bbäradväja, nicht Baudhäyana) 
vorkommende Wort {nave sätynäyyakainbhyau yävaccharkaram 
gomayenälipfe bhavatah) wird von Böhtlingk gedeutet: „im Ver- 
hältnis zur Menge des Kieses“. Vielmehr hat man sich mit Rudra- 
datta die Töpfe so zu denken, daß deren oberer Teil gefärbt, der 
40 untere Teil dagegen „au naturel“ gelassen ist. Nur dieser untere 
Teil wird abgewaschen, damit die Farben nicht durch die beißende 
Substanz verdorben werden. Das Wort bedeutet also eher: „soweit 
der Kies reicht“. 
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b‘) -Volkstümliches in den Brähmanas und Sütras. * 

Nach Äpastamba I, 2, 20 wird der Ast, der dazu gedient ‘hat 
die Kälber von den Mutterkühen wegzutreiben , mit der Formel 
„Schütze das Vieh des Opferveranstalters“ (TS. I, 1, 1 h) in dem •beim 
Feuer stehenden Karren oder im Feuerhäuschen in westlicher Rieh- 5 
tung (d. h. so daß der Ast mit der Spitze entweder nach Osten 
oder nach Westen im Stroh des Daches zu liegen kommt) verborgen. 
DSs eigene Brähmana des Äpastamba (TBr. 111, 2, 1, 5) deutet die 
Handlung, welche die Formel begleiten soll, nicht an, es sagt 
darüber nur: „Deshalb kehrt abends das Vieh zu (dem Stalle) zurück“, lo 
Die MS. und das Käth, sagen: „Tn westlicher Richtung (praticwi) 
verbirgt er den Ast, deshalb kommen die Tiere (d. h. die Kühe) 
abends aus dem Walde zum Dorfe, zurück. Das Vieh ist demjenigen 
zugewandt { 2 )ratf/ancah)^ der solches weiß“. Nach den Väjasaneyiiis 
(SHr. I, 7, 1, 8) wird der Ast auf der östlichen Seite entweder des ift 
Ähavanlya- oder des Gärhapatyahäuschens versteckt. Eine merk- 
würdige Pai’allele liefert der lettische Volksbrauch: „Die am ersten 
'Jage ge})rauchte Rute darf nicht verloren gehen und muß abends 
nach Hs^use gebracht und im Kuhstallc ... in die Wanll gesteckt 
werden; dann werden die Tiere abends ordentlich heim - 20 
kehren“ (Arch. f ReL Wiss. H, S. 32). 

Bei der Umsiedelung gelten einige n»erkwürdige Vorschriften. 
Nach Ap. VI. 28 lauten sie: „Wenn er mit seiner Wohnung (d. h, 
mit seiner Gattin, mit seinen Feuern, mit seiner Habe nach einem 
andern Dorfe) ausziehen will, so bringt er dem Västospati eine 25 
Spende dar. Ehe die Spende dargebracht wird, ladet man seine 
Geräte auf die Wagen. Was hinterlassen worden ist, bringe 
man nachträglich nicht h i n z 11 {na Innam anvähareyulj)'^ . 
Wenn man also z B. etwas vergessen hat, darf es nach der Spende 
an Västospati nicht mehr mitgenommen werden. Diese merkwürdige 30 
Vorschrift beruht auf dem in MS. 1,5,13: 82,8 angegebenen: 
„Was hinterlassen worden ist,^ darf nicht nachher hinzugelmacht 
w^erden. Denn es wird für Rudra hinterlassen. Wenn man das 
Hinterlassene nachher würde 'hinzubringen, so würde dies zum Rudra 
werden und man würde den Rudra hinzubringen“. Dieselbe Be- 3.5 
Stimmung gilt auch im Totenritual, wenn man zum Orte der Krema- 
tion auszieht (Hir. pi. sü. 1, 2: 35, 5; II, 2: 48, 3). Damit Vergleiche 
man die angebliche Vorschrift des Pythagoras: änoöi^fxCbv xjjg oiniag 
fif] iTCLOTQScpov. ^KqLvveg yaq ^ETEQ%ovxai und ebenso Samter s Mit- 
teilung in der Januarsitzung des Vereins für Volkskunde zu Berlin: 4o 
„Auch bei uns gilt es für schadenbringend umzukehren und etwas 
zu holen, was man beim Fortgehen vom Hause vergossen hatte. 
Man soll einen andern danach schicken“ (vgl. Samter, Ant. und mod. 
Volksbrauch, aus der Beilage zur Allg. Zeitung, Nr. 116, 1903, S. 11). 

Aus allen Brähmanas und Sütras des Yajurveda ist die eigen- 45 
tümliche Vorschrift bekannt, daß beim Varunapraghäsa die Gifttin 
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des . Opfer Veranstalters nach ihren Buhlen gefragt wird: ^Mit wem 
hältst du es?“ Sie muß sie nennen, „würde sie nicht bekennen, so 
würde es ihren Verwandten schlecht gehen“, fügt das SBr. hinzu, 
vgl. z. B. Oldenberg, Relig. des Veda^, S. 323. Eine merkwürdige 
5 Parallele dazu liefert der „new year purification ceremony“ der 
Bechuana's: „On the night after tbis ceremony (nämlich nach der 
Beschmierung mit dem Saft des „gourd“) it was a matter"* of ritual, 
that every man should sleep with bis chief wife. And if the wife 
had been gnilt of sexual infidelity dut’ing the year that had passSd, 
10 it was incumhent upon her to confcss it before the culmination of 
the ceremony“ (Willoughby, Notes on the Tolemism of the Becwana, 
im Journ. Anthrop. Inst, of Gr. B. and Irel. XXXV, S. 312). 

e) Kritisch-erklärende Bemerkungen. 

1. Eine Bemerkung morphologischer Art. 

lö Statt prnacmi des Käth. (IV, 6) bietet die Kap. S. durchgehend 
prnaymi^ und auch M.S. (I, 3, 14) haben alle 11 ss. iwnaymi] daß 
diese Überlieferung rocht alt ist, beweist der Padapät-ha mit seiner 
Zerlegung? loranaymiii^ pra-naynii. Man hat diese Lesart bis 
jetzt ohne weiteres als eine Korruptel unbeachtet gelassen. Aber 
20 es gibt auch anderswo ähnliches: Pailc. br. 1, 2, 1 bietet statt des 
zu erwartenden yrntajad der Text (und so auch eine vorzügliche 
Leidener Hs.) yunaymi^ wozu der Kommentar yakürcu4 chändasär- 
fhah, yunajtnlty evatn säkliänlaraj)äthah^ er Iiat also auch yunaymi 
gelesen, auch Läty. 1, 9, 11 hat dasselbe; dies scheint also die Über- 
lieferung der Kauthumas zu sein, während die Känäyaniyas, vgl. 
Dräby. ITI, 1, 10 yiinojini lesen. Dieselbe Eigentümlichkeit Panc. 
br. 1, 7, ü: i<amänain ayman (statt ajman) parycti jäyrvtb ^ wozu 
der Kommentar ayman'. aymani. Auf Grund dieser verschiedenen 
Zeugnisse geht es kaum an, diese Lesarten als lauter handschrift- 
sü liehe Verdej’biji.sse anzusehen, es sind eben alte Schulditferenzen, 
mögen sie auch morphologisch unbegreiflich sein. 

2. Zur Mai träyani-samhitä. 

I, 6, 12: 105, 4: sd vä indra iirdhvd evd prändmam udd- 
^rayata. so schreibt v. Schroeder, indem er preinamarn als die 
85 in der MS. regelmäßige Form für prändmän faßt. Wenn man 
jedoch 11, 2, 8: 21, lö: tdd imdmlhkän ürdhvdm anudasrayata 
vergleicht, so wird man auch an der obigen Stelle lesen: prändm 
anüddirayata. Das Adjektiv prändmant ist also wohl aus den 
Wörterbüchern zu streichen. Die Stelle deutet nach meiner An- 
40 sicht an , daß von dem letzten Zwillingspaare , welches gewaltsam 
von Amsa und Bhaga aus der Aditi ausgetrieben wurde, das eine 
Kind als Indra sich ihrem (d. h. der Aditi) Hauch entlang nach 
oben erhob (d. h. aus ihrem Munde geboren wurde), das andere 
als «ein „totes“ Ei aus ihr hinabfieT: der Märtända. 
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I, 8, 3: 118, 1: sthähjä duhaty^ lies duhanty* vergleiche .das 
folgende sidanti, . • 

I, 8, 3: 118, 5; yddi duhydmänävahhmdydt^ dazu ist, wie äus 
Äp. IX, 5, 7 hervorgeht, als Objekt sthcdhn zu denken. Dieselbe 
Ellipse des Objekts auch SBr. (Känva-Eez.) IV, 2, 2, 13: athö uta 5 
gaur avabhinatti. 

I, 8, 3: 118, 18 ist gämdohasamn^janena aus godohasam ver- 
dorben, wie aus Hir. ürs. III, 17 ersichtlich ist. 

1,8, 4: 119, 11: daß statt unnlyamäna eva yantavyäs tdd 
dva vielmehr . . . yantavya tdd doa zu lesen ist, leuchtet ein. 10 

1,8,7: 126,19: hdhu vä edo '^yajfiiydm amedliydm caratyp 
dtyananndrn jinäti brähmandni ; statt dtyananndm ist dtty anan- 
ndm herzustellen. 

1,8,9: 130,2: yddi nd tdßfmm vävaksänäm syur, Ap. 
IX, 9, 11, der diese Stelle zitiert, beweist, daß das von Schroeder 15 
in den I*3oten erwähnte tädfsänlvävahHänäni das Eichtige ist. 

I, 10, 10: 150, 11 lies statt ydd varunapraghäsdir ydjeta: 
y. V, ydjate und ib. Z. 19 in pränäpfmau . . . dhlyate^ lies dliiyete. 

I, 10, 13: 153, 7 : upemäm vdpati^ n^mäm anvabhydrohayat 
muß vei;(Iorben sein; mit Hinsicht auf Käth. XXXVI, 7:74, 18 ist ao 
zu vermuten:, upamädi vdpati nAmdm^ ananvahhyäroliäya, 

I, 10, 14: 154, 5: indro vdi vrträya vdjram udydmam ndsa- 
knot; . . . fdm iena viri/enodayacchant) sdtn vä usw. Zu lesen 
ist: üdayacchatj Subjekt Jndrafi. 

I, 10, 16: 155, 8: asrnan s'vö nfMtahhägo vrnatä^ lies vrnätä 25 
(d. h. vynätai), vgl. Käth. XXXVI, 9: 76, 18. In demselben Passus 
ist in fndram vä etdm rähvoyanfe statt efdm zu lesen etdii (d. h. etdt). 

II, 5, 2: 48, 19: ydh prathamds tdmamj dpahafe süryasya 
radmir ya 2 jasya casdle vatanot, samr vaSäbhavat^ vergleicht man 
Käth. XII, 13: 175, 6: amuto vä ädltydsyärvan rasmtr dvätisthac 30 
cätvälam abld^ tdd ime mitkundm samabhavatäth sävir vaäabhavat^ 
so wird man zugeben, daß \dtanot zu lesen ist. Ob in der Käthaka- 
stelle cätvälam in casälam zu ^ändern ist, lasse ich unentschieden. 

II, 5, 2: 49, 4: sürasvailm meshn älabheta yo väco grhitd^ 

das letzte Wort könnte nur 3. Opt. Med. von grah sein, was keinen 85 
Sinn gibt; ich vermute darauf deutet auch Käth. Xll, 13: 

175, \1\ ydsmäd vag apakrämet 

III, 1,9: 12, 2; ydni Icämdyetäsya papmä bhrätrvyo . . . 
jäyeta, zu akzentuieren ist: kämdyeidsya^ d. h, kämdyeta d asya . . . 

III, 1, 10: 13, 8 lies muskara statt puskard^ vgl. auch Äp. 40 
XVI, 17, 1. 

III, 2, 3: 19, 2: yarno \ndsya lokdsyddhipatyam änaSa. Mit 
einer sehr alten Hs. aus Benares (Nr. 112, S. 42 des Katalogs; 
diese Hs, hat offenbar zu der vierten oder fünften Hs. gehört, die 
V. Schroeder für das vierte Buch benutzt hat) ist wohl änase zu lesen. 45 

111,2,3: 19, 5 statt smrtS äevdyajane liest die erwähnte 
Benares-Hs. sprtS, was das Eichtige ist. '• • 
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. III, 2 , 3 •/ 21, 3 ; itthdm ahhyävartania\ krsaty. Wenn man 
mit. der Benares-Hs. itthdm abhyävdrtarn krsaty liest, so erklärt 
sidh auch die Akzentlosigkeit von kj^sati, und was sollte hier das 
Impf, abhyävartanta? 

5 *111, 2, 6: 25, 7 : iydm (sc. retasic) viräd^ asdu svarad, asd 

evd rAtah sincatiydm 'prdjanayaty, agniratyomncidö bhavati ydsyaitS 
upadhiyMe^ zu lesen ist aqrdr atty^ annädö usw., vgl. auch Kä^h. 

• XX, 6 25, 6. ' 

III, 2, 6: 25, 16 statt esd va asapatnSstakä hat die Benares- 
10 Hs. richtig esa, 

III, 3, 6: 39, 3: pdräncam ddhyeti] pdräh hi pasuh iantd^ 
ratho pdräh hi paMh rHo dadhdti\ statt 4ä7itdratho hatte Roth 
4änt6 rdthe vermutet; das Richtige gibt auch hier die Benares-Hs.: 
4wntdtar'b Hho usw. In der hier, zitierten Stelle gibt es noch etwas 
15 zu verbessern; wie der Sandhi reto ausweist, ist nämlich die 

Lesart der Benares-Hs. pdräh hi paMh pasdu r^to dadhäti die 
richtige. 

III, 3,6: 39, 8: der Schroeder sehen Lesart dadhnd madhu- 
Säm^listena ist die ^der Benares-Hs. : madhusaniSTstena vorzuziehen. 
20 III, 3*, 7 : 40, 4: mit Unrecht liest Schroeder , statt des 

in den betonten Hss. gefundenen jdyati. Die Sat.ztrennung ist 
nämlich diese : etenaivd yäjayet sam(jräm4^ jdyati sa^ngrämdm. 

III, 3, 10: 44, 10: yddi kämdyeta ksatriinäsya ksatrdrn han- 
yäm , statt hanyäm , das eine Änderung Schroeder's ist , die Hss. 
26 haben hanyä^ htjianyät zu lesen, vgl. Z. 12: ksatrcnaiväsya ksa- 
trdm hanti und Ap. XVII, 17, 7. 

III, 6, 3: 63, 5, 6: ydd evüsäms tejas tdd dvarunddhe. Da 
äsäm der Gen. pl. ist, erwartet man ydd evdväoi Ujas usw. — 
trayir vd dpo divydh pdrthiväh sarnudriyäSy tdh sdrvä darbho 
30 vivasthait Zu vermuten ist vivdsyait^ d. h. vivdsya^ Absol. zu 
vivaste (sich hüllen in?) und ait 

III, 6, 4: 63, 17: yaksydte syd iti^ welches Delbrück, A. I. S., 
S. 221 nicht deutlich war, ist weiter nichts als synonym mit yaksye 
^ham^ vgl. TS. YI, 1, 2, 2 und ÖBr. III, 1, 4, 6: yajeyeti^ Käfh. 
35 XXlll, 2: 75, 1: ydjatähi syd iti, 

lU, 6,6: 67, 7: abhyardho vd T^^säm4 yajhdd dstäm tdyor 
ydu mahimdnä dstäm td apinidhdya yajhdm updvartetam , statt 
apinidhdya ist apanidhdya (zur Seite legen) zu lesen, vgl. TS. 

VI, 1 , 3,1 / . . . , 

40 III, 6,9: 73, 8: äpo vdi yajho^ yad apo diksith ^vagaheta 
yajhdm dvakriniyät. Der Begriff „mager“ paßt hier nicht; ich 
vermute dvakli4niyät\ meine Vermutung beruht auf Kä^h. XXIII, 6: 
83, 9 : anavaklcääya, 

III, 6, 10: 74, 8: tdsrruid vivratena bhavitavyhm ist wohl nur 
46 Druckfehler statt dvivratena, 

III, 7, 3: 77, 8: sd vdikadruh suparnim ätmdnam ayajat^ 
natürlich ist ajayat zu 4esen. 
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IITj7,4: 77,14; sä (nämlich gäyatrl) somam dharat^ tarn 
Qhrtydmäna7a sämiyandharvo vi^väcasur dmusnät^ hier und III, 

7, 8: 87, 2 haben alle Hss. smai gandharvo^ so trennt auch Böh.t' 
lingk (im PW in kürzerer Fassung), ich glaube aber, daß sänü 
hier „halbwegs“ bedeutet. ^ 5 

III, 7, 4: 78, 12; ydrund babhrülom'nl ^vdopakoää ducya- 
dak^i tat somakrdyanyä rüpdm. In Sucyadahsi soll nach Schroeder 
das Partizip eines nur aus dem Dhätupätha bekannten iucy, sucyati * 
stecken. Das dies unwahrscheinlich ist, lehrt Äp. X, 22, 4, nach 
welcher Quelle man sucyaksi zu korrigieren hat. lo 

III, 7, 7 : 85, 9: ydd fsahlihxa kriniydt prajdpatinä vikrmlte\ 
v^tBatar^a Bilndena krdyyasyendram ahaJi krinäti na prajäpa- 
tmä vikrinite\ statt des ersten vikrhüte ist ohne Zweifel vikrinita 
(Opt.) zu lesen (vgl. Äp. X, 25, 14) und, wenn ich recht sehe, statt 
krdyyasy6ndram dhah: krdyyah sendram. dkah. 16 

111, 7, 9: 88, 9; gäyatrirn tena vhdndasä grhnäti^ lies chdn- 
dasär/i: dadurch ergreift er von den Versmaßen die Gäyairi. 

111,7,10; 90,1: devd anyhnydsya h'diHthye tisthamänäd 
caturdhd vyudakräman^ zu verbessern ist (vgl. auch 11, 2, 6: 19, 13) 
srdistJiyS Histhamänäd. . ‘ ao 

III, *7, 10: 90, 5 : yo nas tdn nd päd yo no ^nipmynsmai drü- 
hyäd itd evd sdm nfrrcchäd üL Zweifellos ist statt sdm zu lesen 
8d, vgl. u. a. TS. VI, 2, 2, 1. 

III, 7, 10; 90, 15: somäya na ruUklhrebhyas ist ein störender 
Druckfehler für somäya Una 7’udrehhyas. 26 

ITI, 8, 1: 92, 18: so *bravin mdtvdyn Skas cam'sum astäm 
mxwwnisätä fti] tdsmäd etdsy<isur asta nd 'nnmämsltavyd | saty- 
diihham | ity evd brüyät. Lies iidtvd me Ixddvaiivsmn asfäm ml° 
iti; tdsmäd . . . mimämsitavyäsaptahdm ity evd brüyät, „Er sprach : 
Niemand soll einen von mir abgeschossenen Pfeil beanstanden. Des- 30 
halb soll ein von ihm abgescbossener Pfeil bis zum siebenten Tag 
nicht beanstandet werden, so sage man.“ Zum Ganzen ist Käth. 
XXV, 1 : 102, 16 {tasrnät saptähäm rudrah pasünäm ise) zu ver- 
gleichen. Aus der Konkordanz ist somit satyanham zu streichen. 

III, 8, 4: 98, 20. Wahrscheinlich ist statt nirvrashe zu lesen 35 
nirvraskye\ so ist wohl auch Äp. X, 20, 6 berzustellen, wobei zu 
bemerken ist, daß alle Hss. des Rudradatta nirvraskyam lesen; 
diesem hat also das Richtige noch Vorgelegen. 

III, 8, 5: 99, 7. Daß in antard deväsurdn sdrhyatän, statt 
sdmyatän sdniyattän zu verbessern ist, beweist Z 14. 4o 

III, 8, 5: 100, 16; weil vorhergeht tP^ Icämayanta paddvo nah 
syur iti^ hat man statt padun bhittvd wohl pasün vittvd zu lesen. 

in, 8,6: 102, 12: es ist zu vermuten, daß statt tdfg u sd 
drisyatiti die ursprüngliche Lesart ist idfg u syd (d. h. aham 
ärisyämi), 46 

III, 9, 2: 114, ^ijuhoty aha, nd diksitägndu juhoti, We^juhoty 
dha^ nd usw. : „Er opfert zwar; aber nicht im Feuer des Dik^ta“. 
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III, 9, 3:" 117, 9: taksito vä esd na(jn6 ydn ddkam avdsyati^ 
statt ddkain ist ddkalam herzustell en. 

III. 9, 3 : 117, 11: ydjamäno vä aynisthäs , tejo yhftdvfi^ lies 
agnisthä (sc. asrih) statt aynisthäs^ ebenso II 1, 9, 4: 119, 11, wo 
6 die-Hss. das Eichtige haben. 

III, 9, 4 : 119, 13: ävfhya ha srna vdi imrä sdmsthiie yajüe 
'gndu yäparn präsydti^ der Singular des Vor bi ist unmöglich, lies 
präsydnti und vergleiche Käth. XXVI, 6: 129, 15 juhvati. — Im 
Verfolg heißt es: te devä amanyania\ yajfLave^asdm iddm kuryä 
10 statt kuryä lies kurmä (d. h. kurmä)^ vgl. TS. VI, 3, 4, 9. 

III, 9, 4: 119, 18: ähutibkajü vä Tidvo 'stomabhäjas, eher ist 
zu lesen : 'somabbäjas. 

III, 9, 5: 121, 12; daß chandä in den Hss. nicht akzentuiert 
ist, scheint richtig zu sein , da wohl so zu lesen ist : gay atro hy 
15 hgnfr gäya1rdcchandtl{h). 

Ill, 9, 5 : 121, 16. Das überlieferte agrena partdhin prdhftyo 
korrigiert (!) von S c h r o e d e r in agrena paridhdyah prahftyä{li\ 
da aber das Subjekt des Satzes agnir mathlfah ist, muß Schroeder's 
Korrektur als verfehlt bezeichnet werden, die handschriftliche Über- 
20 lieferung ist richtig, nur ist natürlich prahftyo zu akzentuieren. 

III, 10, 1: 128, 14: ydd eväsya gamdyantah l&üvdm dkrmhs 
tdd dkrUrani aJcah^ es scheint mir, daß gatndyantah durch 
yantah (es tötend) ersetzt werden muß. 

JII, 10, 1: 129, 7: ydtra fdnnistham tddupatrndyät (sc. vapäm)^ 
25 statt tdnnutliam lies idnisthom und vergleiche Man. sis. I, 8, 4, 12. 

III, 10, 2: 132, 9: dtha vä etdt pasor ydd iittarabarldr bahih 
srdddha etdd dhavydm akah. ^Koth hat vermutet . . . barhfh\ srdd 
vä usw. Ich schlage vor statt bahtJraddhd zu lesen barhifidd va^ 
vgl. Ait. br. II, 11, 7. 

80 III, 10, 3: 133, 14: pa&tim vä etdd dsrumayati ist offenbar 
verdorben, die in den Addendis gemachten Vorschläge sind wenig 
befriedigend. Ich schlage vor: pasum vä etdd amutra gamayati 

III, 10, 7: 138, 12: samudrdm gaceha svdhety.^ apdstbam vä 
etdd yajati^ statt apdsthaih ist offenbar (vgl. die folgenden Worte) 

86 updstham zu verbessern. 

IV, 2,2: 23, 17: pdeamäno vatsd ^ esd vä enäm prdstautij 
zweifelsohne ist prdsnauti zu verbessern: „das Kalb bringt die 
Milch der Kuh ans fließen“. 

IV, 2, 5: 27, 4— 5: 

40 name tdd üpadamhhisar dhfsir brahmä ydd daddu | 

samudräd uddjani vak srueä | 

Die Vergleichung mit Äp. IV, 10, 4 und XIII, 7, 13 macht es 
wahrscheinlich, daß der Vers so herzustellen ist: 

nd me tdd dpadambhimd f^ir brahmä ydd daddu | 

45 samudräd uddeann iva srutä || 
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^Nicht soll mir das zu Schaden geraten, was der ßsi, der Brahmane, 
gegeben hat, wie mit der Kelle aus dem Meere schöpfend.“ 

IV, 2, 9: 31, 7: i>asdvo vdi srstä ekaihatn ndhsatrmn upü- 
tisfnaiita^ tena prajäyarita nd hhamänam aijacchan. Es ist ein- 
leuchtend, daß tc nd präjäyanta zu lesen ist. • ss 

IV, 2, 13: 37, 1. Nachdem die Kuh von allen Wesen, zuletzt 
von Indra ’ausgemolkeii und darauf verstoßen woiden ist, klagt 
sie zu Frajäpati: y6 mädhuksata t/i mO^pralyanudimUtl. Man er- 
wartet auch in der Apodosis Qinen Aorist; nun ist praf/yanudanfa 
freilich eine Korrektur Schroeder’s, die Hss. bieten pratyanucyateti. lo 
Lies prdtyanutsatvti, 

IV, 3,8: 48, 8: dtlio rudrd iva hy etdu pasfi ahhimdfYiyete, 

In den Corrigendis wird ahliimayii/ete in ahhhndnyate geändert, es 
ist aber, da etau^ d. h. der alcsävqpa und der (jovikarta^ Subjekt 
und das Vieh das Objekt ist, beizubehalten, und padä ist mit M. 15 
in j}a,4ün zu ändern: rudrd iva hy etdu pasdn abhimdnyetc, 

IV, 4, 8 : 59, 3 : prävepd adhvaryor^ yanid iva hy adhvaryuh,^ 
unbedenklich ist zu lesen , vgl. die Lesart der IIs M. ; prävepä 
ad/rvarytiör^ yanid iva hy adhraryä. Dei* doppelte Strich hinter 
diesen WrfDrtcn stammt wohl aus der Feder des Herausgebers , der 20 
den ihm unbegreiflichen Hiatus hat auf heben wollen ! 

IV, 4, 8: 59, 9, 10: lies beide Male asyaifdrhi und usyatfAia 
statt asyai idrhl und asyai iv.na ^ ein Femininum ist hier nicht 
am Platze. 

lA^, 4, 10: 61, 15: sa daro ist wohl Druckfehler für samdaro, aft 
IV, 4, 10; 62, 4: srurate in tdsmäd ndvatisu sruvate ist fehler- 
haft tür fituvate, 

IV, 5,6: 72, 20: ihd no paramCt ha risyatUi\ meine früher 
WZKM. XXI 11, 56 geäußerte Vermutung möchte ich durch eine 
bessere ersetzen : ihd no "^param dhavisyatiti Jetzt wird er uns yo 
zum zweiten Male lierbeiruCen“, vgl. die Lesart der Hs. M. 

IV, 6, 4: 84, 1: te vd asyaitdrhy dvrtia dyukta^ ydd dhini- 
karoti trnaivdsya td vrttCi yuhta bhavanti , statt dvrttä ist d.vrtä 
und statt rpftd ist vrtd zu lesen, vgl. TB. VI, 4, 11, 3: irtr hfm 
karoty udgätfn evd tdd vfmte, 35 

IV, 7, 7 : 102, 16; paräclnena prmuitd yrahitavyhh (nämlich 
amduyrahaii) . . .; apdnata (Akz. apänatd't) yrahltaoyb^ ^pändih ht 
sd (näinlicb prajapatih) tdni dyrhnita; pränyäpaiiyävyavmmiä 
grahltavyo^ ^vyaväJiarh Id ad. tdm dgrhnita. Nach meiner Ansicht 
ist ‘zu lesen: prdnyäpauya v^yavanatä grahitavyb^ vyavandih Id 
sd tdm dgrhnita'^ dvyavänani könnte nur (so auch Böbtlingk) 
Absolutiv sein; der Parallelismus mit dem Vorhergehenden {aj)ä- 
ndrh hi sd tdm dgfhnita) deutet aber auf ein Substantiv vyavandm. 
Ist dies richtig, dann muß auch prünyapänya vyavänatd gelesen 
werden: er schöpft den Am^ugraha, indem er, nach einer Aus-^und 45 
Einatmung, durchatmet (tatsächheh : weder aus- noch einatniet).^ So 
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hat auch Bharadväja. pränatä grähifo 'pänatä grähyak. pränyä- 
pänya vyanatä grahiiavya iti v^jnäyatc^ desgleichen Ap. XIT, 8, 6. 

IV, 8, 2: 109, 8: isvarä brähmanlih somapä^ cdksusdpahantoh^ 
zu lesen ist cdksuso '^paliantok. 

5 , IV. 8, 5: 112, 12: Statt ekakapälä hhavanti ist die Variante 

6kahapCdo bhavati aufzunehmen , da der värunah purodäsah ein- 
schüsselig ist, vgl. z. B. Käth XXIX, 3: 171, 9. 

IV, 8, 7 ; 115,1 3: ci^cmse cdksuh smdne smanam, lies unter 
Vergleichung von Af^v. 6rs. VI, 9, 1 . . . tmdne tmdnani. 

10 3. ZumKäthaka. 

In seinem Index Verborum zu L. v. Schroeder's Käthaka- Aus- 
gabe (Leipzig 1912) hat uns R. Simon eine dankenswerte Arbeit, 
die zum Gebrauche dieses Textes von großem Nutzen ist, geliefert. 
Er hat aber, wie sich bei wiederholtem Nachschlagen ergibt, mehrere 
15 Stellen mißverstanden. Schade, daß Simon nur die von ihm selbst 
angebrachten Textverbesserungen berücksichtigt hat, manche andere 
Stelle war schon richtig gestellt und es gibt noch eine ziemlich 
große Anzahl, die gleichfalls der Verbesserung bedürftig sind. Im 
folgenden berichtige ich einiges aus Simones Index Verborum; III, 6: 
20 26, 4 steht vestokcmäm , das von Simon mit einem Fragezeichen 
versehen wird. Lies ve (d. h. vch) .ytokänäm, und vergleiche Bloom- 
field, Concordanz, S. 862; vill, 10: 93, 19 ait ist SchroedeFs 
Korrektur (!), die HSS. lesen ganz richtig XXIV, 5: 94, 8 faßt 
Simon praty ud eva srjet als Kompositum prafyutsrjet auf, un- 
26 richtig; die Satztrennung ist-: tasmäd esa efasäm viryäni praty \ 
ud eva srjet usw. , vgl. im Verfolg yad> utsrjatl\ aus XXIV, 6: 
95, 4 entnimmt Simon ein Wort pradagdhöihiiVmäm., während zwei 
Wörter vorliegen: devCmärri vä esa pradagdkähutihäm „dieser (der 
Ähavanlya) ist der Verbrenner der für die Götter bestimmten 
80 Spenden“; XXV, 1 : 103, 12: ein Adjektiv ^ra^ej 0 wrw 6 ’a besteht nicht, 
trenne griväh prati purusasyamstham ; XXV, 10: 118, 19 und 
XXVI, 6: 129, 2, ebensowenig besteht ein abhisammukha, trenne 
yajamänam eva prajä aühi\ sammukhuh karoti\ XXVI, 1: 122, 7 
hat Simon in ahrltaimikhyasyü jäyate ein Wort ahritamvkhya 
86 gefunden, trenne akritamukhy cutyä jäyate \ XXVI, 6: 128,6 
liegt irrige Worttrennung vor, lies madhyam prati parivyayati\ 
XXVII, 3: 141, 9 ist zu trennen mahyam aträpi grhyatäm^ wie 
im Verfolg richtig steht; XXVII, 9: 149, 9 ist ghärayoh einfach 
Druckfehler, lies dhärayoli\ XXIX, 6: 174, 5 ist statt sa . . . paräh 
40 pränan na grhnita zu lesen: . , . pränann agrhnitd. Wenn Simon 
zu XXII, 11: 67, 11 samasmä ime lokä arväncas ca paräncaä ca 
bhänti in samasmä den Dativ von sama sieht, so ist er im Un- 
recht, trenne sam asmä ime . . . bhänti \ XII, 12: 193, 12 ime vai 
sahästäm te väyur vyavät, hier nimmt Simon (Index, S. 232) vyavät 
45 als eine Zusammensetzung von •av mit daran ist nicht zu denken, 
vyavät ist Impf, von viväti. 
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VI, 4: 53, 5: anu vä esa etad dhyäyati yat yfL^cadhiiritya 
puro juhoti yat samayägnim haraii tenaivainam prinäty anudhyä- 
yinam karoti^ nicht anudhyäyinam sondern ananudhifäyinam gibt 
einen Sinn, vgl. auch VI, 8: 58, 13. 

VI, 7 : 56, 20: na suiftam huryäd . . . no a^rtam antarenaiva 5 
syät^ zu lesen ist mit der Kap. S. und Äp. VI, 6, 1 : a7Ltar e))dwa 
syät: „es soll die Mitte halten“ (nicht allzu gar aber auch nicht 
Ungar sein). 

VI, 7: 57, 4: yä vä agner jätavedäs tanüs tayaisa prajä 
hinasti,, der Nominativ jätoeäüÄ ist undenkbar, jätavedasas. m 

VI, 8: 57, 18: ... tad anatipannam bhavati na svähäkäro 
vä agnihotrasyähutim yuvate^ aus der Stellung, die hier vai ein- 
nirnnit, geht hervor, daß etwas ausgefallen ist; zu lesen ist ver- 
mutlich na sväfiä kuryät svähäkäro vä usw. 

VI, 8: 57, 19: yarhi väva pron)adet tarhi juhuyät^ die einzige 15 
Hs. Chambers hat statt des von Schroeder aufgenommenen väva^ 
väh, zu lesen ist yarht väk pravadeL 

VII, 15: 79, 5fg. : dvädasasu rätrisu purüdheyäs tä hi sam- 
vatsarasya pratiniätlw tisrsv atho dvayor a.tho pürvcdyiir ädheyäs 

• ta tvägnini ädadhänena. Schroeder hat die handschriftliche Lesart 20 
ädheyäs tv evägnim ädadhänena geändert, wohl weil er die Stelle 
mißbegriffen hät; die handschriftliche Überlieferung ist richtig, vgl. 
Äp. V,*7, 5. Zu trennen ist: . . . atho donyor^ atho pUrvedyur\ 
ädheyäs tv eva usw. „Sie (die Scheite) müssen jedoch aufgelegt 
werden von demjenigen, der sich die Feuer gründet“. Dazu ver- gf, 
gleiche man TBr. 1, 1, 9, 10: „Nicht gegründet ist das Feuer dessen, 
so sagt man, der, ohne vorher die Scheite (im Brahmaudanafeuer) 
aufgelegt zu ^haben , sich die Feuer gründet“. Lies: ydh sd^nidho 
^nädhäyä°. 

VIII, 15: 98, 15: ya,dy ädhäya manyeta vyrdhyate ^syä iti zo 
punar ädadhita^ die Vergleichung mit MS. I, 7, 1; 110, 8: vt syä 
rdhyatä iti ergibt, daß mit der Hs. D vyrdhyate sya iti zu lesen 
ist; „es geht mir schlecht“. 

IX, 1: 104, 17: tasyoparistät prajänäm vihhaküh kuryät ist 

Unsinn, lies prayäjänäm. , 35 

IX, 10: 112, \ prajäpatir akämay ata syät prajäyeyeti. Was 
ist hier syät"^ Ein Optativ von asti^ wofür Simon es hält, ist un- 
möglich. Ich verm^ute, daß etwas ausgefallen ist und daß wir her- 
zustellen haben bahuh syäm pvajäynjeti. 

IX, 14: 115, 21: yuh prajayä pasubhir eva prahhavet usw., 40 
ohne Zweifel ist statt eva zu lesen naioa, wie Hir. X, 21 es hat, 
vgl. auch Äp. XIV, 13, 3. 

IX 14: 116, 8: yat tatra vindate, die Lesart von D vindeta wird 
durch Äp. und Hir., die vind(‘ran haben, als die bessere erwiesen. 

IX, 16: 120, 3. Weshalb Schroeder das durchaus richtige 45 
tivardjfn vä etä ubhdu ydio Wtor yds ca vyäcdste yds ca daksi- 
nxxtd äste geändert hat in yo vyäcdste^ ist unersichtiieh. ^ 
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X, 6: 131, 3: agnaye surabhlmate 'stäkapälam nirvaped yam 
pramitam ^rnuynh^ mit Ap. IX, 11, 17 ist herzustellen: yam apra- 
mitam pramitam Afnuyuh, 

XTI, 10: 172, 11: . . . sa halavinkas tasmät sa nitatatapam 
6 ioa vadaii'j nitatatapam soll nach dem PW onoinatop. als Nach- 
ahmung eines Stotternden sein. Es empfiehlt sich die Lesart von 
D aufzuiielimen : nitatatamam („am durchdringendsten“^^. 

XII, 11 : 173, 12 : hrähmanam päyayet . . . ätmanäpeyätmann 
eva viryam dhatte. Zja trennen ist: ätmanU, peycitmann (d. h. pey(l\ 
10 ätmann) usw., vgl. Äp. XIX, 3, 3—4: hrähmanam parikriniyäd 
ucchesanasya pätriram,^ ncinä hi . . . bhaksayVimiti vä svayam pihet. 

XII, 11: 173, 14fg. : yad uttare, \jnau juhuy an na pUpmanä 
vyävarteta kriyeta bhcsajam yad daksine ' ynau juhoti vi pUp)mai[{ä 
vartate kriyate bJtesajant, oÖcnbar ist zwischen vyävarteta und 
ir> kriyeta ein na ausgefallen. 

XII, 13: 176, 3: sd enam (Uistatk ,4rfyam abhiprdiuiyati', 
Simon nimmt dsiMam als Partizip zu ädäste , offenbar ist aber 
aiisthaih („am schnellsten“) zu lesen. 

XIIT, 9: 191, 4: indra nandabala bhümyäs catasras süktayas 
üo täJ)hyas ^ tva vartayämatsi. Es liegt auf der Hand siiktayas in 
sraktayas zu korrigieren. 

XIII, 12: 194, 19: imän evainämllokän ämayati^ ohne Be- 
denken lese man °lokän gamayati, vgl. Z. 20. 

XV, 5: 212, 9: tarn bärhaspafyam cariuh f^rtam kurvanti sa 
25 yadäsrto bhavati, Simon sucht in yadäsrtam ein unbelegtes ü^ria^ 
vielmehr haben wir yadä srto zu trennen. 

XV, 5: 212, 13: sitiprstho bärhaspatyasya daksinäsvo mai- 
trasya sä vai dvetä svetavatsä. Wie soll das jemand begreifen 
können? Wi^ haben es aber mit einer „Korrektur“ Schroeder's zu 
■iO tun, da die Hss. statt sä vai haben sä vaiva, nur die Hss. haben 
das Richtige : „oder die Daksinä ist dieselbe (schon erwähnte) weiße 
Kuh“; zu vergleichen ist auch Äp. XVllI, 11, 23, welche Stelle dem 
Käthaka entnommen ist, nur steht hier falsch sä caiva statt sä 
vaiva^ vergleiche auch TEr. I, 7, 3, 8 : Silird svetä . . . ddksiuä. 

35 XVII 1, 19: 279, 8; chandäihsi yai devebhyo ^pakränian hhä- 
gadheyam icchamänäni na vo bhägadheyäni havyam vaksyäma 
iti, es ist ohne Zweifel ^bhägadheyäni zu lesen, 

XTX, 3: 3, 19: väg vä anustup sarvämii chandäiiisi imribhuh^ 
herzustellen ist väg vä anustub, anustup sarväni usw. 

40 XIX, 10: 11 , 7 : krmukam likhifarn . . . avadadhäti die Hs. 
krmuka Tlikhitam deutet auf krmukam ullikhitam , wie Ap. XVI, 
9, 6 hat. 

XX, 13: 33,17: dadäksarä viräd annam viräjy evännädye 
pratitisthati ^ ich lese dasdksarä viräd^ viräd annam (oder annä- 

45 dyaip) viräjy usw. (XXI, 4: 41, 13 lies dasäksarä virät), 

XXI, 9: 49, 15: vajram,eva bhrätrvyäya praharati strnvata 
enam lies natürlich stfnuta enanu. 
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XXI, 10: 50, 1: das handschriftliche etena ha sma vai bkarad- 
väjah pratardanam sannähyenvetifo vai sa rüstram abhavad yarn 
kämayeta raspram syäd iti tarn etena sannahyaivlyät meinte ich 
früher lesen zu müssen samnahyann eti und samriahyann iyad, 
das Richtige lehrt mich jetzt Äp. XVII, 14, 8, nämlich samnahyann 5 
veti, tato . , . und samnahyänviyät\ etena (nämlich apratirathbna) 
gehört zu .samnahya und die Akkusative sind Objekt zu anveti 
und anviyät. 

XXII, 8: 65, 9: sasatyam aynim acestäSm upasatyäSm ity 
ahur brahmavädinak.^ nach mtiner Vermutuiig stecken zwei Fehler la 
in der handschriftlichen Überlieferung; ich schlage vor sasatyam 
agnirti acesfäHpasatyaSvi., der Gegensatz zu SfLsafya ist dann apa- 
satya und aeesta (mit Pluti) ist 3. sg. med. aor. Zum Ganzen ver- 
gleiche MS. IlV, 4, 7 ; 54, 8. 

XXII, 13: 68, 14: ubhaydtas samgfhya madhyato devdtä \h 
ävapate^ statt ävapaie („er streut ein“) ist zu vermuten dvayate 
(er reiht ein). 

XXIII , 3 : 78, 1 : ydd dik^itavdsanam parldhattc svSnaivd 
yoninötmänam ornute.^ statt des in den Brähmanas unbelegten 
. ornute ist mit der Kap. S. prornute zu lesen , vgl. auch MS. III, 20 
6,7: 68,* 17. 

XXIII, 8*: 84, 6: marutäm devavisäy lies maruto d'^ : „die 
Maruts* sind die Leute, die Untertanen der Götter“, vgl. MS. Ul, 

7, 1 ; 76, 3. 

XXIV, 1 : 90,7: te ^bruvan strikumä vai (jandhaTvä väcam 25 
striyam IcTtvä mäyäm upävä8Tjan\ vor vücadi ist wohl iti\ te . , . 
einzuschalten. 

XXIV, 2: 91, 9 : vafsatarena ca vatsataryä ca krmäti mithun 
nam asya krlnüty rsahhena knnati usw. ; ich vermute als ursprüng- 
liche Lesart . . . kriyiäti mühunam eväsyävarunddha rsabhvna kvi- .30 
miti usw. 

XXTV, 2: 91, 10: prajäpatinä v’ä csa vikrinite yad r.^abhena 
vikrinita iti., man erwartet ya statt yad. 

XXIV, 6: 95, 17: agnijä ajäs sahasraposam pusyanüty esä 
hi pasünäm sahasraposam pusyaty aio hy esa tnv janayati., statt 35 
ajäs ist wohl ajä und statt ato hy esa wohl afo hy esä zu verbessern. 

XXIV, 6: 96, 9: yadi krcchräyetopaiva haret tehhyo hy e.m 
gandharvebhyo 'dhi krlyate., lies mit Äp. X, 26, 16. und vergleiche 
die Kap. S. ""paiva haretaitebhyo usw. 

XXIV, 7 : 98 , 6 : ayam eva nau bhügadheyam astii yo naii 40 
priyam dhämävindad iti, statt des Imperfts ist der Aorist dhämä- 
vidad> zu lesen. 

XXIV, 8: 99, 21: yat sanisthüpayen mukhato ynjne samsthän 
poyet, ich lese mit der MS. 111, 7, 9: 89, 9 yajnam statt yajhe. 

XXIV, 9: 100, 17: pitaram ca vä mätaram ca hinasti yo usw„ 4& 
ein vä hat hier keinen Sinn, lies mit der Kap. S. pitaram ca vä 
esa mätaram ca hinasti. 
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XXV, 1:. 103, 13: tisra upasado hhavanti traya ime lokäs 
tdsmät purusasya trayas skandä atisaktäbhir yajati tasmäd grivä 
atisaklä{h). Wenn ich recht sehe, ist skandä in skandhä zu ändern. 
Ich begreife die Stelle so: „Drei üpasads gibt es: drei sind diese 
6 Räume, deshalb hat der Mensch drei skandhas (zervikale Vertebrae, 
vgl. Öäükh. är. II, 3: trim vä äsäm grivänäin parväni bhavanti)\ 
er verwendet verschlungene Opferverse, deshalb ist der Hals (d. h. 
sind die Halsknorpel) verschlungen (mit den skandhasy. Dazu ver- 
gleiche man Sßr. III, 4, 4, 2: tasmäd imdni grminäm parväni 
to vydtisaktänimäny dsihini (ich betrachte hier asthini als Subjekt); 
Kaus. br. YIII, 9 : tasmäd dhäsäfn grzvänäm vyatisaktänlva par^ 
väm bhavanti und endlich ÖBr. IV, 4, 4, 1 (Känva-Rez.): grivänäm 
evaiiad asihinmiän skandhän aiisajaii tämmäni grivänäm asthl- 
nlme skandhä atisaktäh. 

16 XXV, 1: 103, 16^); sacchündaso yäjyänuväkyäh kuryäd yad 
vicöharidasas syur aparicito^ hotäram kanyuk. Was ist hier apa- 
ricitah/^ Den Weg zeigt Ait. br. I, 25, 12, 13: sacckandasah kar- 
tavyä na vicckandaso yad vlrchandasaJi kuryäd griväsu tad gan- 
dam dadhyäd tdvaro glävo janitoh, „Die Einladungs- und Opfer- 
«0 Verse sollen von gleichem Metrum sein, wenn er Verse von ver- 
schiedenem Metrum verwendete, so würde er ihm einen Kropf an 
den Hals schaffen ; er könnte einen kropfartigen Auswuchs be- 
kommen“. Nun wird AS. VI, 83, 3 glauh als Synonyraon von 
apacit verwendet, und apacit bedeutet, wie Bloomfield, Amer. Journ. 
«5 Phil. XI, 320 fg. dargetaii hat, „scrofulous sore“, skrofulöse An- 
schwellungen der Drüsen im N.acken oder im Halse. Unsere Kä^haka- 
stelle ist also zu lesen: apacito hotäram hanyuk. ln diesem Zu- 
sammenhang komme ich zurück auf die oben behandelte Käthaka- 
stelle, wo von skandha die Rede war; daß dort skandha die 
30 1 ‘ichtige Lesart ist, wird bestätigt durch AS. VI, 25, 3, wo von 
den ndva ca navatfj ca skdndhyäli apacltäm die Rede ist: „die 
neunundneunzig skrofulösen 4A.nschwellungen am Nacken“. Nach 
meiner Ansicht hängt nüralich hier der Genitiv apacitäm vom 
Zahlworte ab und gehört iva mbäkäh (väkäh). Whitney ’s Über- 
35 Setzung ist ganz verfehlt, besser die yon Bloomfield (S. B. E. XLII, 
S. 19) gebotene. 

XXV, 5: *107, 15: atho tejasä cobliayatah pasün parigrhnäti. 
Wer mit dem Stil der Brähmanas nur einigermaßen vertraut ist, 
wird zugeben, daß hier etwas ausgefallen sein muß, etwa: atho 
40 tejasä (caujasä) cobliayatah parigrhnäti, 

XXV, 6: 109, 7: uttaravedlm nirvapati^ lies nivapati,, die 
Uttaravedi wird ja nicht aus gestreut! 

XXV, 6: 109, 16 r prathayafy evainän devebhyah kalpasveti 
kalpayaty, evainän devebhyaä sundkasvcti sundhayaty evainän 
45 devebhyad iumbhasveti dumbhayaty evainäm. Da von der üttara- 


1) Diese Stelle habe ich schon früher kürzer behandelt (WZKM. 26, 125). 
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vedi gehandelt wird, ist überall statt enän zn lesen ßnäm^ nur das 
letzte Mal steht richtig enäm. 

XXV, 10: 117, 17: prajäpater vä udgätorgudumbarj/äm ^ra- 
yate prajäsv evorjam nyanakti, ich möchte lesen prajäpater vä 
udgätorg audumbary (d. h. prajäpater vä udgätä ; urg audumbari^ 5 
nämlich sthünä) ucckrayate usw. 

XXV, .10: 118, 14: tejQ vai ghrtam annam udumharo *nna 
eva tejo dadhCity äntam eva vanaspatisu causadhisu ca rasam 
dadhäti^ wie die Vergleichung mit TS. VI, 2, 10, 5 klar macht, ist 
die Überlieferung hier lückeftbaft. Zu lesen wäre . . . dadhäty^ lo 
äntam anvavasrävayaty, äntam eva vanaspatisu usw. 

XXVI, 1 : 122, 8: udicth präci pravartayati (sc. apah patni)^ 

daß ich mit meinem Vorschlag präelh statt präci zu lesen Recht 
hatte, wird durch Äp.. XIII, 15, 9 patny apa upapravartayati . . . 
präcir udicir vä . , . bestätigt. • 15 

XXVI, 3: 125, 3: ya udahii ävrto na tarn (sc. vrscet) sthUn- 
yas sa ya ürdhx^asäWia ürdkvaJahalas tarn X7r.4r.ed esa X7ai yüpyah. 
Sicher ist, daß statt äirrto zu lesen ist ävrtto ^ so haben auch zu 
recht die Kap. S. und Bhäradväja, der sich hier dem Käihaka an- 
. schließt. Ob auch stliünya richtig ist, darüber bin ich nicht sicher, 20 
obschon das Wort aus Tänini bekannt ist; die Kap. S. hat nämlich 
sthürnyah^ daftir fir^det sich pürna in Bhäradv. und das Wort scheint 
dem aghürna von Äp. VIT, 1, 17 zu entsprechen. Alle diese Quellen 
deuten auf eine Form mit r. Schließlich ist vor ürdhva^ükha ein 
ürdhva einzuschalten, so liest die Kap. S. und vergleiche Äp. 1. c. 25 
und Hir, IV, 1. 

XXVI, 5: 128, 8. Statt agnisthäs ist auch hier agnisthä zu 
verbessern (vgl, oben, S. 10). 

XXVI, 6 : 129, 4, 5; svevrum upohati . . . svayaivainam deva- 
tayäpohati ^ statt apohati ist natürlich (wie auch die Kap. S. hat) so 
upohati zu verbessern. 

XX VT, 7: 131, 13: yad upari praliared (Objekt agnim) raJeso- 
bhyas ürtham kurifät sandhinU. vä praharaty agrena x)ä tirtke- 
naiva. Ich vermute, daß agrena vätirthenaioa zu lesen ist: „so 
bringt er das Feuer auf seine Stelle auf einem Weg, der keinen 3 ,') 
Weg (für das Raksas) bietet“. 

XXVII, 2: 139,15: brähmanani pätrena mlmäniseta^ oline 
Zweifel ist pätre na zu berichtigen, vgl. MS. III., 8,5: 101, .14: 
IV, 5, 5: 70, 12 und Panc. br. VI, 5, 9. 

XXVII, 9: 150, 2 ist savanäpi wohl nur Druckfehler statt 40 
savanäni, der Plural des N. von a-Stämmen auf ä kommt nicht 
in den Prosateilen der Brähmanas vor, so weit mir bekannt ist. 

XXVIII, 1: 152,10: devaksetrenaivainam manusyaksetram 
vadati, nur vahati gibt einen verständlichen Sinn. 

XXVIII, 1: 152, 13; upary upärdham grhniyät^ die (einzige) 45 
Hs. hat uparyuramdham. Äp. Xir,.6, 2 beweist, daß Schroeder’s 
Konjektur verfehlt ist und daß der.Text lauten muß uparyardham r||r°. 

Zeitachrift der I). M. G. Bd. 72 (1918). 2 
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XXVIII, 4* 157, 8. Statt ahhyeti lies mit der Kap. S. abhy- 
aittj es ist das hier zu erwartende Präsens zum abhy-ägäm des 
Yajus. 

XXVIII, 8: 163, 4: stftam vä etaih somam bhak^ayati^ hier 
6 ebensogut wie 162, 20 wäre strtam in srtam zu emendieren. 

XXX, 7: 189,11: na sämänuktho \jraho 'stity ähuh, wie 
aus dem Folgenden hervorgebt , erwartet man : näsämä nänuktho 
graho *sttty : „Ein Schoppen ist nicht ohne (vorhergehendem) Säraan, 
nicht ohne (vorhergehendem) üktha“. 

10 XXXI, 3 : 4, 5 : vänaspatyam asi, dahinter muß, wie die Kap. 

S. dartut, etwas ausgefallen sein, nämlich iti s^'uhsüryam ädatte^ 
vgl. Äp. I, 17, 1. 

XXX, 7: 9, 5: ulmukenahhiyhärayati^ wie kann man mit einem 
Feuerbrand etwas beschmalzen ? Lies ahhidhärayati und vergleiche 

15 TBr. Ill, 2, 8, 12 idmukenahhigrhnäti. 

XXXI, 15: 17, 5: samrtayajno vä esa yad dar^apürnamäsau 
hasya uä ha devatä yajnarn ägacchantl Icasya vCi na. Es ist 
sicher, daß statt hasya vä ha zu lesen ist kasya väha^ vgl. TS. 

T, 6, 7, 1 ; aha ist ungefähr gleichwertig mit ^iv. 

^0 • XXX n, 5: 23, 13; armL^yaivädityasyävftam anväimrtate Hho 
(vam hi yajna ävartatedam. ah am yo etc. Lies yajna ävartata 
idam usw. Ein Präsens, nicht ein Impf, erheischt der Zusammen- 
hang. 

XXXII, 7 : 26, 4 : adhvaryus ca yajamäna^ ca väcam yacche- 
25 täm prajdpatir eva bhütvä manasä yajiiam tatvä tma sarväni 
saha yajnäyiidhani prahrtyäni. Oifenbar hat der Herausgeber 
diese Stelle nicht verstanden; sie ist ja durchaus unübersetzbar. 
Wenn man aber statt tatoä tena liest tanväte na, und mit na 
einen neuen Satz arifängt, wird alles ^deutlich. 

80 XXXIII, 3: 28, \h jyotistomam prathamam upayanty asmims 
tena lohe pratitisthanti gostomam dvitiyam upayanty antarikse 
tena pratitlsthanty äyustomam uttamam upayanty asmims tena 
lohe pratitisthanti. Hier ist die Überlieferung fehlerhaft, das letzte 
Mal muß statt a^minis: amusmhhs gelesen werden, vergleiche im 
85 Verfolg asä (= asäv) eväyufi und TS. VIT, 4, 11, 1. 

XXXlV, 2 : 36, 2 : sa idvara tjänah papiyän bhavati. Diese 
Konstruktion von i^vara ist unerhört, zu lesen ist bJuivitoh statt 
bhavati, vgl. z. B. Pailc. br. IX, 10, 2. 

XXXIV, 2: 37,2: tanfi dahsmärdhe vedyäm nidhäya, lies 
40 vedyä, der Genitiv von dahsinärdhe abhängig. 

XXXIV, 3: 37, 13: rUjähäräya tu kimcid diyate näsya sa 
parikrito bhavati, in der Hs. steht aber kimciddryamtenäsya usw. 
Zu verbessern ist ... kimcid deyam, tenäsya s. p. b. 

XXXlV, 9: 42, 16fg.: tarn (nämlich prajäpatim) mäsä , . . 
45 ayäjayams . . . tebhya isam ürjam adadät seyarn mäsesv ärdhnot 
prajäpatidaitärdhnuvan mäsqh pratigrhyardhnoti ya evam vidvän 
dadäty rdhnoti yah pratigrhnätL . In dieser Fassung ist diese Stelle 
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nicht zu deuten. Ich lese und trenne tehhya . . , adadät\ seyam 
mäsesv\ ürdhnot 'urajü'patir (so richtig die Hs.!) dattvärdhnuvan 
(d. h. dattvä, ärdhnuvcm) mäsäk pratiyrhya ; Wdhnoti ya usw. Ein 
Wort prajäpatidattä (so Simon) gibt es also im Käthaka nicht. 
Zur ganzen Stelle vgl. Ait. br. IV, 25, 1. , s 

XXXIV, 9: 42, 19: yad asyängänäni lyate juhoty eva tat\ 
die Stelle «oll nach Simon ein lyate enthalten! Zu lesen ist, vgl. 

Äp. XXI, 1,9: yad asyängänäm miyate. 

XXXIV, 16: 47, 11 : aindras sodasl rätrlpatny agneyo ratham- 
taras sandliih. Statt patny lese ich jD«nytt?y(ä) und statt ratham- lo 
taras: röthamtaras. Vgl. Ath. präya^c. ed. v. Negelein III, 3 
(S. 126), wo indes der Text nicht ganz richtig hergestellt ist. 

XXXV, 18: 64, 1 : ydt prätds sydt tde chatdrn kuryuk, statt 
chatdm lies chrtdin. 

XXXVI, 3: 70, 18: yas trayödasam mäsam sawpädayati sa i5 
trayodasam mäsam abhiyajate sa caturmäsyayäjl ^ das erste sa 
ist zu tilgen, vgl. MS. I, 10, 8: 148, 15. 

XXXVI, 7: 74, 12. Statt atrlh prajäh hier und sonst, wo 
(5 egen Satz mit ädyäk prajäh vorliegt, ist natürlich attrih prajäh 
zu lesen. . 20 

XXXVI, 7: 75, 5: yad etarhy avahhrtham avaity ätmänam 
evätfiho ^vayajafe^ nur der Abi. ätmana statt des Akkus, ätmänam 
gibt einen Sinn. 

XXXVII, 14: 95, 6: idvaro vä ahhicaro 'säntah pratyahh ctä 
4ä7ityai^ etä soll nach Simon Nom. s. von etr sein! Natürlich ist 25 
etoh zu lesen. 

4. Zum Pancavi raöabr äh mana. 

ln der von A. Vedäntavägis^a besorgten Ausgabe der Bibi. 
Indica läßt sich ohne Weiteres vieles vom sachkundigen Leser leicht 
verbessern ; es gibt aber gröbere Fehler, die man nur mit Hilfe von sg 
handschriftlichem Material bemerken und berichtigen kann. Da ich 
in der günstigen Lage war zwei Leidener Ilss., von Kern in Benares 
erworben und von ihm der Leidener Uuiversitäts Bibliothek ge- 
schenkt, zu Kate zu ziehen^ meine ich im Folgenden etwas zum 
richtigen Verständnis dieses wichtigen Textes beisteuern zu können. 35 

I , 5 , 6 : some rärandht no hrdi pitä no 'st mama tan mä 
mä Jihfisik^ lies hhagavan statt maviatan, 

II, 15, 2 : ahhikrämantyä eva^ lies ahkikräntyä eva. 

IV, 1, 9: sa etam tryaham punah präyuidzta tena sadahena 
sat'kratün präjanayat^ lies sad rtCin statt sat kratün. 40 

IV, 5 , 11: fasya paräcmätipädäd abibhayus tarn sarvaih 
stomaih pai'yärisan . . . virye^iaiva tad ädityam paryusanti dhrtyai^ 
lies paryärsan (obschon auch eine Leidenor Hs. paryärisan hat) ‘ 
und paryrsantL 

IV, 5, 13: kartapraskanda tva vä esa yat trayastrimiat sapta^ 45 
da^am upayanti^ lies trayastriiMät. # 
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IV, 8, Si^yad adhyähur ati tad recayanti tasmän na vyuc- 
yam.^ lies yad vyähur^ im Kommentar ist vibruvanti statt vikra' 
vanti zu lesen. 

IV, 10, 1 : tasmai yat samvatsaram annain pacyate tat sama- 
5 bharariis tad asmai prayacchanis tad avrajayat ^ lies avratayat. 

' IV, 10, 4 und V, 9, 13 lies chambafkur vanti statt sainvafM. 

V, 7, 4 und XI, 5,19 lies avasänadarsau statt ""diCsau^ ygl. 
Jaim. br. II, 424, wo avasänada{r)sau. 

9 , 2 : esä vai samvatsarasya patni yad ekästakaitasyäm 
\o vä gatäm rätrim vasati^ lies etcun statt gatäni. 

V, 9, 4 am Ende: antanämänäv bhavate^ lies bhavatak 
und wahrscheinlich sind diese drei Worte zum folgenden Satz zu 
nehmen. 

VI, 1, 3 : parijätäh prajä grlinäti pra jcitä janayati^ pari 

ifijätäh prajä gjrlinäti präjäfäh janayati^ vgl. TS. VII, 1. 1. 3. 

VI , 1 , 4 : täsärn parigrhitänäm a^vatary atyakrämat tasyä 
anuhäya reta ädattä tad vadaväyä nyamäd yasmäd vadava dvi- 
retäs tasmäd a^vatarya prajä ättareiä hi ^ mit der Leidener Hs. 
ist zu lesen : tasyä anuhäya reta ädatla tad vatlavliyäm nyamärt 
20 tasmäd vadavä dviretäs tasmäd advatary aprajä usw. 

VI, 6, 2: lies idam aham nmumämusyäyanam amusyäh putram 
amusyä vido ^musmäd annädyän nirühä/mi. Danach ist die Kon- 
kordanz zu berichtigen, ein amusyäyana, gibt cs nicht. 

VI, 6, 11. 12: tasmäd ätreyam candrenecckanty atrir hi tasya 
jyotih I 11 I ahhyatfnat pavitram vigrhnäti usw., zu lesen ist: 
. . , jyotir abhyatrnat | 11 \ ]xivitram usw. 

VI, 9, 17 : sarvän vfddhim ärdhnuvan^ lies sarväm v rddliim 
ä.j die Leidener Hs. sarväm tv rddhim a. 

VII, 4, 2 : anustubkarn präyunjata tayäJpakädi na vyäpnuvan^ 
80 lies tayälpalcäd iva na v^ und vgl. Delbrück, AIS. g 71 a. E. 

VII, 8, 2 : tat parigrhnantäv ahrütäm (nämlich miträvarunau) 
idam avidävedam nau mäbhyarttidhvam iti. Nach Böhtlingk (PW 
in kürzerer Fassung I, 110) soll ahhyartidhvam fehlerhaft für 
abhi^arthidhvam sein und es sollte danach bedeuten: ,Ihr sollt es 

36 nicht von uns fordern“. Da aber auch die Leidener Hs. abhyarti- 
dhvam liest, so liegt hier vielmehr der Injunktiv des /^-Aorists 
von ahhyftlyate vor; „Ihr sollt es uns nicht streitig machen“, vgl. 
auch Oldenberg Egveda-Noteri II, 332. — Im A^erfolg ist mad, vä 
etad addhyajani in adhy ajani und mäm vä etav annajani in 
40 m. V. e. anv ajani zu verbessern. 

VIII, 1,5: na tvad anyo maghavann asti ca^ dieses ca gehört 
in die folgende Zeile ; sa etena ca pragäthenaitena ca sämnä. 

VIII^ 2, 6 : svargasya lokasya prajätyai^ lies prajnätyai und 
vgl. ÖBr. XIII, 2, 3, 1. ■ 

45 VIII, 3,1. Statt et&nairiän kälayispaddkam iti ist zu lesen 
hälayisyadhva iti, so auch die Leidener Hs. 
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VIIl , 5 , 11: anvadyavam ist in anvahvayant* zu verbessern. 

VIII, 6, 4 ist zu lesen: yajnam pratanavämahä iti y ad v 
antatak (statt yajnantatah) stuvanli usw. 

VIII, 6, 9 : esä vai 4isumCiri yajnapathe *pyasta yajnoyajnt- 
yam . . richtig fügt die Leidener Hs. yad hinter *pyaatä ein. s 

Vni,.9, 12: paristuhham ist in paristuhdliam zu verbessern. 

IX, 4, 10: tähhyUm asmä iridrah sahnalinäm yamunUya 1iav~ 

yam riirävahnd ^ ohne Zweifel ist mit der Leidener Hs. saimalinä 
zu lesen, die Leidener Lesarf asmäd statt asmä scheint mir aber 
nicht zu empfehlen. Vielleicht yamunayü statt yamunäyä? lo 

IX, 8, 10: stutam anusamsatif amusyiünn evainaty loke nidhnu- 
vanti^ lies mit L. : si. anusamsaty a. evainam loke iddhuvantt^ 
das Jaim. br. hat: amusminn evainam tal loke nidhuvate. 

IX, 10, 2: asuryam vä etasnmd rTijyam ksatvä^ lies krfvä und 
vgl. Käth. XXXIV, 2, TBr. 1, 4, 7, 1. Statt des zu erwartenden i5 
i^varo am Ende hat auch L. fsvarä. 

X, 3, 2 am Ende : eva ca hi trayodasam mäsam eaksate naiva 
ca, statt eva ist vermutlich aiva zu lesen : ä eva . . . cah\yate. 

X , } 2 , .6 : catasrah . . . id'ä{h) . . . esä nn nüfaisä visury e.s‘ä 
pratlay etad^vldam, lies esänunütaisä (d. h. esä amintUci^ esä\ 20 
danach ist Simon, Pancavidluisütra S. 67 zu verbessern) visücy csä 
praticy etad dvhiam-, zum letzten Worte vgl. Käth. XXXIV, 6: 
40, 8.* 

XT, 1, 6: yafliä prärfhasya samyä avadadhyäd evarn evaifan 
navähosya 4amyä äcodadhäti (lies gatyai. Schwierigkeit 25 

bietet 2 ^'^ärihasya'^ das Wort kommt auch AS. V, 22, 9 vor: 

dbhud u prärtlias iakniä ad gamiayati bdlhikän. 

Bloomfield übersetzt: „Takman. now, has become eager: he will go 
to the Balhikas“, wozu er bemerkt: ,The metre demands pra-arthas“. 
Whitney: „The fever has become ready (V); it will go to the Bai- 30 
hikas“. Andere haben Anderes versucht, aber eine befriedigende 
Erklärung scheint nicht gefunden zu sein. Ich schlage nun vor, 
an beiden Stellen das schriftlich naheliegende prdrpya^ das Gerun- 
divum zu prärpayati^ zu lesen ; tha und 2^y^ sind in Nägarl kaum 
zu unterscheiden. Mit dieser Lesart kommt auch das Metrum der 35 
Atharvanstelle in gute Ordnung: 

dbhud u prdrpiyas takma sd yamisyati bdlhikän. 

Die Bedeutung wäre dann: „in Bewegung zu versetzen, fortzu- 
schicken*^. Zu prürpyasya der Stelle im Pafic. br. wäre anasah 
oder anaduhah hinzuzudenken. Meine Vermutung wird durch die 40 
Parallelstelle im Jaim. br. II, 12 gestützt: yathä naddhayiiyyaftya 
samyä avadadhyät tädrfc tat] prärpya bedeutet danach: „im Be- 
griff stehend fort zu gehen“. Ob TBr. I, 1, 2, 12 dasselbe Wort 
zu suchen ist oder ob mit dem^ Kommentar prärthya zu lesen ist, 
kann ich nicht entschei'den. * *46 
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XI, 8, 10 und XIII, 6, 10: tarn dug ärthat^ lies ärchat^ vgl. 
V, 1 0, 3 : ^uk sä tarn fcchati. 

XII, 1, 2: tristub ävä^ir, lies tristub gaväslr. 

XII ,11,1: pari priyä divah kavir iti parivatyo bhavanty 
5 antQ. vai tadartham alias tasyaitäh paryäptai^ lies a7ito vai catur- 
tham ahas tasyaitäh paryäptyai^ vgl. XII, 5, 4. 

XIV, 5, 15 enthält zwei Fehler, die Ursache sind, daß Hopkins 
die Erklärung dieser Stelle (Gods and Saints of the Great Brährnana, 
in Transact. Gönn. Acad. of Arts and .Sc., XV, S. 56) nur teilweise 

10 gelungen ist. Der Text soll lauten : indraih sarväni bltütäny astu- 
vant sa sarkaraih ^i^umärarsim (L. hat iüsumära rsim) upetyäbravit 
Stuhl meti so ^pah praskandann abravid etävato 'ham tväm stuyäm 
iti tasmäd apäm vegam avejayat sa hlna ivämanyata sa etat 
sämäpa4yat tenäpo ^nusamä^nuta. Die berichtigte Übersetzung 
15 lautet jetzt: „All heings praised Indra. He, meeting ^arkara, a 
dolphin-seer , said: „Fraise me“. He, Scattering water, said: „So 
much would 1 praise thee“. From him he (Indra) caused the flow 
of the water to recede. He thought himself rather left behind (on 
the dry land) and saw this säman ; by means of it he again attained 
20 to the water.“ 

XV, 4,1: sräyanta iva süryavatyo bliavanti^ nach iva ist 
süryam iti ausgefallen. 

XV, 11, 9: indro vfirarn hatvä näsfTsiti manyamänah paräm 
parävatam agacchat sa etäm anustubkam vyauhat täm madhye 
25 vyaväsarpad indragrhe vä esobhaye yajate ^bhaya uttisthati ya 
evam vidvän etäsu stute^ lies und trenne : indragrho vä e.90 ; ^bhaye 
yajate usw. 

XVIII, 5,2: indro vrtram ahan sa visvan viryena vyärthat^ 
Hopkins, Gods and Saints S. 46, beanstandet das Wort vyärthat 
80 nicht, welches jedoch falsch überliefert ist statt vyärchat 

XVIII, 5, 13, 15, 16. Das anfangende tat ist jedesmal in den 
vorhergehenden Satz hinüber zu bringen. 

XVIII, 6, 10. Statt vjjhifyai^ das sogar in das PW in kürzerer 
Fassung seinen Weg gefunden hat, ist einfach ujjityai zu lesen. 

85 XIX, 7, 1 : asuränäm vai valas tamasä präv^to ^smäpidhärmi 
cäslt^ lies imäpidhäna äsit. 

XX. 1 6, 1 ; yad idam pränadevatyadas^ lies yad idarn pränad 
^aty adas usw. 

XXI, 1, 7 ist so zu lesen: ... sä jarati kustä (oder kustkä, 
40 wie L. bat?) ^^rngy udaid dhümrä vä dityauhir^nato hrastyasi 

tfiiyena cätmanas tftiyena ca sahasrasya payasah sä yänustararii 
saiva sä, 

XXI, 1, 8. Lies ^nustaram kftä statt *nustaramntatä. 

XXI, 1, 10. Lies tärpyam statt täryarn. 

45 XXI, 2, 1. Lies tathä vai vo Hsyämi yathädyamänä bhüya- 
syah prajanisyadhva iti^ und ‘am Ende: mrtyuh prajä atti ca pra 
ca janayatu 
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XXI, 2, 5. Lies kämän adugdha^ yad äcyädiC^dha usw. 

XXI, 4, 13 am Ende. Lies yüpe gramyän pasän niyunjanty 
ärokesv äranyän dhärayanty ä grämyän 2 ^^^ü^'tkllabhante präran- 
ycint sfjanti, 

XXI, 10, 6. Lies yad idam ähur na vä ürvau palitau «am- 5 
jänäte tti. Ich benutze die Gelegenheit eine andere und, wie ich 
hoffe , bessere Erklärung dieser Stelle vorzuschlagen , als die von 
Hopkins (Gods and Saints, S. 54) gegebene. Die obige und die 
Parallelstelle TS. YII, 1, 9, J: tasmät paliidu jämadagniyau nd 
sdmQimäte scheinen mir nämlich nicht zu bedeuten: „The two sons lo 
of Ürva are not recognized as greyhaired men (that is, they seem 
young)”, sondern eher: „Daher kommt es, daß zwei Söhne des 
Jamadagni (bzw. llrva) einander, wenn sie grau geworden sind, 
nicht (als solche) kennen“ (so viele ^Nachkommen hat nämlich Jamad- 
agni bekommen). i.'i 

XXV, 6, 5. Lies ta u hocur yo nah prajuyäm rdhyätai usw. 

XXV, 7, 4. Lies tad efac chäktyänäm dasaviram aisäm da- 
savirä jäyante ya et ad U 2 Hiyanti. 

XXV, 10,11. Lies sarasvatyä vai devä ädityam astabhnu- 
vant sä näyacc! tat säbhyavliyata tasmät sä kubjimatwa* kubjimat üo 
ist bis jetzt. nicht belegt, wohl kubji, das wahrscheinlich „Höhle, 
Versteck“ bedeutet. 

5. Zum Aitareya-brähmana. 

II, 13, 6: te ^bhitah paricaranta ait pasum eva niräntram 
dayänam^ es ist einleuchtend, daß et statt ait zu lesen ist. 25 

IV, 16, 5: yad evaisäm manorathä äsams tad evaisäin tenä- 
dadata. Hier ist Haug’s Ausgabe einmal besser als die Aufrecht- 
schc, lies yad evaisäm anorathä. 

VI , 1 , 1 , 2 : te.^äm ha sma sa madhyandine inadhyandina 
evopodäsarpad^ grdimo ""blmtauti. An dem Wortlaut dieser Stelle so 
scheint man bis jetzt keinen Anstoß genommen zu haben ; man hat 
hier aber 1. abweichend vom gewöhnlichen Sprachgebrauch ha sma 
mit Impf, und 2. ein auffallendes Asyndeton. Liest, man upodä- 
sarpan statt ^sarpad^ so kommt alles in gute Ordnung: ha sma 
verleiht dann dem Präsens abhistauti die Geltung eines durativen 35 
Impf. Daß auch das unmittelbar folgende sa ha kma yenopodä- 
sarpat tad dhäpy etarhy arbudodäsarpim näma prapad asti einen 
Fehler enthält, hat Delbrück bemerkt, der (vgl. Böhtlingk, Chrestom.^, 

S. 393) vorschlägt: sa ha sma yenopodäsarpati tad dhäpy usw. 
Delbrück’s Konjektur scheint mir aber zu gewaltsam , besser tut 40 
man sma einfach zu streichen und das Übrige ungeändert zu lassen: 
sa ha yenopodäsarpat tad dha usw. 

Vi, 35, 10, 11. Im Brähmana wird hier das Devanithalied 
behandelt, dessen Text AS. XX, 135; Rgvedakhila V, 20 (ed. Schefte- 
lowitz, S. 164), und Sänkh. srs. XII, 19 vorliegt, und das Ait. br. 46 
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VI, 35, Kaus. hr, XXX, 6 behandelt wird. Der Mythus, auf welchen 
das Lied anspielt, lautet: Die Ädityas und Angirasen wetteiferten, 
wer von ihnen zuerst den Svarga erreichen würden. Da sahen die 
Angirasen das Somaopfer, welches einen Feiertag und einen vorher- 
5 gehenden zum Somakauf bestimmten Tag umfaßt. Dazu wurden 
die Ädityas durch Vermittelung des Agni, des Boten der Angirasen, 
eingeladen, um ihre Opferpriester zu sein. Da kamen diese den 
Angirasen zuvor, indem sie ihre Gegner zu einer eintägigen Soma- 
feier, bei welcher der Somakauf am Pressungstage selber stattfindet, 
10 einluden. Das konnten die Angirasen nicht abschlagen und sie 
mußten für die Adityjxs als Opferpriester Dienst tun , mit diesem 
Erfolg, daß nun die Ädityas zuerst den Svarga erreichten und die 
Angirasen zurückblieben. Ehe aber das Opfer ganz vollendet war, 
brachten die Ädityas den Angirasen als Opferlohn die Väc (nach 
16 anderen die Erde) in der Gestalt einer weißen Stute. Diese wollten 
aber die Angirasen nicht entgegennehmen , da sie stärker war als 
sie selbst. Darüber erzürnt nahm die Väc die Gestalt einer Löwin 
an und erhob sich in den Himmel, von wo aus sie sowohl den 
Göttern (d. h. den Ädityas) wie den Asuras (d. h. den Angirasen) 
20 Schaden aufügte. Die beiden feindlichen Heere_ suchten nun die 
Väc für sich zu gewinnen und dies gelang den Ädityas, indem sie 
der Väc zusagten, daß die Opferspende sie noch vor Agni (vor dem 
Feuer) erreichen würde. Sie verwendeten nun die Väc bei der 
Somafeier als Uttaravedi, und dadurch, daß beim Herüberbringen 
25 des Feuers zur Uttai'avedi diese besprengt wird, ehe noch das Feuer 
darauf niedergelegt wird, ward ihre Zusage erfüllt. Nun brachten 
die Ädityas den Angirasen als Opferlohn die Sonne in der Gestalt 
eines weißen Hengstes mit goldenem Zügel. Zuerst weigerten sich 
wieder die Angirasen, schließlich aber nahmen sie diese Daksinä 
30 entgegen. Auf diesen Vorgang bezieht sich das Devanlthalied, das 
so beginnt: 

adityd ha jaritar dhgirobhyo ddksinUm anayan | 
täiri ha jaritar na prdtyäyams tdm u ha jaritah prdtyäyan || 
tarn ha jaritar na prdfyagrbhnarns tarn y, ha jaritah prdtyagrbhaan | 
35 dhä nUa sdnn aviceiandni jdjnä nSta sdnn dpurogaväsah || 

Bis jetzt ist es nicht gelungen diese letzte Zeile zu erklären. Haug 
sagt l „Tnstead of neta sann : netah sann must be read, netah then 
is an irregulär form of the past part. of nl standin g for nitah. 
Er übersetzt: „He (Aditya, the sun) being carried away, the dajs 
40 disappeared ; he being carried away the wise men were without a 
leader“. Diese Exegese ist durchaus unzulässig. Zum Glück hat 
aber auch das Jaim. br. (II, 116) uns das Devanlthalied überliefert 
und hier wird die in Frage stehende Verszeile so gelesen: 

ahä ned asann apurogaväni yajüä ned asann avicetanäsah, 

45 Dan|.ch ist die obige Verszeile so Kerzustellen : 
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dhä r\4d dsann avicetanäni ydjnä ned dsann dpurogaväsah 
(„damit die Tage nicht unterschiedlos, damit die Opfer nicht 
führerlos sein sollten“). 

VII, 12, 3: ycLsya gürliapatyäliavamyäv antarenäno vä ratho 
vä4vä vä pratipadyeta , auch hier ist der Haug'sche Text, der* vä 5 
^vä statt väivä liest, besser als der Aufrecht'sche, 

VII, 14, 8. Wo im Vorhergehenden Perfekt und Aorist immer 
richtig verwendet sind, ist es mehr als wahrscheinlich, daß der 
Text auch hier statt sa ha samnäham prUpat tarn hoväca sam- 
näham nu präpnot usw. ursprünglich gelautet hat: sa ha santriä' lo 
harn präpa^ tarn hoväca: samnäharn nu präpad usw. Die Über- 
lieferung der KausTtäkins (Säiikh. srs.) hat hier das Richtige. 

6. Zum Kausitaki-brähmana. 

X [, 3 : tad yathä vä asrniihlloke manusyäh pa^wn adnanti 
yathaihhir muncata evam eväniusnii'ddloke pasavo manusyän ad- 15 
nanty evam ebhir hhunjate, aus dem Zusammenhang geht hervor, 
daß muncata durch bhunjata zu ersetzen ist. 

XTI, 2 (S. 53, Z. 6): tata u haitad arvük svastir* aristyäh 
punah pratyüyantt^ das Richtige gibt hier die gute Malayälam-Hs. : 
svasty aristäh. 20 

XIV, 4 (S. 63, Z. 14): sa yad iha vä api vyüdhacchandä 
bhavati.^ aus der Stellung des vai folgt, daß sa yadi ha vä api zu 
trennen ist. 

XVI , 9 : atndra iti tv eva pdingyasya sthitir äsaindrägna 
iti kausitakl'i\ lies mit BM: kausUaker (nämlich sthitir üsa). 85 

XXI , 1 : mrtyoT eva päpmano nänvaväyanäya , zu vermuten 
ist ^nanvaväyanäya. 

XXII, 8 (S. 101, Z. 6): rnadJiye vä iharn ätmano ^nnarn dht- 
yate, lies idam statt iham. 

XXIII, 2 : mahänärnntbhir vä indro vrtram aharns tarn vrtrani so 
hatvä yantarn devatäh pratyupätisthanta^ statt hatvä yantarn lies 
hatväyantärn: nicht als er ging, sondern als er kam (^-urückkehrte) 
erhoben sich die Götter vor Indra. 

XXIII, 5: tad dhöpy aritcl mauno jäbälagrhapaiint saitram 
äsinän upäsyadya papracchähno gätäS parucchepäB iti\ die Ant- 35 
wort lautet: nähaivähno 'gäma na parucchepäh. Die gute Mala- 
yälam-Hs. liest aber das zweite Mal parucchepät; ist dies, wie ich 
glaube, richtig, so muß auch die Frage so lauten: ^ahno 'gäfäB 
(2. PL Aor. mit Pluti) parucohepäSd iti; parucchepa wird hier wie 
XXIII, 4 im Sinne von pärucchepya rcak verwendet. 40 

XXV, 8. Zu den Worten: samänamokthamukhlyäyä bemerkt 
Lindner: „so die Hss. und C.“, er scheint also über die Richtig- 
keit der Überlieferung unsicher zu sein. Die Worte (samänam ä 
ukthamukhiyäyai) sind aber gaUz richtig und deutbar. ^ 
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XXV, 10: purädityasycLStamayäd etad ahah samstkäpayise- 
yuhj man erwartet samfisthäpayiseyuh, 

XXV, 13: ned acchävähasya Mlpam antariyäm da vier 
Hss. antaryämeti bieten und der Korij. erforderlich ist, haben wir 

5 wohl antarayameti herzustellen. 

XXVI, 4 : garte vä patati dhlyate vä pra vä moyata iti, sicher 
ist, daß statt moyata \ miyata zu lesen ist, was aber ist dhiyate'^ 
Wenn man XVI, 9 und XXV, 14: gartapatyam eva tad dhiyate 
pra vä miyata iti vergleicht und zu dieser Stelle Paiic. br. XVI, 

10 1, 2: kartapatyam eva taj jiyate vä pra vä mxyate hält, so darf 
man schließen, daß statt dhiyate zu lesen ist: hiyate^ daß aber der 
ursprüngliche Text überall vielmehr {taj) jiyate gelautet haben wird. 

XXVI, 7 : atha ha smäha daivodäsih pratardano naimisiyä- 
näm sattram upagarnyopäsyadya vicilzitsitäm papraccha^ nach 
15 meiner Ansicht ist smäha auszuscheiden. 

XXVII, 1 : yan me samrddhann hhavisyaty ayam me tat sam- 
ardhisyatt^ es ist klar, daß i/an me 'samrddham zu lesen ist. 

XXVII, 6 am Ende: evam evaitat somam röjänam aharahar 
havirdhänäbhyäm vpävahutyägntdhram prapädayati^ statt des un* 
20 möglichen upävahutya lies upävahrtya\ havirdhänäbhyäm ist 
Ablativ. 

XXVII, 1 (S. 134, Z. 8): ete ha te ha vä u praisä.4 ca niga- 
däsca^ alles unmöglich und unbegreiflich. Nur die Lesart der 
Malayälam-Hs. ist begreifbar: eiävate ha vä u praisäs ca nigadäs 
25 was ungefähr bedeutet: „So wichtig sind die Praisas und Nigadas“. 

XXVIII , 2 : tato vai täni raksärnsi nästrä apajajnire , wird 
wohl ein Versehen des Herausgebers für apajaijhnire sein. 

7. Zum Öatapathabrähmana. 

II, 2, 3, 12 und 13. Diese zwei Kandikäs scheinen mir von Egge- 
so ling („Having prepared an [ordinary] rice cake on two arka leaves, 
he puts it in the place where he is about to establish the Gärha- 
patya fire and thereon lays down the Gärhapatya“) nicht vollkommen 
richtig übersetzt zu sein, da arkapaläsäbhyäm doch schwerlich: 
„on two arka leaves“ bedeuten kann.* Der Instr. gehört vielmehr 
86 zu nidadkäti: er legt den auf den Kapälas gebackenen Opferkuchen 
vermittelst zweier Arkablätter nieder. Dieser Brauch, der vom Ver- 
fasser des Brähmana mißbilligt wird, entstammt der Maitr. S. I, 6, 5: 
93, 15. Im Verfolg wird antardadhmah durch „we cover“ statt 
durch „we separate“ übersetzt. 

40 II , 5 , 3, 20 : atliäto mahähavisa eva tad ydthä mahähavisas 
tdtho tdsya. Eggelings Übersetzung: „Thereupon (follows the per- 
formance) of the Great Oblation: this (performance) is in accor- 
dance with that of the great (seasonable) oblation“, scheint mir 
verfehlt zu sein, die Worte besagen ganz einfach: „Jetzt folgt (die 
45 Erörterung, mtmämsä) des Mahähavis ; (die Erörterung) des Mahä- 
haaris nun ist die jetzt folgende“. * 



Calandf ErhL u, hrit. Bernerh. z. d, Brähmanas w. Sütras. 27 • 


II, 6, 1, 18 und 24: te sdrva evd yajno 2 )avit%no bhütva | itthad 
ydjamänad ca hrahmü ca pascat paritdh pürastäd agnit. Egge- 
ling: ,A11 of them having now become ‘sacrificially invested’ tbe 
sacrificer and Brahman (being) thus (invested) walk round“ usw.; 
itthät gehört vielmehr zu parltah und bezieht sich auf den Weg, 6 
den der Yajamäna, der Brahman und der Agnidh nehmen sollen ; es 
wäre also zu übersetzen: „The sacrificer and Brahman walk round 
in this way“ (hier wird der Weg durch eine die Eicbtung an- 
gebende Geste angedeutet). 

8. Zum Äpastambiya-srautasütra. lo 

III , 2 , 5 : upasrstodalcäya purastät pratyann äsina idäyä 
liotur haste ^väntaredäm avadyati-^ daß upasjjrstodalcäya zu ver- 
bessern ist , beweist III , 9 , 7 und •Hir. : tat so ^vaghrfiyupa upa- 
sprsati. 

VI , 6 , 1 : reto vä aynihotram na susrtam huryäd retah hü- 15 
layen no ^srtam antar evawa syät Die Stelle beruht zweifellos 
auf Käth. VI, 7: 56, 20, wo aber statt külayet’. krüdayet gelesen 
wird, das augenscheinlich besser ist (über dieses Wort vgL WZKM. 
XXVI, S. 128). Hat man nicht auch Rs. VIII, 26, 10: 

asvtnCi sh rse stuJd kuvft te srdimto lidvam | 20 

n6d\yasah külayätah panimr ut<t j| 
statt külayätah: krülayätah zu lesen? (Bed. : „erstarren machen“.) 

VII, 10, 12: maiträvarunadandena samam hhümiparidrmha- 
nam krtvä^ trenne: samamhhümi pdri^ und vgl. SBr. JIT, 6, 1, 18. 

VII, 22, 8: inä viparyäMa iti^ weiches nach Garbe, Preface 25 
zu Vol. III, S. X, ungenau für lujmryästhäih) ist, muß man viel- 
mehr als eine Korruptel von viparyastha{h)^ Injunktiv 2. Pers. Aor. 
zu viparyasyati an sehen. 

VIT, 28, 4 : ähutyai vä etarn (nämlich yüpani) vanaspaiibhyah 
pracyävayanti\ daß das erste Wort eine freilich schon dem Rudra- 30 
datta vorliegende Korruptel enthält, tut die Vergleichung mit MS. 
IV, 9, 4 : 120, 4 dar; das Ursprüngliche war wohl: ä ha vä etam usw. 

VII, 28, 8: mämsiyantv ha vä aynayo \juhmto yajamänasya 
te yajamänam cva dhyäyanti\ yajamänam samkalpayanti\ p)ä,canii 
ha vä anyesv acjnisu vrthämämsam\ athaitesäm nänyä mwmsäsä 
vidyatc) yasya caite hhavanti tarn tato näntjOnarn pat^unä sam- 
vatsaro ''tiyät\ äyxisyo ha vä asyaisa äfmaniskraijana iti väja- 
saneyakam bhavatL Die von Äpastamba gemeinte Stelle findet 
^iefi S^Br. XI, 7, 1, 2. Die Satztrennung im Garbe’schen Texte des 
Ap. ist aber zum Teil irrig und Eggeling*s Übersetzung der Bräli- 40 
manastelle enthält einen Fehler. Zu trennen ist : ... vrthämämsam ; 
athaitesäm nänyä mämsädä vidyate yasyo caite hhavanti \ tarn 
tato usw. Zu übersetzen ist: „Die Feuer eines nicht opfernden 
Yajamäna verlangen nach seinem Fleisch ; sie richten ihre Gedanken 
auf den Yajamäna und erstreben ihn. In den andern (nichtige - 45 
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weihten) Feuern nun kocht man gewöhnliches Fleisch, aber diese 
(geweihten Feuer) haben kein anderes Verlangen nach Fleisch als 
von ihm, wem sie angehören. Er lasse also kein Jahr verstreichen 
ohne ein Tieropfer darzubringen. Langes Leben fürwahr verschafft 
5 es (nämlich das geopferte Tier) ihm und kauft ihn selber los.“ 

VIII, 22, 10: t7^in rtün samvatsaran üfoä mäsani na yajate\ 
obschon der gedruckte Text des Hiranyakeöin und die mir bekannte 
Hs. des Bhäradväja ebenfalls rtün lesen, so ist doch xjün gewiß 
das einzig Richtige, das setzt auch Rudradatta voraus mit seiner 

10 ümschreiWng avikrtän\ vgl. zum Ganzen MS. I, 10, 8: 148, 16 
und Kätb. XXX Vf, 3: 70, 19. 

IX, 11, 15, 16: apo rnrnma^jciny ahhyavaharanty amaiva\\h\ 
putrasya djsat synt | 16 | Vielmehr gehört amaiva im Sütra 16, 
vgl. z. B. Ääv. grhs. IV, 3, 18: amä putro drsadupale kurvita. 

15 IX, 12, 9: sai'vesäm vai gharmo rncam rocate^ nur rucä gibt 
einen Sinn: „durch das Licht aller (Wesen) leuchtet der Gharma“. 

IX, 20, 7: yadi müla upa4usk(di syät\ zu trennen ist: müla 
upa duskah : „wenn der Opferpfosten am untern Teil trocken ist“. 

X, 20, 7 : yasmöd vrkstid valmlkän iti nirhareyur atho abhi^ 
so khaneyuh^ zu lesen ist v^ksän statt vrksäd: „auf einer Stelle, von 

welcher man die Bäume und Ameisenhaufen entfernt hat und die 
man dann nachgräbt“. 

X\ly 21 y \4:\ pranava eväntah) da der unmittelbar folgende 
Satz mit o anfängt, muß der fortlaufende Text pranava evänta 
26 gelautet haben, und dies deutet eher auf eväntßj fgl. Rudradatta: 
äcLstränte tu pv'anat'a eva keValam. 

XIII, 5, 6 : daksinäni juhoti, lies däksmäni. 

XIV, 14, 2 am Ende. Lies äsya viro jäyate statt asya v. j. 

XIV, 19, 3, 4: . . , panca samiddhe \/nau küyanfe pränöpäriau 

so mrtyor mä pätam pränäpänau mä mä häsistam iti | 3 | purastät 
pääukät svistakrio ^dhvaryur japaty etivanti pretivanti väjyäni | 4 | 
Zu lesen und abzuteilen ist: . . . panca samidho ^gnau hüyante 
(wie in Sütra 1 angegeben) | prmicipänau mrtyor . . . häsutam iti 
purastät päsukät svistakrto dhvaryur japati | etivanti pretivanti 
35 väjyäni | 

XVI ,26,6,7: ... ghrtenokhäm pürayati dadhnä madhunä 
sikatähhir vä sarvair m | 6 | samsrjya na riktäm avekseta usw. 
Offenbar gehört samsrjya noch zum ersten Satze. 

XVI, 26, 11, 12: dhruvasi prthivxti madhye ^gner upada- 
40 dhäti I 11 I prdiivi pfthivyäm . , . tad dadhütv iti volükhalam 
upadadhätlti vojasaneyakam\\2\. Bisher hat man sich vergebens 
bemüht diese Stelle im Väjasaneyaka aufzufinden; die Ursache davon 
war die irrige Sütratrennung und ein Fehler im Garbe'schen Texte. 
Zu trennen und zu lesen ist: dhruvasi prthiviti madhye 'gner 
46 upadadhäti prthivi pTthivyüm . , . tad dadhätv iti vä \ 11 | ulü- 
khala upadadhätlti väjasaneyakßm \ 12 (. Jetzt erst sieht man, daß 
Äpi nach ÖBr. VII , 5 , 1 , 26 : tdrn ulükhala üpadadhäti verweist. 
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Daß so zu lesen und zu trennen ist, geht aus Hir. XI, 9 am Ende 
her vpr: ’dhruväsi prlhivi taj/ä dtvatayä'iujirasvad dhravä sideti 
madhye'gner ukhäm upadadhäty, uparistäd ulükhalasyety ekesam; 
diese ehe sind eben die Väjasaneyins. 

XVII, 2, 5, 6: alcsnayä dvesyasya gehört noch zu Sütra 5, h 
vgl, MS. III, 2, 9 : 30, 1 2 : ydm dvisyat IdHyakmayCi sädayet. * 

XVII,, 11, 6 gehört gleichfalls yam dvisyät tasya samcare 
noch zum vorhergehenden Sütra. 

XVII, 12, 12 — 14. Zu trennen ist: pitä mätarisveti saincito- 
kthyena hotänudamsati | 12 | hotary akämayamäne 'dhvmy/uk (sc. lo 
anudamsati) [ 13 | stutasastrayor dohe yajamänani väcayati stuta- 
sya stutam aslti | 14 | atra pravargyam iidväsayati 1 15 | 

XVII, 26, 15: rnülam parikhäyaitamnm 2 )ätre ^vadliäyänyo- 
^nyam apy ädadaiah patni yajamänas ca. Was ist iidadataly^ 
Hir. hat an der ParallelstelJe (XVIJ , 1): anyonyam apyädayatak i5 
und nur dies kann richtig sein, darauf weist auch die Lesart der 
Hs. B: "pyädadliatah ^ in Grantha sind dha und ya oft sehr ähn- 
lich. Wir haben hier also das Kaus. zu atti. 

XVHI, 2, 16: pratlpadu barhisUy uktam. Lange habe ich 
. mich vergebens bemüht die Stelle ausfindig zu machen, auf welche 20 
Äpastamba hier mit seinem tty uktam deutet. Offenbar verweist 
er nach der. im Sütra selber erwähnten Vorschrift: bar- 

hisi (lies barlihpm) vapäsrapa7iya.h mw. (XIV, 7, 4); unsere Stelle 
sollte also lauten: pratipadu bar/nni.fify uktam. 

XVIII, 7,17: brhafipatisavena t)ä pratyavaroharäyena yajeta, 20 
mit Hinsicht auf Arseyakalpa IV, 7 f. ist es mehr als wahrschein- 
lich, daß mit den Hss. J) E vor yajeta ein einzufügen ist. Der 
Brhaspatisava und der Pratyavarohanlya sind ja verschiedene Soma- 
opfer. 

XIX, 2, 3 : hutäsu vapäsu nhkam rmbbam sütvarim. ca vada- so 
bäm dadäti, eine Hs. aus Tübingen (M. a. 1, 317) liest satcarini^ 
vergleicht man MS. II, 39, 5: 4,2, so ist es offenbar, daß hier 
srtvarhn herzustellen ist. 

XX, 17, 10: prüiiäya sväkä vyänäya sväheti samjnapyamäne 
paMv ahuü juhoti\ da der ganze Anuväka TS. VII, 4, 21 gemeint ss 
ist, hätte Garbe die in 0 P gebotene Lesart ähutlr aufnehinen sollen. 

XX, 22, 13, 14: pätnluate gehört zu Sütra 13. 

XXI, 2, 15: ... samnyuptci evägnayo bhavanty odavasämyä- 
ydh; da das nächstfolgende Süim mit adhvaryur anfangt, muß der 
durchlaufende Text ""sänlyäyä gelesen haben, was eher auf °säni- 40 
yäyai weist. 

XXI, 5, 1, 2 bilden einen Satz, ebenso Sütras 4 und 5. 

XXI, 9, 14, 15 hätten nach meiner Ansicht so getrennt w'erden 
müssen: . . . upasTjan dhürunam ity etäbhyäm | 14 | athähavam- 
yam gatväticchandasopatisthate *yam usw. 46 

XXI, 12, 10: aadumbarth sam{dha ädadhäti^ mit zwei Hss. 
ist adadhati zu lesen, vgl. XXI, 9, 10 — 11. 
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XXI, 17, 2: anu dlokma stuvate^ lies anuslokena s, vgl. Paine, 
br. V, 4, 10 und TS. VII, 5, 8, 2. 

XXI, 17, 15: kürcesu hotrakäh upagätdrah patnaya ity äsate, 
wahrscheinlich ist patnaya Interpolation. Hir. ; hotrakä upagätä- 
6 ras ca kürcesv äsate. 

XXI, 18, 8, 9: vag bhadram mano bhadram mäno bhadram 
tan no bhadram iti trih parvayet | 8 | katasaläkayeksukändena 
venukändena vetasakäyidefna vä vänam samhrädya usw. Das 
Verbum parvayet ist ohne Zweifel aus einer Korruptel entstanden. 
10 Der Weg zur richtigen Lesart zeigt Hir. (6rs. XVI, 14) mit seinem 
triparvayotkata . In Ap. bilden die beiden Sätze der Garbe'schen 
Ausgabe ein Ganzes: iti triparvayotkatasaläkayä usw. Man vgl. 
auch Drähy. XI , 1 , 7 : väk sarvam mano jyotir mäno bhadra iti 
japitvä vädayed* indranatayefikayä usw. 

16 XXI, 19, 4: sampravadanti vinävädäh sankhän nälls tUnavün 

so liest Garbe, von der Überlieferung abweichend, die aber 
richtig ist: sampravadanti vinävädäh sahkhä nälis tünavä iti; 
sampravadanti bedeutet ja: „es erklingen zusammen“. 

XX r, 19, 15 : täte viddhvä nätijtätayanti^ wieder eine Korrektur 
20 von der Hand des Herausgebers, da alle Hss. , m. E., richtig tatte 
statt täte haben, d. h. tat (sc. carma) te usw.: sie sollen nicht 
über das (in Sütra 13 erwähnte Pell) hinausschießeii. 

XXI, 22, 5 : praty ahängäni dadäti nähuüh samrunaddhi na 
yajiiam vicchinattUi vijnäyate\ weil vorher gesagt wurde: yan 

25 nänä juhuyäd ätmano ^ngäni vicchindyäd usw., wird man mir zu- 
geben, wenn ich behaupte, daß die Lesart von drei Hss. dadhüti 
dem von Garbe aufgenommenen dadäti vorzuziehen ist. Der Gegen- 
satz zu aiigäni vicchindyät ist praty aiigäni dadhäti. 

XXII ,2,2: täsya mahävratam prsthyam arkyam ^asyate 
30 sind zwei Sätze; im ersten ist ohne Zweitel die prstham 

vorzuziehen : „sein prstha-stotra ist das Mahävrata. 

XXII, 2, 16, 17 sind irrig getrennt und enthalten einen Pehler; 
zu lesen ist: hiramyam mukhc 'nvasyä- (Hir. XVII, 5 hat hiran- 
yenänvasanam) 'ntarorä priyäyai bhäryäyai brahmaeäri sete 1 16 | 

66 sva istyä pa4vunä vä yaksya ity rteijah samodhäh | 17 | 

XXII , 4 , 28 : prajapater ekatriko ^gnistomah sarvasya päp- 
mano nirdisya gacchati\ statt nirdUya lesen drei Hss. nirdisyam. 
Als ursprüngliche Lesart vermute ich nairdadyam, 

XXII, 6, 16: pancadado (sc. agnistut) nihatyasya niruktah\ 
40 da auf der einen Seite dieser Agnistut in andern Quellen zur 
Tilgung eines mit den Armen begangenen Vergebens empfohlen 
wird, d. h. wenn man den Arm gegen einen Brahmanen erhoben 
hat (vgl. z. B. Baudh. XVHI, 12: 357,2), und auf der andern 
Seite vier Hss. statt niruktah lesen: nihatyah^ meine ich daß der 
46 Satz in Anschluß an Hir. (XVII, 6) so herzustellen ist: pancadaso 
'"nihatyasya nighnatah: „der. Agnistut, dessen Stotras alle aus 
15 Versen bestehen, ist anzu wenden von einem, der jemandem, den 



Calandf Erhl, u, krü. Bemerk, z, d, Brahmanas u, Sütras, 31 

er nicht schlagen darf, einen Schlag versetzt hat“. Das nihanti 
auch mit dem Genit. konstruiert wird, ist bekannt. 

XXII, 7, 3: niruktain prätaksananam iti ehe\ hätte Garbe 
Pahe. br. XVII, 10, 1 verglichen, so hätte er die Lesart aniruktdm 
aufgenomraen. s 

XXII, 11, 3 — 7 sind nach meiner Ansicht so zu trennen 
lagliur iväpratistliitah syät sa etmaikavimhna | 3 | aujjacchadena 
prajäkämah | 4 | stotrestotra ekalkä stotnyopajäyate | 5 | gandhar- 
väpsaraso mädayaniäm iti präfahsavane sannem näräJamsesv 
adhastät püfabhrto 'mflu7n upäsyati | 6 | gandharvä devä 7näda- lO 
ya7itä7n iti mädhya7\dine | gandliarväh pitaro rtiädayaniäm iti 
irtiyasavane | 7 | 

XXIT, 17, 5: yadi dadyäd anühandhyäi^.apäyäin Imtäyäm 
daksinä nayan7i anyünä dasato nayet^ enthält zwei Sätze: der 
erste schließt mit liutäyäm ab. . if> 

XXII, 17, 9, 10. Statt Sabali ist sabali zu lesen und dieser 
Vokativ gehört zum nächstfolgenden Sütra, vgl. Pahc. br. XXI, 3, 7. 

XXIII, 12, 9: adhvaryuh saTnyärn präcah präsyati. Wie ist 
präcah zu begreifen? Man erwartet 

XXIV, 11 , 15: . . , paridhäniyä \ juliotetitaresä7n gotränam^ 20 
zu lesen ist : paridhäniyä | äjuhofett^ vgl. XXI, 2, 5. 



32 


Die Beziehungen Ägyptens zum Hattireiche 
nach hattischen Quellen. 

Von 

Brnno Meissner. 

Während wir bis vor kurzer Zeit die Beziehungen Ägyptens 
zum IJattireiche nur aus ägyptischen Quellen kannten, sind wir seit 
kurzem in einer wesentlich günstigeren Lage. Schon die Amarna- 
korrespondenz machte uns mit einem eigenhändigen Briefe des 
6 Hattikönigs an den Pharao bekannt, und auch viele Schreiben nord- 
palästinensischer Gaufürsten erörtern unter an denn auch die ägyptisch- 
Ijattischen Fragen. Jetzt bringen uns die von Hugo Win ekler 
entdeckten Boghazköitexte , die Teile des hattischen Staatsarchivs 
enthalten, ein gutes Stück weiter. Für die einheimischen Briefe 
10 und Erlasse bediente man sich in ihnen zwar der Ijattischen Landes- 
sprache, deren Verständnis erst in den Anfängen steht, aber Staats- 
verträge und die offizielle Korrespondenz mit fremden Herrschern 
wurden in der Sprache der damaligen Diplomatie, dem Akkadischen, 
abgefaßt, ebenso wie auch auswärtige Könige nach IJatti in der- 
1.5 selben Sprache schreiben. 

Eine ganze R,eihe dieser meist äußerst wertvollen Urkunden 
ist im ersten Hefte der Keilschrifttexte aus Boghazköi von den 
Herren Figulla und W ei dn e r veröffentlicht. Win ekler hat 
über sie schon an verschiedenen Stellen kurz berichtet und mit 
20 genialem Blick den Zusammenhang der Dinge richtig erkannt, aber 
gerade die ägyptischen Verhältnisse hat er, vermutlich weil er sie 
später in Zusammenhang bearbeiten wollte, nur flüchtig berührt. 
Daher möchte ich hier zusammenstellen, was man an Aufklärungen 
für die ägyptische Geschichte den Boghazköitexten entnehmen kann. 
26 Es ist, wie man sehen wird, des Interessanten genug. 

Subbiluliuma^) schreibt einen Brief an den ägyptischen Pharao 
(?) (Knudtzon, Amarna Nr. 41), der, wie man 
sicher richtig angenommen hat (Knudtzon -Weber a. ä^O. 1092), 

1) OLZ. 1906. 621 ff.; 1910, 289ff.; MDOG. 35; Vorderasien im zweiten 
Jahrtausend; Nach Boghazköi. 

2) Am Anfang des Briefes wird nach manchen Verträgen und Briefen aus 
Boghazköi (z. B. No. 4; 5(?); [6]; 24; 29): um-ma zu ergänzen sein. 
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Amenophis IV^ sonst Napliuria, Nap^ururia geschrieben, ist. Er 
verweist ihn auf das gute Verhältnis, in dem er zu seinem Vater 
Amenophis III stand, und wirft ihm vor, Sendungen an ihn, die 
dieser noch bei Lebzeiten spediert, zurückgehalten zu haben, nach- 
dem er auf den Thron gekommen. Sodann bittet er ihn, den gegen- 5 
seitigen Austausch von Geschenken wieder aufzunehmen und teilt 
ihm mit, daß er mehrere Gegenstände aus Silber und zwei große 
w/Ä:^/>^ifc“Bäume an ihn abgeschickt habe. Echnaton scheint auf 
diesen Freundschaftserguß des schlauen Ilattikönigs nicht reagiert 
zu haben ; wenigstens wissen wir von einer Fortsetzung der Korre- lo 
spondenz zwischen beiden Herrschern nichts. Und das wird jeden- 
falls seine guten Gründe gehabt haben. Denn das Verhältnis Ägyptens 
zu ^atti war entgegen den Worten §ubbiluliuma's ein traditionell 
schlechtes: „nicht hatte man es je vernommen, daß Hette und Ägypten 
eines Sinnes wären“ (Müller, Der Bündnisvertrag Ramses* II, 35). 15 
Im Gegensatz dazu stand Ägypten in langer Freundschaft mit dem 
Lande Mitanni, dem äubbiluliuma feindlich gegenüberstand. Ame- 
nopbis III war der Sohn einer Mitanniprinzessin (Breasted-Ranke, 
Geschichte Ägyptens 274), der wieder eine Schwester Tusratta's 
•von Mitanni heiratete (Breasted-Ranke a. a. 0. 277), .und eine 20 
Tochter desselben Herrschers war eine Nebenfrau Amenophis* IV. 
Diese Gründe machten eine wahre Freundschaft zwischen Ägypten 
und IJätti unmöglich. Subbiluliuma ließ sich daher in seinen Unter- 
nehmungen auch gar nicht durch Rücksichtnahme auf Ägypten 
behindern. Schon zur Zeit Amenophis* lil hatte Subbiluliuma einen 25 
Einfall in das Mitanniland gemacht (.Knudtzon a. a. 0. No. 17), 
bei dem es Tusratta nach seinen Worten gelungen sein soll, die 
Feinde empfindlich zu schlagen D; aber seihst wenn (was ich nicht 
für sicher halte) dieser Bericht auf Wahrheit beruhen sollte — 
später bekam jedenfalls der yattikönig die Oberhand im Streite, 30 
und als Tusratta ermordet wurde, geriet das Land völlig in Ab- 
hängigkeit von Hatti einerseits und Assyrien andrerseits. 

Auch um die ägyptischen Ansprüche in Nordsyrien kümmerte 
sich Subbiluliuina nicht. Karkemisch, IJalab, Nuhusse besetzte er 
ohne Schwierigkeiten und .drang in der Oronteseb^ne bis nach 35 
Kades-Kinza vor'^). Den alten Fuchs Aziru von Amurru verstand 
er auch an seine l^erson zu fesseln, sodaß nun beide die pharao- 
treuen Kleinkönige von Nordpalästina bedrängten^). 

Ob er mit Ägypten direkt im Kampfe gestanden hat, wissen 


1) Aus der hattischen Beute schickt er „einen Wagen und zwei Pferdr^* 
nach Ägypten. Vielleicht ist dieser Wagen uns noch erhalten; wenigstens stammt 
der in Florenz aufbewahrte Streitwagen (Abbildung s. bei Breasted-Ranke 
a. a. O. Abb. 103) aus diesen nördlichen Gegenden, weil dabei Birkenbast ver- 
wendet ist; vgl. Ed. Meyer, Reich der Ohetiter 154. 

2) Keilschr. aus Boghazk. 1 No. 6, 34 f.; vgl. ib. No. 1, 30 ff.; No. 4, I, 2 ff. 

3) Keilschr. aus Boghazk. I No. 1, 40*ff. 

4) Keilschr. aus Boghazk. I No. 8, 3 ff.; vgl. Winckler MDOG. 35, ^1 ff. 

Zeitschrift der D. M. Gt. Bd. 72 (1918). 3 
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wir nicht, ater fast scheint es so. Wenn der Vertrag Kamses* II 
mit IlattuSil (Müller a. a. 0. 12) aus früherer Zeit auch einen 
Vertrag des Saplel mit einem ägyptischen Könige erwähnt, wird 
man wohl annehmen müssen, daß diesem Frieden ein Krieg vorher- 
5 gegangen ist. Leider ist der Name des ägyptischen Pharaos ver- 
schwiegen, der dieses Bündnis schloß. Vielleicht war es erst einer 
der Nachfolger Echnaton’s; denn äubbiluliurna scheint sehr lange 
regiert zu haben. Er herrschte schon gleichzeitig mit Ame- 
iiophis III (nach Meyer ca. 1415 — 1380; nach Breasted 1411 
10 — 1375), war ein Zeitgenosse Amenophis* IV (nach Meyer seit 
ca. 1380; nach Breasted 1375 — 1358) und wird ihn gewiß noch 
überlebt haben. 

Sein Sohn Mursil, der ihm nach der gewiß nur kurzen Zwischen- 
regierung seines Bruders Arandas folgte, war nämlich vermutlich 
15 schon der Gegner SetPs I (nach Meyer bis ca. 1300; nach Brea- 
sted 1313 — 1292). Seti I nennt ja den Namen des Hattikönigs 
nicht, mit dem er kämpfte, aber wahrscheinlich ist es eben 
Mur§il. 

Beide Könige werden den Krieg auch durch ein Friedensbündnis 
20 beendet -haben. In dem schon erwähnten Vertrage Ramses* mit 
^^attusil wird dieses Ereignis allerdings in die „Zeit des Mautenra (!) 
(d. i. Muwattallu), des Großfürsten von IJette, meines Vaters (!)“ 
verlegt. Aber das ist unmöglich. Entweder ist „Mauterira“ (= 
Muwattallu) in „Mursil“, oder „Vater“ in „Bruder“ zu korrigieren. 
25 Müller a. a. 0. 13 entscheidet sich für die erste, Breasted- 
Ranke a. a. 0. 327; Breasted, Records III § 377 für die zweite 
Möglichkeit, indem er meint, daß „Vater“ hier im Sinne von „Vor- 
gänger“ gebraucht sein könne. Da aber an einer andern Stelle des 
Vertrages (Müller a. a. 0. 11) zudem Mautenra richtig als der 
30 Bruder ^attusifs bezeichnet wird, wäre diese Bezeichnung im 
Munde eines Bruders, der eine ganz andere Politik einschlägt, mehr 
als merkwürdig, zumal wir aus der Geschichte nichts von einem 
Bündnis, sondern nur von Kriegen Muwattallu's mit dem J^haiiio 
wissen. Daher wird man Müll er 's HyiDothese die größere Wahr- 
85 scheinlichkeit zugestehen müssen. 

Unter dem Regimente des jungen Rarnscs II, der darauf brannte, 
eine der wertvollsten, seinem Reiche verloren gegangenen Provinzen 
zurückzuerobern, entüammte der Kampf gegen die ^atti mit be- 
sonderer Heftigkeit. Nach einem vorbereitende Feldzuge in seinem 
40 vierten Regierungsjahre, der ihn bis an die Mündung des Nähr cl 
Kelb ( B r e a s t e d - R a n k e a. a. 0. 331) führte, machte sich Ralnses 
im nächsten Frühjahre mit großer Heeresmacht wieder nordwärts 
auf. Aber auch Muwattallu hatte sein Heer durch Truppen ver- 
bündeter Mächte auf eine achtungsgebietende Höhe gebracht. Es 
45 lag nämlich in der Politik der ^attikönige, ihren eigenen Staat mit 
einem Kranz verbündeter, nur halb selbständiger Kleinkönigreiche 
zq umgeben, die im Kriegsfälle Heeresfolge zu leisten hatten. Mehrere 



Meissner j Die Beziehungen Ägyptens zum Jlattireiche etc, 35 

derartige Staats vertrage aus der Zeit des Subbiluliuma , MurSil, 
Muwattallu und Hattusil sind uns noch erhalten. 

Nach ägyptischen Nachrichten waren Muwattallu’s Verbündete 
die Könige von Naharina, Arwad, Karkemisch, Kode, Kadesch, Nuges 
und Aleppo, und außerdem hatten auch die klein asiatischen Iteiche 5 
von Kiswadna und Pedes Kontingente stellen müssen (Breasted- 
Ranke a; a. 0. 331). Den Namen des damaligen Königs von 
Aleppo können wir nun jedenfalls durch hattiscbe Urkunden fest- 
steilen; wenigstens ist es sehr wahrscheinlich, daß der König von 
Aleppo, mit dem Mursil und Muwattallu Verträge abschließen, auch 10 
noch in Ramses’ fünftem Regierungsjahre . auf dein Throne saß. 
MurSil hatte mit {7n)lti'mt-Mrrima^) einen Vertrag geschlossen; 
diese Tafel war aber zerstört worden, und darum beeilt sich Muwat- 
tallu vermutlich gerade, um ihn in dem ägyptischen Kriege an 
seine Person zu fesseln, ihm die Urkunde zu erneuern (Keilschr. 15 
aus Boghazk. 1, 1 No, 6, 3fi‘.): 

3 du{ppu{^)Y^) sd ri-hi’ il-ti a-na(?) (m)Bi~mt-sarr/%ma sar 

{mdt.dl) Ha-la-ah a-hu u-a 

4 e-jm-b'd-m-M u dvp-pa 7nalirt(*^)^yta har^ha-at mrni rabu 

d\iLp‘ 2 )a hd na-a-ma al-ta-[tar‘su] yo 

5 i~na {ahatlikunulxhi-ia ak-nu-uk at’ia-an'Ua'a^ bü — 

8 Eine Ta[fel] des Bündnisses für Riini-sarrima , den König von 

Aleppo, hatte mein Vater Mursil 

4 (ihm) gemacht, aber die [frühe]re(?) Tafel war zerstört worden. 

Da habe ich, der Großkönig, eine andere '^fafel [ihm] ge- gß 

schr[iebenj, 

5 mit meinem Siegel gesiegelt und ihm gegeben. 

Die gegenseitige Verptlichtung , sich mit Truppen zu unter- 
stützen, wird Rs. »5 tf . folgendermaßen stipuliert: 

5 . . . . (il)Hdtn’’8i barru raLn a va {m)Iii-ini-mrri-'ina sar 30 

(mdt.dl) IJa-la-ah lu'U ri-zu-sd 

6 it {m)lll-mt-sarri-ma sar {mdf.dl)l/a-la-ab c-na (fl)ISdm-bi 

sarri raln sar {mdt ,dl)Tfa-at-tl 

7 lu~u ri-zu’[s\u mdrP, (ll) Iddm si (m)Mii ur-H-li sar (mdt.dl) 

Ha-at-ti a na mdre (7u)lli'7ni-sarri~ma \l\a-u rl-zU'S\j(" 35 

nu\ 

8 a mdre (m)Ili‘mi-sarri-ma. a na mdre (il) Hdm-si lu-u ri-z[ii- 

ü ni’i-nu mdre (m)Bü ub bi-lu4i-u masarrtrabl 


1) Das sarri in der Umschrift ist ansieher. Mö^licherwolso wird das 
Hattiwort für „König“ verlangt, zu dem ma. phoimtisches Komplement sein 
könnto. In ägyptischon Quellen wird der Kam« des Königs nicht genannt; vgl. 
unten S. 42. 2) Spuren des Namens sind Z. 1 noch erhalten. 

3) Unsichere Ergänzung. 

4) Die Spuren passen nicht gut zu dieser Ergänzung. ^ 
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9 gah-hi-ni u bifu-ni lu-u ist-en i-na a^ma ti an-ni-ti ildni sa 

{mdt . dl)Hu‘at-ti 

10 ü ildni m {mdt .dl)lja-‘la-ah lu-u si-hu d-tum = 

5 . . . . Die Sonne ^), der Großkönig, soll für Bimi-sarri-ma , den 

5 ' König von Aleppo, sein Verbündeter sein, 

(; und Rimi-sarri-ina, der König von Aleppo, soll für die Sonne, 
den Großkönig, den König von Hatti, 

7 sein Verbündeter sein. Die Söhne der Sonne Mursil, des Königs 

von IJatti, sollen für die Sohne des Birai-sarri-ina [ihre] 
10 Verbündeten sein, 

8 und die Söhne des -Bimi-sarri-ma sollen für die Sohne der Sonne 

V 

[ihre] Verbündeten sein. Und wir, die Söhne des Subbi- 
luliuma, des Großkönigs 

9 wir alle und unser Haus, wollen eins sein in dieser Angelegen- 

15 heit. Die Götter von Hatti 

10 und die Götter von Aleppo sollen Zeugen sein. 

Ähnliche Verträge werden wohl auch zwischen dem Hattikönig 
und seinen andern Verbündeten bestanden haben. 

Besonders eng waren die Beziehungen zwischen Hatti und seinem 
20 östlichen Nachbarstaate Kiswadna. Aus einem großen, gut erhaltenen 
Vertrage, den Mursil mit Sunassura von Kiswadna abschließt, er- 
fahren wir, daß das Land zur Zeit HattusiFs I zu Hatti gehörte, 
dann sich aber losriß und sich dem östlich daranstoßenden Lande 
yarri anschloß (Keilschr. aus Boghazk. I, 1, No. 5, I, 511’.): 

2 f» .5 'pa-na^nu^um a-na pa-\ni ci\^yhi-a-hi-ia {mdt. dl) Ki-is-zU'Vxz- 

achni 

6 M {mdt .dl)Ha-at-t\i i\p-pa-H^) arlci ar-ga-nu-wn {mdt. dl) 

Ki- i^-zu - w\a- ad ] - ni 

7 a-na {mdt .dl)Ha-a\t't\i ip-tu ur'^) a-[na {md\i)Har'ri is- 

30 Im-ur = 

5 Früher zur Zeit meines Großvaters hatte das Land Kiswadna 
0 zum Lande Hatti gehört. Später aber hat sich Kiswadna 
7 vom Lande Hatti losgesagt und zum Lunde Harri gewandt. 

Mursil gelang es, Sunassura von Kiswadna wieder zu sich herüber- 
35 zuziehen und ihn dauernd an sich zu fesseln. Unter den 64 Para- 


1) , Sonne“ ist der offizielle Titel der IJattikönif^e. 

2) Aus dieser Notjz wird man wohl schließen müssen, daß auch der Könifj 
von Aleppo ein Sohn Subbiluliuma’s und darum wohl ein Bruder oder Stief- 
bruder Mursil’s ist. 

3) Ergänzt nach 1, 14. 

4) IV, 1 von baiä. 

5) Zu dieser Bedeutung von patäru vgl. Knudtzon, Aroarna 1491. 

6) Von sajiäru, das in dieseV Bedeutung häufiger in den Boghazköitexten 
vorkommt. 
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graphen des Vertrages gibt der 57. auch ganz genaue Vorschriften, 
wieviel Hilfstruppen der Kiswadnakönig seinem Lehnsherrn zu 
stellen habe (ib. IV, 19 IF.): 

19 m-ni-iu surn-ma i-na mäti[KI) sd-ni-i sum»ma 

i-na [{mät)]Har‘n 5 

20 sum’Tnä i-na {mät.dl)Är-sa-ü-wa i-na ta-ha-az-zi a-al-la-\a\k 

21 {m)S'ii-na-ds-sü-ra 1 me zi-im-ti^) sise 1 li-ita saht stp& 

22 it-ta-na-an-din a-na ka-ra-a-H it-ti {ü)kidm-si it-ta-na-ah 

la-ak 

23 akal harrdni'^ym-nu m i li-ik-hu-u a-di a-na ma-har {il) lo 

Hdm-H 

24 iga-ds-m-du-nim akal harrdni-sii-nu {;ll)Hdm-si ta at-ta-na- 

an-dhi-M-nu-ti^) = 

19 Ferner. Wenn ich, die Sonne, in ein fremdes Land, entweder 

ins Land ^arri, 15 

20 oder ins Land Arsauwa zum Kampf ziehe, 

21 soll äunassura 100 gezäumte Itosse (nebst den dazu gehörigen 

Wagenkämpfeni) und 1000 Fußsoldat^m 

22 geben, zum Heere mit der Sonne soll er stoßen. 

23 Ihre Wegzehr, die sie zu erhalten haben, bis sie zur Sonne 20 

24 stoßen, ihre Wegzehr sollst du, Sonne, ihnen geben. 

Wenn also die Vertragsbestimmungen nicht geändert sind, wird 
man annehmen können, daß an der Schlacht bei Kadesch ungefähr 
100 Wagenkilmp^cr und 1000 Infanteristen von seiten Kiswadnas 
teilgenoramen haben. Jedenfalls ist diese Zahl wichtig zur Fest- 25 
Stellung der Gesamtstärke des Ijattischen Heeres, das Breast ed 
(Breasted-Uanke a. a. 0. 381) auf 20000 Mann berechnet hat. 

Die Schlacht hei Kadesch selbst ist uns in verschiedenen ägyp- 
tischen Quellen'*) recht eingehend beschrieben, aber, wie es scheint, 
wird sie auch in einem hattischen Bericht erwähnt. Leider ist er 30 
sehr schlecht erhalten, aber da sich schon zwei aneinanderpassende 
Fragmente (Keilschr. aus Boghazk. 1, 1 No. 15 und 19) gefunden 
haben, ist vielleicht Hoffnung vorhanden, daß dieser wichtige Text 
einmal in vervollständigter Gestalt vorliegeri wird. Ich lege ihn 
hier in Umschrift und Übersetzung vor: 35 

1) Von samädu. 

* 2) Es ist möglich, daß für akal itarvani ein Wort einzusetzen ist, etwii 
sidttu. 

3) Möglich wäre es auch, daß Sarnia hier als Femininum konstruiert 
wird; zur Zweigeschlechtigkeit der Sonne in Haiti vgl. S. 56 t’. 

4) Breasted, Ancient Records 111 § 27411’. und The battle of Kadesh. 



38 Meissner^ Die Beziehungen Ägyptens zum fJ.aUireiche etc. 


Vorderseite: 

1 . . . n[a] 

ü [2*]-wa 2)a-n[a\ . . 

a u at’ta ial 

6 4 a-rta se-mi-e m ki-i ia-si-m\a\ .... 

6 a-ma-ta an-ni ti ul ie-li-e .... 

6 ki'it'tum la-a ki-it-tum a-ina-te-MES an’\na-ti^ . . . 

7 \e]li gab-bi M it-te-in-pu-us it ..... 

8 a^na sd-a-s^l u li'pu-ml-us u ki-i at ta .... 

10 9 ma-a-d\u\'ti a^na zi-e-li ü a-di-na ul ta-h[a] .... 

30 sd-ni-iu u m td^s’^ypu^ra a-na ia-H tna .... 

11 um-ma a ul da-lia az-za-az^) ä-mi-MEl:^ sd na-ak-\ru'\ .... 

12 a-mur nu-kur‘tn\m\ M fl~lmn su-u ü M-ü .... 

13 i-na libhi na-ak-ri m {mdt)Ha-at4t{KI) ki'm\a\ .... 

15 14 M (rn)Mu-ut-ia-al~li sar {mdt) Ha-at-ti .... 

15 u kardSö m sarri rabi sar {mdt)Mi-iprl-i .... 

38 ü ki-i kardsPy sd 2 }a na M sarru rabü ^ar {rn[dt)\ .... 

11 M {mdt)]ia-at ti it-tal-ka ü M-nu ik-b\U'U] .... 

18 3 kardsil te-bu-ii i-na liarrdn^ ü a^dt .... 

20 19 ^arru a-H-lh eil (is^kussi-hi i-na a . , , . 

20 i-pu-su u-ka-lü ü ki-i sarru» i-te .... 

21 it-ta-at-la-ak^) n sarru ul i-di p\a\ .... 

22 ka-du mdtdti sd it^ti-M gah-hl .... 

23 a-hi-ti-su u i ia-nu kardse-ia . . . ut-ti ia n i-ia-nu ka\rds^'\ . . . . 

2.5 24 u a-na-ku a-ta-ha-ak na-ak-ri-MEH [,v]a mätdti-MES an-na- 
ti sd {mdt) .... 

25 a-na pa-ni märe M {mdt)Mi-is'ri-i u a-na pa-ni mdrt {pidi) 

Ha-a\t-ti^ .... 

26 ü ki-i ta-hab-hi a-na kards^-ia i-ia-nu kardse ina .... 

so 27 Den Jcard^S at-tu-M{)) i-na libhi {mdt)A-vtur-ri ü sd-nu-ü 
kard[sc] 

28 ü hd-nu-u kardse i-na {mdt)Ta-a-mi-in-ta{Kl) ki-it .... 

29 ü ki-i sarru . . . ka i-na {mdt)Ki-na-ah-^i i-na mu-hi 6'[</] .... 
80 . . n[a {mdt)H'\a-at-ti ma-ad dan-nis du-ul-tar-ra [aK\^) .... 

85 31 [a-na {nidt.al ) Ki]-in-za ü a-na {mdt) Jla-ri-e-ta u a-na {mdt ) .... 
32 . ... nu u {'ni)Mu-wa-ta-al-li sar {mdt)[Ha-at-ti^ .... 


1) Das Zeichen 




hat in diesen Texten gewöhnlich den Lautwert: tdi, 


während dS durch ausgedrückt wird. 

2) Von b^^sdsu. Zur Schreibung Juxzdzu vgl. Knudtzon, Amarna 1415. 

3) Wohl eine fehlerhafte Form für ittdlak, 

' 4) Falls richtig ergänzt, II, 2 von sarajiu. 
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^ Vorderseite: 

1 

vor . . . 

3 und du ge[hst] 

4 um zu hören, daß wie mich .... 
r» dieses Wort konntest du nicht .... 
ß Wahrheit, nicht Wahrheit di[ese] Worte .... 

7 über alles, was gemacht wurde .... 

8 für ihn, und er möge es machen, und wenn du 
i) viele zum zeit, und bis jetzt hast du nicht . . 

10 Ferner, und was du mir geschrieben hast in ... . 

11 folgendermaßen: Du denkst nicht an die Tage, wo der Pei[nd] .... 
i‘2 Sieh, die Feindschaft, die dieser Gott und dieser .... 

i.'j inmitten des Feindes des Landes "^^atti wie .... 
u des Muttallu, des Königs von Hatti .... 15 

if) Und die Heere des Großkönigs, des Königs von Ägypten, .... 

Iß und wie die Heere vorher, die der Großkönig, der König des 

Lan[des] .... 

17 des Landes IJatti geht er, und sie sag[ten] .... 

IS 3 Heere stehen auf den Wegen und bis ... . 20 

in und der König sitzt auf seinem Throne in ... . 

20 sie taten, indem sie riefen (?), und wie der König .... 

21 er ging umher, und der König wußte nicht .... 

22 mit allen Ländern, die mit ihm waren, .... 

23 seiner fremden, und wo meine Heere, meine . . . ., und wo die 25 

He[cre] .... 

24 Und ich führe fort die Feinde dieser Länder, des Landes .... 

25 vor die Söhne von Ägypten und vor die Söhne von Ha[tti] .... 

2G und da du sagst zu meinen Heeren : Wo sind die Heere in ... . 

27 Das erste von seinen Heeren ist inmitten des Landes Amurru, 30 

und das andere der Heere 

28 und das andere der Heere ist im Lande Taminta .... 

29 Und da der König, dein . . . . , ira Lande Kinahhi über sie ... . 

30 . . . [das Land Hajtti gar sehr bist du frech geworden (?) .... 

81 [gegen die Stadt Kijnza und gegen das Land .Q^aröta und gegen 35 
das Land .... 

32 und Muwattalli, der König von [TJatti] .... ^ 




40 Meisanery Die Beziehungen Ägyptens zum Jlattireiche etc. 

33, .... ü M'U a-äi-ib i-na {cd) Ki-z\i{y)^ .... 

34 .... ra-na am-mi'ui-i an-nu-ti a-na .... 

35 me eli-sü-nu u sum-ma .... 

36 la-H ü sü i-ta-an .... 

6 37.. . . . [a-n]a-Ä;M a-mur ma-mi-ta .... 

Rückseite : 

1 

2 a(?)-wa(?) .... bu-sa-ak .*. . . 

3 .... {i2)Samas dU{KI) a-na^) a-na pa-ni ildni rabu\ti\ 

10 4 .... Ä« at-ta te-pu-sii a-na ia-si 

r, .... at-ta iah-da-sd-as^) na-ak-ra .... 

6 . . . . [a\-mur tldni ra-bu-u-du sd mdtdti .... 

7 . . . . ni-'pu-su ki-ia-am a-na-ku ul ap-hi .... 


H a-na-hu a-[n\a’as-sa-ar-kd dan-nis sa-ia-ma n .... 

15 0 ü a-na-ku [w]Z i-di a-ma-te-MES an-na-ti ma-a- 7 n[a] . . . 

10 at-ta tal-[t\ap-ra a-na la-si um-ma-a li Ica-as-kd .... 

11 li-ku-u-ma ul il-ku-ni-i^-su a-inur te-ma ba-nu-[u\ .... 

12 a-na {mdt)Mi-is-rt-i ka-du {mdt)Ha-at-tz pa-m^-ia a-na. 

13 M-nz-M ü sd tds-pu-ra a^-smn a-rna-ia sa {■in)Pa-k\u] (?) 
20 14 ka-du 1 -en me-at sd-mi-u-du ki-i sd-a-su ul ... . 

15 M {am .)Me-luh-}ia-MES {m)Bi-ia-ti ul ta-na-an-di-i\n\ 

16 ki-i m-a-su a-mur {m)Bt-ri-iJpna-a-wa {am .)ISU-G 1 . . . 

17 ul da-na-di-in (am.) .... muz- 

18 a-mur {m)Iti-a-an-na a-n[a] 

25 10 a-na e-bi-si (a 7 n.)^d-kin (mdt) .... 

20 a-na e-bi-H sar {mdt)Häl-h\ci\ .... 

21 ell-hd-nu ü ul ma-as-lu .... 


22 ü sd tas-pu-ra as-sum a-ma-[te^ .... 

23 ü {dl . Kl)Ki-i,pwa-ad-na gan .... 

30 24 eli a-7na-ta an-ni-ta sd .... 

25 a-ka-a iz-za-az p, kt ... . 

26 a-na pa-ni {il)Samas a-na pa-n[;i~\ . . . . 

27 ü äairru i-te-ka dan-n[is} .... 

28 ildni rohüti sü-nu im-ma-lrul .... 

35 2ö a-mur an-nu-zi 

30 sa ul ma-(U-l[^u'] . . . 

31 u irn .... 

82 ü äarru .... 

1) Wohl Dittographie. 

, 2) Vielleicht wieder von basdsu abzuleiten. 
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as . . . und er sitzt in der Stadt Kiz[i] .... 

34 ... . warum diese gegen .... 

35 ... . gegen sie, und wenn .... 

3 u mich, und er 

.37 [i]ch sab den Eidschwur .... 5 

Rückseite: 

1 

2 

8 . . . der Sonnengott der Stadt gegen gegen (?) das Antlitz der 

gro[ßen] Götter .... lo 

4 . . . was du mir getan hast. 

5 .... du dachtest (?) an den Feind 

6 . . . . [si]eh, die großen Götter der Länder .... 

7 . . . . wir taten folgendermaßen, ich habe nicht . . . 

« Ich werde ihn beschützen sehr, Frieden u[nd] .... 

9 Und ich wußte nicht diese Dinge .... 

10 Du schriebst an mich folgendermaßen : Nimm ihn . . ^ . 

11 sie sind genommen, aber sie nahmen ihn nicht. Sieh, dies schö[nej 

Verhältnis .... 

12 für Ägypten nebst IJatti vor mir zum .... 

13 Ferner, und was du schriebst inbetreff der Angelegenheit des 

Paku .... 

14 nebst 100 anderen wie er ... . 

15 der Meluljhaleutc. Bijäti sollst du nicht gobe[n] .... 

16 wie er. Sieh, Birihnawa, der Greis (?) .... 25 

17 nicht sollst du geben 

IS Sieh, Rijanna ist na[ch] .... 

19 um zu machen den Statthalter des Landes .... 

20 um zu machen den König von Aleppo .... 

21 über sie, und sie gleichen nicht .... so 

22 Und was du schriebst inbetreff der Angelegenheit .... 

23 und das Land Kiswadna .... 

24 über diese Angelegenheit, welche .... 

25 jetzt (?) steht er und .... 

26 vor den Sonnengott, vor .... S5 

27* und der König an deiner Seite se[hr] .... 

2 s die großen Götter, sie werden seh[en(?)] .... 


29 Sieh, dieser .... 

30 welcher nicht gle[icht] . . . . 
81 und .... 

32 und der König .... 


40 
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Trotz der großen Zerstörung des Textes erkennt man doch 
folgende Tatsachen. Es handelt sich um ^Muwattallu, den König 
von ]^atti“ (Vs. 14, 32) und „die Heere des Königs von Ägypten“ 
(Vs. 15). Auf der einen Seite scheinen schwarze „Meluljhaleute“ 
5 (Rs. 15) zu stehen, während „der König von Aleppo“ (Rs. 20) wohl 
die andere Partei ergriffen hat. Vermutlich wird auch die Stadt 
Kadesch erwähnt, die hier, wie regelmäßig in den Boghazköitexten 
und häufig in den Amarnabriefen (vgl. Knudtzon, Amarna 1577) 
neben KidSa , Gidsi, Gizza die Form Ki-in-za (Vs. 31) hat. Be- 
10 sonders merkwürdig ist die Erzählung [der Spione (?)]: „Drei Heere 
stehen auf den Straßen und bis ... . und der König sitzt auf seinem 
Throne in . . . .“ (Vs. 18 f.) und die folgende spezielle Angabe: „Das 
erste seiner Heere ist inmitten des Landes Amurru, und das andre 

der Heere ist , und das andere der Heere ist in Taminta^) . . . .“ 

15 (Vs. 27 f ), die sich ähnlich auch in den ägyptischen Berichten finden. 
Außer dem König und der ihn begleitenden Amondivision bestand 
das ägyptische Heer aus den drei Divisionen des Re, Ptah und 
Sutech (Breasted, Anc. Records III § 310), der Pharao saß, wie 
das auch bildlich dargestellt wird, auf einem Throne von Gold 
20 (Breasted a. a. 0. § 321), und auch das Land Amurru spielt 
in dem ägyptischen Bericht als Standort des Heeres eine Rolle 
(Breasted a. a. 0. § 310). 

Von sonstigen Illustrationen zu den ägyptischen Nachüchten 
ist nur noch anzuführen , daß der „elende Fürst von Aleppo , den 
25 seine Soldaten kopfunter kehren, nachdem ihn seine Majestät ins 
Wasser des Orontes gestürzt“ (e. Abbildung s. Breasted-Ranke 
a. a. 0. 338) vermutlich eben unser Rimi-sarriraa ist, mit dem 
Miiwattallu seinen Vertrag erneuert hat. 

Von den drei späteren battischen Kriegen des Ramses, in denen 
80 er trotzdem (oder vielleicht weil) er nicht persönlich dabei war, mehr 
Glück entwickelte, erfahren wir auch aus baltischen Quellen nichts ; 
vermutlich werden sie bis zu Muwattallu’s Tode gedauert haben. 

Was für einen Tod der Hattikönig gefunden hat, ist nicht 
ganz sicher, ^^ttusil sagt von seinem Bruder (Keilscbr. aus Boghazk. 
86 I. 1 No. 8, 15): hi-i-me’C {m) NIR-GAL mrru [arki] H-im-ti-m 
il-li-gu = als der König Muttallu [nach] seinem Geschick gegangen 
war. Genau derselbe Ausdruck findet sich in der ägyptischen 
Fassung des Vertrages: Seit eilte Mautenra, der Großfürst von Hette, 
hinter seinem Schicksal her (Müller a. a. 0. 44; Breasted, 
40 Aue. Records III, § 375). Ob man hieraus allein auf einen ge- 
waltsamen Tod schließen kann, ist mir unsicher; jedenfalls wird 
dieselbe Phrase im Akkadischen auch vom natürlichen Tode ge- 
braucht®;. Allerdings ist es ganz zweifellos, daß das Verhältnis 

1) Das Land tmnt findet sich, wie mich Herr Direktor Schäfer belehrt, 
nach Burchardt, Altkanaan. Fremdw. II, 55 no. 1089 auch Pap. Anast, I, 
22, 3. Es wird einem kanaan. n5'?3n entsprechen. 

, 2) Vgl. Schulze, Der Tod des Kambyses in SBAW. 1912, 685 If. 
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der beiden Brüder Muwattallu und Hattusil zu einander nicht be- 
sonders freundlich war. Schon der feine Unterschied, wie g^ttuSil 
die beiderseitige Thronbesteigung bezeichnet, fällt auf. Muwattallu 
„ergreift, usurpiert“ ihn (Keilschr. aus Bogbazk. I, 1 No. 8, 10), IJLattusil 
(wie sein Vater MurMl) „setzt sich auf den Thron“ (a. a. 0. No. 8, 5 
6, 15). Sodann muß es befremden, daß Hattusil sich von seinem 
Bruder den aufständigen Bentesina von Amurru ausbittet, ihn be- 
schützt, ja nach seinem Eegierungsantritt wieder auf den Thron 
setzt und sogar ihm seine Tochter zur Gattin gibt (a. a. 0. No. 8, 

12 ff.). Schließlich dokumentfert sich beider Gegensatz besonders lo 
darin, daß Hattusil nach Muwattallu's Tode dessen Sohn ürlji-TeSup 
augenscheinlich beseitigt und sich selbst auf den Thron setzt. Nach 
Win ekler, MDOG. 35,20 wird dieser Urhi-Tesup in hattischen 
Urkunden öfter erwähnt, in den bisher veröffentlichten Texten be- 
richtet nur Itamses in einem Schreiben an den sonst unbekannten 15 
König von Mira^) über ihn. Er hatte inzwischen mit Hattusil 
Frieden geschlossen, und darum wird Urhi-TeSup fallen gelassen. 
Keilschr. aus Boghazk. I, 1 No. 24, 7 ff. heißt es : 

7 a nu-ma sarru rahü mr {^mdt)Mi'is‘rl~i il-te-mi gah-hi a- 

ma-\te sa taspura] * 

8 a-wa za-6'i eli-M as-mm a-ma te m (m)Ur-Iii-{il)']emp ia- 

. nu ul ... . 

9 M at’ta tas-im ra a-na la-äi eli-sd a-nu^ma m-nu^tlÄtu (^) 

a^mur] 

10 te-ma damka m sarru rahü mr {mät)Mi-iprid i-pu-ml iMi 25 

sar \j(nu%t) Haiti] 

11 ald-ia i-na ah-ut-ti damik-ti i-na sa-la-mi ddm-ki 

n [(il)Tesup epusu ßma damka] 

12 a^di da-ri-is m'ni-tü a-mur a-ma-ta sä {m)Ur-hi-{il)Tesu2'> 

sd at‘t\a tasimru] so 

13 a^na ia-H elidd i-tc-pu-us sarru rahü sar {mät)Ha'at-ti 

ki'ma s\i{^)-hu-ii'ia{'iy\ = 

7 Nunmehr hat der Großkönig, der König von Ägypten, alle 
Wor[te] gehört, [die du geschrieben hast] 

s an mich dieserhalb. ln betreff der Angelegenheit des Urhi-Te§up ss 
[verhält es sich (?)] nicht [so], 

0 wie du mir geschrieben hast darüber. Nunmehr, zweit[ens (V), 
sieh] 

10 das schöne Verhältnis, das der Großkönig, der König von 

’ Ägypten, gemacht hat mit dem König [von IJatti], 40 

n meinem Bruder. Durch schöne Bruderschaft und schönen Frieden 
haben Ria und [Tesup ein schönes Verhältnis gemacht] 

1) Wie ist dieser Brief an den fremden KÖni^ in das l»attische Staats- 
archiv gekommen? Hat er ihn, weil er für Hattusil günstige Nachrichten ent- 
hielt, an diesen geschickt? Leider wissen wir noch nichts über die Lage 
von Mira. 
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VI bis in Ewigkeit. Ferner, sieh, die Angelegenheit des Url^i-TeSup, 
über die d[u geschrieben hast] 

13 an mich, hat der Großkönig, der König von ^atti, erledigt ge- 

mäß [meinem (oder seinem?) Wunsche]. 

5 * Ramses sucht in dem nächsten, nur schlecht erhaltenen Ab- 

schnitte die Dinge wohl so darzustcllen , als ob er von Hattusil 
aufgeforde^rt wäre, bei den Unruhen das Militär zu beschwichtigen 
(a. a. 0. Z. 14 0*.): 

14 h sd ü il-ta-na-ap-pa-ra a-na ia^si eVi-sn xim-ma-a li-l\lrli-ha\ 

10 15 mrru rahCi mr a~na >sii-nu-ld sabc-sü u 2 i- 

id din a-na .... 

10 ü sit'U U-id-din hxiräsedu v m-n lldd-din kaspa-sa n l[i' 
ukdin] 

17 [#/]6*d-Äw h i-dln a-na na-da-ni erc-su ü l-ldin} .... 

15 18 ü U-il-ka-a (7n)Ur-[/d-(ü)'J'esup] . . . . = 


11 Und er (der König von IJatti) hat an midi ülier ihn folgender- 
maßen geschrieben: Es in|öge kouiinen] 

15 der (Troßkönig, der König von Ägypten, zur Beruhigung seiner 
(des Königs von IJatti?) Soldaten, und ev möge geben 
ao dem .... 

10 und er (wer?) möge gehen sein Gold, und er möge geben sein 
Silber, und er mö[ge geben) 

17 seine [Pfjerde, und gib zu geben seine Bronze und gib 

18 und er möge nehmen den Ur[lji-Tesup] .... 

25 So stellt Ramses die Dinge dar; in einem Briefe, der vermut- 


lich von JJattuSil an Ramses gerichtet ist^, beklagt sich jener, daß 
der Pharao ihm zur Thronbesteigung nicht wie üblich Geschenke 
geschickt habe; abe.r dazu hatte der ja eigentlich auch keine A^er- 
anlassnng. Der Passus lautet (Keilschr. aus Boghazk. 1, 1 No. 14, 
30 Rs. 511'.): 


5 [d]-na-k'u mrr-ut-ta as-sa-bat 

0 (?« at^-ta indr sfp ra la-a td-s-pu-ra ä pdr-zu sax'rdni 

7 [^/' sarr']-ut*ta a.S'sa-ab-pa’du-7d'^) n sarrdrd 7)udh-ru-su 

8 [mhiia]-7ia-ti damkdii lu-bn-ul-ta ^d sarr-utdi 
86 i) [sanind] fdba ^d na-ap-.südi u-se-hi lu-^d-iH-kd 

10 n at-tii u-nia an-ni-ta-ina La-a te-pu-us — 

1) Der Nnmo des Kamses wird Vs. 25 iu der wohl Imttischen Form Mi- 
a-ma-a-ti-M erwähnt. Der Umstand , daß der Schreiber im Lande Kiswadna, 
das damals mit Hatti wohl durch Personalunion verbunden war (s. Müller, 
Asien und Europa 335), ein venHieReltes Vorratshaus hat, und manche andere 
Andeutung machen die Autorschaft irattusifs als Briefschreiber so gut wie sicher. 

2) Man erwartet: is^abatuni. 
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5 ..... . Ich habe die Herrschaft ergriffen, 

« [aber d]u hast keinen Gesandten geschickt, und während es sonst 
Sitte unter Königen ist, 

7 [wenn man die Herr]schaft ergreift, daß die Könige ihrem 

Kollegen ^ 5 

8 schöne [Gesch]enke, königliche Kleidung 

9 und wohlriechendes [Ol] /.um Salben schicken, 

10 hast du diesen Tag das nicht getan. 

Es ist auch wohl sicher, 'daß der Krieg zwischen Ägypten und 
Hatti auch nach Hatiusirs liegierungsantrilt nicht gleich zu Endo lo 
ging. Dieser versuchte vielmehr sogar Babylonien, wo damals 
Kadasinan-Turgu regierte, zum Eintritt in den Weltkrieg au seiner 
Seite zu bewegen. Der Hatti fürst berichtet selbst darüber in einem 
Schreiben an Kadasinan-Turgu’s Sohn, vermutlich Kadasman-Enlil II 
(Keilschr. aus Boghazk. I, 1 Ko. 10, 59 ff.): i.») 

59 ii ul-tn Har (mdt)Ml-iH-ri'i 

00 [?^ aiidku n\i'-ir'\i-hu a na a-hi-ka Ka-dis-7nan~Tur-<ju al- 
(ap-ra 

(11 \wivnid mr (wdt)MiHri i\t-ti’Ut it-tadu-ir k a-hu-lca a-ka- 
an-mi iktap ra 

02 {umnid sahCda a-ii\a {mdt) Mi-is-rl-i il-la-ku u a-na-ku it-tl- 
Ica a^al-lah ^ni 

oa [(iiidku (i-a]l-lak-ine kardna tt {Ly)narkahdii kl^i h<( ii-tida 
a^na a-la-ki 

04 [a-k^a-an-na dhrü-a rabui^^yü-ka .va-’-a-a/*7;ia Itk-hu-nl-ikdm — 

59 Seit der König von Ägypten 

00 [und ich] erzürnt waren, schrieb ich deinem Vater, Kadisman- 

Turgu, 

01 [folgendermaßen: Der König von Ägypten] ist mit mir verfeindet. 

Dein Vater antwortete dann »o 

02 [folgendermaßen: Meine Truppen werden gejgen Ägypten ziehen 

und ich werde mit dir ziehen. 

05 [Ich werde ausjziehon , und die Heere und Wagen , soviel ich 

besitze (?), sind marschbereit. 

04 [Nu]n, mein Bruder, frage deine Gi'oßen (?), die mögen dir sagen 85 
(daß es so war). 

Schließlich war aber das Friedensbedürfnis auf beiden Seiten 
doch zu stark geworden, und in Ranises’ 21. Jahre (nach Meyer 
c. 1279; nach Breasted 1271) machte „ein Friedens- und Bruder- 
schaftsvertrag“ diesem langen Kriege ein Ende. Den Wortlaut dieses 4o 
Vertrages sandte IJattnsil jedenfalls in akkadischer Sprache auf einer 
silbernen Tafel nach Ägypten, wo der Pharao ihn ins Ägyptische 
übersetzen und auf die Wände seiner Tempel in Karnak und des 
Ramesseums einmeißeln ließ. Ramses sandte dann eine etwas ab- 
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weichende, auszugsweise Passung ebenfalls in akkadischer. Sprache 
nach wo sieb zwei gleichlautende Kopien im Staatsarchiv 

gefunden haben ^). Während die eine (Keilschr. aus Boghazk. I, 1 
No. 25) nur Reste von 16 Zeilen enthält, bietet die andere 45, 
5 leijwtdse ziemlich vollkommen erhaltene Zeilen, die durch den ägyp- 
tischen Text und infolge der meist parallelgehenden Bestimmungen 
nicht selten bedeutend ergänzt werden können. So sind wir hier 
in der wohl im ganzen Altertum nicht wiederkehrenden , einzig 
glücklichen Lage, einen Friedensvertrag zwischen zwei großen Staaten 
10 in zwei Ausführungen zu besitzen. Ich lasse eine Umschrift dieses 
Vertrages folgen und füge der Übersetzung noch die ägyptische 
Passung in der Bearbeitung Mül 1er ’s bei, die aber an manchen 
Stellen durch die B r e a s t e d ’sche korrigiert ist 

1 [e-7iu-nia'^) (m)](7ü-a-ma-6‘)[e-.sa ma^a^t] {it)A-'ina-na sarru 

15 rabü iar i- i.s-rt-i harradu] 

2 {k(trdu {vi)JJa-at'tii-st-li) [surrt roZ»/]''*) snr {mdt)Ha-at'ti ahi- 

sd a-na (nd-ta-ni sada'7n)[a damka] 

8 [u ahhäfa d(wiikfa^) üa sarr rabifi i-na he^ri-sd- 

• 7iu a-di d[a-rl-tl^) rik-sa tr‘k]U’S[u] 
sio 4 ma-ad.) [{il)'\ A-ma-na ^arru irobü sar 

karradu gab^bi ^ndtdti ma[r](!)^‘’) 

ft ((m) iMl-in-mya-d-rt-ia mrru T'abu sar (mdt) Mi-is'ri-i karradu 
nidr-mdru^^) sd {7n)}Ji~m-2>a ]d-rl-ta ri-a mrra 

rabu 

1) Dio iip:yi)tis»ebü Übursotzun}; renräsentiert also üie liattisclie, dio akka- 
discliü llbersotziin^ uns Uo^luizköi dio ägyptische Fassung. 

‘i) Solvr ^\ ünschenswort wäro cs, wenn ein Agyptolog und ein Assyriolog 
den Vertrag noch einmal gonioinsara bearbeiten würden. Sprachlich wie inhalt- 
lich sind inanclierloi Krg<'hiiisse zu erwarten. 

8) Tn riiiidon Klammern stehen dio nur iöi Duplikat vorhandenen Ab- 
schnitte, in eckigen Klammeru Krgänzuiigen. 

4) ])ie Krgänznng; rnania . » . , rilnd irkmu stützt sich auf Keilschr. aus 

Uoghazk. 1, No. 1, 1 f . ; No. 5, 1, 211’. Dio Spuren von: sind Z. 3 wohl 

noch zu sühen. 

5) St) gewiß noch zu ergänzen nach ägypt.: der Großfürst von Chette. 

d) So nach vielen Pnrallelstollen zu ergänzen. 

7) Ergänzung ganz unsicher, da auch der ägyptische Text hier zu ver- 
sagen scheint. Der Text könnte besagen, daß die beiden Großkönige (dio 
jbüiderseilige) Großkönig.sschaftj Frieden und Bruderschaft geschlossen hätten. 

8) So wohl zu ergänzen nach ägypt.: in Ewigkeit,, trotzdem die Spuren 
nicht gut dazu pa.ssen. 

9) Das Duplikat hat: wofür vielleicht : (7//) Ac?)-ri- 

a-nui ^e-ki zu losen ist. Aber auch diese Form ist wohl nicht zu erklären. 

10) Ich vermute, daß für zu lesen ist. 

11) Nach Z. 7 wird wohl das. erste 5su stroiehoii sein. Man beachte 

die beiden verschiedenen Formen des: iur. 
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tj [^cir. {mdt)Mi-ts^’riH karradu a-na {7n)Ha’aUtu^H~U sarru 
rabü 6'ar {indt)lja'at-ti karradu indr {in)Mur-Hdl sar- 
ru rabü 

1 {mr {mdt)IIa-aMi) karradu ind^'mdru-ku sa {ni)lSü‘ub‘bi4u- 

li’U ma sarru rabü mr {mdt)Ha-at-tl karradu a^yiur 5 
a > nu - m a at- ta-diu i) 

8 {dhrut-t)\a damikfa u\ sa-la-ina damka i-na he-ridn-nt a-di 
da^ridl a^na na-da-ni sada^ma da^nka dhdju-ta damikia 
ü (/-n)[a te-ml (mdt)Mtds-rid ka-da {mdt)Ha-\a\t’tl a-dt 

da-a-ridi ki-a-am a rnur te^ma m sarrt rabi mr {mdt) lo 
Midsri'i 

10 |i4] {m mrrt rabi) mr {mät)IIa-atdi ul-du ta{\) -ridi^) tldim^) 

u-uL /- na- an- öfm (!)•'») a-7ia e-bt-sl {ani .)nak'ra^^) i-na be- 
ri’sd-nxL 

11 [^na rlksHi^)^) '^bt\u da-a-ridi a-ninr {m)Rba’ina’m-m ma- in 

ad {il)A-nia-na mrru rabü mr {i)idt)Mi-is-rl-i a-na 
t-bidi tc-nia 

ty [6Vx {;il)Ria ipusu\^) m {il)Tem2') i-piidd a-na ('mdt)Mids-ri-i 
ka-dii {mdt)lja at-ti i-na te-mi-su'^^) sd ul-iu da-ridl 

13 Ä^(?), . . . a-na edd-si (am)7iakra i-7ia be-\ri-m-nu^'^) ao 

a]-na sa-a-di tv a-du ku-id^'^) 

14 (ni)/if/-[a-nza-.v^-,s*]a nia-a-i {il)A-nia-7ia mrru rabü sar {mdt) 

[Mi-is-rid\ i-te-pu-us ina^'^) ridci-ü-ti^'^) niuk-hi tub-bi 
m kaspi 


1) Das iinsiflw'ro : diu wird durch das Duplikat Kr, 25, 8 pestiit'zt. 

2) Dio urisichcro Ergüiizunj^ nach vielen ähnlichen . Paralhdstellon ; vgl. 

Z. 9, 11, 12 etc. 3) Schlechte Schreibung für: uUn, ädriti. 

4) Dio Schreibung ^ findet sich auch sonst in den lloglmzköitexten 

(z. 11. Isü. 8, 18; vgl. No. 15, 12) und in den Aiiiaruub riefen (z. 11. No. 250, 20, 49). 

5) Das: diu wird wohl sicher sein. Kbeii.so der äg}i»tiscliü Text: Ow dj 

pS nlr Jlpr nicht gab der Golt, zu sein Feindschaft. 

6) {am.)nakru ist hier entsprechend ägypt. : Feindschaft noutrisch auf- 
zufassen. 

7) Ergänzt nach ägypt. : durch einen Vertrag. 

8) Ergänzt nach ägypt.: wie cs der Sonnengott schuf, und wie es der 
Donnergott schuf. Der ägyptische Text liat dieselbe Keihenfolge. Vermutlich 
werden die ägyptischen Übersetzer dem Tesup nicht den Vorrang vor Ria ge- 
gönnt haben. 

9) ieiua .... ino tc/nisu ist hart. Vielleicht gibt der ägyptische Tt xt 
nähere Auskunft. 

10) Eine Ergänzung kann ich nicht gehen, der Sinn ist nach ägypt.: in 
Order not to pormit hostilities to arise betw'een theiii (Hre.jsted, Records ill 
^ 374) klar. 11) Ergänzt nach ägypt.: zw'ischen ihnen («. obenj. 

12) sa-Ct-di ist w'ohl eine schlechte Schreibung für sa-a-ii. Ob meine Er- 
klärung von kuL als westländisclie , hehr, bis entsprechende Form (also eigent- 
lich: bis zu aller (Zeit)) richtig ist, Et mir unsicher. 

13) ina zur Vertretung dos Akkusativs ist w'ohl ein llattismus; im Akka- 
disehen kommt nur: ana in dieser E'uiiktiou vor. 

14) rikiliu = rikütu kommt auch 'sonst in den Boghazköitexten vor 
z. B. No. 8, 6. 



48 MeishneVf Die Beziehungen Ägyptens zum JJattir eiche etc. 

i^ Jca-du i^arri rahi mr {mdt)llaat-ti ahi- 

[^u a-di an-nii^) a na na-da-ni zudum-ma-a 

damlca dh hu-ta damilUa 

16 ^-9^a he-Xri in-ni'*) a-di^ da-ri-ii u dh-hu-u i[ti^)-t(da\ 

dfi-a-ka it-ti-m. n sahma-a^ku itdi-hi 

17 a-di d\a-ri’ti u ni}-i-nu ni-in-ipt-pu-us^) ahu-[t.a-a ni u sada- 

7/la]-a-7l ^ u damku ahu-ti a sada-ml m pa-na-nu 

18 m {indf.)M\i-iy-rid u {md\t)ffa‘at-ti a-mur (m)Ri-üi“ma’Se-.sd 

6'(irru [rabu] äar (mdt)Mtdy-ri-i i-na sada rni damki 
i-na ahu-ti damikti 

19 it-ti \{m)\la-Qi‘twsidi\ ^arri rahi üar {mdf)lja-at-ti a-mur 

mdrc {m)Ri-a-via-8c-sd ma-ad {il)A-'marna sar {mdt) 
Mids-ri-i 

20 sal-mu d[hdm-u mdrc sd. {m)TTa-a\t.‘fu-sid}i sarrt 

rahi sar {mdtAl1\a-at‘ti a-dl da-ri-ti )t hi-nu adzt-i 
te-mi-ni 

21 H<i dh-uXi-m n sa^da-am-iii ü {mdt)M\ids-ri-i] ly.a-du {mdt) 

IJa-at-ti ii. sa-al-mu ahd kii ni-i-nu a-di da-ri-ti 

22 in (;ni.)Ri'a-[ma-8e-sa m.]q.-ad {il)A‘ma-na [mrru rahv. »yar] 

* {mdi)Mid8-rid la-a ddcar-ra^) {mdt)na-at-ii a-na ladzi-e' 
midm ina 

23 i^na libbi-8[d] .... u {m)IJa~atdtii-Hdi sarru] rabd 

mr {mdt) IJa-at-ti la-a ddcar^)-ra a-na {mdt) Mi-iprd- i 


1) i'^gänzt uHcli Z. 2<5, wo: adi tlnii anni auch durch ägypt. : von diesem 
Tage an überscstzt wird. Dieser Gebr.auch der sonst „bis . . . zu“ bedeutenden 
Präpe.sitioii ; adi beruht auch auf ausländischem Einliuß. 

2) Ergänzt nach ägypt.: zwi.scheii uns. 

8) Die Ergänzung; d/i-liu-ü i[t{^i)di-ia] //(?) ist nicht sicher; zumal die 


Spuren von: it ober nach: cmi^ und die Spuren von II (<I-!I!I) eher 
nach flül aussehen. Kach dem ägyptischen Text sollte man erwarten: oli 


ittiia u salim ittiia u ohakn ütisu u snlmäku ittisa = er ist Bruder mit 
mir, und er ist friedlich mit mir, und ich bin Bruder mit ihm, und ich bin 
friedlich mit ihm. 

4) ni-iu-ip-jm-ui halte ich für eine fehlerhafte Schreibung von nidp-pu~uä. 
Der ägyptische Text lautet etwas anders. 

5) Ergänzt nach ägypt: [in] unserm Frieden und unserer Bruderschaft. 

6) Das unsichere Zeichen wird durch die ägyptische Yersiou: besser als 
als eli erwiesen. 


T'l Ergänzung nach ägypt; in Bruderschaft und Frieden. 

8) Die Erklärung von: ndcar-ra mit dem Akkusativ und: üdcar^ra mit: 

ana ist nicht ganz .sicher. Ich halte sie für II, 1 -Formen von =: befehden, 

die ich sonst aber nicht nachweisen kann. Nach ägypt. : einfallen, pass over sollte 
man ein Verbum der Bewegung erwarten. II, 1 von gararu könnten sie auch 
kaum sein. 

9) Zwischen sü . . * und . . . adi fehlen gewiß noch drei bis vier Zeichen; 
auch Z. 24 bringt die Parallelbestimmuug keine Bhitscheidung. Ägypt. nur; zu 
rauben etwas aus ihm. 
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24 a-na la‘kz-[e mi-im-mtf] t na lihht-su .... [aYmur par-su m 

da-a-ri‘ti M {il)Ria ü {il)Tesiip t-pu-sd 

25 a-na {mdt)Mi-[;ls-ri-i k^a-du {mdt)lla-a[t-ti .sada-m'\a u dh- 

xit-ta a-na la-a na-da-a-ni {am^nakra i-na he-ri-su-au 
2(> ü a-mur {xn)R[;i~a-ma-se'Sa^ ma-a-i {il) A-\r}ia-7ia mrru rapu\ 5 
5ar {mdt)Mi-is-7'i-i i.psa-bat-sd‘^) a-na e-bl-Hi hi-ul-mi 
a-di u-mt an-ni-i 

27 a-mur {mdt)Mi is~\;tH-i ka\du (mdf)IIa-a\t, tt is-sa-ah’ha-at{^^y\ 

dhrlm['^)-zu~) a-di (Lyri-ti d .him-ma {am.) naknt M-nu-d 

28 ü-La-ka \a-na {m.dt)H \a-at-ti // (!)**) {m) H [a-afAii-H-U sarru lo 

7*abä sar {7ndt)Ha-at-t^i i-sap-pdr a-na a-ia-si um- 
ma-a ahka a-na a-ia-si 

29 a-7}a ri-zu-t{i-ia\ a-na 6a'-a-.i'd d (m)Ri-[a-ma-6'fi-6‘a ma-a-i 

(il)A-ma]-7ia samt t'abd sar {;mdf.)Mi-is-riA 
^0 i-sap-pdr sahc-sd {is)narhabdti-sd. U i-da-ak-kii \{am )nakra- i5 
SU ?.t 1 . . . 'i/-/a . . . n(?jda(?) -ar a(?)-[ na (rridt) U \a-at-tl'^) 

81 d sum-xna {m)na-at-ia-si li sannt rabd sar {nidt)lla-at-ti 

{ir-da-xib^) ana 7)i\u.lt-1d ard[<A-iid, at{\)-tu-sd'^) [xi ih^- 
ta-fu-u^) a-na tnuh-hi-sd 

82 ii ia-sap-pdr a-na {xn) Ri-a-xna-sa-iid ^ax'ru rabu sar (mdt) 20 

\ Mi-is-ri-i X7i]2ih*^)-bl-sd {m)Ri-a-xxia-s\(^-sa ma]- 

a-i lil)A-ma-na 

33 sabü-sd {if}narkabdti-sil i-sap-pdr \xi] xl-hal-la-ka (jab-bi-i 
\^{am .)xiakrd\'^^) a-na xnu\b\-hi-hi-7iii \u sitm’7n\a {am.) 
xiaknt sd-nu-d il-la-ka 25 

:m a-na {^tndt)Mi-Lpri~i d {^m)Rt-\a-ma-s(A-^d ma-a-i {il)A-ma- 


J) Das Suffix bezielit sich auf pax'su. 

2) Die Ergänzung [is.ydOai] uiui das: /m(V) in ist recht un- 

sicher. Der Srttz könnte bedeuten, j^gypten und Haiti soll seine (d. i. die vom 
Pharao oder die gegenseitig angeboteiie) liriidorschaft ergreifen. Im Ägyptischen 
lautet er etwas anders ; [wir beide halten ihn] miteinander zugleich , von heute 
ab halten wir ihn fest und tun nach dieser genau (festgesetzten) Weise. 

8) So sind gewiß die un.siclieren Spuren zu deuten. 

4) Ergänzt nach Z. 86 und ägypt. ; seinen Feind. 

5) Die Worte sind un.sicher und dunkel. Falls der ebenfalls unsichere 
ägyptische Passus; or . . . . seoing them, Viesides returning answer to tho land of 
Kheta (Breastod, liecords TH § 380) sich auf dies© Bomerkung beziehen 
sollte, könnte mstn erwarten: [und Ajntwojrtj soll or zurücksenden (?) n[ach dem 
Lande Hjatti. Aber wie wäre da zu ergänzen? 

6) Ergänzt nach Z. 37, wo gewiß mit Eheling so anstatt: ni<la.-uit zu 
lesen ist, und ägypt.: zürnt, rdabu kommt in dieser Bedeutung in den Boghazköi- 
text^n auch .sonst vor; vgl. No. 10, 60, 69. 

7) Das: at in; oitusa ist nach Z. 37 sicher. Vielleicht ist dieser Aus- 
druck zur Erklärung des unsicheren ägypt.: s'xjoi (Müller a. a* O. 13) zu 
verwerten. 

8) \i]i]tatü =B= ijitatü ist ergänzt nach ägypt.: ein Vergehen begehen und 
Z. 37 : itepüd Jie-ta. 

9) Ergänzung uicht ganz sicher; vgl. aber Z, 38. 

10) Ergänzt nach Z. 35: a-di. 

11) Ergänzung nicht ganz sicher. 

Zeitschrift der D. M. G. Bd, 72 (1918b 
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na [ßarru rabü äar\ aJiU‘k[a i-^ap-par^ 

a na (7n)Ha-at~tU’5i‘li 

;;5 Aar {^mdt)}Ja-aUti aht-su u\m-7na-a d]Uka a-na ri-zU'ti-ia 
a-na eli-hi a-di {m)Ha’\at-tVrsili sarru rabü sar'] 
5 , {mdt)Haat‘ti 

3ß i-kij)‘par mb^^m [{{s)narlcab]dti~hi \u i'd'\a‘ak {am.)nakri- 
ia a [sjwm(!)^)-ma {m)Ri-a-ma- 8 e-§d [ma-a-i (?'Z)il-ma- 
na sarru rabü Sar {md]t)Mtds ri‘i 
a 7 ir{[)-da-ub'^) a na e[li'] ardt at:tu-M{^)‘'’) u Sü‘nu i-te‘ip-[^']ü 
10 he-ta a-na eli-[Su u a-Sap-par] ^) 

3 S a-na (m)Dn-af-f.u-\Si-U Sarrl rabV\ Sar {mät)Ila-at-ti alii- 
^a 7nuh‘\hi-Su'\^) u [{m)ir\a-at-tu-Sil{i Sar {mdi)lla- 
at-ti\ 

ru‘ l-Sap-pdr sah<i-[SxL {i^s)narkabdti-Sd u 'd-hal-la’-ku gah~b[i-i 


15 {am .)nakrt a-na eZi(?)] ^)-a .... 

40 n a-mur nulrii S\d {myilJa-at-iu-Si-U Sar {7n\df)IJ^a-at-ti 

ib-bunii^^) 

41 [i-7ija aS-ri {rn)JJ[a-a]t’-tu-Sidi a-hi-Su ar-ki Sandti [Z)]it 

45> .... iV[y/| .... Sd {nidt) IJa-at-ti t-iedp-Sd he-[t.a] .... 

ifO 43 ... . [{i\i;t)narkabdtl a na*^) u-ta-a-ar dt . . . . 

44 ...... IVIZ i-na (mdt ) .... 

45 


A k k a d i s c h. 

i ^1. [Damals habjeri (!) Kia- 
s5 mase[Sa mal] Amaiia, der (-Irüß- 
kiaiig, der König [von Ägypten, 
der tapfere,] 

« mit HattuMl , [dem Groß- 

könige], dein König von IJatti, 
.30 seinem Bruder, um zu geben 
[scdiönen] Frieden 
y [ und schöne Bruderschaft des] 

Groli[könig]tums (V) zwischen 
ihnen bis [in Ewigkeit, einen 
35 Vertrag ge.schlo]ssen, 

4 (niimlich) lliamaseSa mai A- 

mana, der Großkönig, der König 


Ägyptisc 

§ 1. Der Vertrag, welchen 
macht der Großfürst von Chette, 
Chetasar, der milclitige, der Sohn 
des Maurasar, des Großfürsten von 
Chette, des mächtigen, der Enkel 
des Sapa[ruru, des Großfürsten 
von Chette , des mä]chtigen, auf 
einer silbernen Tafel für User- 
inare*Sete])nere (Ramses 11), den 
Groi^könig von Ägypten, den mäch- 
tigen, den Sohn des Men-ma‘(t)- 
Re (Seti J). des Großkönigs von 
Ägypten, des mächtigen, den Enkel 
des Men paliti-Re (Ramses I), des 
Großkönigs von Ägj^pten, des 


t) So sind dio unsicheren Spuren gewiÜ zu ergänzen. 

2) S. oben zu Z. Sl. 

3) Krgänzt nach Z. 31. 

4) Ergänzt nach Z. 32. 

5) So möchte man nach Z. 33 vermuten, aber die Spuren psissen nicht 
gut dazu. Der entsprechende ägyptische Paragraph differiert stark, ist aber 
auch nicht gut erhalten. 

6) a-na vor einem Verbum ist auffällig. 
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Akkadisch. 

von Ägypten , der starke [i]n 
allen Ländern, der Soh[n] 

f. des Minmuaria, des Groß- 
königs, des Königs von Ägypten, 
des starken, der Enkel des Min- 1 
paliiritaria ^) , des Großkönigs, ! 

[des Königs von Ägyjpteri, ; 
des starken, aTi(!)-) Hattusil, 1 
den Großkünig, den König* von j 
Hatti , den starken , den Sohn 
des Mnr^il , des Großkönigs, 

7 des Königs von Hatti, den 
Enkel des Subbilulinnia , des 
Großkönigs , des Königs von 
Hatti, des starken, g 2. Sieh, ; 
nunmehr hal)e ich gegeben I 

*s [schöne] Bruderschaft [und] ’ 
schönen Flieden zwischen uns 
auf ewig, um zu geben schönen j 
Frieden und schöne Bruder- ; 
Schaft 

"i) 1[n dem V erhältnisj von Ägyp- j 

ten zu Hatti auf ewig folgen- ; 
dermaßen: § 3. Sieh das Yer- j 
bältnis des Großkönigs , des 
Königs von Ägypten, i 

10 [und] des Großkönigs, des ; 
Königs von Hatti, von Ewig- j 
keit her, so erlaubt der Gott j 
nicht, Feindschaft zwischen 1 
ihnen zu machen 

11 [infolge des Bündnisses vo]n 
Ewigkeit her. § 4. Sieh Kia- j 
masesa mai Amana, den Groß- 
könig, den König von Ägypten, 
ein Verhältnis schaffen, 

12 [wie es Kia schuf], und wie 
es Tesiip schuf, für Ägypten 
und Hatti, derart (?), daß es von 

* Ewigkeit 

13 [verhindert (?)J , Feindschaft i 


Ägyptisch. 

mächtigen; der schöne Vertrag 
des Friedens und der Bruder- 
schaft, der sein läßt [schönen] 
Frieden [und schöne Bruderschaft 5 
zwischen ihnen b]is in Ewügkeit. 


g 3. Zu Anfang, seit Ewig- 25 
keil, ivas das Verhältnis des Groß- 
königs von Ägypten und des Groß- 
fürsten von Chette luibelangt, so 
liet^ der Gott keine Feindschaft 
zwischen ihnen entstehen durch oo 
einen Vertrag .... 

§ 4. Fortan aber, von Innite 
ab, siehe, (ist) Chetasar, der G) oß- 35 
fürst von Chette, [in] einem Ver- 
trage, der feststellt das Verhält- 
nis, wie es der Sonnengott sciiuf, 
und wie es der Donnergott S( liuf 
für Ägypten mit demChette-Land, 40 
auf daß keine Feindseligkeit mehr 
entstehe auf ewig. 


1) Ranke, Keilschr. Mat. zur äg>pt. Vokalisation 13 vermutet nach der 
ägyptischen Form, dafi das erste ri überflüssig sei, der Name also eigentlich: 
Minpahitaria lauten müßte. 

2) Ebenso in der ägyptischen Fassung. 


4 ' 
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Akkadiscb. | 

zii machen zwischen ihnen] 1 
für immer und ewig. | 

14 g 0 . Ri[ama§es]a inai Amana, 1 
5 der Großkönig, der König [von i 

Ägypten], hat gemacht den Ver- j 
trag auf einer silbernen Tafel | 

ib mit []Jattusi]l, dem Groß- j 
könige, dem Könige von Hatti, | 
10 [seinem] Bruder, [vom] heutigen ! 
[T] age an , um einen schönen 
Frieden und schöne Bruder- 
schaft zu geben 

10 z\v[ischen uns in] Ewigkeit, 
if» Und er ist Bruder m[it mir], 
und ich bin Bruder mit ihm 
und })in friedlich mit ihm 

17 in K[wigkeit. Und w]ir ma- 
chen (?) [unsere] Bruder[schaft 
20 und] unsern [Frieden], und sie 
sind schöner als die Bruder- 
schaft und der Friede von früher, 

15 der zwischen Ä[gypten und] 
Ijlatii bestand. § Ö. Sieh .Ria- 

25 maä(*^a, den Großkönig, den 
König von Ägypten, in schönem 
Frieden und in schöner Bruder- 
schaft 

li» mit [IJattusil], dem Groß- 
30 könige, dem Könige von IJatti. 
Sieh, die Söhne des RiamaSesa 
rnai Amana, des Königs von 
Ägypten, 

20 sind friedlich und brü[der- 
.35 lieh mit] den Söhnen des Tdatiu- 
[Sil], des Großkönigs, des Königs 
von [TJJatti, auf ewig; und (wie) 
sie gemäß unserem Verhält- 
nisse 

40 21 von [unserer] Bruderscha[ft 
und] unserm [Fri Jeden sind, so 
auch Äg[ypten] und IJatti, und 
sie sind friedlich und Brüder 
wie wir in Ewigkeit. 

45 22 § 7. Und Ria[masesa m]ai 

Amana, [der Großkönig, der 
König] von Ägypten, soll IJatti 


Ägyptisch. 


§ 5. Siehe nun, es ist Chetasar, 
der Großfürst von Chette, in einem 
Vertrage mit Üsermare-Setepnere, 
dem Großkönige von Ägypten, 
von diesem Tage an, um einen 
schönen Frieden und eine schöne 
Bruderschaft sein zu lassen zwi- 
schen uns in Ewigkeit. Er ist 
verbrüdert mit mir, er ist fried- 
lich mit mir, ich bin verbrüdert, 
mit ihm und bin friedlich mit 
ihm auf ewig .... Siche, ich bin 
zusammen mit Rarases Meriamon, 
dem (iroßkönige von Ägypten, 
und er ist mi[t mir in] unserm 
Frieden und in unserer Bruder- 
schaft. Er ist besser als der 
frühere Friede und das frühere 
Bündnis, das auf Erden bestand. 

§ 6. Sieh, ich als Großfürst 
von Chette, bin mit [Rainses Me- 
riamon] , dem Großfürsten von 
Ägypten, in schönem Frieden und 
in schöner Bruderschaft. Die 
Kindeskinder des Großfürsten von 
Chette sind in Bruderschaft und 
Frieden mit den Kindeskindern 
des Ramses Meriamon, des Groß- 
fürsten von Ägypten. Indem sie 
in unserm Verhältnis der Bruder- 
schaft und in unserm Verhältnis 
[des Friedens] sind, soll das [Land 
Ägypten] mit dem Lande Chetb» 
in Frieden und Bruderschaft sein, 
wie wir selbst in Ewigkeit. 


§ 7. Es entstehe keine Feind- 
schaft zwischen ihnen ewiglich. 
Nicht falle der Großkönig von 
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Akkadisch. 

nicht befehden (?) , etwas zu 
nehmen 

23 daraus . . . und Hat[tusil, 
der] Groß[könig], der König von 
yatti, soll Ägypten niclit be- 
fehden (?), 

24 [etwas] zu nehmen daraus 

S 8. [Si]eh den ewdgen Ilefehl 
den Ria und J’esup gemacht 
haben 

25 für Äg[ypten u]nd 
Priedejn und Bniderscliaft (zu 
halten), um nicht Feindschaft 
zwischen ihnen zu veranlassen. 

2 t> Und sieh, Rfiamasesa] mai 
A| mana , der Großkönig] , der 
König von Ägypten, hat ihn 
(den Befehl) ergritlen, um Frie- 
den zu machen vom heutigen 
Tage an. . 

27 l^ieh, Äg 3 ^p[ten u]nd IJaftti 
hat ergriü’en (?)] seine (?) Bruder- 
schaft (?) in Ewigkeit. S 9. Und 
wenn ein anderer Feind*"’) 

2 s [gegen Hatti] geht, und H[at- 
tusil, dei’ Großkönig, der König 
von IJatJti, schreibt^) an mich : 
„Komm zu mir 

2 i# zu I meiner] Hilfe gegen ihn“, 
soll Ri[amasesa mai Amanja, 
der Großkönig, der König von 
Ägypten, 

yo senden seine Soldaten, seine 
Wagen, und sie sollen töten 
[seinen Feind ^), und Nach]- 


Ägyptiscb. 

Chette ein in das Land Ägypten 
auf ewig, um etwas daraus zu 
rauben, und nicht falle Ramses 
Meriamon , der Großkönig* von 5 
Ägypten, ein in das Land Chette, 
[um etwas zu rauben] aus ihm 
in Ewigkeit. 

§ 8. Der Gewobnheitsvertrag 
.... den halle ich fest. Siehe, lo 
auch Ramses Meriamon, der Groß- 
könig von Ägypten, hält [ihiij 
fest mit uns zusammen von heute 
ab. Wir halten ihn fest und tun 
nach diesem Gewohnheitsvertrag. ir> 


20 


Jä 9. Wenn ein anderer Feind 
zieht gegen die Länder des User- 25 
niare-Setepncro , des Gr(.)ßkönigs 
von Ägy]>ten, und er schickt dem 
Großfürsten von Chette, sagend : 
,Konjm mit mir zur Hilfe gegen 
ihn‘, so wird der GrolM’ürst von so 
Chette [kommen], und der Grol^- 
fürst von Chette wird seinen Feind 
erschlagen. Wenn es aber nicht 
der Wunsch des Großfürsten von 
Chette ist, (seihst) auszuzieben, so 35 
wird er seine FulRruppen und 


1) par§u ist da» von den Göttern, nicht von Menschen einf^osetzte 
Gebot, dann die gewohnheitsmäßige Pflicht de» Anstandes. Ks htpar^u (Bogha/k. 
I No. 14 Ks. 6) der Könige, einem Kollegen, der auf den Thron gekoiiiinen ist, 
zu 'gratulieren und ihm Geschenke zu schicken. Das ist wichtig zur Krkläriing 
des dunkeln ägyptischen Ausdrucks: mty (Breasted, Records ITl § Ö77). 

2) Beachte den gleichen Ausdruck ira Ägyptischen. 

3) ia2)dru, das „schicken“ und „schreibeu“ bedeutet, ist im ägyptischen 
Text durch „schicken“ übersetzt. 

4) Die ägyptische Fassung ist etwas komplizierter als die akkadische. 
Dort wird beide Male unterschieden, ob der zu Hilfe gerufene Fürst selbst kommt, 
oder, falls er nicht kommen will, Hilfstruppen schickt. Die akkadische Fassung 
nimmt nur die allein in praxi vorkommeude zweite Möglichkeit an. 
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Akkadisch, 

n(;b i (?) soll er zurückschicken (?) 
il[jich(?) ijjattii). 

S 10. Und wenn l^attusil, 
h dtrr Uroßkönig, der König von 
JJattl, [zürnt ge]gen seine-) 
Dienfer, und sie] sich ver- 
sündigen gegen ihn, 

;i 2 und du schreibst an Riaraa- 
10 se§a, den Großkönig, den König 
von Ägypten, darüber, soll so- 
lo [rt] Rianias[esa ina]i Amana 
58 seine Soldaten und seine 

Wagen senden, [und] sie sollen 
15 vernichten alle, die [feind sind] 
ge[gc]n sie. S [^^od won]n 
ein anderer Feind kommt 

54 gegen Ägypten, und Ri[ama- 
sesa niai Amana, [der Groß- 

20 könig, der König] von Ägypten, 
[d]<jin Bruder, [schreibt] an 
liatUisil, 

55 den König von Hatti, seinen 

Bruder: „[Ko]mm zu meiner 

25 Hilfe gegen ihn“, so soll sofort 

Jga[ttusil, der Großkönig, der 
König] von IJatti, 

5(5 senden seine Soldaten, seine 
[Wage]n, [und er soll tö]len 

30 meinen Feind. S 12. Und 

[w](mn Riainak'sa [mai Amana, 
der Großkönig, der König von 
' von] Ägypten, 

57 zürnt (V) gege[n] Diener von 
35 ihm, und sie Sünde begehen 
gegen [ihn, und ich schreibe] 
38 an Hattu[Ml], den König von 
IJatti, meinen Bruder, dar[über], 
so soll [@'a]ttu^i[l, der König 
40 von IJatti], 

89 senden [seine] Soldaten, seine 
Wagen, und sie sollen ver- 

1) Ziirn Sinne der unsicheren 
^^12 der ägyptischen Fassung. 

2) Nach Er man (persönliche 
ebenso aufzufassen. 


Ägyptens zum IJatiir eiche etc. 

Ägyptisch, 

seine Wagenkämpfer schicken und 
wird seinen Feind erschlagen. 

I § 10. Oder aber es zürnt 
Ramses-Meriamon, [der Großkönig 
von Ägypten], gegen Untertanen 
von ihm, indem sie ein Vergehen (?) 
gegen ihn begangen haben, und 
er zieht aus, sie niederzumachen, 
so handelt der Großfürst von Ghetto 
gemcins^im mit dem Herrn von 
Ägypten 


§ 11. Wenn ein anderer Fei[nd 
kommt] gegen den Großfürsten 
von Chette, [und er schickt] zu 
dem Großfürsten (!) [von Ägypten], 
soll Usermare-Setepnerc [der Groß- 
könig von Ä.gy pten] zuilirn kommen 
zur Hilfe, seinen Feind zu er- 
.schlagen. Wenn es aber [nicht] 
der Wunsch Ramses Meriamon's, 
des Großk()nigs von Ägypten, ist, 
(seihst) zu kommen, soll er [senden 
seine Fußtruppen und seine Wagen - 
kämpfer und soll seinen Feind 

erschlagen] sie sehend, 

während er Antwort zurücksendei 
zum Chette-Land. 

§ 12. Wenn aber Untertanen 
des Großfürsten von Chette sich 
gegen ihn vergehen, und Ramses- 
Meriamon, der Großkönig von 

Ägypten , soll das Land 

Chette und das Land Ägypten 

d. h. : „Ich werde ausziehen nach 
[ihr]em(?) Schicksal (?) zu Rarases- 
I Meriumon , dem Großkönig von 
j Ägypten, dem Ewiglebenden.“ 

Ergänzung vgl. S. 45, Anm. 5 und den 
Mitteilung) ist auch der ägyptische Text 
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Akkadisch. 

nichten al[le, die feindlich sind 
liegen] mich (?).... 

§ 13 i). Und sieh den Sohn 
d[es] ^attusil, des Königs von 
llatti . . 

41 [an djer Stelle des ^[at]tu- 
^il, seines V aters, nach Jahren .... 

42 vonHatti tutSün[de'J.... 

43 .... Wagen nach (?) er kehrt 
xurück (?) .... 

44 im Lande 

45 


Äi^yptisch. 


S 13 das Chetteland 

alle, damit gemacht werde.^. ... 5 
er wird ihn ihnen zum Herrn 
geben, um Ruhe zu schallen dem 
Ramses-Meriamon, dem Uroßkönig 
von Ägypten, in dieser H insicht (?) 
ewiglich. 


Der schlechterhaltene Keilschrifttext bricht hier ab, aber die 
ägyptische Passung hat uns noch die letzten Paragraphen des Ver- 
träges und den Schluß des Ganzen aiifbewahrt, und andere Staats- 
vorträge aus dem Ilattiarchiv zeigen uns, daß diese Bestimmungen 
und Formeln wirklich überall vorkamen-). Die vier nllchston Para- 
graphen (Müller a. a. 0. 15tf. ; Breasted, Records TH § 382 — 
385) behandeln die gegenseitigen Auslieferungsbestimmungen von 20 
politischen Flüchtlingen. Hierbei werden Unterschiede gemacht, 
ob es’ sich um „Vornehme“ oder „nicht prominente Leute“, „die man 
nicht kennt“, also Plebejer handelt. Hinter der Eidesformel und 
der Liste der Götter folgt dann noch ein Nachtrag (Mül 1er a. a. 0. 
20; Breasted, Records 111 g 389 f.), daß diese Flüchtlinge von 25 
ihren Herrschern nicht bestraft werden sollen. Den Schluß des 
Ganzen bildet eine Beschreibung der silbernen Tafel, auf der HattuSil 
den Vertrag hatte eingravieren lassen. 

Auch hierzu bieten die sonstigen Staatsverträge aus Boghazköi 
mancherlei Parallelen. Aijslieferungsbestinimungen wie hier finden 30 
sich auch in dem Vertrage Subbiluliumas mit Mattiwaza, dem Prinzen 
von Mitanni (Boghazk. No. 1 Rs. 9 ff.): him-ma {am.)mu-un-na' 
hi-dxL is’tu {yndt .dl)lla-at-ti in-\na-hü a-na {mdt)Mi’tt'ta'an-ni\ 


1) Dieser Paragraph handelt gewiß win die Nachfolgerschaft Ilattu.Mls, 
derart, daß Pamsos denjenigen Sohn unterstützt, den dieser erwählt. Analoge 
liestimmungeii entViält , wie mir Er man persönlich mitteilte, jedenfalls auch 
der nur fragmentarisch erhaltene ägyptische § 13. Ähnliche Vereinbarungen 
finden sich auch in dom Kiswadnavertrage Miu-sil’s mit Sunassura (Boghazt. 1 
Nq. 5 , 1, ^2fi‘.): a-i-u-me-e opla-Su^ M (m)SYi~na~ä^-sü-ra a-nn ädr-ru-tim 
a-na (il)Sdm-f^'i i-ka-ah-hi-Sü (ü)Sdm-si m-ü-tü a-na sdr-ru-tim i-na-as- 
§a-ar-äd = welchen Sohn Sunassura der Sonne zur Königsherrsebaft angibt, 
dem soll die Sonne zur (Ergreifung der) Königsherrsebaft seine Unterstützung 
leihen, und analog ib. I, 57 tt'. 

2) Die Rückseite von Bogliazk. I No. 7 ist allerdings unbeschrieben. Daher 
wäre es nicht ausgeschlossen, daß der Ägypterkönig, der sio schrieb, speziell in 
der Aufzählung der Schwurgötter sich kürzer faßte. Eine Inspektion der Original- 
tafel könnte wohl Aufschluß geben, wieviel am Ende noch fehlt. 
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imhafäsu ana {mdt . dl) Haiti n-da-ar-ru = Wenn ein Flüchtling 
aus IJatti fl[ieht nach Mitanni, soll inaii ihn ergreifen und nach 
IJatiiJ ausliefern. Subbiluliuma beschreibt uns in demselben Ver- 
trage (No. 1, 10 fi'.), wie zur Zeit seines Vaters HattuMl I hattische 
6 Untertanen nach dem Lande Isuwa ausgewandert wären und wie 
er diese Leute später wieder zurück brachte. Die Auswanderung 
der Israeliten aus Ägypten ist ein weiterer Beweis für die Staats- 
gefährlichkeit solcher Unternehmungen^). Noch in weit späterer 
Zeit unterhandelt Asarbaddon mit deni Herrscher von Supria über 
10 die Auslieferung „[von davongelaufenen Assyrern, sovielej ihre Herren 
verlassen hatten und nach feupria geflohen waren“; vgl. Win ekler, 
Altor. Forsch. JI , flO ä‘. ; 8 c h m i d t k e , Asarhaddons Statthalter- 
schaft 113. 

Es folgt dann die Liste der Götter, die als Zeugen des Ver- 
16 träges auftreten (Müller a. a. 0. 17; Breasted a. a. 0. 380). 

Daß es tausend Götter sind, sagt auch der Matiiwaza- Vertrag (Bogha/k. 
No. 1 Rs. 68; No. 3 Rs. 17): li-im tldni 1000 Götter. Auch der 
ganz unägyptische und unbabylonisebe Ausdruck (Müller a. a. 0. 
17): tausend (-Jötter von den männlichen Göttern und von den 
üo weiblichen Göttern, von denen des Cheti.e-Laiides , nebst tausend 
Göttern von den männlichen Göttern und von den weiblichen Göttern 
des Landes Ägypten findet sich ganz ähnlich ebenfalls ini Mattiwaza- 
Vertrage (Boghazk. No. 1 Rs. 51): ildni amcldtl i/drn sinnimti 
gab-ha-iidrmi M {mdt.dl)[]Ja-at-ti} u ildni amcluti tldni sinni- 
$dti iid {mdt .dl)Ki-'iz-Z}i~ad’ni — die männlichen Götter und die 
weiblichen Götter, sie alle, vom Lande [IJatti], und die männlichen 
Götter und weiblichen Götter vom Lande Kis-wadna. Genau so wde 
hier w^erden schließlich auch in den andern hattischen Verträgen 
(z. B. Boghazk. No. 1 Rs. 39, 59) die Götter als Zeugen {^i-bu~du) 
80 an gerufen. 

Auch die Namen der Götter stimmen mehrlach überein: Die 
Reihe wird im ägyptischen Text eröÜhel durch den „Sonnengott, 
den Gott des Himmels, den Sonnengott von der Stadt ^ A-r{e)’n{(')~ 
rici“. Ihm entspricht im Matiiwaza vertrage (Rs. 40; vgl. 35): (//) 
"Sb Sama^ (dl)A-rl in-na ,sd Ina (mdt . dl) IJa-at-ti iarr-iit-ta ii 
sarrat-utda d ma'^-ar \il)^amaii bei sd-me-e ■== „§amas von der 
Stadt Arinna, der in Haiti die Königsherrschaft und die Köriiginherr- 
schaft ausübt, SamaS, der Herr des Himmels“. An unserer vStelle wie 
im ägyptischen Text wird der Sonnengott als „Herr des Himmels“ 
40 bezeichnet, dagegen die Sonnengottheit von Arinna an einer andern 
Stelle (Win ekler, Vorderasieu im 2. Jahrt. 69) „meine Herrin 
der Länder von Haiti, die Königin Himmels und der Erde“. Mir 
scheint der Ausdruck „Königtum und Königintnm“ eine Zwei- 
geschlechtigkeit der Sonnengottheit, die vielleicht auch in der 

1) Auch der Hethiter Uria, der Mann der Bathsoba, ist wohl so ©in 
Flüchtling (II. Sam. 11, 3). 
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Kleidung angedeutet ist (vgl. Ed. Meyer, Reich der Chetiter 138 1‘), 
anzugeben. „Der Donnergott von Chette*^ wird hier (Rs. 40) als 
{ü) ^ d. i. Temp bei (al)Tla at-ti = Tesup, der Herr der Stadt 
Hatti, erwähnt. Von den im folgenden genannten (jöttern entspricht 
„der Donnergott von der Stadt Fa-i4{y)ra-lca vielleicht dem Tes^up 5 
der Stadt Be resp. Fe-tei^Fyia-riik (Ko. 1 Rs. 41 ; Ko. 2 Rs. 19; 
No. 4 , IV, 7). „Der Donnergott von der Stadt IJi-sa'Sa pa!^ und 
„der Donnergott der Stadt erscheinen als Tesup der Stadt 
IJz-i^'-m-as-ha-pa (No. 1 Rs. 43) und Tesup der Stadt Sd-ri’Cs-b'd 
(No. 1 Rs. 42; No. 4, IV, 8, das danach zu ver])essern ist). Die lo 
Stadt A"ö5-r(e?)-/dc)-?i| a V] findet sich vielleicht wieder in der No. 4, 
IV, 12 genannten Stadt Ka-ra ah . . . , „Die Königin des Himmels“ 
ist nach No. 1 Rs. 46; vgl. Nr. 4, IV, 18 die bekannte (lüttin {il) 
IJe-pe belit M nie-e = die Hepc, die Herrin des Hirninels. Die 
„Schwurgötter“ werden im Mattiwaza- Vertrage (Rs. 46) in genau 15 
derselben Form als üdni bei ma-iid-ti = die (lütter, die Herren 
des Eides genannt. Die von Breasted (Ancieni Records III g 386) 
Teslker^ von Müller a. a. 0. 19 richtig ""h-sadyira gelesene Göttin 
ist, wie schon Müller a. a. 0. 39 sehr richtig erkannt hat, gewiß 
identisch mit der babylonischen Göttin Js-ba-ra^ die hier (No. 1 iJO 
Rs. 46; No. 4, IV, 17) als (e7)Av-//[a*ra m\rrat ma-nd-tl — Ishara, 
die Königin des Eidschwurs und (No. 1 Rs. 58) als {ä)Ls'ha‘ra 
üade nardii [bare same] irst ti — Ishara-) der (lehirge, Müsse, 
[der Brunnen, des Himmels], der Erde (‘r.scbeint. Bei der Über- 
setzung des Schlusses faßt Müller a. a. 0. 19 die verschiedenen as 
aufgezählten Naturgogen.stände richtig als im Nominativ stehend im 
Gegensatz zu Breasted ’s (Recordsill § 386): the male gods and 
the female gods of the mountains and rivers etc.; denn auch in 
den Haiti- Verträgen werden diese Gegeirstände im Nominativ unter 
den Zeugen auigezählt; z. B. No. 1 Rs. 53; No. 4, IV, 36 (w^o vor ; 3 {> 
i^ade ein Teilstrich steht): mde ndräti {eptud) A-AB-BA-GAL 
{[(ndr)\Purattu) bd-mn-u n ir-Hi-tl m;re ’ur-pU'du — Gebirge, 
Flüsse, (Staub), das große Meer, (der Euphrat), der Hiniinel und 
die Erde, die Winde, die Wolken. 

Die Fluch- und Segensfoimiel beim Brechen resp. Halten des yf» 
Vertrages (Müller a. a. 0. 19) findet sich ja ähnlich in vielen 
Urkunden, beschließt aber auch fast regelmäßig die Hatti-Verträge ; 
z. B. No. 1 Rs. 58; No. 4, IV, 40 ü*. 

Dieser Vertrag, der den endlosen Krieg beendete, machte überall 
den tiefsten Eindruck. Pharao Ramses selbst, der sich in seiinn 40 
offiziellen Darstellungen nicht genug tun kann über die Besiegung 

1) So wird wohl anstatt: Be-lada-ri4k des Textes zu lesen sein, weil 
No. 2 lls. 19 die Schreibung Be-it-ti-ia'ri-ik bietet; vgl. auch No. 4, JV, 7. 

2) Für eine eventuelle Herkunft der Göttin aus dem Westen vgl. Meyer, 

GA I, 2 § 433 A. Es ist allerdings zu beachten, daß der Name schon seit der 
Dynastie von Ur vorkomint; vgl. Langdou, Tamuz and Istar 46; 125. 
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dqr ^elenden Chette“, war über den Frieden glücklich. In dem 
schon oben erwähnten Briefe^) an den König von Mirä spricht er 
sich ganz erleichtert mit den Worten des Vertrages aus (Boghazk. I 
JVo. 25 Es. 25): 

6 .5 . . . . a-mur H-ie~ir-du sd ma-mi-ti sd a-na-ku [e-pu-su] 

« a-na sarri rdhi nar {mdt)ILa-aMi ahi-ia a-na hl-pa-al s^pd 
[{il) Tesupi?)]^) 

7 .sd-Jci(\)-in a-na pa-ni ildni rabüti-a'^) su-nu H-hu-du [tva 
a-ma-ie\ 

10 H d a-mur H-te-ir-du M ma-mi-ti m sarru m5[?2 sar {mdt) 
Ha-at-ii] 

0 i-pu-Hd-an-ni t-na sd-pa-al sepd sd {{l)B.ta sa-k\i-m\ 

10 a-na j>a-ni ildni rahüti-a^) s^d-nu H-bu-du sa a-ma-i[e] 


11 as-m-bat ma-mtda a-na-ku la u-mas-sar at-ta La.... 

16 12 a-ma-ie-MES sd la kit-ti sd ta-as-mu-d i-n[a libbi-^m] 

t.'i ia-n?i a-ma-du i-na libbi-sd a-mur te-mu da 7 n[Jy.u sa ahüti'] 

14 d sa-la-7ni sd a-na-ku i-na libbi-sd it-ii sarri Tab[l sar {mdt) 

IJa-at-ti^ 

15 a-na-hi tjan-na i-na Ubbi-su a-di da-iri-ti = 

• 

20 5 .... Sieh, das Schriftstück des Schwures, das ich [gemacht haboj 

6 für den Großköiiig, den König von IJatti, meinen Bruder, ist 

zu Füßen [des Gottes Tesup(?)] 

7 niedergelegt. Dafür sind die großen Götter Zeugen [der Sache]. 

s Und sich, das Schriftstück des Schwures, das der Großkönig, 
[der König von Haiti], 

s) für mich gemacht hat, ist zu Füßen des Gottes Bia nieder[gelegt]. 

10 Dafür sind die großen Götter Zeugen der Sa.c[he]. 

11 Ich halte fest am Schwur und werde (ihn) nicht loslassen. Du 

[glaube] nicht 

80 12 die unwahren Worte, die Du [darüber] hörst, 

13 es gibt nichts davon. Sieh, das schöne Verhältnis [der Bruder- 

schaft] 

14 und des Friedens, worin ich mich mit dem Großkönige, [dem 

Könige von Hatti] befinde, 

36 16 darin bletbe ich jetzt bis in Ewigkeit. 

1) Wie ist der Briof in das TTatti-Ardnv gekommen? Leider wissen wir 
nichts über den König von Mira, der darüber vielleicht Auskunft geben konnte. 

2) Die Ergänzung des Gottesnaraens ist nicht sicher; nach Boghazk. 1, 
No. 1 Us. 35 wird eine Abschrift des Mattiwazavertrages vor der Sonnengottheit 
von Arinna niedergelegt. Möglich also, daß hier dieselbe Gottheit erwähnt war. 

3) Ich halte diese überflüssigen Endungen für Ägyptismen. 
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Die ägyptische Königin Naptera, die Gemahlin des Ramsen, 
sendet ebenfalls ein begeistertes Antwortschreiben an ihre „hattische“ 
Schwester, die Königin Puduhepa (Bogh. .1 No. 29): 

1 um-ma {8inn,)Na-ap‘te‘ra sarratu rahiiii sd 

2 a-na {sinn )Pa-du-1ie-pa sarraiu rabitu sd {mdf)lla-at-ti aha’ 5 

ti-ia Tii'be-ma 


» a^na ia-si a-ha-ti-ki m ul-ijm a-na mdii-ia suhmiv 

4 a-na ka a^si a ha-tida ln u sn-ul-mu 

5 a-na mat-ti-ki lu-v hl uhmu a-nu-ma alde-mi 

ki a-ha-ti a-na m si a-na sd-a-li lo 

7 kd-nl-mi u si-i ia-sap-pa-ra a-na ta-si 
a elf. te-mi M sa-la-^ni darnlci eli te-mi 
9 M dli-ut’ti ta^mi-ilyti sd sarri rahi 

10 sar {mdt)Mi-is‘ri-t ina llhhi’sd it-ii 

11 sarri ruht sar {m(it)JTa-at-ti ahi-kfi 15 

\2 (;il)Ria ü {il)Te§up i-na-ds-su-u ri-is-ki 

13 a {il)llia i-na an-din a-na dii’Uni-mu-kl 

14 sdda-ma ü i-na-an-din dk-ut-ta 

15 ta-me-ik’ia sd sarri rahi sar (rndt)Mi-is-ri-i 

k; it’ti sarri rabl sar {iiridt)7la-at'ti alti-sd ao 

17 a-di da-ri-ti ü sa^al-ma-a-lJcu] 

iH ü dh-ka-adiU it-ti \sarrati rabiti ahati-ia] 

19 a-na-ku (ja{n)’an’\yia a-di da-iri-ti^ ™ 

1 Also spricht (?) Naptora, die GroPjkönigin von Ägypten, 

2 zu Puduljipa, der Großkönigin von Hatti, meiner Schwester: 25 

:{ Mir, Deiner Schwester, geht es gut, meinem Lande geht es gut. 

4 Dir, meiner Schwester, möge es gut gehen, 

5 Deinem Lande möge cs gut gehen. Nunmehr habe ich gehört, 

6 daß meine Schwester an mich geschrieben hat, um sich nach 

meinem Befinden so 

7 zu erkundigen, und daß sie an mich schreibt 

8 über das Verhältnis des schönen Friedens und über das Ver- 

hältnis 

9 der schönen Bruderschaft dos Großkönigs, 

10 des Königs von Ägypten, dabei mit 35 

11 dem Großkönige, dem Könige von IJatti, seinem Bruder. 


12 Ria und Tesup werden dein Haupt erheben, 

13 und Ria wird geben zur Verschönerung 

14 Frieden und wird geben schöne 

15 Bruderschaft des Großkönigs, des Königs von Ägypten, 


40 
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. 1 « mit dem Großkönige, dem Könige von flatti, seinem .Bruder, 

17 in Ewigkeit. Und ich bin friedlich 
. 1 » und brüderlich mit [der Großkönigin, meiner Schwester], 
i:j ich jetz[t bis in Ewigkeit]. 

h Aber auch Hattusil berichtet voller Befriedigung von der Her- 
Stellung friedlicher Beziehungen zwischen Hatti und Ägypten an 
den neugierig fragenden König von Babylon (es ist der Sohn Kadas- 
inan-Turgu’s , wahrscheinlich Kadasrnan-Enlil II); virl. Boghazk. 1 
No. 10, 55tf.i); 

10 55 [um-ma-a i-na eit {alm.)mdr ö‘q)-ri sd sar {mdt)Mi-is-vi‘i 
sd <lh'd-a is'jM-ra 

ö«; (ci'ii* •)'m.dr stp-ri ^ur] (^mdt)Mi'i.s-ri-z a-ka-an-iia 

a-7Ui aht~ia al-tap-ra 

r>7 [u'tn^ma-a {7ndt)Ml ls'ri-i^ ü a-yia-ku at~te-ru‘ta ni-pm-kd- 
15 7)1(1 a'7)(i aJiP 7ii-tit-i'U 

5 s [ w 7Ü-i(l-tla-(ih\-ba-xih uni-xna-a alle yu-lim um-7na-a it-ti {ain .) 
nakri öv (i-ha-yiuii 

.^y [lu‘ii na-ak-ra-ym u sa-al-iiie itd a-lia-inis lu^u A'a-a/r- 

ma-ym = 

20 5 f, (Also. Inbetrelf] des Boten des Königs von Ägypten^, wegen 
dessen mein Bruder schreibt, 

5»; [inbetrelf des Boten des KönigsJ von Ägypten antworte ich jetzt 
in ein ein Bruder 

:.7 [folgend ennalkui : Der König von Ägypten] und ich haben Ver- 
26 wandtscliaft g(*inacht und sind Brüder geworden, 

5s [und wir haben verjabredet folgendermaßen: Wir sind Brüder; 

darum wollen wir mit einem beiderseitigen Feinde 
51) [feindlich und ra]it einem beiderseitigen Freunde freundlich sein. 

Dieser Herzenserguß ist nicht nur interessant vregen seines 
»0 bisher zwischen den beiden Feinden ungewohnten Tones, sondern 
auch wicditig, weil er uns einen wertvollen Synchronismus gibt. 
Wir erfahren nämlich, daß zur Zeit .des Friedensschlusses zwischen 
Kamses 11 und Hattusil II in Babylonien der Sohn des Kadasman- 
Turgu, vermutlich also Kadasrnan-Enlil II, auf dem Throne saß. 
35 Dieser junge König regierte nur sechs Jahre, nach Weidner, 
Studien zur as.syrisch-babylonischen Chronologie 108 von 1282 — 
1276-). Wenn man mit Meyer, Ägypt Chronol. 69 den Anfang 
der Regierung Ranises* ca. in das Jahr 1300 setzt, lallt sein 21. Jahr, 


1) Merkwürdig, daß dieser Brief an den babylonischen König sich im 
hatti.schon Archiv findet. Entweder ist er ein Duplikat^ das zurückbehalten 
wurde, oder der junge König Kadasman-Enlil II, der nur sechs Jahre regierte, 
war schon inzwischen verstorben, vreshalb das Schreiben dann nicht mehr ab- 
geschickt wurde. 

2) Nach King, Hist, of Babylon 320 von 1291 — 1286, 
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das Jahr des Friedensschlusses, auf 1279. So stimmt hier die 
ägyptische und babylonische Chronologie gut zusammen. 

Von nun an sind die Beziehungen zwischen Ägypten und Haiti, 
recht herzlich. In einem Briefe, dessen Adressat vermutlich Ramses^) 
ist, sendet der Hattikönig seinem Freunde das damals noch kost- 5 
bare Eisen, das im Lande Kiswadna hergestollt wurde (Bogh. T 
No. 14, 20 ff.): 

20 a-7ia parztlli ddin-ki sd tds-jJii-ra’an-m jmrzillii damku i-na 

{dl ) l\idz-zu‘\mad'7ia 

21 i-7\a hit kanukki-ia la-a-as-sd parzilla a-na c-ht^si li-mi-r-nu lo 

22 al{])-ta-pdr parzilla d.dmaja e-ljipu-sd a-di-ni la^a i-ijani^'nia-ru 

23 i-gam-ma-ru-ma d se hl-la'ak-ka l-nn’an-na a-mwuni ma ilmn 

patri parzllli 

2 t [lUscdiyla ak-ka = 

20 Was das reine Eisen anbetrifft, wegen dessen Du an mich schriebst, if) 

so ist reines Eisen in Kiswadna 

21 in meinem verschlossenen Vorratshause nicht vorhanden. Eisen 

zu machen, war jetzt eine ungünstige Zeit, 

22 aber ich habe geschrieben, reines Eisen zu machen. Bis jetzt 

hat man es nocdi nicht fertig, 20 

23 wenn man es fertig hat, werde ich cs Dir schicken. Jetzt 

schicke ich Dir nnr 

21 eine eiserne Dolchklinge. 

Umgekehrt bezieht man in Hatti aus A.gyptcn allerlei Dinge 
der höheren Kultur, man liel) sogar den schriltgebildeten ägyptischen 25 
„Arzt“ Piirimahu nach Kleimtsien kommen, um dem Kuranta von 
Tarhuritas, wohl einem Lehnsmanne der Hatti, einen Palast zu 
bauen (Win ekler, Vorderasieii im 2. Jahrt. 15). 

Zehn bis zwölf Jahre naebber fanden Verhandlungen zwischen 
beiden Höfen statt wegen eines gegenseitigen Besuches. In diese so 
Zeit möchte ich einen Brief verlegen, den augenscheinlich wieder 
die Königin Naptera an ihre „Schwester“ Ihidnhepa schreibt (Bogh. 1 
No. 21). Zuerst erbietet sie sich, sie wolle ihr scliichen , „wais die 
Schwester geschickt zu haben wünscht“ {[m a h \a'ti ha ds haait 
a-na m-uh-llm-llm-sal) ^ dann aber fährt sie in einem leider auch 35 
nicht gut erhaltenen Absatz fort (Es. 9 ff.) : 

9 . . . . a-nu-ma as sa-ra-ah 

10 [a nadcu k]a-du {m)Ri-a rna-d^-ia 

11 [mutua\ a-na ada^ki a-na 7nuh'hi-[ku-nu] 

12 . . . . a a-na a ma-ri sul-m\a-ka-nxi\ «o 

13 [u a-nia-ri} sul-ma M mdti-Icu-nu = 

1) Vs. 25 findet sich der Name in der Schreibung: lii-ia-ma-d-ti-^d. Daß 
der Schreiber ein Hattifürst ist, ist nicht direkt gesagt, aber doch wohl sicher. 
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0 Nunmehr brenne ich darauf, 

10 [ich] nebst Riama^ja, 

11 [meinem Gatten], zu kommen zu Euch 

12 .... um zu sehen [Euer] Wohlbefinden, 

6 [und zu sehen] das Wohlbefinden Eures Landes. 

Nach diesen Verhandlungen reisten aber schließlich doch nicht 
Hamses und Naptera nach Hatti, sondern in Ramses’ 34. Regierungs- 
jahr machte sich Hattusil mit großem Gefolge nach Ägypten auf, 
und sein Freund betet, daß er deinen Weg über die gewaltigen 
10 Gebirge, unbeUlstigt durch Regen und Schnee, zurücklegen möge. 
(Breasted, Records 111 >5 410; 420; 424). Um die Freundschaft 
zu besiegeln, führte TJaitusil seinem neuen Bundesgenossen seine 
Tochter zu, die von nun an den ägyptischen Namen Mat-nefru-re an- 
nahm. Ramses hat diesen Besuch auf der Vorderseite seines Tempels 
if) in Abu-8imbel mit begleitenden Inschriften (Breasted, Records 
III i:; 394 — 424) bildlich darstellen lassen (ein Bild s. Ed. Meyer, 
Reich der Chetiter 70), aber vielleicht ist auch ein hattischer Text 
auf dasselbe Ereignis zu beziehen (Bogh. I No. 22 Rs. 9 f.), der erzählt: 

•> . . . ilAi’lcu-nl ka-du avic^lajii an-na-a n M-nu 
üo 10 ... . 9U iiu-u murtu üä dan*i a-na aä&ti'ti-sn = 

0 .... sie kamen samt diesem Manne, und sie 

10 ....er (wer?) die Tochter des Königs mit sich zu seiner (des 
Pharao?) Verehelichung. 

Diese Ehe des alternden Pharao mit der Hattiprinzessin scheint 
25 auch mit Kindern gesegnet gewesen zu sein. Aus ägyptischen Quellen 
erfahren wir darüber zwar nichts, aber die Abschrift einer hattischen 
Korrespondenz erzählt uns folgendes (Boghazk. I No. 23): 

1 mi-hi‘ir si-tc-ir-ti iid tt-e-'pu-mi l-na be-vi'it 

2 (mdt)Mi’m-ri-i ü i-na bc~ridt {indt)lja'(xt-fi 

30 5 sa ul^) cli sl-te-lr-ti sd ta^se-bi-la 

4 märuia J-en-it it-ia-ai-dii a^na, sar {7ndt)Mi-{isV)-ri-i 

5 ^l-te~lr-du ijauiii’ua iuja-ab'bi u ildni rabäti 
0 SU {mdf)l\llds'rbi ilytadm-ni-is-sd 

7 ü ki-ina a-iia da-ba-a-bl i-na {ßir\pl'sd-mi ü ki-i 
35 H {am .)a-midu'Ut-tl it'ti-iii-pU’Su kid su-a-ht 

n u ik-tarbU‘ni-is‘sd inn-ma a mdr-tum an-ni tum 

10 M d lu-du-7ii-lk-kii bi-la-ds-ari-fiadl-m 

11 ü 7U-it-fi’in-si a[na (shm .)^a]rrat-ut-ti ,sd mat-ti sld-nji-lt'ji 

12 ü mat-tum sd l-na lib-bi-sd ni-na-an-di-indl a-na .... 

40 i.i in-m-ipi-j^u-us ka-du {7ndt)Mi-i,s-ri-i . . . . 

1) ul i.st vielleicht anstatt ultu verschrieben. Die Sprache des Schrift- 
stückes ist recht verwildert. 
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1 Abschrift der KorresiDondenz, die stattfand (?) zwischen 

2 Ägypten und zwischen IJatti. 

3 Was das Schreiben anbelangt, das du gesandt hast 

4 (des Inhalts) : Eine Tochter ist dem Könige von Ägypten geboten 

worden, & 

:> so spricht so das Schreiben, und die großen Götter 
G von Ägypten sprechen es auch. 

7 lind es ist recht, (so) zu sprechen mit ihrem Munde, und wie 

8 Menschen waren sie angetan dabei (?)’), 

und sie s])rachen es folgendermaßen aus: Diese Tochter, lo 

10 die man dir geboren hat, bring sie zu uns, 

11 und wir wollen sie geben zu[r Königjinschaft über ein fr[em]des 

Land. 


12 Dnd das Land, in das wir sie zur [Köriiginschaft] geben wollen, 

13 wird gemacht w'erden mit Ägypten [verbündet], ir> 

Ich glaube, daß hier die Götter Ägyptens zu Fürsprechern der 
•Wünsche der Hatticr gemacht werden. Man wollte eben die kleine 
Prinzessin, die einen ägyptischen Vater und emo battische Mutter 
hatte, im eigenen Lande erziehen lassen und stellt dem Jdianio die 
politischen Vorteile vor, die aus der Verheiratung eines kbnnasia- 20 
tischen Füi'sten mit dieser Prinzessin Ägypbm ei wachsen können. 

Wie lange llattusil nach diesen Ereignissen noch gelebt hat, 
ist ungewiß. Jedenfalls scheinen ihn sein langlel)iger Freund J?amses 
(der ja (57 Jahre auf dem Throne saß), wie seine Gattin J^uduljepa 
überlebt zu haben. Diese, eine kisvvadnische Prinzessin, die ihrem 25 
Gatten Kiswadna zur Personalunion mit in die Ehe gebracht zu 
haben scheint , erfreute sich einer besonders geachteten Stellung. 
Das ersahen wir schon aus den Briefen der Kaptera an sie, ivo sie 
beide den Titel „Großkönigin von Ägypten“ resp. „Hatti“ erhalten. 

Tn spiitorer Zeit scheint ihr Einfluß noch gestiegiui zu sein ; denn 30 
in dem Verti’age IJattusirs mit Hentesina wird sie neben dem Könige 
als „GroßkÖnigin“ ausdrücklicji genannt (Boghazk. J No. S,37lf.). 

So w^ar es denn gewiß auch zu IJattusirs Lebzeiten schon staats- 
rechtlich festgelegt, daß sie nach seinem Tode das Reich verwescui 
sollte. Ein Brief des Ranises an sie (er ist leider noch nicht vei - 35 
Öffentlicht) , worin er sich nur nach dem Befinden ihrer Söhne ei- 
kündigt, wird sicherlich schon der Zeit ihrer Witwenschaft angehören. 
Anfangs verwaltete sie das Reich für ihren Sohn Dudhalia, später 
wurde sie seine Mitregentin. 


1) Der Sinn dieses ganzen Passus ist nicht recht klar. Es soll wohl aus- 

gedrückt worden, daß die ägyptischen Götter selbst die Erziehuug der kleinen 
Prinzessin übernehmen wollten. ^ 

2) Vgl. Müller, Asien u. Europa 335. Subbiluliuma’s Tochter bringt 
ihrem Gatten Mattiwaza auch das Mitanniland mit in die Ehe. 
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Von Beziehungen zwischen Ägypten und Haiti hören wir aus 
' Ijaitischen Quellen bis jetzt nichts weiter. Nach ägyptischen Be- 
richten hat die beiderseitige Freundschaft die Regierung Rarnses' II 
wohl nicht allzulange überdauert. Menephtah wollte anfangs die 
öalte Politik tbrtsetzen und schickte gelegentlich einer Hungersnot 
Schiffsladungen von Getreide nach Xieinasien, aber bald wendete 
sich das Blatt: die Ilatti verbündeten sich mit den Seevölkern und 
Libyern und trieben ganz Asien gegen Ägypten zu einem Aufruhr, 
dessen Menephtah nur mit größter Mühe Herr zu werden vermochte 
n)(Breasted-Ranke, Gesch. Ägypt. 358 f.). 

Dudhalia*s Sohn Arnuanta ist der letzte hattische König, den 
wir kennen. Er wird wohl in der großen, um 1200 v. Clir. ein- 
setzenden ägäischen Völkerwanderung, die zur Zeit Ramses* III (nach 
Breasted 1108-— 1167 v. Ohr.) bis nach Ägypten hingelangte, 
15 Reich und Leben verloren haben (vgl. Ed. Meyer, Reich der 
Chetiter 70; W. Otto, Histoi’. Zeitsehr. 117, 225). 
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Die Akhläq-e hiiidi und iiive Quellen. 

Ton 

Johannes Hertel. 

I. Vorbemerkungen. 

Wenn der Verfasser der folgenden Selten bereiis nach wenig 1 
mehr als zwei Jahren einen ergänzenden und berichtigenden Nach- 
trag zu seinem Buche ,Das Paficatantra, seine Geschichte und seine 
Verbreitung“^) liefert, so bedarf dies eines Wortes der Entscbul- 
digung. Verhältnisse durchaus zwingender Art nötigten ihn 5 
seinerzeit zu raschem Abschluß des Buches. Er war schließlich 
froh, n®ch den größten Teil der in arisch-indischen Volkssprachen 
handschriftlich oder gedruckt vorliegenden l^mcatantra-Fassungen 
für dasselbe bearbeiten zu können; für alle in anderen indischen 
Sprachen abgefaßlen Ausllüsse des berübmien Werkes mußte er 30 
sich darauf beschränken, das kritisch gesichtet wiedei’zugeben, was 
andere darüber berichtet hatten. So mußte er auch darauf ver- 
zichten, die Hindus! äni -Texte zu untersuchen. Der Waclitdienst 
beim Landsturm, zu dom er ini Dezember 1915 kommandiert wurde, 
ließ ihm dann genügend Zeit, sich mit der .Hindustänl vertraut zu i5 
machen und diejenige Hindustänl- Bearbeitung zu lesen, welche vor 
allem eine Untersuchung verdiente: die Akhiäq-e hindl-). 

Dieses bei den mohammedanischen Indern sehr beliebte und 2 
geschätzte Buch ist aus einer persischen Übersetzung geflossen, über 
die wir einigermaßen durch Silvestre de Sacy^) unterrichtet 20 
sind. Leider hatte der französische Gelehrte, wie er selbst ver- 
mutete und wie sich jetzt mit Sicherheit herausstellt, nur ein(‘ 
auch inhaltlich sehr schlechte Hs, zur Verfügung^), so daß der 

folgende Bericht auch über den MufarrehuU-qulüb 

1) Im folgenden kurz als „Das Pancatantra“ zitiert. 

2) Vgl. Das Paficatantra, S. 64 — 66. 

3) Notices et extraits des Manuscrits de la Biblioth^ue du Roi, X (1818), 

S. 226 — 264. — Vf., Das Paficatantra, S. 62 ff. 

4) Manuscrit Persan de la Bibliotheque du Roi, no. 386. „Le manuscrit 
contient cent seize feiüllets, et a ecrit le lundi 19 de r<5bi second de Taiinde 
1064 [1654]“. De Sacy, a. a. O. S. 227. 

Zeitsohrift der D. M. G. Bd. 72 (1918). 


5 
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(^Erfreuer der Herzen“) — wie der Titel der persischen Bearbeitung 
lautet — wenn auch nur mittelbar — genauere Auskunft gibt, als 
sie de Sacy nach seinem Manuskript zu geben vermochte. Denn 
wenn man das Hin dustäni -Werk mit de Sacy's Angaben über die 
ö persische Quelle einerseits und dem Hib'padei^a andererseits ver- 
gleicht, so ist es ohne weiteres klar, daß der HindustänI-Text ohne 
Zuhilfenahme des Sanskrittextes entstanden ist. Von einer solchen 
sagt auch deren Verfasser ‘Ali selbst, der sicher des Sanskrit un- 
kundig war, in seinem Vorwort nichts^); und was John Gilchrist, 
10 auf dessen Veranlassung die HindustänI-Übei-setzung entstanden ist, 
in seinem Vorwort^) bemerkt, spricht dagegen. Er sagt nämlich 
über ‘Alfs Bearbeitung und ihr Verhältnis zu ihren Quellen^): 

„Mkn at all conversant with the literature of India need bardly 
be informed, tbat most of the Fersian Translators of pure Hindu wee 
16 Works have hitherto taken such unwarrantable freedoms with the 
Originals, as almost to destroy the identity of the story 
in many of its essential parts. Wben we consider, that 
such versions were generaliy accomplished through 
the oral medium of the Ilindoostanee, we cannot wonder 
80 at the deviations, that must occur in all attempts of this kind, 
especially when we also rccollect, how differentlj the Hindoos 
and Moosulm ans contemplate the very same objects, 
in their respective civil and religious hi Stories. This 
being the real state of the case, it can be a matter of very little 
85 surprisc , should the present translation appear rather a parody, 
even in abstract, of the Hitoopudes, than a faithful transeript of 
that excellent performance. 1 f the M o o f t e e T A ,J 0 0 U I) E E N , 
who favoured the world with the Salutary Counsel^ 
in a Fersian dress, under the name of Moofurrih 
80 0 0 1 q 0 0 1 0 0 b o r the d e 1 i g h t e r o f h e a r t s , i n d u l g e d bis 
own fancy in the Suppression ofsome thirigs and the 
alteration or embellishment of others, we may fairly 
presume, that Moonshee Meeu Buhadoou ÜLEE not 
only followed hirn in these freedoms, but also availed 
söhimself of the licentia inferprctum, so common in 
tliis country. 

When we tirst coinmenced the study of Hindoostanee on gram- 
matical principles, the want of classic piose works proved a most 
formidable obstacle to our progress, in the removal of which I 
40 must honestly confess, that we were more solicitous to procuise or 
create a stock of usefui, entertaining , small Books, than to en- 
force the utmost fidelity of Version by any rigid 
comparison with the immediate or intermediate 

1) S. Kap. III, 6. 2) Ausg. S. i f. 

8) Die Sperruugeu verschiedener Stellen rühren vom Vf. obigen Auf- 
satzes her. 
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Originals. Our necessities were urgent and tlie time too precious 
to be wasted merely upon fastidious invostigations, not essentially 
connected with tho proficiency of a Hindoostanee scholar, in that 
populär and expressive tongue. It was not enough to rest satis- 
fied with a select Collection of publications like the present, »it 5 
became an object of iniportance also, that they should be executed 
by various hands, in Order to exhibit that variety of style, which 
exists in every oral or written language. The translator of 
these sheets may be di.scriminat ed as a plain un- 
affected writer, inore dcsirousofbeingunderstoodio 
in the fa miliar style of a Gentleman, than of being 
mistaken for a pedant, who foolishly conceives, that 
the more difficult his literary labours shall prove 
to others, the higher he must rise in their estimation, 
for learning, birth, and abilities.* i 5 

Finden wir nun, daß trotz der Freiheiten, die sich ‘All mit 5 
seiner persischen Voiiage hier und da erlaubt haben mag, seine 
Übersetzung nicht nur dem Hitöpade^a viel näher kommt, als das 
yon de Sacy benutzte Manuskript, sondern daß die erst beim Perser 
auftauchende und bei ihm verworrene Geschichie von Räma und so 
Sitä^) bei ‘A>T durchaus klar ist, wobei es für ausgeschlossen 
gelten darf, daß jemand auf Orund des schlechten Berichts der 
Pariser Handschrift von selbst auf die gute im HindustänT Text 
vorliegende Fassung kommen könnte, so werden wir in der An- 
nahme nicht fehlgchen, daß uns in diesem Texte ein ge-ur» 
treueres Bild der persischen Bearbeitung v o r 1 i e g t , 
als in jener Handschrift, Das aber berechtigt uns zu dem 
weiteren Schlüsse, daß das Pariser Manuskript inhaltlich ganz 
außerordentlich schlecht ist. Somit wird es wahrscheinlich, 
daß auch das sehr ungünstige Urteil, welches de Sacy über die ao 
Form des Mufarrehu’l-qulöb fällt ü, hauptsächlich für den Text 
dieser Handschrift gilt. 

Über den Inhalt des Mufarrehu’Pqulüb vermag Vf., da neue 6 
Quellen nicht vorliegen, nichts anderes zu berichten, als was er in 
seinem genannten Buche bereits gesagt hat. Dagegen gestattet die Ah 
ihm jetzt mögliche Vergleichung mit der Akhläq-e hindi zu- 
nächst die Feststellung, daß — abgesehen von den Stellen des 
3. und 4. Buches in der Pariser Hs., wo große Strecken ausgefallen 
und durch diesen Ausfall der ganze Zusammenhang gestört ist, also 
Lücken vorliegen — der Erzählungsinhalt der persischen und der lo 
Hindust änl- Bearbeitung ganz genau übereinstimmt. Vgl. die Inhalts- 
übersicht unten Kap. I V, B, 8. An der ersten Stelle sucht der Schreiber 
die Lücke dadurch zu verdecken , daß er kurz hinter der Erzäh- 
lung 111, 4 den Rahmen plötzlich mit den Wort-en abbricht: „Pour 


1) Das Pancatantra S. 63; unten Kap, IV, B. 6 zu II, 5. 

2) Notices et extraits X, S. 230 u. S. 239. Vf., Das Pancatantra, S. 62. 

5 ^ 



08 Hertel f Die Ahliläq-'e hindt urul ihre Quellen, i, 7. S. II f 1. 

abröger, la Hupe remporta la victoire, et detruisit le cbäteau.“ 
Darauf folgt der Anfang des vierten Buches; hinter der dritten 
Schalterzählung kopiert der Schreiber — und zwar , wie nach 
de Sacy’s Analyse^) im Vergleich mit dem HindustäriT-Text an- 
5 geRoramen werden muß, auch da kürzend — nur noch Rahmen, 
bis er auch hier ein ganzes Stück ausläßt und unter völliger Störung 
des Zusammenhangs nur noch den Schluß hinter der letzten Schalt- 
erzählung (Akhläq IV, 10) abschreibt. Auch für diesen ergibt sich 
schon aus de Sacy*s Analyse, daß der Schreiber seinen Text nach 
10 (lutdünken geändert hat. Der Zusammenhang in der Hindustäni- 
Übersetzung ist viel besser-). 

7 So werden wir unbedenklich alles, was wir im folgenden über 
den Inhalt der Hiridustänl-Fassung und ihr Verhältnis zürn Sanskrit- 
texte feststellen werden, im großen und ganzen auch für den nicht 

15 entstellten Text der persischen Übersetzung als zutrefiend voraus- 
setzen dürfen. Da de Sacy leider nur wenig Textproben gibt, so 
ist eine Vergleichung größerer Strecken nicht möglich. Aber diese 
Textproben, die wir unten dem Texte der Hindustäni- Fassung 
gegcnüberstellen, bestätigen nur das soeben Gesagte. 

8 20 Ehe wir nun die Hindustäni-Fassung selbst näher betrachten, 

suchen wir mit ihrer Hilfe zwei andere Fragen zu lösen: 1. die 
nach der Quelle der persischen Übersetzung; 2. die nach ihrem 
Verfa.sser, der Zeit und dem Ort, an dem er sie gefertigt hat. 

II. Die Quelle des Mufarrehul-qulüb, 

25 eine Handschrift in Braj-Bhakhä. 

1 Nach S t r a k e r ’ s Angabe soll die persische Quelle der 

Akhläq-e hindi ihrerseits auf eine Hindustänl-l]bcrsetzuug zurück- 
gehen ^). Woher Straker diese Angabe hat, weiß ich nicht; sein 
Katalog i.st mir nicht zugänglich. Jedenfalls aber v/iderspricht sie 
80 der Angabe des Verfassers der persischen Übersetzung selbst. Denn 
dieser sagt zu Anfang seines Vorworts^) nach der Pariser Hand- 
schrift ausdrücklich, er Labe das Buch äz zähän-e 

hindi „aus der Hindi* Sprache“, und am Ende desselben, er habe 
es y äz zähdti-e hindüi „aus der Hindin Sprache“ 

35 übersetzt. Die Hindu sind die arischen Inder, im Gegensatz zu 
den Mohammedanern. Hindi und Hindüi bezeichnet ihre Haupt- 
verkebrssprache und deren verschiedene Mundarten, im Gegensatz 
zu der der Mohammedaner, welche die Europäer Hiiidustäni, die 

1) Notices et extraits X, S. 250. 

2) Überüetzung s. unten Kap. IV, A, 29 ff. 

3) „Dana « Straker s Catalogue», 1836, u« 297, il est dit que cette tra- 
duction persaue fut faite sur fhindoustani par Taj ulmdliki*^ (Garcin de Tassy, 
Uist. de la Litt, hindouie et hindoustanie, 2. Aufi. 1, S. 609, Fußnote 3). 

<1) Abgedruckt bei de Sacy, S. 227 f.; s. bes. 228, 4 u. 16. 
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Inder selbst dagegen ürdü oder litikJäa nennen. Von 

diesen beiden Bezeichnungen ist die erste, „Sprache des Heeres“, 
sicher mit ihrer Bildung zugleich entstanden und war jedenfalls 
gäng und gäbe, als sie aus einem bloß mündlichen Idiom zur Schrift- 
sprache erhoben wurde. Gebildet hat sie sich allmählich im Ver- s 
kehr der Soldaten der mohaniniedanisehen Eroberer mit den hin- 
duistischen Bewohnern des Landes^), also nach 1019 n. Ohr. Hema- 
vijaya, welcher seinen Kaihäratnäkarah im Jahre 1600/1001 n. Ohr. 
vollendete^), erzählt in der 230. Geschichte des Archetypos dieses 
Werkes**^), wie Mahmud Shäh (1459 — 1511) beim Anblick einer jo 
schönen Frau in die Worte ausbricht: und 

wie er dann den Brahmanen Laghuka Vyäsa beauftragt, diese Worte 
als Samasyä zu nehmen und dazu eine Strophe zu dichten, die aus 
Sanskrit und der Sprache der Mohammedaner bestehe und die Ge- 
fühle schildere, unter deren Einfluß er die Worte gesprochen habe, is 
Der Brahmane entledigt sich der Aufgabe durch folgende maccaro- 
nische Strophe: 

^ srarRT (= Inib- (Hraj) 

{=r.r 20 

(= ^ 

Diese Sprache, die ÜrdCi ist, bezeichnet Heimivijaya als die 2 
Sprache der Yavana (= Mohammedaner). Wir haben damit 
ein Zeugnis dafür gewonnen, daß ürdü, wenn nicht schon in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, so ganz sicher im »fahre 1600 20 
die Verkehrssprache der indischen Mohammedaner 

7 

untereinander war. Der Ausdruck .c>j\ „die Sprache des 

Heeres“ muß also älter sein. Aus Heniivijayas Erzählung er- 
" gibt sich auch , daß man zu seiner Zeit genau so , wie heute die 
Sprache der Mohammedaner wn der der Hindu {lundl, IHndm) 30 
unterschied. 

Da nun Täj Uddin, der Verfasser des MiifaiTeh, nach seiner S 
eigenen Angabe am Hofe von Bihär^) etwa zu derselben Zeit wie 
Hemavijaya lebte und Mohammedaner war, so ist es unmöglich, 
daß er sich in der Bezeichnung der Sprache irrte, aus der er über: 
setzte. Ob er sich dabei eines Dolmetschers bediente, der ihm 

1) V^^l. Mir Amman in der Kinleitung: zu seinem Buche .LjjJ ^ ^cb 

(„Garten und Frühlinjj“), ^ 

2) Vgl. Das PHncatantra S. 249. 

3) Die Zählunf^ ist bereits im Archetypos nicht ganz richtig und weicht 
daher in den verschiedenen Hss. ab. 

4) S. Kap. III, 11 f., wo dafiir der Nachweis geführt werden wird. 
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mündlich den Hindi -Text in ürdü übertrug — vgL darüber 
(li lehr ist oben Kap. I, 3 — kann dahingestellt bleiben. Abgesehen 
von dem ausdrücklichen Zeugnis Täj üddtns würden schon die 
Eigennamen, welche die persische und die Hi ndustänl- Fassung ent- 
haiten, zu dem Nachweise genügen, daß der übersetzte 
Hitöpade^a-Text weder in Sanskrit, noch in Hindu- 
stäni, sondern in Hindi (sei es in Braj-Bhäkhä oder 
irgend einem anderen älteren Dialekt) abgefaßt war. 

4 Wir vergleichen die von de Sacy a. a. 0., S. 228 — 231, 240 — 

10 243 , 247, 249 und 250 erwähnten Namen , wobei wir die im 
Hindusläni-Text vorliegenden nach der Schreibung der Erstausgabe, 
also mit ‘Alfs eigener Vokal isation gehen, und fügen die entsprechen- 
den Namen aus dem Sanskrittext des HitöpadeiSa bei. 


Sanskril 

Persisch 

llindustänl 

1 5 'i' i t e 1 : Hitopadesah 


U 


Hltüpds 

Hitüpades 

^itraläbhah 




Mtrlähh Mittralabhah^) 

Suhydbhedah 



20 

Shhrphd 

Surhadbhed 

Vigrahah 

öjo Bkrh 

> • 

Biggrah 

Sandhih 

Sndh 

fehlt 

Name des Erzählers: Visnuäarmä 




Bishn brahmän 

Bishari Sarma 

25 II. Buch: Löwe: Piügalakah 

exJLxij Pnklk 

,JXlj Pingal 

Stier: SanjXvakah 




Snjvk 

Sanjog 

S c h a k a 1 e : Damanakah 

Dvtk 

Dütak 

Karatakah 

Ki tk 

Kirtak 

30 Bruder des Löw'en: Stabdhakarnah 




Bdh Krn 

Find Karan 


1) In der Hindustänl-Übersetzung felilen die Kamen der einzelnen Bücher 
iin Vorwort. — Mütralähhah steht am Anfang des ersten Buchs; am Ende des- 
selben (S. 42) steht Mittraläbh, 
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Sanskrit 

Persisch 

Hindustani 

ril. Buch; Land: 

Karpuradvlpali 





Krn Pur Dip 

Karanpür 

See: 

Padmakelih 

Pdm 

fehlt 

Gans: 

Hiranyagarbhah 


fehlt 


. 

Hr Krn 


Einleitung: Fluß: 

Bhägirathi 





Knk 

Gannagä 

Stadt: 

Päfxiliputram 





Mänk Pur 

Mänik Pur 10 

König: 

Sudarsanah 





Cndrsln 

Candrsain 


Man sieht, daß die Namensformen, z. T. verderbt, die modern- 
indischen Entsprechungen der Sanskritnarnen darstellen. In der 
Einleitung tritt an Stelle der Form Bhcujirathl der gewöhnliche 15 
Name Gangä^ während für die Saiiskrilnamen der Stadt und des 
Königs andere Namen eintreten, welchen die Sanskritnamen Mäyu- 
kyapuram und CandrasPnak entsprechen würden. Aus dem vierten 
Buche führt de Sacy S. 249 noch als Namen des Ministers der 
Gans Sarkhab (v-;L3>yw) und S. 250 als Namen eines Kranichs 20 
Mahäbal König von Dfvädip an. Von diesen 

Wörtern aber ist gar kein Eigenname, sondern Appellativura 

und bedeutet anas rasarca, — Sanskrit rakravakak, „the 

ruddy goose“. Dem Mahäbal entspricht im Sanskriltext Mahd' 
balah,^ König von Svrnhaladvipah oder Ceylon. Der Name Mahä/>al 25 
steht auch im HindustänI-Text ; doch fehlt der Name der Insel. 
Wenn nach de Sacy S. 24d der Kaufmannssohn der Erzählung 11, 3 
im persischen Manuskript heißt — was er mit Dhahanafa 

umschreibt — , so bietet der HindustänI-Text S. 58 die richtige 
Form Dhanpat Es handelt sich um einen häufigen Kauf- 30 

mannsnaraen, dessen Sanskritform Dhanapafik lautet. Anders ver- 
hält es sich mit den Namen des Helden der Erzählung II, 4 c 
Hitopadeöa IT, 5 c (Übers. S. 86). Diese Erzählung wird wie folgt 
eingeleitet (S. 70, 3 v. u.): 


1) Offenbar Druckfehler für Ganga. 
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eü ^ ^ ..^Li jiiKAKi jS^ oL 

^^LfjS ^5" -« LLw ^ ^ 2U23 Ü i^Aj 

O - O » . - 

;^r Uj ä^\j 1^4' ^ I 

jS* ^ ^ ^ ycJ JU-LT 

s ci:?' j}^ Ij^ ji' '^j '^■‘ LTß 

I 

6 „Als die Diener des Süilthallers das gehört hatten, sagten sic; 
jGandharp!^) Deine und dieses Barbiers Geschichte haben wir ver- 
nommen. Erzähle nris nun die Geschichte des Sädkanivär!‘ Da 

10 berichtete er: ,Sädkamvär war der Sohn eines Zimmermanns und 
zog mit Waren im Werte von 10000 000 Rupien von seinem 
Hause hinaus, um Handel zu treiben und trieb die Geschäfte auch 
vierzehn Jahre lang, und als er einige Krör^) Rupien verdient 
hatte, machte er sich auf den Heimweg Dem entspricht folgen - 

16 der Sanskrittexi : w«r»»T% irr^Tr|TjTSfmai ’^wri 1 ^ 

fTlW:^W ,Vernelimet 

nun auch die Geschichte dieses Kaufmanns! Er hatte sein Haus 
verlassen und ist nach zwölf Jahren aus der Nähe der Malaya in 
diese Stadt gekommen.“ ln der persischen Übersetzung lautet der 
80 Name soLw«. De Sacy macht dazu 8. 242, Fußnote (1), fol- 

gende Bemerkung; „Notre traducteur nomine ce marchand 

; dans le Hiümpadeda il n'a point de nom. En persan, «jL« 
signifie sitnplcy 7iüm, et ^yS voleur, suivant M. Wilkins, dans la 
seconde Edition du Dictionnaire de Richardson.“ 

7 86 Wer einigermaßen mit indisclien Verhältnissen vertraut ist, 

der wird mehr darüber staunen, daß nach der Hindust änl-F’assung 
der Zimmermnnnssohn auf eine Handelsreise geht, als darüber, daß 
er bei seiner Ausreise im Besitz von lOOOOOoO Rupien war. Denn 
bei den Hindu erbt das Gewerbe vom Vater auf den Sohn, und 
so ein Mann aus so niederer Kaste, wie der der Zimmerleute, konnte 
nicht ohne weiteres Kaufmann werden. Dazu hätte er ein K auf- 
mann ssohri sein müssen, ein sädhukumärak oder, in der Hindi- 
Form, ein södhkiimvär. Mit anderen Worten: der persische Über- 
setzer fand in seiner Vorlage nicht das Sanskrit wort aädhuh 
85 »Kaufmann“, welches der Hitöpadesa an der entsprechenden Stelle 

1) Eigonnanie, im Sianskrittext Kandarpaketu. 

2) 1 Kror 10 Millionen. 

3) Ein Gebirge. 
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bietet, sondern das Hindi-Wort sädhhumvär „Kaufmannssohn“, 
„junger, unverheirateter Kaufmann“ vor. Er verstand es nicht^), 
sondern faßte es als Eigennamen auf und machte den Helden 
seiner Geschichte zu einem Ziramermarinssohn. Die unvokalisierte 

o 

Form ist dann unter Verlust der Aspiration als •> 

in den Hindus! äni -Text übergegangen , während ira Inhalts- 
verzeichnis der richtige Vokal eingesetzt ist. Vgl. das Inhalts- 
verzeichnis unten, Kap. IV, B, 3 zu Akhläq II, 4, a-c nebst Anm. 

Außer den eben besprocllenen , von de Sacy aus seiner per- 
sischen Handschrift angeführten Namen kommen natürlich in der 
Akhläq -e hindi noch sehr viele andere Personennamen vor. Sie lo 
stimmen oft nicht mit den im Sanskrittext enthaltenen überein; 
alle aber zeigen Hindi - Formen ; kein einziger ist persisch oder 
arabiscli ‘^). 

So dürfen wir annehmen, daß die persische Übersetzung auf 
einer in einem alten Hindi-Dialekt (in Braj-Bhäkhä oder einer ver- 
wandten Mundart) abgefaßten Hitöpade^a-Hearbeitung beruhte. Uns 
ist bis jetzt nur eine Braj-Fassung des Hitöpade^a bekannt, welche 
•in drei Rezensionen vorliegt, der dem Original am nächsten kommen- 
den (0), der Bearbeitung (B) eines dem 0-Text nahestehenden Textes, 
welche sieben eingeschobene Erzählungen mehr enthält, als 0, und 20 
der bekannten mehr zu 0 als zu B stimmenden Bearbeitung Lallfi 
Lärs’^). Eine Handschrift dieser alten Braj- Über- 
setzung ist nun wirklich die unmittelbare oder mittel- 
bare tjuelle des Mufarrohu'] qulüb gewesen. Das er- 
gibt sich aus einzelnen Eigennamen , besonderen Zügen und Er- 25 
Weiterungen, welche die Akhlacj-e hindi mit der Braj-Fassung, wie 
sie uns vorliegt, gegen den Hitöpadesa gemeinsam aufweist, zu 
völliger Gewißheit. Man vergleiche zu den Namen unten unter 
unserm Kapitel IV, 13, 6 die Bemerkungen zu den Erzählungen 1, 2. 6. 
11,2.4.6. 111,8; zu den Erweiterungen und besonderen ao 
Zügen die Bemerkungen zu den Erzählungen I, 1. 3. 7. 8. 11,4. 

6. 7. 8. III, 1. IV, 2. 3. f). 9. Dazu kommt eine Stelle der Einleitung, 
unten Kap. IV, A, 36®- nebst A^m., wo die Akhläq-e hindi eine nach 
Inhalt und Wortlaut vom Sanskrittext völlig abweichende Paraphrase 
einer Hitöpadesa-Stelle aus der Braj-Fassung übernommen hat; und 35 
eine andere, Kap. IV, A, 38* nebst Amu., wo der Braj-Text miß- 

1) Urdu wäre Xg-JfU jLib, lÜ-o oder entsprechende Zusammeii- 

setssung mit 

2) In der Erzählung III, 3 (S. 96) führt ein Barbier in der HindustänT- 

Fassung den Namen Dies ist vermutlich eine Verderbnis des Namens 

den z. B. der Töpfer in der Erzählung IlT, 6 (S. 104) führt, 

3) Vgl. Das Pancatantra, S. 49 — 60, 
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verstanden ist. Diese Übereinstinamungen sind beweisend, wenn sie 
auch nicht sehr zahlreich sind. Man muß dabei bedenken, daß sich 
die Braj-Bearbeitung 0 sehr eng an den Wortlaut des Hitopad@§a 
anschließt und auch die allermeisten Strophen übersetzt, während die 
6 Akhläq e hindi eine ganz außerordentlich freie Bearbeitung ist, die 
die Strophen nur ausnahmsweise widerspiegelt ^). 

Wie die dem Mufarreh zugrundeliegende Handschrift der Braj- 
Übersetzung im einzelnen aussah, läßt sich natürlich nicht sagen. 
So viel aber ist ganz sicher, daß sie von 0 und 13 unabhängig 
10 war und eine weitere Rezension darstellte. Es fehlten nämlich in 
ihr das IV. Buch des Pancäkhyäna, welches der Braj- Fassung OB 
und Läl als fünftes Buch angehängt ist, sowie wahrscheinlich auch 
die eingeschobene Erzählung von Namdak und Cämnak. Denn es 
ist keinerlei Grund ersichtlich, weshalb Täj üddm gerade das schönste 
16 und — nach seiner Bearbeitung zu schließen — seinem Geschmack 
auch am mei-tcm zusagende 5. Buch mit seinen in behaglicherer 
Breite erzählten Geschichten und ebenso die erwähnte Erzählung 
0 11, 9 ausgelassen haben sollte. Es kommt dazu, daß die Er- 
zählung II, 9 die einzige ist, welche 0 mehr hat, als der Sanskrit- 
20 text, und daß keine Ausgabe oder bekannte Handschi’i^t des Sanskrit- 
textes sie enthält. Finden wir sie darum auch nicht im Mufarreh 
und in der Akhläq, so spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, daß 
sie ebenso wie die Zusatzerzählungen in B ein Einschub ist, der 
nicht vom Übersetzer selbst herrührt. Ebensowenig kann die An- 
26 fügung des IV. Pahcäkbyäna-Buches auf dit'sen zurückgehen. Denn 
zu dein Zeugnis des Mufarreh und der Akhläq kommt dasjenige 
der Braj* Übersetzung selbst. Wie nämlich Das Pancatantra S. 5211'. 
erwähnt ist, heißt es in der Einleitung von 0 und B, daß das Werk 
aus vier Büchern bestehe, und erst in B ündet sich daneben 
30 die Angabe , es bestehe aus fünf Büchern. Die betreffende Stelle 

lautet in 02): TIT ^ ^ t 

^ ^ «rtfrf») 

t 7!ff WT «st 

Tjsi 

56 »Darum soll man die Knaben in ihrer Knabenzeit das Wiederholen 


1) Die Fftssung B abzusclireiben oder ihrem Wortlaute nach durchzuver- 
gleichen fehlte mir die Zeit. Sie befindet sich längst wieder in Indien. Zum 
Beleg für das oben festgestelito Verhältnis der Hraj-Fassung zum Sanskrittext 
und den beiden mohaminedauischen Fassungen s. die in unserem Anhang ge- 
gebenen Textstück« und deren Übersetzungen. 

2) Die Interpunktion wird in 0 selten durch sonst durch Abstand be- 
zeichnet. Wir folgen darin bei den im Laufe unserer Abhandlung und im An- 
hang zu derselben gegebenen Textstücken der Hs. 

8) Hs. ififiUf. 



Hertel f Die Akhlaq^e hindi und ihre Quellen. II, 10. 


75 


der Wissenszweige hersagen lassen^). Indem er [der Verfasser] 
jetzt die Namen der Erzählungen zusammen st eilt, unterweist er 
Knaben in der Ausführung der Klugheitslehre. Dabei wird Klug- 
heit von vier Arten [d. h. in vier Fallen] erzählt; die erste ist 
Erwerbung von Freunden, die zweite Entzweiung von PVeunden, die 5 
dritte Krieg, die vierte liündnis und Freundschaft.“ Der Text von 

B weicht an dieser Stelle stark ab und lautet: % wr 

[darüber Korrektur von anderer Hand : 

% 10 

nra?! 

^ ^ q 

H ^71 TRi 8 i5 

1T5«T7R q TI iJtW ’TTff fuazu Glosse von der 

Hand des Kofrektors: fcR ^5 ’sn’cnT 

WKt:' „Darum soll man die Knaben belehren, indem man in der 
Klugheitslehre viele Erzählungen vereinigt. Dieser Klugheitslehren 
werden vier [von anderer Hand zu „fünf“ korrigiert] genannt: ao 

Döhä: „Erwerbung von Freunden“: Gute vereinigen sich ; „Trennung 
von Freunden“: verstehe: Klugheit; 

„Krieg“: verstehe: Kampf; ferner „Erfolg“^): die Vereinigung 
[oder „Versöhnung“] der Könige *). 

„Zeigen des Erlangten“^): was®) erlangt und was Verlust 25 
des Erlangten ist: 

1) Wahrscheinlich ist in 'Ml bessern und danach Mt 

übersetzen: „darum soll man .... Kiiabenzcit die Wissenszweige erlernen lassen“. 

2) ln der Hs. aus VfTÄ korrigiert. 

3) ftn, wie das vierte Buch in B heißt» ist natürlich Verderbnis tür 

oder „Bündnis“, „Friede“. 

4) TT^rbr = IzSfat und persisclinr I*liiral. 

• 5) So, da li liest, was eine Verderbnis aus 

„V’^erlust des Erlangten“ ist (Purnabhadra: ^lanwnr 

). Schon diese Tatsache beweist, daß die 
obige Strophe nicht auf den Übersetzer, sondern auf einen späteren Überarbeiter 
zurUckgeht. 

== arab. q-ä in der Bedeutung „quodeuuque“ (während das Wort im 
Arabischen nach Prof. Stumme’s freiindl. Mitteilung auf das masc. beschränkt ist). 



76 Hert^, Die A^Uiq-e hind/t und ihre Quellen. 11 y 11. 12. 

die Regeln dieser^) Vorzüge [trefflicben Dinge] siehe [oder: 
sieht man] im Hita-upades. 

Diese vier Geschichten, erstens „Erwerbung von Freunden* (1), 
„Trennung von Freunden“ (2), „Krieg“ (3), „Erfolg“ (4), „Zeigen des 
6 Erlangten“ (5), „diese fünf Geschichten, welche ein anderes Klugheits- 
lehrbucb [dazu Glosse von der Hand des Korrektors; Hitöpadesa] 
sind, auf diese sich stützend ist die [folgende] Geschichte verfaßt 
worden“. 

11 Man sieht sofort, daß der letzte Satz vor den beiden Strophen 
10 Einleitung zur Prosa nach denselben ist. Die auf die Strophen 

folgende Prosa dagegen, die in 0 fehlt, ist Übersetzung von Hito- 
padet^a, Einl., Strophe 8, Peterson 9 2): 

ii> „Erwerbung von Freunden“, „Trennung von Freunden“, „Krieg“ und 
„Friede“ : das wird hier geschrieben im Auszug aus dem Pancatantra 
und aus einem andern Buch“. — „Zeigen des Erlangten“ ist Ein- 
schub, welcher durch die Strophen und die spätere Hinzuiügung 
des 5. Buclies aus einer Übersetzung des 4. Buches der Pörnabhadra- 

»0 Rezension veranlaßt ist. ^== „fünf Geschichten“ ist Über- 

setzung von „Paficatantm“, was durch das davor eingeschobene 
V „diese“ verdunkelt worden ist. Aber durch diesen Einschub wird 
das fünfte Buch „Zeigen des Erlangten“ als fünf Geschichten (daß 

Plural gemeint ist, zeigt das folgende %, welches oflenbar ein zweites 

verdrängt hat) bezeichnet! ^ „welche ein anderes 

Klugheitslehrbuch sind“, ist oflenbar Korrektur von 
„und ein anderes Klngheitslehrbuch“. „sich 

stützend“ scheint, da es dem des Hitöpadei§a entspricht, 

Schlimmbesscrung für BVTT zn sein, welches genau wie 
so bedeutet: „ausgezogen habend“®). Daß der Glossator diesen inter- 
polierten Text nicht verstand, zeigt seine ihn nur noch mehr ver- 
wirrende Glosse. 

12 Entfernt man die eben bezeichneten Fehler, so erhält man als 

ursprünglichen Text der B-Rezension: V 9 

1) iw’r = pers. 

2) Uen llitöpadcsa zitieren wir, wo nicht ausdrücklich etwas anderes an- 
gegeben ist, naeii unserer Übersetzung, um Nicbtindologen die Auffindung der 
angeführten Stellen zu erleichtern. 

S) Zur Verwendung von Sinne eines literarischen Auszugs vgl. 

den Titel den drei Auszüge aus dem Jaina-Pancatantra 

führen : Das Pancatantra, ludices S. 453, 2. Spalte. 
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^ 8 Um ^ 

^ÜTVTT [oder vielleicht *1!^. 

^Diese vier Bücher: „Erwerbung von Freunden“, „Trennung von 
Freunden“, ^Krieg“ und „Friede“ sind erzählt worden, indem [der 
Verfasser] sich stützte auf das Pancatantra und auf ein andres Buch 0 
[oder mit der in der Klammer vorgeschlagenen Besserung: im Aus- 
zug aus dem Pancatantra und ans einem anderen Buch].“ 

Da 0 im allgemeinen den urspiünglicheren Text Lat, so wird 13 

vielleicht in dieser Fassung in den Worten ciff «ntH wn: n^TT 

usw. der Anfang des ursprünglichen 10 

^J'extes vorliegen, von dem in B in dem dort überflüssigen eine 
Spur zurückgeblieben ist; dagegen fehlt in 0 die Angabe, daß der 
liitöpadcsa einen Auszug aus dem Pancatantra und aus einem andern 
Buche darsteiitD- Möglich ist natürlich auch, daß die B-Rczension 

oder vielmehr ihr verbesserter Text, in dem nur die Worte 

fehlen und durch Ziffern ersetzt sind, die ursprüng- 
. liehe Lesart enthält. Sicher ist, daß beide Rezensionen von 
vier Büchern sprechen, und daß erst der Interpolator der Strophen, 
der wohl auch* die Übersetzung der Strophe Hitöp. Einl. 8, Pet. 9 
umkorrigierte, die Angabe hereingebracht hat, das Werk ent- 20 

halte fünf Bücher. Dabei übersah er das in der Prosa vor 

seiner ersten Strophe , und erst eine spätere Hand ändert es in 
Aus möglichen Abschriften unseres B-Texies wird dann diese 
letzte Spur des Ursprünglichen natürlich völlig verschwunden sein. 

Sonach ist es sicher, daß das fünfte Buch ein Zusatz zur 25 14 

ursprünglichen Übersetzung ist. Die von Täj üddln bearbeitete 
Braj- Fassung enthielt diesen Zusatz nicht, wahrscheinlich auch die 
in OB und bei Läl interpolierte Erzählung nicht. 

Von wem dieser Zusatz herrührt, läßt sich vorläufig nicht 
bestimmen; ebenso muß vor der Hand unentschieden bleiben, ob so 
derjenige, der ihn dem Hitöpadesa- Texte einverleibte, ihn einer 
vollständigen Übersetzung von' Pürnnbhadra's Pancäkliyäna entlehnte, 
oder ob er ihn selbst aus dem Sanskrit übersetzte. Jedenfalls ist 
das fünfte (--- Püruabhadra IV.) Buch nicht zufällig, etwa durch 
mechanische Anreihung in einer Saramelbandschrift, zum HitöpadeAa- 35 
Texte hinzugetreten, sondern ihm planmäßig an gefügt worden. Denn 
genau so, wie bei Läl, fehlen in 0 und in B die Erzählungen 
Pürnabhadra IV, 7 (Esel im Tigerfell) und IV, 9 (Affe und Vögel), 
weil beide bereits im Hitöpade^a-Text als 111 , 2 und 111 , 1 vor- 
gekommen sind. Weiter ist der Einschub so vorgenommen .worden. 40 
daß das, was von den Schluß versen des Hitöpadesa in der Braj- 


1) In 0 sind die Strophen in vielen, wenn nicht in den meisten Fällen 
verstümmelt wiedergegeben. 
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Übersetzung übrig geblieben ist, hinter diesen Einschub zu stehen 
kam, so daß es nach diesem das ganze Werk abschließt. 

15 In 0 niiiulich schließt das 5. Buch und mit ihm das ganze 
Work mit folgenden Worten; fff 

s »ff»! % ¥f ^ «Tfff : 

^ wNr ffy : fTsar fr^ :. b liest; 

fr ««ff ffv sffH ««f % 

«BTir «fr ^ «rffr ^ «R «B- 

^R_£') f«r:«iigqi TR ffg . Dann fügt B hinzu; «fi 

io «grffH R TRT fgiT % ^3?gTf -‘) ffg [lies 

^1 ^ ^^TTTTfüT ^ ^ «ffwgif ^ tff €f 

«Tf ^ q . 

Übersetzung von B: 

Da sagte Visniisarmä zu den Königssöhnen; „Dies ist die 
15 Weise der Kliigheitslehre (oder: der Staatslehre). Wenn man nun 
irgend jemandes Betrug sieht [und den Hitöpade^a] gehört hat, 
wird man nicht betrogen. Und Euch werde Sieg und Heil 
und dornenloses Königtum [oder: Königreich]. Und es w^erde 
Euch der Ituhm guter Tat; jeder Tag sei für den König 
aound für die Staatsbürger ein Fest. So lange an des 
Sri-Närayan Brust Sri-Laksml erstrahlt, so lange 
soll sich dieser Hitöpades auf der Erde verbreiten. 

16 l)iese Worte sind eine stark entstellte Übersetzung der dritt- 
und zweitletzten Strophe des Hit.öpadesa. Die gesperrten Stellen 

iJ5 entsprechen Hit., Strophe IV, 137 abd, 138 b + 137 c, 138 d. Wie 
man sieht, sind beide Sti'ophen durcb'einandergeworferi , der Name 
des Vertassers des Hitöpadesa, Näräyana, ist als Vispu gedeutet, 
und infolgedessen sind 138 b und d unter Verlust von c zusammen- 
gezogen. In 0 ist nur die Wiedergabe von 137 a und die des 
30 Anfangs von 137 b erhalten. Aber auch in B ist der Text sicher 
nicht in seiner ursprünglichen Fassung überlielert. Denn Lallü Läl 
gibt ja ganz richtig Näräyana als Namen des Verfassers des Hitö* 
padei§a an, muß also, da er diese Nachricht nur aus der Schluß- 
strophe geschöpft haben kann, eine ursprünglichere Form der 


1) Lies 2) Li( 

4) Wohl oiu altor Imperativ. 


3) Lies 
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Strophe Yor sich gehabt haben. Daß er sie fast völlig wegläßt 
und dafür nur die Worte bat: 

ITT („Kaclideni Visnu^wma die Krzilhlung soweit beendet hatte, 
spendete er den Königssöhnen den Segen: „Möge Euch Sieg zuleil 5 
werden und Euren Feinden Niederlage!“), ist nicht verwunderlicher, 
als wenn die Neuausgaben der Akbläq-e bindj die Datuinsstropbe 
der Erstansgjibe am Schlüsse weglassen oder durch andere ersetzen D- 
Die B r a j ” ilbersetzung ist Ja nicht von Niirayana, und folglich wird 
die Strophe, die sich auf den Verfasser des S an skri t textes be- lo 
zieht und zu Unrecht im älteren Draj-Texle zu stehen scheint, hier 
weggelasson. Dafür beginnt Läl sein eigenes Vorwort mit den 

Worten : W «TTTW’!! ^ ^ 

^ ^71 *f X[5li «tT»I 

WIT* „Irgendwann hat der Gelehrte Srl-Näräyana aus Lehibüchern i5 
der Klugheit Erzählungen gesammelt, ein J^uch in Sanskrit ge- 
•schrieben und ihm den Namen Hilöpadesa gegeben.“ Wenn er 
dann im folgenden Satze behauptet, diese Sanskrit fassung in die 
Braj* Sprache übersetzt zu haben, so ist dies, wie Vf., Das Pafica- 
tantra, 'S. öltf. nachgewiesen hat, einfach Schwindel. w 

Um zu zeigen, wie eng sich die BinJ-Fassung an den Sanskrit- 17 
text des UitÖpade.^a anscliließt und wie sich die Bearbeitungen Lallü 
Läl's, TäJ Uddln’s und ‘AU Ilusainfs zum Hraj-Text-e verlialten, 
gebe ich im Anhang einige Text proben der Braj-Fussung mit IJber- 
setzung. Wo ich mir seinerzeit auch aus B Abschriften genommen as 
habe, gebe ich 0 und B in Paralleltexten. Wo dies nicht der Fall 
ist, muß ich mich leider begnügen, den Text von 0 vorzulegen. 
Bezüglich des Sanski ittcxtes und der Übersetzung von Läl darf ich 
wohl auf die gedruckten Ausgaben verweisen. » 

Wie man aus diesen Proben ersehen wird, ist der Text von ao 18 
0 durchgängig im Wortlaut etwas gekürzt, während der von B 
eher zu kleinen Zusätzen neigt, ln B sind öfters Stiophen ein- 
gefügt, die aber nicht llbersetzungen von Strophen des Hitöpadesa- 
Textes sind. ])a sie in 0 gänzlich fehlen, so ist es klar, daß sie 
auf einen Überarbeiter ziirückgeben. Die Namen stimmen oft in .35 
0 und B nicht miteinander überein. Einzelne Namen oder Züge 
der einen oder der andern oder auch beider Fassungen stimmen 
gegfen den Sanskrittext zur Akhläq. Alles das läßt darauf scbließen, 
daß der Text beider Fassungen schon erheblich von dem Uitexte 
des Übersetzers abweicht. Offenbar handelt es sich bei diesem um 4o 
ein ziemlich altes Werk, das in mehr oder weniger entstellenden 
Handschriften weit verbreitet war und vielleicht noch ist. 


1) S. unten Kap. IV, A, 2, Anm. 
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Da die Bearbeitung Täj üddm's außerordentlich frei ist, so 
läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, ob er alle die Zusatzerzäblungen, 
die sie enthält, seiner Braj -Quelle entnahm, oder ob er, wie er im 
Kleinen in seinem Texte allenthalben änderte, zusetzte und ausließ, 
5 auch ganze Erzählungen ausschied und einfügte. Alle Wahrschein- 
lichkeit spricht dafür. Die Erzählung vom Opium essenden Lehrer 
(11, 9) trägt so stark mohammedanisches Gepräge, daß sie wohl 
kaum aus einer hinduistischen Quelle stammt. Die Erzählung IV, 6 
weicht von Hit. IV, 7 so stark ab, daß es wahrscheinlich ist, daß 
10 diese Form nicht einer indischen Quelle entstammt. Mir wenigstens 
ist bisher keine Fassung bekannt geworden, welche, wie die der 
Akhläq, mit den europäischen den Zug gemeinsam bat, daß der auf 
dem Kopfe getragene Topf durch Herabfallen zei’bricht (Übersetzung 
s. unter Kap. IV, B, G). Andererseits ist es höchst unwabrschein- 
n lieb, daß alle Zusatzerzählungen auf Taj UddTn ziirückgeben. Denn 
daß z. B. die Erzählung von Räm und Si'tä (11,5) nicht durch 
einen Mohammedaner, sondern durch einen Hindu in den Text ge- 
kommen ist, dürfte .sicher sein. Aber auch die zweite Erzählung, 
hei der man eine mohammedanische Quelle vermuten könnte, 
«0 sclieint derjenigen Braj- Fassung entlohnt zu sein, die Täj Ilddin 
bearbeitete, die vom Sufi (111, 5)^). Diese finden wir nämlich in- 
haltlich so genau entsprechend in der Braj- Fassung I>, duß es kaum 
zweifelhaft sein kann, daß der Redaktor von B und Täj-Üddin aus 
derselben (iuel)e schöpfton, vermutlich also ans Täj (Jdclin's Braj- 
8r> Vorlage. Diese Erzählung ersetzt bei Täj üddln die Erzählung 
Hitopadei^a III, 4b; in B dagegen tritt sie als Erzählung e hinzu, 
ist also offenbar aus einem Braj -Texte interpoliert, in dem sie wie 
bei Täj UddTn 4 b verdrängt hatte. So dürfen wir als sicher an- 
nelinien, daß Täj üddln’s Quelle Zusätze enthielt. 

80 I)cranach läßt sich für die Braj -Fassungen und ihre Ausflüsse 
ein Stammhauni aufstellen. In diesem bezeichnen wir mit 

V die Urschrift des Verfassers (gelreue Übersetzung des Hitopadösa, 

enthaltend genau die Erzählungen des nicht interpolierten Textes); 

Y eine Handschrift, die im Wortlaut V im ganzen entsprach, aber 
35 um die Erzählung von Namdak und Gämnak und um das IV. Buch 

der Paficat antra- Rezension Pürnahhadra’s vermehrt war; 

Z die gemeinsame Quelle von 0 und Läl; 

X die um sieben weitere Erzählungen vermehrte, in einem Fall aus 
R schöpfende Rezension, aus der die Hs. B geflossen ist; 

40 R die nicht die Interpolationen von Y", dagegen andere eingeschobene 
Erzählungen enthaltende Quelle Täj Uddln’s. 

1) Übersetzung unter Kap. IV. B, 6. 
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Stammbaum. 

V 

(vor 1500?) 


R 


Täj üddin 

I (1528/40 odor 1560/79 
i oder 1582/94)*) 


O 


Läl 


(1729 n. Chr.) (1802/3 n. Chr.)* 


B 


•‘All HusainT 
(l'803) 


III. Der Verfasser des Mufarrehu’l-qulub ; 

Ort und Zeit der Abfassung. 

Der Verfasser des Mufarrehul-qulub nennt sich selbst am Endo 1 
seines Vorworts »LXxi »den armen Sklaven Täj 

Uddln«. " ’’ ' 5 

S. 252 sagt de Sacy: „Je n*ai rien ä dire sur Tauteur de cette 
traduction, si .ce n’est que son ouvrage n’a pas uto inconnu ji 
M. Colebrooke, qui en fait merition dans Tintroduction par lui placee 
ä la ieto de son Edition du texte Sainscrit du 11 koupadrsa. Je 
coiijccture que cette traduction a ete faite sous le regne d’Acbar; lo 
mais je ne trouvo point ([u'il en soit fait aucune mention dans 
V Ayini Acbari^ quoiipi'il y soit parle de divers livres traduits de 
l’indien en persan, du ternps de ce prince.“ 

Auf dem Hindusläni-Titel der Erstausgabe der Akhläq-e hindi 
wird der Verfasser des Mufarreb als mufti „Kechtsgelehrter“ 15 

bezeichnet, ebenso bei Gilchrist im englischen Vorwort^). Woher 
diese Angabe stammt, ist uns unbekannt. In dem im folgenden ge- 
gebenen Vorwort Täj Uddin's und in der Übersetzung desselben 
von ‘All Rusainl wird keine Standesbezeichnung des Verfassers 
gegeben. ' 20 

Wir lassen zunächst in Parallel texten das Vorwort Täj UddinV. 
in de Sacy’s und die Wiedergabe desselben durch ‘Ah Husaini in 
unserer Übersetzung folgen. 


A k h 1 ä q. 

Im I^amen Gottes, des Barmherzigen, des Erbarmers! -'5 2 

Viel tausendfältigen Dank jenem Gotte, welcher den Vorrang 
in seiner ganzen Schöpfung dem Menschen verliehen und durch die 
juwelenbesetzte Krone der Weisheit in jener und in dieser Welt 


1) Erschienou 1809. 2) S. unser Kap. 11 1. 3) S. oben Kap. 1, 3. 

Zeitschrift der D. M. G. Bd. 72 (1918). ß 
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seinem Haupte Schmuck und Zier beschert, ihn auf dein flinken 
Rosse des Geistes beritten gemacht, ihm den Zaum der Vernunft 
in die Hand gegeben und ihm das Schwert des Wissens anvertraut 
hat, damit er eine geordnete Verwaltung schaffe im Reiche des 
5 Hprzens, auf daß dessen Bevölkerung, nämlich Verstand und Urteil, 
von der Hand des Feindes, des Satans, nicht vernichtet werde; und 
Preis ohne Ende seinem Propheten, dem Preiswürdigsten der Er- 
wählten, und dessen reiner Familie! 

3 Wisset, ihr Weisen! Dieses Buch nennt man in Indien Ilitü- 
pades^ d. i. „nützliche Belehrung“, und in ihm sind vier Tore [= 
Hauptstücke] enthalten. Das erste enthält die Erzählung von der 
Freundschaft, das zweite die von der Entzweiung der Freunde, 
das dritte die .vom Krieg und zwar unter solchen Umständen, 
daß man selbst siegreich ist und der Feind unterliegt; das vierte 

15 die Geschichte von der Versöhnung, ob sie nun vor einem Kriege 
oder nach ihm zustande kommt. 

4 Schließlich sind in diese so wunderbaren und außergewöhn- 
lichen Geschichten Erzählungen verflochten, durch die ein Mensch, 
welcher sie liest oder hört, für der Welt Handel und Wandel sehr 

20 klug und äußerst vorsichtig wird und außerdem jeder zu seher. 
bekommt, was gute und schlechte Taten sind. 

5 So geschah es, daß dieses Buch an den Sitz’ der Herrschaft, 
den Hof des Königs der Könige, des Fürsten NasTr Uddin Vt r- 
teidiger der Religion] gelangte, dessen Thron in der Provinz Bihär 

25 stand. Als dieser hörte, daß sich in ihm sehr herzerfreuende Ge- 
schichten und ganz ausgezeichnete Lehren und wunderschöne Reden 
und höchst nützliche Erzählungen befinden, so w^andte er sich an 
einen Teil seiner Diener und befahl ihm, es in schlichtes Persisch 
zu übertragen; dann wolle er es für sich studieren und sich an 
so seinem Inhalt erbauen. Darauf kam einer von ihnen diesem Befehle 
nach und nannte seine Übersetzung Mufarrehu 1-qulüb [„Erfreue r der 
Herzen“]! 

() Jetzt hat sie dieser Sünder Mir Bahädur ‘All Husainl 

im Jahre 1802 — achtzehnhundert und zwei — der christlichen 
36 Zeitrechnung, entsprechend 1217 — Äwölf hundert und siebzehn — 
nach der Hijrä auf Befehl des Herrn der wohltätigen Herren, des 
Herrn John Gilchrist Bahädur^) — möge seinem Glück Be- 
stand beschieden sein ! — aus der persischen Sprache in schlichtes, 
landläufiges Rekhta^) übersetzt, wie es Hohe und Niedrige sprechen, 
40 und hat seiner Übersetzung den Titel Akhläq-e hindi^) gegeben. 
Wer nach ihr handelt, dem wird sich Herz und Hirn an dem Duft 
der Weisheit beständig erfrischen, und wenn er sich die vielen 
Weisheitssprüche zu eigen gemacht hat, wird er zeitlebens froh und 
zufrieden sein. 

1) == ‘Honourable’. 2) S. Kap. II, 1. 

3) Über die Bedeutung des Titels s. Kap. IV, A, 3. 
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Mufarreh. 

(do Sacy, S. 228 ff.)* 

Au nom du Dieu dement et misericordieux I 7 

Lauteur dit, ä la gloire de Tunite du createur tr^js-haut: 

Louanges sans mesure a cette majeste royale qui , enire tous 5 
ses serviteurs, a donnö a l’espöce huniaine le rang le jdus dev6; 
qui a place sur la töte des liommes le volle blanc de la raison, 
enriclu des perles de la Science; qui les a revetus de la tunique 
peinte, de Tart de composer dos livres, et du bonnet royal des 
radtapbores, embelli des pierres precieuses de sa liberalite et de lo 
ses dons genereux; qui les a fait asseoir sur le coursier leger de 
rintelligence , paro du collier de la sagacitd et de la housse d*or 
de la bnesse; qui a niis le pouvoir et Fadministration du royaume 
dans Jes mains du coeur, pour qu'il püt livrer au pillage le pays 
habite par les rebelles de Farne coricupiscible, et quayant enleve ir> 
et mis en lumiere les idoles charmantes et les beautes ravissantes 
des pensees, il les suspendit au cou des humains, aprös les avoir 
converties en un collier formd des perles de Felocution. Benedictions 
Sans nombre sur le grand envoye, le prophMc cboisi, Mustapba^); 
que Dieu lui soit propice, et lui accordo le siilut! 20 

Sacbez que ce livre a eto traduit de la langue Tndienne, dans 8 
laquelle’ il porte le nom de HitoupadAm. On y a rcnni quatre 
histoires. Elles sont intitulees, la premi^ire, Matraldbhay c'est- 
a-dire, de Futilite d’avoir des amis et de former des liaisons; la 
seconde, HouhridhhHay c’est-a-dire, de la n)anii)ro de mettre la 25 
divisiori entre des amis; la troisiöme, Btgrahay ou do la maniöre 
de combattre, en Sorte qu’on ait la victoire de son cöto, et qu'on 
mette en fuite Farinee eniiernie, et de se rendre maltre des places 
fortes par une conduite sage et prudento; la quatriöme entin, Sandhi, 
ou de la rnaniöre de faire la paix, avant dVn venir aux boslilites. so 

Sous chacun de ces recits, Fauteur coinprend et onch&sse Fune 9 
dans Fautre des histoires agreables, et d’autres discours dignes de 
plaire, dont la lecture est tr6s instructive et propre a former la 
raison, quand le lecteur coimoit le (principe du) mouverncnt des 
^tres mis en action. 35 

Ce livre etant parvenu a la connaissance du roi des rois de 10 
FOrient et du Couchant, de ce monarque, Fapjmi de Fetat et de 
la religion, le point central du printemps®), (que Dieu prolonge la 
duree de ses hautes qualites!), il a reconnu qu’il contenoit de beaux 
recits et des avis utiles, et il a donne ordre qu’on le traduisit en 
persaii. En consequence, le foible serviteur Tadj-eddin, avec Fassi- 40 
stance divine, Fa traduit de Findien en persan, et Fa intitule 

1) d. i. ,der Erwählte“. 

2) A la lettre, Vmdroit ou se divise en deux portlons le printemps, 

Cette expression insolite m’est tout-k-fait inconnue. 


6 ' 
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xMectnaire des cmurs“^)., afin que chacun y trouve des avis sages et 
un sujet de joie. 


Die Stelle, in welcher die HindustänT-Übersetzung die Angabe 
macht, ein Hofgelebrter Nasfr Uddin s, des Statthalters der Provinz 
sBihär, habe die persische Übersetzung des Hitopadesa gefertigt, 
entspricht einer Stelle des persischen Vorworts, welche — etwas 
verdunkelt — die gleiche Angabe enthält. De Sacy hat ihren Sinn 
nicht richtiger faßt; vgl. seine Fußnote zu derselben (S. 83, Anm. 2). 


Der persische Text lautet: 

10 (3*^ 0aLX.ii ^ ^ 

^ dieses 

Buch vor den König der Könige des Ostens und des Westens, die 
Stütze f N a s r ] der Herrschaft und der Religion [üddTn], den 
Inhaber des Lehens der Provinz Bihär.... gelangte, 
15 sah er, daß in ihm schöne Erzählungen und ausgezeichnete Lehren 


enthalten sind.“ ist nicht „Frühling“, sondern 


Jlihär“. 


fasse ich als „Ort des g'uliÄi“®). heißt nicht 


nur „schneiden“, sondern auch „Zuweisung von Land“, „zu Lehen 
gegebenes Land“; also „Ort des Lehens“, d. h. „Inhaber des 

20 Lehens“. hat die Bedeutung: „a large division of a country, 

a tract of country forming a collectorate“ ^). Die Stelle ist viel- 
leicht nicht ganz richtig überliefert. Darauf deutet der Obliquus 
\j v^Uü , während das Prädikat den casus rectus erfordert. 

Und so ist vielleicht auch die Stelle, die den Namen enthält — 
25 wenn sie nicht etwa nur ein Wortspiel mit demselben beabsichtigen 
sollte — , geändert. Man beachte, daß in der HindustänT Über- 
setzung das Wort hurz vorher steht. Die betreffende Stelle 

y 

der Akhläq lautet nämlich : A/o J 

1 . <M 3 " 3 3 0 

M ^ _ Lu. ^ ^ 

> ' o ' o 

3 O ' 

y^S AaW ^ I USW. 


1) On appelle c’ost-ä-diro , • de 1a joie, les 41ectuaires 

cordiaux, comme on peut le voir dans la Pharmacopcßa Pensica du P. Ango 
de Saint>Joseph. 

2) Vgl. 1 *..^ „Inhaber des Harems*, „wer Zutritt zum Harem hat*. 

3) Platts, Hind. Dict. s. v. 
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Nasr üddln oder Nasir Uddiii war also Lehensinbaber 
oder Statthalter der Provinz Bihär. ‘Ali Husaini gebraucht für 
»Provinz“ das Wort Nach Elphinstonc, History of India^), 

war es Kaiser Akbar, der sein Reich in 15 siibah einteilte, und 
Platts gibt unter in Übereinstimmung damit die Bedeutung 5 

“one of the large divisions of the Mogul eiiipire, such as Bengal, 
Behär, &c.’\ Da die Pariser Handschrift des Mutiirreh aus dem 
Jahre 1064 d. H. — 1654 n Chr. stamint, so würde also die Ab- 
fassung der persischen Übersetzung in den Zeitraum zwischen diesem 
Jahre und dem Regierungsantritt Akbar*s, also zwischen 1560 und lo 
und 1654 fallen. Wenn die persische Handschrift den Wortlaut an 
der eben behandelten Stelle annähernd richtig überliefert, so würde 
sich aus ihr ergeben, daß die Übersetzung vor die Zeit fällt, in welcher 
Akbar diese Einteilung traf. Denn Cowell zitiert in der Fußnote 30 
zu S. 544 der Elphinstoneschen »History of India“ Bir H. Elliot's J5 
Glossary^ p. 185: »The words used before Akbers time to represent 
tracts of country larger than a penjanah^ wero $Jiakk, kkitta^ ursa^ 
dlpdr, vildpat, and iktd\ but the latter was generally applied when 
the land was ass'igned for the support of the nobility or their con- 
tingents*. Von den in dieser Stelle angeführten Bezeichnungen s>o 
gebraucht Taj üddln skakk und außerdem gebraucht er 

das Wort das zwar mit ikfd' nicht identisch, aber 

gleichen Siammos ist. Da er selbst am Hofe Nasr TIddin’s lebte, so 
würde er natürlich den amtlichen Ausdruck ge- 

braucht haben, wenn dieser zu der Zeit, da er schrie!), 25 
schon c i n g 0 f ü h r t ge \v e s e n w ä r e. Wir dürfen daraus wohl 
schließen — immer mit dem Vorbehalt, daß die Stelle der Pariser 
Hs. richtig überliefert ist — , daß seine Arbeit in den ersten Teil 
der Regierung Akbar ’s oder noch unter dessen Vorgänger Humayun 
fällt. Denn Bihär wurde von Babar etwa zwei Jahre vor Huma- ;t() 
yun’s Regierungsantritt (153(5) dem Mogulreich einverleibt. Der 
Besitz war freilich zunächst nicht von Dauer. Sh er Khan be- 
mächtigte sich Bihärs und schlug Humayun bei Kanauj im Jahre 
1540, so daß dieser nach Persien flüchtete. Erst durch die Schlacht 
bei PänTpat 1556 gewann Bairäm Khan das indische Reich für S5 
die Mogul Dynastie zurück und regierte, da Humayun in diesem 
Jahre starb, für den erst dreizehnjährigen Akbar, bis dieser im Jahre ^ 
1560 selbst die Regierung übernahm. Tn demselben Jahre wurde 
ein Teil Bihärs zurückerobert, aber erst 1576 kam es vollständig 
in die Gewalt Akbars. Ein Aufstand, der 1579 ausbrach, wurde 40 
erst 1582 beendet. Im Jahre 1594 war mit der Rückeroberung 

1) 7. Aufl., besorgt von K. B. Cowoll, London 1889, S. 544. 



g0 Hertel^ Die Akhläq-^ hindl und ihre Quälen. ///, 13. 

von Kandahar ganz Nordindien in Akbar s Hand. Dies aber ist 
wohl der späteste Termin, bis zu dem man die Einführung des 
amtlichen Ausdrucks wird herabrücken dürfen. 

Es kämen danach für die Abfassung des Mufarrel?- 
5u'l-qulub etwa die Jahre 1528 — 1 540 oder 1560 — 
1579 oder 1582 — 1594 in Betracht. Vielleicht gelingt 
es einem der indischen Geschichte Kundigen, den Schah Nasr oder 
Nasir üddin nachzuweisen und so die Abfassungszeit des Mufarr^hu’l- 
qulüb noch genauer zu bestimmen. 


(Fortsetzung folgt.) 
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NeuevSte Fragen der Pentateuclikritik. 

Von 

Ed. König:. 

ln der Erzählung von dem Verfahren, das die älteren Brüder 
Josephs gegen diesen einschlugen, ist dies der einheitliche Ausgangs- 
punkt, daß sie zwar nicht aus Haß (Gen. 37 4 a. sb. sb) und Neid 
(V. iia) ihn töteten, wie sie im ersten AufÜ aramen der Eifersucht 
wollten (V. 2o), aber ihn in eine wasserleere Zisterne warfen (V. 24). 5 
Von diesem einheitlichen Stamme der Erzählung zweigen sich 
‘dann aber zwei Äste ab. 

1 . Die erste Gabelung der Tradition zeigt sicli 

a) ^ schon in bezug auf die Absicht, mit der das bis dahin 
einheitliche Verfahren der Brüder gegen Joseph geübt wurde. Denn 10 
nur in bezug auf Euben ist berichtet, daß das Hinein werfen 
Josephs in eine wasserleere Zisterne für ihn das Mittel sein sollte, 
um Joseph wieder zum Vater zurückzubringen (V. 22 b). Betreffs 
der anderen Brüder erwähnt der Bericht aber nicht, welche Ab- 
sicht sie damit verbanden, daß sie in Eubens Voi*schlag, Joseph in i 6 
jene Grube zu werfen, ein willigten. 

b) Nur von Euben sagt die Erzählung ferner auch dies aus- 
drücklich, daß er zu jener Zisterne wieder hinging, um sich nach 
dem hineingeworfenen Joseph umzusehen, und vor Schmerz ganz 
außer sich geriet, als er sah, daß derselbe verschwunden war 20 
(V. 29 f.). Betreffs der anderen Brüder wird nicht mit einem einzigen 
Worte angedeutet, daß sie sich über das Verschwund?msein Josephs 
verwundert oder irgendwie Trauer darüber an den Tag gelegt hätten. 

c) In 40 15 berichtet Joseph vor seinen ägyptischen Mitgefan- 
genen: „Gestohlen worden bin ich aus dem Lande der Hebräer“. «5 
Diese Aussage schließt sich offenbar an jene Stellen an, in denen 
von einem der Brüder Josephs ausdrücklich bemerkt ist, daß er 
nichts von der Art gewußt hat, auf welche Joseph aus der 
Zisterne verschwunden ist. Um so weniger ist ein Eecht vorhanden, 
den in 40 15 gebrauchten und durch die Voranstellung des Infini- »o 
tivus absolutus vor das Verbum finitum betonten Begriff „stehlen“ 
abzuschwächen und so wegzudeuten. 

Manche haben nämlich bis auf die neueste Zeit gemeint, der 
Ausdruck stehlen könne auch bloß heißen „als Nichtbesitzer ver- 
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kaufen“. So bemerkt man: , Joseph kann von sich sagen, daß er 
gestohlen worden, weil ihn nicht der Vater, sondern die Brüder 
verkauft hatten, denen das Recht dazu nicht zustand, zumal da sie 
die Tat verheimlichten“^). Ein anderer meint wenigstens nebenbei, 
5 die Anklage „gestohlen hat man mich“ beziehe sich „auch auf die 
Brüder, die ihn dem Vater gestohlen haben“®). Bei dieser Be- 
ziehung des Stehlens auf die Brüder hat man aber ganz den Um- 
stand übersehen, den der Text bei „gestohlen worden bin ich“ 
angibt, nämlich „aus dem Lande der Hebräer“. Also der 
10 Text denkt nicht daran und läßt es nicht zu , daß der Leser zu 
„gestohlen worden bin ich“ hinzudenke „dem Vater“. Endlich ist 
die Aussage „gestohlen worden bin ich“ auch noch so umgedeutet 
worden, als solle sie eine verschleiernde Aiisdrucksweise für „ver- 
kauft worden bin ich“ sein, indem Joseph vor den Ägyptern seine 
15 Brüder habe schonen wollen. So bemerkt man, daß Joseph „seine 
Brüder schonte“ oder daß er „das Verbrechen seiner Brüder ge- 
flissentlich verschweige“^), oder wenigstens „der Zwist mit den 
Brüdern braucht nicht erwähnt zu werden“*'*), oder es wird auch 
behauptet: „Daß man ihn als Sklave verkauft habe, darüber konnte 
20 sich ein semitischer Jüngling nicht vor ägyptischen Herren be- 
klagen. Besser verstehen sie es, daß man wider Wissen und Willen 
der Seinigen ihn entwendet hat“^). Aber diese Ausdeutung, als 
solle „gestohlen worden bin ich“ eine beabsichtigte Ver- 
hüllung des Verkaufs sein, ist unerlaubt, und insbesondere 
25 auch die zuletzt angeführte Behauptung ist eine willkürliche Auf- 
stellung. denn als Sklave verkauft zu werden, war selbstverständlich 
auch nach ägyptischem Urteile ein schlimmes Schicksal, das auch 
einem Unschuldigen widerfahren konnte. Diese Umdeutung des 
„gestohlen“ ist übrigens von mir nie in dem Sinne als möglich 
»0 hingostellt worden, als wenn dadurch die Einheitlichkeit der Er- 
zählung über Joseph hergestellt würde '^). Indem am angeführten 
Orte ausdrücklich von mir auf 40 15 als. einen Beweis gegen die 


1) Aru. H. Ehrlidi, Kaudglosson zur liebräisehen Uibel 1 (1908), S. 202. 
Er moiut desbulb auch , dor Ausdruck guunob gunnahti sei „noch tätige kein 
Beweis, daß diese Partie der Jose phsijesch ich te aus einer anderen Quelle stammt 
als 37 27 und 45 4“. Diese Worte sind übrijjens die einzigen, die er über die 
hier erörterte Fra<?e in meinen Rnndj^lossen zu schreiben für nötijj hielt, was 
einer von den vielen Beweisen dafür ist, daß seine sieben Bände ein höchst 
unvollständiges Erklärungswerk bilden. 

2) B. Jacob. Quellenschöidung und Exej;eso im Poiitateuch (1916), S. SO 
und wesentlich ebenso schon L. Murillo, El Genesis (1914), p. 763 f. 784. 

3) Gossrau, Commentar zur Genesis (1887), S. 322. 

4) Frz. Delitzsch, Neuer Kommentar zur Genesis (1887), S. 461. 

5) Strack, Die Genesis übersetzt und aus^elegt, 2. Aufl. (1905), S. 141. 

6) B. Jacob, Quelleuscheidung usw. (1916), S. 79. 

7) Diese Meinung wird mir von Joh. Dahse, Textkritische Materialien zur 
Uexatouch frage (1912), S. 132 zugeschrieben. Er nennt nicht die Schrift von 
mir, wo das stehen soll. Solche Verschweigung von Büchern ist ein neuerdings 
nicht seltener Unfug, weil der Leser dadurch der Möglichkeit der Nachprüfung 
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Einheitlichkeit der Erzählung über Joseph hingewiesen wird, kann 
mein Satz, der Erzähler könne durch die Ausdruckweise von 40 i5 
Joseph das Unrecht seiner Brüder vor den Fremden haben ver- 
hüllen lassen wollen, sich nur auf den einen Erzähler beziehen, 
von dessen Besonderheiten unmittelbar vor dem soeben zitierten 5 
Satze bei mir gesprochen wird. 

Demnach schließt die Darstellungsweise „gestohlen worden 
bin ich usw.“ in 40 i5 sich an die Reihe der Aussagen an , nach 
denen einer der Brüder Josephs nichts davon weiß, daß dieser 
im Aufträge oder mit Einwilligung und Vorwissen seiner Brüder lo 
aus der Zisterne herausgeschaöt worden istU* 

d) Daran reiht sich gleich noch folgender Umstand an , der 
ebenfalls noch nicht beobachtet worden ist. Nach der in 40 i5 ge- 
brauchten Ausdrucksweise hat Joseph bei seinem Herausschatten 
aus der Zisterne nicht bemerkt, daß die Brüder auch nur in- if> 
direkt dabei beteiligt waren. Aber nach 45 4 f. hat Jose])h aus- 
drücklich zweimal den Brüdern den Verkauf zugeschrieben. Darnach 
mußte Joseph, als er aus der Zisterne herausgescbafl't wurde, be- 
merkt haben, daß seine Brüder dazu wenigstens den Auftrag 
•gegelien batten. Folglich widersprechen sich die beiden Stellen ao 
zweifellos. 

e) Nach 42 22 äußert Ruhen zu seinen Brüdern : „Habe ich 
nicht zu euch gesagt: „„Versündigt euch nicht an dem Knaben!““? 
Aber ihr habt nicht — darauf — gehört“. Also auch darnach ist 
Rüben wieder direkt noch indirekt an der Wegschaffung Josephs 
aus Kanaan beteiligt g(3 wesen. 

2. In einer anderen Reihe von Stellen macht 

a) Juda seinen Brüdern den Vorschlag, Joseph nicht zu töten, 
aber ihn zu verkaufen (87 20 . 27 a). In diesen Sätzen ist auch 
einfach von „seinen Brüd(3rn“, also allen Brüdern Judas gesprochen, so 
folglich keine Sonderstellung Rubens erwähnt oder zugeiassen. 

b) Auch ist hinzugefügt: „Und seine Brüder hörten“ (V. 27 h). 
Dabei ist das logische Objekt „es oder daran!“ so übo'gangen, wie 
überaus häufig in der kurzgefaßten, weil lebendigen und natürlichen 
Ausdrucksweise der Hebräer das aus dem Zusammenhänge sich er- .s.'» 
gebende Objekt als selbstverständlich weggelassen ist^j. Der Salz 
„und seine Brüder hörten“ bedeutet also, daß sie den Vorschlag 

beraubt wird. Aber er meint mein Schriftchon „Babyloni&ioriiiigsversuche h« - 
trejffs der Patriarchen und Könijre Israels* (2. Aufl. 1903), S. 34. 

• 1) Daß ein einheitlicher Erzähler mit dem „gestohlen“ an „Mobo“, deti 
Gott der Diebe, und mit „Zisterne* an die Unterwelt habe anspielon wollen, 
wie Dahso a. a. O. für möglich und „anscheinend“ hält, i.st wegen des unendlicli 
häufigen Protestes der alttestamentlichen Autoren gegen dio babylonische Mytho- 
logie (vgl. meine Geschichte der alttcstl. Kel. 1915, S. 191 f. usw.) oine ganz 
grundlose Voraussetzung. 

2) Gen, 2 113 a ^ usw. in meiner llistorisch-komparativen Syntax der hobr. 
Sprache, S. 342, Anm. 1, wie auch in der volkstümlichen Ausdrucksweise des 
Deutschen das bloße „ich höre“ statt „ich höre und befolge“ vorkommt. 
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Judas, Joseph zu verkaufen, ruhig oder ohne Widersprach anhörten 
und also billigten. Dies war aber deshalb zu erörtern, weil man 
es neuestens bestritten und behauptet hat, daß, wenn im Hebräischen 
gesagt werden solle, daß jemand auf einen Rat usw. gehört, d. b. 

5 daß er die Worte befolgte und darnach handelte, dann auf „er 
hörte“ unbedingt noch eine ergänzende Bestimmung folgen müsse, 
z. B. „auf ihn“ oder „auf seine Worte“. Aber bloßes „und er hörte“ 
bedeute nicht nur nicht, daß er nach dem Gehörten verfuhr, son- 
dern daß er es ungern vernahm, oder daß es zu denken gab. 
10 So könne auch hier das bloße wajjismelü ^ächaw höchstens be- 
sagen: „Und die Brüder überlegten es“^). Indes dies ist eine ganz 
luftige Behauptung. Denn um zunächst eine aus diesem selben 
Zusammenhang genommene Stelle dagegen anzuführen, so lese man 
die Worte „Als er uns um Gnade anflehte, und wir hörten nicht“ 
15 (42 2 i), d. h. wir hörten nicht darauf und gaben seiner Bitte keine 
Folge. Derselbe Fall liegt gleich wieder in 42 22 vor, wovon oben 
in Nr. 1 e die Rede war. An anderen Stellen sieht auch bei „nicht 
hören“ ein ergänzendes „auf mich“ oder „auf meine Stimme“ usw. 
(Lev. 26 14. 1 « usw.). Demnach ergibt sich aus jenen probeweise 
20 angeführten zwei Stellen Gen. 42 2 if., daß diese Ergänzung 
auch fehlen kann, ohne daß der Sinn geändert wird. 
Folglich ist ebendieselbe Erscheinung auch bei dem ohne JNega- 
tion gesetzten „hören“ als ein ganz natürlicher Vorgang anzunehmen, 
z. B, in der hier zur Diskussion stehenden Stelle Gen. 37 27 b. Der 
25 gleiche Fall liegt zweifellos vor in „Gegen wen soll ich reden und 
wem einschärfen, daß sie hören?“ (Jer. 610 ), nämlich es und sich 
darnach richten. Wesentlich derselbe Fall begegnet aber auch in 
„und es merkte Jahve darauf und hörte“, nämlich es d. h. erhörte 
oder befolgte es (Mal. 3 16 ); „alles, was Jahve geredet hat, werden 
so wir tun und hören“ (Ex. 24 7). — Übrigens erklären sich in 42 21 
die Brüder selbst für „schuldbeladen wegen ihres Bruders“. 

c) Nach 45 4 f. „sagte Joseph zu seinen Brüdern : Ich bin euer 
Bruder Joseph, den ihr nach Ägypten verkauft habt, aber jetzt 
kränkt euch nicht, und erscheine es euch nicht ärgerlich, daß ihr 
35 mich hierher verkauft habt“. Da ist also zweimal auf die deut- 
lichste Weise die Überlieferung zum Ausdruck gebracht, daß die 
Brüder Josephs ihn verkauft haben. Deshalb ist dies mit 
Recht auch später immer weiter gesagt worden. Denn während in 
Ps. 105 17 und Sap. 10 13 nur das Passivum „wurde verkauft** steht, 
40 sagt Josephus (Antiquitates II, 3, 3) ausdrücklich : „Indem dies (der 
vorher erwähnte Vorschlag Judas) ihnen gut dünkte, verkaufen sie 
Joseph, nachdem sie ihn aus der Grube herausgezogen haben“. 
Ebenso deutlich bemerkt Philo (De Josepho § 4): „Händler aus 
Arabien zogen vorbei, und an diese verkaufen sie den Bruder, nach- 
15 dem sie ihn heraufgezogen haben“. Ebenso sagt das Buch der 


1) B. Jacob, Quollensclieidung und Exegese im Pentateuch (1916), S. 14 f. 
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Jubiläen 34 ii: ^Josephs Brüder verkauften ihn an ismaelitische 
Kaufleute“; Testaraentum Sebulonis, Kap. 2: ^Bis sie ihn den 
Ismaelitern verkauften“ usw.; Apostelgeschichte 7 y: „Die Erzväter 
verkauften ihn aus Neid nach Ägypten“. 

Mit welchem Recht wird aber neuestens^) dies als „der erste 5 
Irrtum“ bezeichnet, daß „die Brüder den Joseph verkauft hätten“? 
Nun dafür meint man eine ganze Reihe von Gründen ins Feld 
führen zu können, a) „Daß sie dem Rüben nicht antworten : Wir 
haben ihn verkauft“. Aber dieses ihr Schweigen (37 so) ist doch 
eine sehr erklärliche Art des Verhaltens und auf keinen Fall so lo 
unerklärlich, daß dadurch die zweimalige positive Aussage in 45 4 f. 
aufgehoben werden könnte, ß) Der nächste Grund soll dies sein, 
„daß sie den Vater nicht damit beruhigten“. Aber das wäre ein 
schönes Mittel gewesen, den über das Verschwinden Josephs un- 
tröstlichen Vater zu beruhigen, y) Als dritter Grund wird dies i6 
angeführt, „daß ihnen in Ägypten nie der Gedanke kommt, daselbst 
Joseph wdederzufjiiden“. Aber wenn die beiden ersten Gründe bloß 
ohnmächtig waren , so ist der dritte gar einfach aus der Luft ge- 
griffen. Denn woher will man wissen, daß den Brüdern Josephs nie 
in Ägypten der Gedanke aufstieg, Joseph wied erfinden zu können? üo 
T rotzdem ist ihr Erstaunen, als sie sich auf einmal Joseph gegen- 
über sahen, voll begreiflich. Denn sie konnten zwar meinen, daß 
ihr Bruder als ein Sklave in Ägypten weile , aber daß er als ein 
hochgestellter Herr ihnen entgegentreten könne, konnte ihnen un- 
vorstellbar oder wenigstens höchst erstaunlich sein. Doch zu diesen tin 
drei Gründen, die a. a. 0. S. 10 und 28 f. vorgeführt werden, wird 
d) noch dieser gefügt, es sei „jedenfalls sicher, daß die Brüder 
den Joseph immer und ohne zu zweifeln für tot gehalten haben“ 

(a. a. 0., S. 28). Dies sollen sie sogar „selbst ausdrücklich sagen“ 

(S. 29). Indes wenn von den Brüdern vor Joseph die Ausdrucks- so 
weisen „er ist nicht mehr“ (42 is. 32 ) oder „er ist tot“ (44 20 ) ge- 
braucht wurden, so ist dies nicht eine so unerklärliche Sache, daß 
sie das Gewicht der positiven Aussage „ihr habt mich verkauft“ 
von 45 4 f. auf heben könnte. Jene Ausdrucks weise „er ist nicht 
mehr usw.“ muß man ja nidht einmal als eine „kleine Notlüge“ ‘^) ss 
auffassen, sondern darf sie als eine Wahrscheinliehkeitsannahme an- 
sehen, und um so weniger ist sie imstande, den Vorwurf „ihr habt 
mich verkauft“ aufzuwiegen®), f) Endlich will man auch noch dies 

• 1) B. Jacob, Qiiellonscheidung usw. (1916), S. 10. 28 f. 

2) Gunkel, Handkommentar zur Genesis (3. Aufl. 1910), S. 456. 

3) Übrigens etw’as anderes ist es, wenn Huben die Äußerung „Siehe, 
sein Blut wird zurückgefordert werden* (42 22 b) zugeschrioben wird. Denn 
nach dem einen Strang der Überlieferung (s. o. Nr. 1), nach welchem Joseph 
gestohlen worden war, konnte ja auch nicht bekannt sein, ob Joseph nicht 
zerrissen oder sonstwie getötet worden war, und weil die Brüder, indem sie 
Joseph in die Zisterne geworfen hatten, an seinem dadurch ermöglichten Tode 
schuld waren, konnte Ruhen jene Ausdrucksweise gebrauchen. Also damit 
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geltend machen (B. Jacob, S. 28), daß die Brüder die Worte Josephs 
,ihr habt mich verkauft“ nur als „sprachlos vor Schreck, wie sie 
waren“ nicht berichtigten. Indes auch dies ist nur eine unbegründ- 
bare Annahme. Folglich gibt es weder alte noch neue Beweise 
5 dafür, daß die Brüder Joseph nicht verkauft haben können, wie 
von dem neuesten Bearbeiter dieser Fragen (S. 30) behauptet 
worden ist. 

Aber ist denn auch wirklich in 45 4 f. den Brüdern der Ver~ 
kauf Josephs zugeschrieben V Gewiß muß diese Frage gegenüber 
10 dem oben übersetzten klaren Wortlaute der zitierten Stelle als 
sonderbar erscheinen. Trotzdem muß sie noch gestellt werden, 
weil neuestens nicht bloß, wie man soeben gesehen hat, indirekt 
die Möglichkeit der Aussage von 45 4 f. bestritten , sondern auch 
direkt die Wirklichkeit dieser Aussage geleugnet worden ist. Näm- 
15 lieh auch der Versuch, den Ausdruck „verkaufen“ umzudeuten, 
ist gewagt worden. Muß das nicht recht interessant sein? Nun 
wir werden sehen. 

„A^erkaufen“ — so sagt man a. a. 0., S. 30 — heißt: für etwas, 
was mir gehört, einen Preis annehmen und es dafür dem andern 
20 zu seiner Verfügung überliefern und hingeben. Dabei legen wir 
das Gewicht auf das erste Moment, die Zahlung des Preises, der 
Hebräer aber denkt bei makhar vorzüglich und schließlich, allein 
an das zweite, die Auslieferung an den andern, also nicht sowohl 
an (len sich vollziehenden , als an den vollzogenen Besitzwechsel. 
25 Daher heißt makhar geradezu in die Fremde geben, expatriieren 
und exilieren, mit dem Nebensinn der Härte und Bitterkeit solchen 
Loses“. Soviel Worte werden über einen höchst fragwürdigen Gegen- 
satz zwischen den Hebräern und den anderen Menschen in bezug 
auf die Schätzung des Kaufpreises gemacht, um die längst be- 
30 kannte^) Tatsache abzuleiten, daß das Zeitwort „verkaufen“, wie so- 
vicle andere, auch einen metaphorischen Sinn besitzt und in diesem 
soviel wie „ausliefern oder preisgeben“ bedeutet. Aber ist es auch 
möglich oder gar wahrscheinlich, daß „so auch Joseph an unserer 
Stelle dieses Wort nimmt“? Meint er, daß „sie, als sie ihn in die 
35 Grube warfen, damit aus der Heimat gestoßen haben“? Diese 
Fragen werden a. a. 0. bejaht, aber das Urteil darüber kann nur 
so lauten. 

Jener metaphorische Sinn von makhar kommt sonst beim 
Subjekte „Gott“ und in Prosa nur mit der Ergänzung „in die Hand 
40 jemandes“ vor (Dt. 32 30 ; Ps. 44 i;t; Jes. 50 1 ; Ri. 2 i4. 3 s. 4 2 . 9 . 10 7 . 
1 Sam. 12 9 Hes. 30 12 ). Bei menschlichen Subjekten und einem 
einzelnen Menschen als Objekt ist dieser übertragene Sinn des Zeit- 


ist nichts an das Licht {::estel2t, wenn man (B. Jacob, S. 30 oben) sagt, daß 
„Ruhen so nicht spreclien konnte, wenn den Brüdern nicht indirekt die Schuld 
an seinem Tode beigemessen werden durfte“. 

1) Vgl. z. B. mein Hebr. -aramäisches Wörterbuch (1910), S. 223 b. 
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Worts makhar nicht vorauszusetzen, und dazu komiut, daß . das 
makhar von Gen. 45 4 f. nicht anders zu verstehen ist, als das in 
derselben Geschichte in bezug auf Joseph gebrauchte makhar 
(37 ao. 27 a. 28 ay. 3«) und dessen Gegensatz qana „kaufen“ (39 i b), 
deren eigentlicher Sinn ja auf der Hand liegt, da es sich um, ein % 
Geschäft mit Kaufleuten handelt und auch der Kaufpreis angegeben 
ist. Im eigentlichen Sinne ist das makhar der Josephsgeschichte 
auch verstanden in den Worten „als Sklave ist Joseph verkauft 
worden“ (Ps. 105 17). Oder evgibt sich der uneigentliche Sinn jenes 
Zeitwortes makhar in Gen. 45 4 f. daraus, daß Joseph zu „ver- 10 
kaufen“ gefügt hat „nach Ägypten“ bzw. „hierher“ ? Man meint 
nämlich, seine Worte seien also „eine leicht verständliche Verkür- 
zung für: daß ihr dermaßen mit mir verfahren seid, daß ich nach 
Ägypten verkauft werden konnte“ (B. Jacob, S. 32). Jedoch das 
ist abermals eine unhaltbare Behauptung. Durch die Hinzufügung 15 
von „nach Ägypten“ kann nicht der Sinn des Zeitwortes „ver- 
kaufen“ geändert, sondern nur eine weitere Folge des Verkaufens 
kurz hinzugesetzt werden. Es heißt: Ihr habt mich verkauft, 
sodaß ich nach Ägypten gelangte. Ebendeshalb leidet die Be- 
• hauptung „Vor den Brüdern betont er nicht eine Schuld, sondern 20 
ein Unglück, und das ist nach israelitischen Begriffen der Verkauf, 
die Fremde“ (a. a. 0., S. 79) an Willkür und Unklarheit, auch noch 
ganz abgesehen von der völlig unbegründeten Sonderstellung, die 
man „israelitischen Begriffen“ geben will. 

Noch ein anderer Sturm auf die Tatsache, daß in 45 4 f. den 25 
Brüdern die Verkaufung Josephs zugeschrieben ist, wird mit 
folgenden Worten unternommen: „Nach dem Gesetz steht auf den 
Verkauf eines Menschen Todesstrafe. Die Brüder würden sich also 
eines nicht geringeren Deliktes schuldig gemacht haben , als wenn 
sie Joseph ermordet hätten. So und nicht anders mußte jeder so 
israelitische Leser die Sache ansehen. Ein solches Verbrechen 
konnte der Erzähler die Brüder unmöglich begehen lassen“^). Nun 
vor allem wird bei der Exegese nicht gefragt, was ein Erzähler 
sagen „konnte“, sondern was er geschrieben hat. Sodann ist es 
keineswegs ausgemacht, daß* auch nur der israelitische Leser das S5 
Tun der Brüder Josephs nach dem späteren Gesetze (Ex. 21 i« und 
Dt. 24 7 ) beurteilen mußte. Denn da hätten für die vormosaische 
Zeit auch z. B. die späteren Gesetze über den gottesdienstlichen 
Ort, die Priester, die Opfer, die Kultuszeiten geltend gemacht 
werden müssen. Ganz richtig haben aber die älteren Israelit < n 4o 
dies vermieden 2), und sind erst in der späteren Zeit, wie ira Buche 
der Jubiläen, die aufeinanderfolgenden Entwicklungsstufen einer 


1) li. Jacob, Quell enseb eidun K usw., S. 81. 

2) Über diese und andere Spuren von ochtgjeschicbtlichein Sinn in der 
althebräischen Geschichtsschreibung? kann inan die litorarkritischen Prolegoinena 
meiner Gesch. der alttestl. Rel. (1915;, S. 1 — 26 vergloichon. 
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Nivellierung unterworfen worden, wiewohl trotzdem auch in dieser 
Zeit Israeliten, wie Josephus, Philo und andere (s. o. S. 90 f. die 
Zitate), den Brüdern den Verkauf Josephs zugeschrieben haben. 
Endlich führt auch mehr als eine Spur des Textes zu dem Urteil, 
6 daß gegenüber dem Töten das Verkaufen eine mildere Art 
d^r Behandlung bezeichnen soll. Denn in 37 ac und 27 a ist aus- 
drücklich gegenüber dem Töten das Verkaufen als eine glimpflichere 
Art des Eingreifens in ein Menscbenschicksal in Vorschlag gebracht. 
Denn das Verkaufen soll die Tötung verhüten. Ferner hat die 
10 Geschichte Josephs durch die Tatsache erwiesen, daß das Verkaufen 
eines Menschen nicht seiner Tötung gleichzustellen ist: Der blol^ 
verkaufte Joseph behielt ja nicht nur sein Leben, sondern auch 
die Gelegenheit, eine verdienstvolle Persönlichkeit zu werden. Also 
was der gesunde Menschenverstand sagt, daß der bloße Verkauf 
15 eines Menschen nicht seiner Tötung gleichzusetzen ist, wird auch 
durch den Wortlaut der Erzählung bestätigt. Demnach läßt sich 
auch nicht durch jene Berufung auf das spätere Gesetz die Tat- 
sache aus der Welt schaffen, daß den Brüdern in 45 4 f. ausdrücklich 
das Verkaufen Josephs zugeschrieben ist. 

20 Endlich meint man, die Aussagen von 40 15 und 45 4 f. durch 
folgende Behauptung ausgleicLen zu können: „Es ist unmöglich, 
einen Israeliten zu verkaufen, ohne ihn gestohlen zu haben“ ^). 
Aber man vergleiche zunächst die Aussage: „Und wenn jemand 
seine Tochter als Magd verkaufen wird“ (Ex. 21 7 ). Dies ist, wie 
2f) wahrscheinlich schon das „und“ anzeigt, wodurch nur ein paralleler 
und nicht ein neuer Rechtsfall eingeleitet wird, auch vorher in 
V. 2 bei den Worten „Wenn du einen hebräischen Knecht kaufen 
wirst“ vorausgesetzt. Wenn hier durchaus gemeint wäre, daß der 
Hebräer selbst sich zum Verkaufe angeboten hätte, würde es auch 
30 nahcgelegen haben, das huhmakker „sich zum Verkauf anbieten“ 
von Dt. 28 c8 anzuwenden. Daß die oben angeführte neue Be- 
hauptung falsch ist, ergibt sich ferner jedenfalls daraus, daß aus- 
drücklich gesagt ist: „Wenn man jemanden stiehlt und ihn ver- 
kauft“ (Ex. 21 lü) oder „Wenn jemand gefunden wird, der eine 
36 Person aus seinen Brüdern , den Isra,eliten , stiehlt und sich roh 
gegen sie benimmt und sie verkauft“ (Dt. 24 7 ). Denn auch durch 
diese Ausdrucksweise wird die Möglichkeit vorausgesetzt, daß man 
einen Israeliten auch verkaufen konnte, ohne ihn vorher gestohlen 
zu haben, und daß die leiblichen Brüder erst hätten Joseph „stehlen“ 
40 müssen und dies betreffs ihrer ausgesagt worden wäre , ehe von 
ihrem Verkaufen geredet worden wäre, ist eine doch recht zweifel- 
hafte Sache. Auf jeden Fall aber ist, wie sich auch aus dieser 
letzten Betrachtung ergibt, das bloße „gestohlen worden bin 
ich“ (40 if>) nicht gleich dem „ihr habt mich Verkauft“ (45 4 f.). 
45 Diese Ausdrucksweisen deuten vielmehr darauf hin, daß betreffs 


1) B. Jacob, QuellenscbeiduDg usw., S. 78. 
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der Art, wie Joseph nach Ägypten gekommen ist, verschiedene 
Vorstellungen in Israel vorhanden waren. 

3. In 3 7 28 wird nun gelesen: »Und es reisten midianitische 
Männer als Händler vorüber und sie zogen und schafften Joseph 
aus der Zisterne herauf und sie verkauften Joseph an die Ismaeliter 5 
für zwanzig Silber (-sekel)^) und sie brachten Joseph nach Ägypten“. 

a) Die erste Hauptfrage ist hier diese, ob bis zum Worte 
„Silbersekel“ ein Wechsel des Subjekts gemeint ist. cc) Ein 
Subjektswechsel ist nun niclvt schon bei »und sie zogen“ voraus- 
gesetzt'*®). Denn dann hätte der vorausgehende Satz „Und es reisten lo 
midianitische usw. vorüber“ keinen Sinn. — ß) Aber wohl kann 
ein Subjektswechsel bei „und sie verkauften“ gemeint sein, indem 
dieser Ausdruck auf den Satz „Wohlan, laßt uns ihn verkaufen usw.!“ 
in V. 27 hinreichend deutlich zurückweisen und eine Gedankenkette 
darstellen konnte. Dabei muß natürlich vorausgesetzt sein, daß die i» 
Midianiter zwar Joseph aus der Zisterne heraufschaften, aber dann 
die Brüder ihn verkauften. Zu diesem Urteile habe ich mich nach 
langer Erwägung dieses Rätselknotens aus zwei Gründen entschlossen. 
Erstens ist die Erscheinung des raschen Subjektswechsels eine sehr 
häutige in der lebendigen Darstellungsweise der Hebräer’^), wie jjo 
auch in der volkstümlichen Erzählungs weise bei uns. Zweitens 
würde .es eine ganz unnatürliche Sache sein, wenn in V. 27 ab der 
Vorschlag, Joseph zu verkaufen, von Juda gemacht und von den 
anderen Brüdern (außer Kuben) gebilligt worden, aber dann gar 
nichts über dessen Ausführung erzählt wäre. Also schon diese 25 
Sachlage für sich allein fordert die Entscheidung, daß bei den 
Worten »und sie verkauften“ das Hinübergleiten zu einem andern 
Subjekte gemeint ist^). — y) Das Urteil, daß in V. 28 den Midianitern 
nicht nur das Heraufschaften Josephs, sondern auch das Verkaufen 

1 ) Das gewöhnlichste Münzstück ist als selhstvorständlich sehr oft über- 
gangen. Siehe die vergleichende Darlegung in meiner Syntax § 314 h i. 

2) Kin solcher wird aber bei „sie zogen“ von folgenden angonommen : 
Ganz deutlich schon von der Vulgata: Et praetereuntibus Madianitis negotiaU.- 
ribus, extrahentes eum de cisterna^ vendiderunt eum Ismaelitis 5 v. Bohlen, Die 
Genesis erklärt (1835), S. 358; J. P. Lange, Die Genesis erklärt (2. Aufl. 1877», 

S. 398; Delitzsch, Neuer Koinin., S. 443: „Im Sinne der jetzigen Kompositiofi 
sind es die Brüder, die dies (das lieraul’ziehon usw.) tun“; Strack, Die Genesi'j, 

S. 134: Nach dem jetzigen Zusammenhänge die Brüder außer Ruhen; Gunkel, 
HK., 8 . 409; John Skinner im International Critical Commentary (1910), p. 448 ; 

L. Murillo, El Gönesis (1914), p. 763: „Los que extraen y saean do la cisterna 
ä Jöse son los mismos que le venden“. 

3) Vgl. die Reihe der Fälle in meiner Stilistik, S. 257 f. 

4) Daß die Brüder ihn verkauft haben, nehmen deshalb auch z. B. diesr* 
an: sogar Gossrau zu 37 28 und O. Naumann, Das erste Buch der Bibel in seiner 
inneren Einheit und Echtheit (1890), S. 250: „Auf Judas Rat wurde er als 
Sklave verkauft“; ferner Driver, The Book of Genesis (1904 ff.) z. St.; Jul. 
Boehmer, Das erste Buch Mose (1905), S. 362; Murillo, p. 759: La venta de 
Jos4 por sus hermanos (durch seine Brüder). 
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yAigeschrieben sein solU), kann demnach nicht gebilligt werden. 
Schon durch den soeben erörterten Zusammenhang von V. .26 — 28 
wird dieses Urteil als ganz unnatürlich erwiesen, und wie deutlich 
es durch die Aussage Josephs in 45 4 f. widerlegt ist, ist oben in 
6 Nr. 2 festgestellt worden*^). 

b) Wenn auch nicht direkt der soeben besprochene Subjekts- 
wechsel, so weisen doch mehrere andere Momente in 37 28 darauf 
hin, daß zwei Erzählungen in ihm verschmolzen worden sind. 

а) Der Ausdruck „midianitische Männer“ tritt wie eine neue 
10 Größe ohne Artikel auf, obgleich dieselben als mit den vorher 

(V. 25. 27) erwähnten Ismaelitern zusammenfallend in den Texten 
der Josephsgeschichte angesehen werden müssen, wie gleich nachher 
weiter besprochen werden soll. Vorher ist nur noch die Behauptung 
„In V. 28 hatte der ursprüngliche Text wahrscheinlich „„die Ismae- 
15 liter““ für das rnassoretische „„midianitische Männer, Kaufleute““ 
zu prüfen“. Nämlich „midianitische Männer“ soll durch die Ein- 
schaltung oder Verderbnis von fünf Buchstaben entstanden sein, 
und, um dies gleich hier mit zu erwähnen, in V. 36 soll das Wort- 
bild „Mid(j)aniter“ aus der hebräischen Gestalt von „die socharlm^ 
sjo (die Händler) verzeichnet worden sein, das doch ganz anders klingt 
und geschrieben wird, sodaß also weder ein Gehörfehler noch ein 
Gesichtsfelder nahelag. So soll in sehr unwahrscheinlicher Weise 
der Wechsel von Ismaelitern und Midianitern beseitigt werden, der 
doch auch schon z. B. im Samaritanischen Pentateuch und in der 
25 LXX vorliegt. 

ß) Die midianitischen Händler sind in V. 28, wie dieser gemäß 
seinem Zusammenhang und der obigen Darlegung (Nr. 3 a) verstanden 
sein will, als dieselben Leute mit den Ismaelitern (V. 25. 27. 28 ay) 
gedacht. Dies wird auch durch andere Stellen empfohlen. Denn 
30 zwar der Abstammung nach waren sie verschieden^), aber da sie 
iin nämlichen Nord westen Arabiens siedelten, konnten sie leicht als 
eine gleiche Grüße betrachtet werden*^). In der Tat sind dieselben 
Feinde in Bi. 8 22 . 24 erst Midianiter und dann Isrnaeliter genannt, 
wo aber „Isrnaeliter“ als die allgemeinere Bezeichnung erscheint, da 
35 die Midianiter unter sie subsumiert werden^*). Sehr interessant ist 

1) James Orr, The Problem of the Old Test. (1909), p. 237*: „The ihey 
in V. 28 is ret'erred to the Midianites*; Wiener- Dahse, Wie stehts um den 
Pentateuch (1913), S. 2; B. Jacob, Quellen.scheidung usw. (1916), S. 12. 16. 

2) Manche sprechen gar nicht über die so schwierige Frage des Subjekts- 
wechsels in 3 7 28, weil sie nicht mehr die vorliegende Genesis, sondern nur die 
einzelnen QuellHiischriften hintereinander auslegeii ; Procksch, Die Genesis erklärt 
(1913), S. 218. 381. 

3) Harold M. Wiener, Pentateuchal Studios (1912), p. 46 und Wiener- 
Dahse, Wie stehts um den Pentateuch (1913) S. 38, 

4) Gen 25 2: die Midianiter stammten von der Qetura ab; V. 12 — 16: 
die Isrnaeliter waren Nachkommen der Hagar. 

5) So urteilt auch z. ß. L. Murillo 1. c., p. 763. 

б) Weil die Leute also zuerst und eigentlich „Midianiter* hießen, kann 
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deshalb, was noch nicht beachtet zu sein scheint, daß für „fsinaeliter“ 
in 37 25. 27. 2 s von der altsyrischen Pesittä einfach „Araber“ gesetzt 
worden ist. — Oder ist der Ausdruck „ 1 s ni a e 1 i t e r “ gar keine 
Volksbezeichnung? Man behauptet ja neuestens mit Sperr- 
druck: „Ein Volk Ismaeliter gibt es nicht!“, „Das Wort & 

ist an den wenigen Stellen, an denen es vorkornmt, eine Berufs - 
bezeichnung und bedeutet Kamel - Züchter , -halter oder -treiber“^), 
und wie soll dies begründet w^erden ? Nun, nach 1 Ch. 27 ;{ü habe 
David den Ismaeliter Obil über die Kamele gesetzt; aber schon 
da ist „Ismaeliter“ als eine genealogische Angabe gemeint, wie im lo 
parallelen Satze eine solche steht. Ebensowenig ergibt sich aus 
der Erwähnung von Kamelen in ili. 6 ■> u. 8 21 , daß mit „Ismaeliter“ 
Kamelzüchter gemeint sind, denn Halsketten konnten auch als bei 
Beduinen gebräuchlich bekannt sein-). Während aber diese Stellen 
nichts für jene neue Deutung von „Ismaeliter“ beweisen, wird dieser 15 
Ausdruck positiv abs Be/eiclmung einer Völkerschaft durch l*s. 83 7 
erwiesen, wo der Name parallel mit Edom und anderen Völker- 
schal’ten steht, und daß es sich mit den dort (‘benfalls aufgezählten 
Hagriin „ähnlich verhalten wird“, weil in 1 Ch. 27 ai Jaziz der 
Hagriter als Oberliirt über das Kleinvieh erwrhnt wird, ist eine 20 
aus der Luft gegriiiene Meinung. Denn in 1 Ch. 5 10 uif. sind die 
Hagriter als eine vom Stamme Ruhen bekämpfte Völkerschaft aut- 
gefühi’t. iJbrigens also auch durch diese neue Deutung von „Isruae- 
liter“ kann nicht die Ansicht gestützt werden, daß in 37-28 die 
Midianiter als die Subjekte de.s Verkaufens gedacht seien. — Obgleich 25 
aber der Ausdruck Midianiter schließlich dieselben Leute wie der 
Ausdruck Ismaeliter meint , so bleibt doch die überraschende 
Setzung jenes Ausdrucks M i d i a n i t e i- am An fange von 
V. 28 ein auffallendes Anzeichen davon, daß die Sätze von 
V. 28 nicht aus einem ursprünglich e i n b e i 1 1 i c h e n ao 
Bericht stammen. 

y) Auf die Herkunft der Sätze von V. 28 aus mehreren Quellen 
weist doch auch die immer wiederholte Setzung des Objekts „Joseph“ 
anstatt dos Pronomens bin. 

4. Die abwechselnde Benimnung der Personen, die Joseph nach 35 
Ägypten verkaufen, mit den Namen Midianiter und Ismaeliter 
weist auch noch anderwärts auf die Zusammengesetztheit der Josephs- 
geschichte hin. 

a) In 37 ;}<? wird erzählt: „Und die Midianiter verkauften ihn 
auf ihrem Zuge nach Ägypten an Potipliar, einen Eunuchen Pharaos, 40 

nicht die Überlieferung, welche „Midianiter“ nennt, <iie „spätere“ (Gunkej 
409) genannt werden, 

1) li. Jacob, Qucllenscheidung usw., S. 17. 

2) Die Beduinen, deren Beziehungen sich bis zu den goldreicben Strichojj 
Arabiens (vgl. die Cbawila in Gen. 2 11 f.) ausdehnten, waren an solchen Schmuck- 
gegenständen reicher, als die fest auf ihrer Hufe ansässigen Beuern (ähnlich 
Moore im ICC zu Ri. 8 2l und Lagrange, De livro des Juges 1903, p. 150). 

Zeitschrift der D. M. G. Bd. 72 (1918). 7 
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den Obersten der Scharfrichter*. Darin begegnen zuerst folgende 
bloß nebensächliche Punkte, die einer Besprechung bedürfen. Der 
überlieferte Text bietet hier nur die Konsonanten Mdnjm^ also 
kein hinter dem d. Deshalb meint man^), dieses Wort für einen 
r» unsicheren Bestandteil des Textes halten zu dürfen. Aber dabei hat 
man übersehen, daß das Wort midjamm „Zänkereien“ (Pv. 18 is usw.) 
mehrmals (6 u usw.; mein WB. 208b) medanlm geschrieben ist, 
weil der Seinivokal j — ^ im Anlaut der Silbe leicht auch in anderen 
Wörtern-) übergangen wurde. Ferner die Scharfrichter sind als 
10 Leibwächter gemeint*^). Die Hauptsache ist dies, daß das Per- 
fekt hinter dem Subjekte hier ebenso die einfache Vergangenheit 
bezeichnen kann, wie z. B. in „und sie sind von mir abgefallen* 
(Jes. 1 a)^). Diese Meinung des Perfekts von 37 s« ist wahrschein- 
licher, als daß es plusquamperfektischen Sinn haben soll, sodaß es 
16 eine nachträgliche Bemerkung zu V. 28 hätte geben sollen. Denn 
diese wäre wahrscheinlicher gleich bei V. 28 hinzugefügt w^orden. 
Ferner kann dieser Satz auch nicht auf folgende Weise als ein 
explikativer Satz erwiesen werden. Man behauptet nämlich, „nach 
Ägypten, d. h. bis in Ägypten hinein, heiße niemals D'^'nX73-bN*. 
20 Dieser Ausdruck heiße: nach Ägypten hin, mit dem Bestimmungs- 
ort Ägypten. „So verkaufen die Midianiter den Jpseph in Kanaan 
„„nach*“ Ägypten, wie heute unsere Kaufleiite Waren „„nach** 
aller Herren Länder verkaufen, ohne sich dabei aus ihrem Kontor 
zu rühren*^). Aber war denn der Sklave bei den Midianitern von 
tb dem und dem ägyptischen Herrn bestellt? Aach dies setzt man 
voi'aus (S. 22). Allein dies wäre doch ein Umstand, der natürlicher- 
weise gleich in V. 28 beim angeblichen Verkauf der Midianiter an 
die Ismaeliter hätte erwähnt werden müssen. Auf jeden Fall sind 
diese neuen Behauptungen alle mit großen Schwierigkeiten be- 
,H 0 haftet, und ich meine, die bisherige Auffassung von 37 »ü noch 
mit neuen Gründen stützen zu können: Jene Präposition "bN be- 
deutet zwar nicht „in* (Vulg. und Pes), aber sie hat auch sonst 
häufig eine prägnante Bedeutung, in der sie ein Verb der Bewegung 
in sich schließt, wie z. B. in *’b« „zu mir her* (Ex. 32a6a), wozu 
35 auch schon Qimchi ein „soll kommen* ergänzte®). Das ^el~misrajim 
heißt also soviel wie „nach Ägypten hinziehend*. Jedenfalls ist 
von dem, der jene neue Deutung vorgeschlagen hat, auch nicht 
beachtet worden, daß schon der Samaritaner das 'el-misnijlm durch 

1) Harold M. Wiener, Pentateuchal Studies (1912), p. 46. 

2) Vgl. die Zusammenstellung in meinem Lehrgebäude IJ, S. 472. 

8) Die Übersetzungen „der oberste der Scbläehter“ oder „Oberschlacht- 
meister* (Gunkel im Auswahls-AT. 1911; S. 251; Proeksch, Die Genesis usw. 
1913, 382; IL Jacob, Quelleuscheidung usw., S. 21) entbehren der Wahr- 
scheinlichkeit, 

4) Vgl. die Stellenreihe in meiner Syntax § 362 f — n. 

5) B. Jacob, Quellenscheidung usw., S. 21. 

6) Die weiteren Fälle siehe in meiner Syntax ^ 213 ab und 319 rs. 
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viisrdymä ersetzt, folglich als gleichbedeutend damit angesehen hat, 
und daß in 45 4 f. bei demselben Zeitwort makhar auch misrdj^mä 
und henna „hierher* steht. Ist da nun den Brüdern Josephs 
ebenfalls zugeschrieben , daß sie Joseph „mit dem Bestimmungsort 
Ägypten“ verkauft haben? Hatten auch sie schon eine Bestelliyig 5 
auf einen Sklaven von Ägypten her? Nein, die neue Deutung von 
37 3« ist zu künstlich und deshalb unhaltbar. 

Es muß also dabei bleiben, daß nach 37 :n; die Händler, die 
Joseph nach Ägypten brachten und dort verkauften, Midianiter 
geheißen haben. lo 

b) Aber in 39 i ist gesagt: „Und Joseph (seinerseits) wurde 
nach Ägypten hinabgebracht, und es kaufte ihn Potiphar, ein Eunuch 
Pharaos, der Oberste der Scharfrichter, ein ägyptischer Mann, von 
den Ismaelitern, die ihn dorthin hinabgebracht hatten“. Daß 
dies ein Parallelbericht zu 37 .nr. ist, kann gemäß der oben begrün- in 
deten Erkläning der letzteren Stelle nicht geleugnet werden. 

5. Aus der obigen Erörterung ergeben sich aber folgende 
zwei Reihen von Äussagen : a) 37 22 b : Rüben wollte J oseph 
zum Vater zurückbringen; V. 28aa'j3: Midianiter schafften Joseph 
‘aus der Zisterne; V. 29: Nur Ruhen brach in Schmerz über das 20 
Verschwinden Josephs aus ; V. 36: Midianiter verhandelten Joseph 
an Potiphar; 40 15: Joseph wurde aus dem Lande der Hebräer 
gestohlen; 4:2 n ^ ußy: Rüben hat die Brüder ge warn t. Alle 
diese Stellen sagen nichts vom Verkauf Josephs durch 
die Brüder. — b) 37 2.0-27; Juda machte den Vorschlag, Joseph 25 
an I s m a 0 1 i t e r zu verkaufen; V. 28 a y b : die Brüder (außer 
Rüben) verkauften Joseph an Ismaeliter, und diese brachten 
Joseph nach Ägypten; 39 1 : Ismaeliter verkauften Joseph an Poti- 
pliar; 42 21: die Brüder (außer Rüben) fühlten sich schuldig am 
Verschwinden Josephs; 45 4 f. : die Brüder verkauften Joseph. 30 

Nachdem diese zwei Reihen von Gegensätzen exegetisch fest- 
gestellt sind, darf auch folgendes Textmoment umsomehr auffallend 
gefunden ^werden. Neben Rüben hat nicdit etwa der nächst älteste 
Bruder, der nicht in Ägypten gefangen saß, also Levi, sondern 
Juda in ganz ähnlicher Weise, wie vorher Ruhen (42 .37!.), das ,35 
Wort ergriffen (43 ff.), und Juda trat auch weiter aus dem Chore 

der Brüder hervor: „Und Juda und seine Brüder kamen in Josephs 
Haus“ (44 14 ), und er hielt die ergreifende Rede als Bürge für 
Benjamin (V. 18 — 34), sodaß er seine vorherige besondere 
Feindschaft gegen Joseph durch eine besonders zarte Für- 4o 
sorge für Benjamin wieder gut machte, und endlich auch als 
Vertrauensmann des Vaters an Josepli vorausgeschickt wurde (46 zh), 

6. Aber nicht nur durch die einzelnen neuen Aufstellungen 
grammatischer und lexikalischer Art, die im obigen beleuchtet wor- 
den sind, meint man neuestens diese Doppeltheit der Erzählungs- 45 
weise über Josephs Beförderung nach Ägypten beseitigen zu können. 
Vielmehr behauptet man, zu ihrer Erklärung auch noch ein neues, 
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allgem tiines Gesetz betreffs der stilistischen Neigung 
der Hebräer und Semiten überhaupt geltend machen zu 
können. Dies bringt man') aber so zum Ausdruck: „Eine Grund- 
ursache für die verkehrten Aufstellungen der Quellenscheidung be- 
5 steht darin , daß sie eine Darstellungsweise verkennt , für die die 
Joseph- Geschichte ein vorzügliches Beispiel ist und wegen ihrer 
Länge die reichlichsten Belege liefert. Sie kann die halbpoetische 
oder dich oto mische genannt werden. Denn sie schreitet 
ghiieh der Dichtung, aber ohne deren strengere Maße, gern in ge- 
10 paartem Gedanken-, Satz- und Wortgefüge, in Zwietältigkeiten, 
Parallclismen und Kontrasten dahin und wurzelt letzten Endes in 
der semitischen , die Dinge dicliotomitisch erfassenden Denkweise. 
Diese Art“) anzuschauen, aufzufassen und darzuslellen beherrscht 
die ganze hebräische Sprache und Literatur bis in die feinsten Ver- 
15 zweigungen. Die Erkenntnis dieses elementaren Gesetzes ist eines 
der ersten Eriordeniisse für wirkliches Verständnis der Bibel“. 
Nun wen könnte die Aufdeckung eines neuen Grundgesetzes der 
hebräisch«!!! oder überhaupt semitischen Darstellungsart mehr inter- 
essieren, als den Verfasser einer kom])arativen Darlegung der bibli- 
üO sehen Stilistik? Unterziehe ich also auch deshalb die angeführte. 
Behauptung, den Versuch ihrer Begründung und die aus ihr ge- 
zogenen Folgerungen, einer eingehenderen Beurteilfing! 

a) Die Grundlagen für die Aufstellung jenes neuen Stil- 
gesetzes sollen a])er zunächst in folgenden B«*inerkungen liegen : 
25 Die Geschichte Josephs „bewege sich abwechselnd auf zwei Schau- 
plätzen : Kanaan und Ägypten“. Die Begründung der neuen Auf- 
stellung scheint mir schon recht naiv anzufangen, denn der erwähnte 
Umstand beruht ja auf der Natur der Verhältnisse und nicht auf 
einer stilistischen Neigung, seihst wenn man die Geschichte Josephs 
50 aus einer l*ei’sonitikation von Stammesschicksal cn ableiten zu dürfen 
meinte. Doch hören wir die weitere Begründung des neuen Stil- 
ges«dzes! „Die Menschen, die in Josephs Geschichte auftreten, 
bilden überall Paare und dichotomische Verhältnisse: die Haupt- 
personen sind Vater und Sohn, Jakob und Joseph — zwei ältere 
55 Brüder: Kuben und Juda — zwei Jüngste: Joseph und Benjamin. 
— Pharao und seine Diener — zwei Jlofbeamte: der Mundschenk 
und der Bäcker. — Ihre Schicksale liewegen sich in Gegensätzen : 
Liehe und Baß, Erniedrigung und Erhöhung, Leid und Freude, 
Fülle und Hunger, Schuld und Strafe. Buße und Vergebung. — 
40 Zwei Träume bat Joseph : von Garben und Gestirnen ~ Erde und 
Himmel. — Zwei Träume im Gefängnis: von Wein und Brot = 
Trinken und Essen. — Zwei Träume Pharaos: von Kindern und 
Ähren — Fleisch und Brot oder Pflügen und Ernten. — Josephs 
Schicksal schwankt zwischen zwei Todesarten und zwischen Tod 


1) B. Jacob, (^uolleiisehoidimj? und Exegese im Pentateuch (1916), S. 46. 

2) Die Interpunktion zu ändern, halte ich midi nicht für befugt. 
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iuj(I Knechtschaft. — Zweimal wird er in die ^„(rrube““ geworfen, 
mit grellstem Kontrast des Ausganges. — Zweimaliger Dienst 
Josephs mit Kontrast des Ausganges. — Zwei Reisen der Brüder. 

— Zweimalige Einsperrung: aller Brüder, dann Simeons. — Nach 
der Übersiedlung kontrastieren Ägypter und Israeliten, die Vei- 5 
sklavung jener und der Wohlstand und die Vermehrung dieser. — 
Überhaupt ist Ägypten und Israel der große Gegensatz, der 
auch weiterhin die Thora beherrscht“. 

Indes welche Bew^eiskiutt Ist diesen Materialien ziizusch reiben ? 

— «j Selbst wenn man an nehmen dürfte, daß die Geschichte Josephs lo 
ein Produkt schriftstellerischen Erfindens sei, was ich aber nicht 
vertreten zu könne meine ^), so würde ein groricr Teil jener auf- 
gezählten Zweiheiten natürlicherweise zum Aufbau der Erzählung 
notwendig gewesen sein, wie Vater und Sohn, Jakob und Joseph usw., 
IJebc und Haß, Erniedrigung und Erhüiiung usw., denn in Wellen- ir> 
tälern und Wellenbergen bewegt sich überhaupt meistens der Ge- 
scbicbtsverlauf. xVlso zunächst dieser Teil der in der Josephs- 
geschiebte auftretenden Zweiheiten könnte nicht als Anzeichen 
vom Walten eines Stilgeseizes geltend gemacht werden. — 
j3) Die Doppeltheit der Träume hoi Joseph und Pharao (37 «;-]i «o 
und 41 1 - 7 ), die übrigens meines Wissens noch von niemand als 
Grund »ur (Juellenscbeidung hingestellt worden ist, erklärt sich, 
wenn sie lüj* frei ersonnen gehalten w^erden darf, aus der natür- 
lichen Annahme alPr Menschen, daß ein Vorkommnis durch sein 
doppeltes Auftreten bekräftigt wdrd, also zunächst Josephs Neigung 25 
zu Träun)en als Spiegelbildern seines hochstrebenden Sinnes durch 
die Zweiheit der dVaume um so sicherer dargcstellt werden konnte. 
Diese Art von Verdoppelung eines Darstellungsmittels, wie z. B. 
einer Traum erzähl ung, ist demnach nur eine Abart des stilistischen 
Mittels der Verdeutlichung und Bekräftigung, das die Epizeuxis so 
genannt wird und auch im althcbräischen Schrifttum häufig be- 
gegnet^). — Jedenfalls ist schon hier zu bemerken, daß es sich 
bei den in Frage stehenden Doppelt beiten um Ausdrucksinittel einer 
allgemeinmenschlichen natürlichen Neigung handelt, also nicht von 
einer semitischen Denkweise und Darstellungsart zu reden ist. »5 

Aber der Versuch, das neue Stilgesetz zu begründen, setzt sich 
noch weiter auf folgende Weise fort: „Diese dichotoraische Gliede- 
rung und Doppelung im Grundgefüge wiederholt sich auch im 
sprachlichen Ausdruck, der sich in Satz-, Wort- und Begri fispaaren 
bew’^egt, einen Gedanken in zwei Hälften auseinanderfaltet, durch »0 
den Wechsel von Synonymen hei Wiederholungen Einförmigkeit ver- 
meidet und der ganzen Darstellung Reichtum an Nuancen, Leichtig- 


1) Vgl. dio Diskussion in meiner Gesch. der alttestl. Rel. 1915, 1 — 26. 
158 — 70 und auch Cornills Eintreten für die (leschichtlichkeit Abrahams in 
ZATW. 1914, 150 f. 

2) Vgl. die Belege für Epizeuxis in meiner Stilistik, S. 155 — 57. 
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keil und Anmut verleiht. Überhaupt ist zu sagen: Ein Wort ist 
oft nicht ausreichend, die verschiedenen Seiten eines Begriffs aus- 
zudrücken. Wo es dem Schriftsteller nicht darauf ankommt, den 
Gegenstand zu erschöpfen, wird er sich damit zufrieden geben, eine 
5 und zwar die wichtigste Seite zu zeigen; wo er Anlaß hat, darauf 
zurückzukommen, wird er eine andere Seite zeigen, und nur, wo 
er die Sache in ihrer Fülle und Allseitigkeit darstellen und ge- 
wissermaßen wissenschaftlich erschöpfen will oder muß, wird er 
alle Bestandteile und Nuancen ausdrücken“. ,Es ist ein Grundsatz, 
10 s i c h bei e i n e r R e d e niemals ganz a u s z u g e b e n. Ist Ver- 
anlassung, sie zu wiederholen oder auf sie zurückzukommen, so ge- 
schieht dies stets mit irgendwie anderen Worten, mit neuen Mo- 
menten und in Variationen, in denen liäufig die besondere Feinheit 
liegt. Erst aus der Kombination der Fassungen ersieht man, was 
15 alles gemeint wnr“^). 

Aber auch diese Äußerungen enthalten neben einigen Bestand- 
teilen, die im Wesen aller menschlichen Darstellungsweise liegen 
und darum selbstverständlich wahr sind, auch viel Übertreibendes. 
Denn das ist allerdings selbstverständlich , daß jeder sorgfältigere 
sjo Schriftsteller „durch den Wechsel von Synonymen bei Wieder- 
holungen Einförmigkeit vermeidet“. Aber schon die Behauptung, 
daß der sprachliche Ausdruck „si(di in Satz- , Wort- und Begriffs- 
paaren bewege“, gilt nur höchstens von der poetischen Darstellungs- 
weise, soweit sie sich des sogenannten synonymen und synthetischen 
26 Parallelismus inembrorum bedient-). Aber die Erzählungen der 
Josephsgeschicbte besitzen nicht den Charakter der Poesie, wie mit 
Kritisierung aller darauf bezüglichen Versuche in einer Abhandlung 
nachgewiesen werden soll, die schon für die ZATW. eingereicht ist 
und wohl noch in diesem Jahrgange erscheinen wird, und wenn 
30 die besondere Art der Veranschaulichungsweise, die als synonymei* 
und synthetischer Parallelismus membronim bezeichnet zu werden 
pflegt, „dem sprachlichen Ausdruck“ überhaupt zugeschrieben 
wird, so widerspricht dies dem Tatbestand. Ebensowenig kann die 
Behauptung „Es ist ein Grundsatz, sich bei einer Rede niemals 
.^f) ganz auszugeben“ als wahr anerkannt werden. Ich weiß nicht, ob 
das der Grundsatz mancher Leute ist, aber wenn er als ein all- 
gemein herrschender liingestellt wird, so ist das falsch. Aus will- 
kürlich zu Hilfe genommenen „Grundsätzen“ kann aber kein in der 
Wirklichkeit vorliegender literarischer Tatbestand auf gütige Weise 
40 erklärt werden. Welcher bestimmte Tatbestand aber in der Josephs- 
geschichte in Betracht kommt, soll gleich im nächsten Abschnitt 
besprochen werden. 

b) Aber gesetzt den Fall, daß das in den oben angeführten 

1) B. Jacob, Quelleuscheidung usw., S. 48 f. 

2) Über diese ideelle Eurhythmie kann man die neuesten Verhandlungen 
in meiner kleinen „Hebräischen Rhythmik“ (1914), S, 11 — 15 finden. 
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Worten beschriebene neue Stilgesetz der Dichotomie der Natur 
der Sache abgelauscht wäre, welches könnte dann seine Trag- 
weite sein ? 

Dann könnten unter dieses Gesetz nur synonyme Doppel theiten 
des Ausdrucks, also Häufungen wesentlich gleichbedeutender Wörter 5 
und Sätze fallen, wie solche Vervielfältigungen hauptsächlich aus 
drei Beweggründen bzw. Neigungen mehr oder weniger bewußt an- 
gewendet werden. Erstens sollen sie gleich der schon erwähnten 
Epizeuxis zur bekräftigenden Hervorhebung eines Aussagemomentes 
oder einer Aussage dienen. Zweitens werden sie unwillkürlich zur lo 
lebensvollen ümkleidung der an sich abstrakt-knöchernen Begriüe 
und Urteile verwertet, wie z. B. in den Keden Jesajas eine gesunde 
Fülle am Körper der Darstellung zu beobachten ist, die sie ebenso- 
sehr über matte Einsilbigkeit, wie über den schlafi'en Fettansatz 
der Wortverschwendung, hinaiishebt. Drittens aber treten sie ganz is 
besonders auch- bei den zum Pleonasmus neigenden Schriftstellern 
aufD* In allen Fällen aber, in denen Verdoppelungen und über- 
haupt Vervielfältigungen begegnen, können sie nicht Wider- 
sprüche erklären. 

Die beiden Aussagen „Gestohlen worden bin ich aus dem 20 
Lande der Hebräer“ (40 15 ) und „Ihr habt mich nach Ägypten 
verkauft“ (45 4 f.) sind nun nicht miteinander vereinbar, wie 
nach der obigen Erörterung in Nr. 2 als ausgemacht gelten muß. 
Gibt nun etwa der Hinweis auf das angeblich entdeckte neue Stil- 
gesetz der Dichotomie die Erlrmbnis, dies zu leugnen? Allerdings 25 
schreibt man: „Damit ist der erste falsche Schritt aufgedeckt, mit 
dem alle Quellenscheidung in der »losepbgcschicbte begonnen hat, 
der angebliche Widerspruch zwischen 40 if> und 45 4 f.“ (Jacob 51). 
Wie aber darf er von einem „angeblichen Widerspruch“ reden? 
Nun er lahrt fort: „Zu den gefangenen liofbearnten sagt Joseph: .'Jo 
Man hat mich gestohlen, zu den Brüdern: daß ihr mich ver- 
kauft habt. Beides ist richtig. Man hat ihn gestohlen und mau 
hat ihn verkauft, und die Brüder gaben die Veranlassung dazu. 
Stehlen und Verkaufen bilden einen einheitlicben Begritf, von dessen 
zwei Seiten jedesmal die der Situation angemessene betont wird*" ä5 
(S. 51). Aber vor allen Dingen ist darüber zu sagen , daß dieser 
Versuch, den Widerspruch von 40 15 mit 45 4 f. als einen bloß 
„angeblichen“ zu erweisen, gar nichts mit dem Gesetz der stili- 
stischen Dichotomie oder der Neigung zu nachfolgenden Entfaltungen 
einer Aussage zu tun hat. Denn wenn das eine Mal von stehlen 10 
und das andere Mal von verkaufen geredet wird , so ist das 
keine Verdoppelung, sondern ein Widerspruch in sich selbst. So- 
dann gibt Jacob in den angeführten Worten keinen neuen Versuch 
die beiden Stellen miteinander zu vereinigen , sondern wärmt nur 
einen längst gemachten Versuch, den Unterschied von Stehlen und 4.5 


1 ) Zur Geschichte des Pleonasmus vgl. meine Stilistik, 167 — 77. 
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Kauten wegzuerlclären, wieder auf^). Ferner die Worte „Man hat 
ihn gestohlen und man hat ihn verkauft, und die Brüder gaben 
die Vm’anlassung dazu“ enthalten in ihrem letzten Teile eine mehr- 
fache Vergewaltigung der betreffenden Texte. Denn in 37 25- as liegt 
5 nicht, daß die Brüder den Midianitern den Anlaß zu ihren Hand- 
lungen gaben, und in 45 4 f. ist ausdrücklich zweimal gesagt, daß 
die Brüder selbst den Verkauf ausführten , wie sie auch nach 
37 2r> f. wollten. Endlich begnügt man sich aber auch noch nicht 
mit dieser Umgehung der wirklich dastehenden Texte, sondern will 
1 0 auch Ti och einen 11 i (Hi t dastehenden Text zu H i 1 fe n eh m en . 
Denn zuletzt sagt man auch noch: ^Tn Wirklichkeit kann Joseph 
seine Schicksale seinen Mitgefangenen ebenso ausführlich erzählt 
haben, wie vS})ätcr seinen Brüdern“. Nun diese bloß vorausgesetzte 
Möglichkeit würde uns bei der Auslegung der vorliegenden 
15 Texte schon von vorn herein nichts angehen. Sodann heißt es auch 
wieder nur, den wirklich vorhandenen Wortlaut beseitigen wollen, 
indem man voraussetzt, daß ein möglicher längerer Bericht die jetzt 
vorhandenen Gegensätze „stehlen“ und „kaufen“ beseitigt habe. Und 
was denn soll Joseph den Mitgefangenen in einer vorausgesetzten 
20 längeren Bede erzählt haben? Daß das Htehlen der Midianiter 
durch seine Brüder „veranlaiU.“ worden sei, wie Jacob erzählt haben 
will? Dann würde einem angeblichen längeren Wortlaut voii 40 15 
immer noch ein Widerspruch mit 45 4 f. anbaften, wo Joseph aus- 
drücklich sagt, daß seine Brüder selbst ihn verkauft haben, 
25 wie sie auch nach 87 üo f. beschlossen hatten. 

Folglich hat auch die Behauptung, daß man ein neues Gesetz 
der semitischen Denkweise und Darsteilungsart entdeckt habe, nichts 
dazu beitragen können , die tatsächliclien Momente zweier Reihen 
von Aussagen in Gen. 87 ff*, ihrer Gegensätzlichkeit zu ent- 
80 kleiden. 

7 . Deshalb wird die Untersuchung schließlich zu der Frage 
geführt, ob die in der Josephsgeschichte vorhandenen Unstimmig- 
keiten und zunächst die oben abermals festgestellten Haupt Wider- 
sprüche nicht in anderen Umständen ihre natürliche E r k 1 ä - 
.85 rung finden. 

a) Die Ausbildung von Schattierungen und G^jgensätzen beim 
Vererben von israelitischen 1 Überlieferungen scheint ihren Haupt- 
ei*kUirungsgrund darin zu besitzen, daß es verschiedene Mittel- 
punkte des geistigen Lebens der alten Nation Israel gegeben 
40 hat. Denn wie weithin ein gegenseitiges Rivalisieren um die 
Führerschaft in Israel zwischen den Stämn)en Eplirajim und Juda 
die politische Entwicklung dieses Volkes beeintlußt bat, ist all- 
gemein bekannt. Man weiß ja, wie diese Eifersucht sich in den 
Ansprüchen Epbrajims gegenüber Gideon und anderen Führern Luft 
45 machte (Ri. 81. 12 1), wie sie zur Rebellion gegenüber David reizte 


1 ) Vgl. die Beurteilung dieses Versuchs oben in Nr. 1, c (S. 88 f,)! 
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(2 Barn. 20 i), dann schließlich zur Reichsspaltung führte (1 Kön. 

12 ig) und noch spaier in den Klagen und Zukunftserwariungen der 
so heiß patriotisch fühlenden Propheten naehzitiorte (Jf^s. 11 i;jusw. 
in GATKel. 1915, »380 — 82). In diesen verschiedenen Zentren des 
völkischen Lebens von Israel und in den um diese Mittelpunkte 5 
Ephrajim und Juda sich gruppierenden — mehr nördlichen und 
mehr südlichen — Stämmen konni-en sich naturgemäß leicht Be- 
sonderheiten beim Weiterorzählen der alten Erinnerungen heraus- 
bilden ^). 

Dabei können z. B. zunächst die beiden benachbarten und in lo 
die Gesaintklasse der Beduinen fallenden Völkerschaften der Midia- 
niter und der Ismaeliter für einander gesetzt worden sein. 
Oder ist der Erzähler auf die Erwähnung der Midianiter wahr- 
scheinlicher auf folgende Weise gekommen? Man meint neuest ens : 

, Bedeutsam ist auch der singuläre Ausdruck Das Wort i5 

kommt im l^entateuch nur noch einmal von einem schlau ein- 
gefädelten arglistigen Plane, durch den man jemanden verderben will, 
indem man aber selber im Hintergründe bleibt, vor: Num. 25 is, 
und es ist nun frappierend, daß es dort gerade auf die Midia- 
’niter geht! Darum sind es hier Midianiter, die den 20 
Joseph stehlen, und verhau dein Nun soll diesen Worten gegen- 
über Wieder der in ihnen sich ausprägende Glaube an die absolute 
Einheit des Pentateuchs bewundert, noch auch darüber geklagt 
werden, daß sie so klingen, als ob Wörter bloß in der Literatur 
oder bloß bei einem einzelnen Schriftsteller lebten, obgleich wir 2 r> 
in der letzten Zeit schon hofften, daß derartige Meinungen aus- 
gestorben seien. Aber das müssen wir doch beanstanden , daß an 
einen so dünnen Faden, den Zusammenklang in einem einzigen Aus- 
druck, die Entstehung einer neuen Gestalt einer (Überlieferung an- 
geknüpft werden soll. Warum denn würde dann nicht auch in so 
Ps. 105 wegen der Verwendung ebendesselben Zeitwortes von 
Midianitern gesprochen? Außerdem sind es in Gen. 37 ja die 
Brüder Josephs, betreffs deren der Satz „und sie benahmen sielt 
arglistig“ ausgesagt ist (V. 18). Wie sollte da der Er- 

zähler an einer viel späteren Stelle der Geschichte darauf gekommen »r» 
sein, an Stelle der Brüder die Midianiter zu Subjekten des arg- 
listigen Benehmens zu machen? Dieser neue Versuch,. die Variation 
Midianiter neben Ismaeliter abzuleiten, besitzt gegenübej 
dem oben entwickelten Erklärungsversuch nicht nur keine größer*' 
Wahrscheinlichkeit, sondern überhaupt keine! 40 

Aus ebenderselben Mehrheit von Mi ttel]> unkten de^ 


1) Daß auch die prophetischen und die pri österlichen Kreise iiocii ander*- 
Mittoipurikte des altisraeliti.^chen Geisteslebens jjeVjildet haben, kommt bei der 
hier durchziiführenden Untersuchung nicht in Betracht, kann man aber in „Die 
moderne Peritateuchkritik“ (1914), S. 102 entfaltet finden. 

2) B. Jacob, Qiiellenscheidunf? usw., S. 44. 
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nationalen Geisteslebens in Israel läßt sich selbstverständ- 
lich leicht hei leiten , daß in der einen Reihe von gegensätzlichen 
Aassagen der Josephsgeschicbte^) neben Rüben als Hauptsprecher 
J u d a aufiritt. Denn wenn Rüben auch als der Erstgeborene 
6 natürlicherweise eine Hauptrolle spielte, so gehörten doch weiterhin 
die Rubeniten wesentlich zu der um Ephrajim sich scharenden Zahl 
von Stämmen und zu dem späteren nördlichen König’reich Israel 
(1 Ch. 5 ijs-aa. 2 :) f.). Das Hervortreten von Juda als zweiter Haupt- 
lührer in der Josephsgeschichte stimmt aber selbstverständlich voll- 
10 ständig mit jener fortdauernden Rivalisierung zwischen Ephrajim 
und .Juda zusammen. 

Beim Blick auf die Verschiedenheit der Ptlegestätten, an denen 
die alte Kunde über .Josephs Schicksal formell und inhaltlicli weiter 
gehandelt wurde, läßt sich endlich doch auch die größte Difierenz 
16 verständlich finden, die gemäß dem Obigen^) an dieser Kunde zu 
beobachten ist. In der Stammesgruppe, die um Ephrajim oder 
überhaupt das Haus Joseph sich bildete und zu der Ruhen ge- 
hörte , konnten die Momente der Erzählung festgehalten bzw. aus- 
hestultet werden, daß Buben den Bruder zum Vater zurückbringen 
s?o wollte, jedenfalls nichts von dem Vorschläge, Joseph zu verkaufen,' 
gewußt habe, und dieser gewiß von einer herumwandern den Beduiiieii- 
horde (Midianitern) gestohlen worden sei. 

b) Stehen die zwei Stränge der Überlieferung über Joscpii 
nicht auch noch in eijiem weiteren, sie erklärenden Zu- 
586 s a m m e n h a n g y 

An diesem Punkte der Untersuchung läßt es sich nicht um- 
gehen , an eine all gern eipere Frage zu erinnern. Dies ist das 
Problem der Entstehung des Pentateuchs. Aber der 
Hinweis darauf darf ganz kurz sein. Denn freilich ist gerade in 
so den allerlei zten Jahren die Begründetheit der neueren Hauptansicht 
über den Ursprung des Pentateuchs, die Urkundenhypothese, wo- 
nach dieses Werk wesentlich aus vier Strömen zusammen geleitet 
worden ist, von mehreren Seiten her lebhaft bestritten worden. 
Man hat sich dabei hauiüsächlich darauf gestützt, daß der Wechsel 
.^5 der Gottesnamen, wie er im überliefer ten jüdisch-hebräischen (MT) 
Pentateuch vorliege und seit Astruc zum Fundament der Quellen- 
scheidung gemacht werde, durch die Septuaginta (LXX) als eine 
spätere Schöpfung erwiesen werde®). Aber der Leser wolle doch 
die Richtigkeit dieser Behauptung z. B. an folgendem Tatbestand 
40 prüfen ! 

Der jüdisch -hebräische Text bietet den Ausdruck Elohim'^) 

1) Siehe die Zusammenfassung oben in Nr. ö, S. 99. 

2) Vjil. oben Nr. 1 und 5 (S. 87 und 99). 

3) Dies ist besonders von J. Dahse, Textkritische Materialien zur Hoxateuch- 
tVage (1912) behauptet worden. 

4) Ein Abstraktplural (meine Syntax § 263 b — e): „Gottheit, Gott*, nicht 
lierrschaftsplural (Ges. -Kautzsch § 124 g). 
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in Gen. 1 i — 2 s, aber Jahve Elohim in 2 4 b — 3 24 , nur daß in 
3 1 b. 8. 5 beim Gespräch zwischen der Schlange und dem Weibe 
Jahve vermieden wird^); Jahve in 4 i-l> 4 ; aber Elohim in 5 i ff. 
(außer V. 29); Jahve in 6 i-8 (außer in dem feststehenden Aus- 
druck „Gottessöhne“); Elohim in 9 i-n; Jahve in lli-ii; Elohim 5 
in Kap. 17; Jahve in Kap. 18f. usw. Also der MT zeigt den be- 
trefi’enden Gottesnafnen allemal in ganzen inhaltlich zusammen- 
hängenden Abschnitten, und die Vermeidung von Jahve in 
einer Reihe vormosaischer Abschnitte wird durch Ex. 6 t f. erklärt, 
indem wir dort lesen: „Und Elohim redete mit Mose und sprach lo 
zu ihm: Ich bin Jahve, und ich erschien Abraham, Isaak und Jakob 
als El schaddaj'^), aber hinsichtlich meines Namens Jahve bin ich 
ihnen nicht bekannt gewesen^). — ln der LXX aber be- 
gegnet zwar 0 in 1 i — 2 .3 ; dann xv()iog 6 d'sog in 2 4b; aber 

bloßes 6 'd'sog in 2 7 ; teils ocvQiog 6 'd'sog und teils bloßes o ahog if> 

in 2 s; umgedreht in 2 u; 3cu^}to$ o in 2 15 . u;. is; bloßes d 

ffedg in 2 19 . 21 ; 6 oder Jt. 6 ff. in 2 22 ; z. d ff. auch in 3 1 a 

und so abwechselnd weiter bis 824 ; weiterhin für das bloße Jahve 
des MT erscheint in 4 1 ff. folgende bunte Reihe : 6 fffo^ 4 1 : d 
avQwg 4 y ; d ff cd 5 4 4 ; jc. d ffcdg 4 r, usw. üo 

Es läßt , sich nun wohl verstehen , w’ i e aus dem hebrä- 
ischen Bestand der Gottesnamen, in wtdchem der Ge- 
brauch des Doppelnamens „Jahve Gott“ in 2 4 b — 3 21 als eine tiber- 
leit nng von dem ausschließlichen Gebrauch des Elohim (1 1 — 2 a) 
zum ausschließlichen Gebrauch von Jahve in 4 1-24 geiwählt wurde, SJS 
der hellenistische Bestand der Gotteshezeichnungen ent- 
stehen konnte Die schon an sich begreifliche Neigung zur 
Vereinfachung der — mit griechischen Augen angesehen — pleo- 
nastischen Gottesbenennung „Jahve Elohim“ in 2 4 b — ^ 24 konnte 
auch durch den Blick auf den dazwischenstehenden und hinsichtlich so 
seines Motivs (s. 0 .) nicht immer durchschauten einfachen Ausdruck 
Elohirn in 3 1 b. bestärkt werden, ('berhaupt der spora- 
dische Wechsel der Gottesnamen, der in der hellenistischen Über- 
setzung vorliegt , kann natürlicherweise aus gelegentlicher 
späterer Veränderung einer 'Vorlage entstanden sein. Dagegen 35 
wenn der Gottesnaraenbestand der LXX der ursprüngliche gewesen 
wäre, so ließe sich der im hebräischen Text vorliegende Bestand 
nicht erklären. Der bunte Wechsel der Gottesbezeichnungen in 
der LXX und der kontinuierliche, über ganze Abschnitte sich vt r- 

1) So wird auch z. B. den Bäumen in der Jothamsfabel (Ui. 9 s-ir>) 'ile 
allgemeine Bezeichnung Elohim in den Mund gelegt. 

2) Wahrscheinlich „deus oninipotens*, was in den Elohim- Abschnitten 
auch wirklich mehrmals von Gen. 17 1 bis Ex. 6 2 steht! 

3) Der dies schrieb, hat also vorher Elohim und El schadrhij, aber nicht 
Jahve gebraucht. 
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teilende Wechsel im MT sind keine natürlicherweise auseinander 
sich erklärenden Erscheinungen^). 

Dazu sei aber noch ein Hinweis auf das Zeugnis gefügt, das 
der s a rri ar i t an i sch -hebräische Pentateuch zugunsten der Gottes - 
ft namensetzung des jüdisch - hebräischen Textes ablegt, weil vom 
samaritanisch-hebräischen Pentateuch gerade jetzt die erste kritische 
Ausgabe geschaffen worden ist^). Denn der Samaritaner, der ja 
in sehr vielen Stücken vom jüdisch -hebräischen Pentateuch ab- 
weicht, zeigt doch in bezug auf die Gottes n amen Elohlm und 
10 Jahve zunächst bis zu jener wichtigen Stelle Ex. 6 2 f. über vier- 
hundert Zusammenstimmungen mit dem MT und bloß zehn Ab: 
Weichlingen von ihm. Ferner die sozusagen i n n e rsamaritanischen 
Varianten des Textes, die bei v. Gail aus den verglichenen zirka 
80 Handschriften zusammengehäuft .sind , belaufen sich schon in 
if> der Genesis auf viele Hunderte. Aber betreffs der Gottesnamen 
habe ich unter ihnen nur an zwei Stellen Verschiedenheiten be- 
merkt: In Gen. 21 17 begegnet neben dem Ausdruck wEngel Gottes“ 
auch der bloße Ausdruck „Gott“, und in 30 2:1 wird das Wort für 
„Gott“ in einer Handschrift weggelassen. Also eine so geringe 
20 Anzahl von Verschiedenheiten besitzt der Hamaritaner gerade in 
bezug auf die G 0 1 1 e s b e z e i c h n u n g e n. Mit welchem Unrecht 
sind also deshalb die Gottesnamen neuerdings oft als „das variable 
Element“ des Textes bezeichnet worden! Womöglich noch wichtiger 
aber ist es, daß diese fast völlige Identität der Gottesnaraen im 
MT und im Samaritaner aus alter Zeit stammen muß. 

Denn der Sachverhalt ist folgender. Schon betreffs der Setzung 
der Vokakalbuchstaben weicht vom MT der Samar. so ab, daß sie 
im Samar. ungleich häufiger gesetzt sind, indem z. B. im Buche 
der Genesis die mator lectioiiis Waw über zwcihundertmal außer 
‘'10 den im MT vorhandenen eingesetzt ist. Das gellt so weit, daß so- 
gar manches Scheba durch einen Vokalbuchstaberi arigezeigt wdrd, 
denn z. B. das i> in ^omjjötk „Schiffe“ (Dt. 28 ch) ist im MT ohne 
Waw geschrieben, aber im Samar. steht dafür Waw, während ge- 
rade dieses vom MT noch in 2 Ch. 8 is als falsch durch die Rand- 
36 lesart beseitigt ist. Oder z. B. die Verfeinernde Ausdrucksweise 
„er wird sie bcschlafen“, die im MT erst am Bande als ästheti- 
sierendes Qere steht (Dt. 28 33 ), ist vom Samar. schon oben in 
den Text gesetzt. Also z. B. in seiner vom MT abweichen- 
den Orthographie ist der Samar. weitergeschritten. Da hat 
to er, wie soeben gezeigt worden ist, sogar die Stufe überschritten, 
die im MT die spätesten Bücher (z. B. die Chronika) einnehmen, 

1) Dies ist mit Berücksichtigung der gesamten Literatur und unter Ein- 
gehen auf alle neuesten Einwände untersucht in meinem Schriftchen „Die 
moderne Pentateuchkritik und ihre neueste Bekämpfung“ (1914). 

2) A. von Gail, Der hebräische Pentateuch der Samaritaner, auf 
Grund der bedeutendsten Handschriften herausgegeben (1914 — 16). 
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und ist zu dem Grade von Häufigkeit liingeschritten , den die 
Setzung der Vokalbuchstaben im Talmud zeigt. Die Textmomente 
aber, in denen der Samar. mit dem MT übein stimmt, müssen 
gemäß dem gegebenen Nachweis aus einem früheren Daseins- 
stadiuin der beiden Texte stammen. Die fast völlige Zusamuien- ,5 
Stimmung der Gotte sn amen im MT und irn Samar. muß dem« 
nach auf die Zeit zurückgehen, wo der Dentateuch von den Sama- 
ritanern übernommen wurde, und dies ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach damals geschehen, als die Samaritaner infolge der Vertreibung 
eines Hohepriesterssohnes, des Schwiegersohnes des persischen Statt- lo 
halters Sanballat in Samaria (Neh. 18 sj.s), eine selbständige Gemeinde 
begründeten (etwas nach 432 v. Chr.)^). 

Schon nach diesen beiden Darh*gungen besteht die neuere 
literarkritische Ansicht, wonach der .Pentateuch wesentlich aus vier 
' — ihrerseits schon ältere Materialien in sich schließenden — Haupt- ir» 
schic.hteu aufgebaut w'ordeu ist, zu Hecht“). Deshalb darf zuletzt 
auch noch der Versuch gemacht werden, den Zusammenhang jener 
beiden Stränge der J osephsgeschichte mit d e n Pentateuch- 
schichten aufzudeckon. 

Was mir mit einiger Sicherheit darüber gesagt w'crden zu 
können scheint, ist folgendes. Eine von den fünf auffallenden 
Formen des Infinitivus constructus nn^, *|hr und rer, 

die schon nach früherer Beobachtung •‘^) beim Elobisten aui'tretcn, 
begegnet in Gen. 46 a, und in diesem Abschnitte wird der dritte 
Patriarch mit seinem älteren Namen Jakob bezeichnet. Dagegen -f» 
in 46 28 0’., wo Juda als Hauptperson hervortritt, begegnet Israel 
als Name dos dritten Erzvaters, wie auch in Judas Itede 43 If. 
(V. 6. 8. 11), und Jahve als Gotteshozoichming. Deshalb wil d 

ein Hecht zu dem litcirarkritischen Urteil bestehen, daß die Aus- 

1) Auch r>atten im Inteniatioual Critical ConnneiUury zu Ksru -Nchemia 

(191ij), p. 27 läßt mit Hinweis aui’ äic Krwähiiun;:: von kSniilnillats Söliiu'n in 
üincni Klüphantinc-Pupyrus von 408/7 die Nehemmstelh; im Kt'chto sein. Also 
ist diese Stelle worden KetjenUber Josejdms, Antiipiitates XI, 7, 2 

und 8,2, wo der porsisebo Statthalter Sanballat in die — b' kannttue — Z<di 
Alexanders d. Gr. };esetzt ist. Auf die Seite von Josephus ist nun zwar G. Jalnj, 
nie Kle})hantine- Papyri (1913) fretroteii , a}»er demf^o^onüber ist nach jener 
Klephantine-Urkunde die Nacbricht von N('h. 13 28 mit liecht geschützt worden 
von W. liothstein in ZDMG. 1913, S. 723 1’. 

2) Das Recht der modernen Pcntatouchauffassurig konnte am wenigsten 
durch die vielen formalen Ausfälle angetastet werden, die man in dem oben 
vielfach zitierten Buche sich gegen die neuere Pentatouehkritik erlaubt bat. 

Da wird ihr nämlich schon im Vorwort „Selbstsichcrheit“ vorgewoifen , dfo.n 
sie ,oin Gebäude von Vermutungen“ (S. 8) genannt, vou ihren „Ausgleichungs- 
kunststücken“ (S. 11) und „Absurditäten“ (S. 46) gesprochen, auch einfach n-ir 
behauptet, daß man bei ihrer Herrschaft „niemals Hebräisch verstehen werd< “ 

(S. 106), während doch dem Urheber dieser Vorwürfe in der obigen Darlegung 
nicht bloß nur eine gewagte Deutung nachgewiesen worden ist 

3) Z. B. von Ges.“K.autzsch, Gram. (1909), § 69 m. 
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sagen, die einen Gegensatz zu denen enthalten, in denen Juda als 
Hauptführer erscheint, zur el oh is tischen Pentateuchschicht ge- 
hören, aber die mit Juda als Hauptsprecher zum jah vis tischen 
Pentateuchstrom zu rechnen sind. Dies stimmt um so mehr zu 
5 den obigen Darlegungen, als der Elohhst nach fast einstimmiger 
Überzeugung der neueren Forscher ein Ephraimit gewesen ist, 
der Jahvist aber zu Juda gehört hat^). 

Demnach sind die Grundlagen der literarkritischen Auffassung 
des Pentateuchs, die von der neueren Wissenschaft erarbeitet wor- 
10 den ist, auch nicht durch die allerjüngsten Einvvilnde und Auf- 
stellungen erschüttert worden, die oben einer Beurteilung unter- 
zogen werden mußten. 


1) So ist es auch wieder von Procksch, Die Genesis erklärt (1913), S. 
mit "Uten Gründen vertreten worden. 
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Zu Asvaghosita's Samidarananda. 

Von 

E. Hultzseli. 

Im Jiihre 1910 erschien in der Bibliotheea Indica (New Series, 
No. 1251) die Erstlingsausgabe des Saundarmianda ^ eines Kunst- 
gedichtes des berühmten buddhistischen Lehrers Ajsvaghösha. 
Der Herausgeber, Mahämahöpädhyäya Haraprasäda ÖästrT, 
hat sich durch diese Arbeit ein großes Verdienst um die indische 
Philologie erworben. Das Saundarananda ist in seiner Art ebenso 
wichtig und interessant , wie das andere uns bekannte reli gi öse 
Kävy a des ^A^yaghösha , und es hat vor dem Buddharharita den 
Vorzug, vollständig überliefert zu sein. Kurze Inhaltsangaben lieferten 
der Herausgeber selbst (p. VI Ü‘.) und^M. A. Bas ton lo 

(10) XTX, 80 ff.), der auch die zwei ersten Sargas über- 
setzt hat (ebenda, p. 89 ff.). Andere Aufsätze über das Hamidara- 
nanda sind mir nicht bekannt. Eine Anzahl Stellen des Gedichtes 
zitierte Zachariao in seinem Aufsatz über die „Weisheitssprüche 
des Sänäq“ (WZKM., XXVITI, 182 ff.) i5 

M. Haraprasäda SästrVs Text beruht auf zwei Handschriften, 
einer alten, leider stark beschädigten aut Palmblättern und einer 
modernen, sehr fehlerhaften auf Papier. Es ist daher nicht zu \er- 
wundern, daß viele Stellen des Gedichtes der Verbesserung bedürfen. 
Der gegenwärtige Aufsatz ist ein Versuch, den Text nach Möglich- zo 
keit wieder herzustellen. Diese Gelegenheit ha})e ich benutzt, uni 
aus dem Saundarananda. alle diejenigen Verse hiTauszuheben und 
zu übersetzen, in denen Asvaghösba auf Ragen der Vorzeit anstiieli. 
Wie sich aus den in Verbindung hiermit gelieferten Nachweisen 
ergibt, stimmen die dem Asvaghösha bekannten Legenden nur zum 
Teile mit dem Mahäbhärafa und llämüya\uiy und eine derselben 
gehört der vedischen Literatur an; s. Vli, 26. 

Sar ga I. Beschreibung von Kapilavästu. 

Vj^rs 1, 

Für ist hier und in Vers 22, 23, 25 zu lesen; ao 

xglYlfl lT; X, 58. ' 
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„Es war ein Seher namens Kapila (aus dem Götra) Gautama, 
der beste der Pflichttreuen, ermüdet in Askese, wie Kaks h Iva t 
G a u t a ra a “ . 

Das Mahabhärata erwähnt Cliandakausika , den Sohn des 
& Käkshlvat Gautama, und nennt ihn [11^17^2^ Die- 

selbe Qualifikation erhält Käkshlvat Gautama im obigen Verse des 
ISau ndaran an da. 

Vers 2. 

In Päda a lies für c!7| und in Päda c 

10 für das der Herausgeber (Appendix, p. 127) mit Recht 

als „not classical Snnskrit“ bezeichnet. 

„Er übte beständig glühende Askese, wie die Sonne, und er- 
reichte in deren Steigerung die höchste Vollendung, wie Käsyapa“. 

Vers 3. 

ib Pür in Päda b ist vielleicht zu schreiben. 

„Und er nutzte, wie ein Fürst, die Erde für seine Zwecke, um 
(aus ihren Produkten) Opferspeise (zu bereiten), (und) molk, nach- 
dem er (seine) Schüler in der Askese unterwiesen halte, (seine) 
Kuh, wie V a s i s h t h a 

2 {) ln der Übersetzung dieses Verses folge ich Das t on , Jour nal 

Asiat i que , (10) XIX, 90. Über Vasishtha’s Kuh Naridini s. 
bhärata^ I, 175. * 

* A^ers 4. 

„An Macht war er gleichsam der zweite nach Dirghatapas, 
‘25 und an Weisheit war er gleichsam der dritte nach Kiivya (Ghanas) 
und A n g i r a s a (Brihaspati) “ . 

Über Ga ut^ama Dirghatapas s. medne Denierkung zu VIH, 45. 

Vers 10. 

ln Päda c ist oÜciibar verlesen für . 

80 «(Die stille Einsiedelei des Kapila) war gk'iclisam ganz leer, 

obwohl sie bedeckt w’ar mit zufriedemnj , bei uhigten , wunschlosen, 
alten Asketen, die si(di mit wdldem Reis und Früchten begnügten“. 

Vers 15. 

„Dort w'urde von einigen das Brahnian erkannt, (und) niemand 
35 verletzte (ein Tier); es wurde zur bestimmten Zeit der Sorna ge- 
messen, und niemand starb zur Unzeit“. 

Das erste Passivum miy afe ist von m g abzuleiten , das zw^eite 
von nn . mniitfate von ///ä, und pra i inyate von j/xa -|- mi. 

Ein ähnliches Wortspiel eiiihalten zwei andere Verse ^11, 35 i.), wo 
40 die vier Aor iste qnilmgjjat der Reibe nach zu dem Kausativum 
von mä^ mi, md^ ml gehören und fapasä auf die inneren, tejasä auf 
die äußeren Feinde anspielt. Über das Messen des Soma s. Oaland 
und Henry, Ij Aynistoma, I, 40. 
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Vers 16. 

ln Päda h ist für vielleicht zu lesen. 

^Des Leibes nicht achtend, die Pflicht wohl erkennend, übten 
die Asketen dort Askese, gleichsam erfreut durch die Anstrengung“. 

Vers 22, 23. 5 

,Deren Lehrer wurde der Seher Gau tarn a Kapila. Deshalb 
wurden diese, welche (ursprünglich) Kautsas waren, nach dem 
Götra des Lehrers zu Gautamas, wie von zwei Brüdern, die 
denselben Vater hatten, nach Annahme eines besonderen Lehrers 
R a m a (Balaräma) ein Gärgya und V äsubhadra (Krishna)_jein lo 
G a u t a m a wurde“. 

Vers 24. 

„Und weil sie einen Wohnplatz wählten, der von Säka-Bäumeii 
beschattet war, deshalb wurden diese Abkömmlinge des Ikshväku 
auf der Erde Öäkyas genannt“. 15 

Dieser Vers wird in _Räyamukuta*s Kommentar zum Amara- 
hüsa zitiert; s. Baston, p. 91, Anm. 1 und Thomas, KavindrcM- 
vachanasamuchchaya, p. 29. _ * 


. Vers 25, 26. 

ln Vers 25 , Päda c ist für zu lesen ; 20 

s. J/aÄä^^Ä. Xlll, 56, 4. ^ 

„Jener Gautama vollzog für sie die ihrem Geschlecht an- 
gemessenen Gebräuche, wie der Seher Urva,^ein Abkömmling des 
Bhrigu, für den Prinzen Sagara, Kanva für den ungestümen 
13 ha rata, den Sohn der Sakuntalä, und der weise Välmiki25 
für die beiden weisen Söhne der MaithilT (Sita)“. 

Välmiki soll den beiden Söhnen des Räma, Kusa und Lava, 
das Rämäyarja gelehrt haben; s. dieses, I, 4. Nach 1, 38, 6 des- 
selben Gedichtes verehrte Sagara den Bhrigu (nicht einen Bhärgava). 


.Vers 28—33. 


30 


Vers 28, Päda a lies 

29, , a 

30, , d 

31, . c 

3A- - 


für 

^ für 

für 

<lt g für ^ H. 

vielleicht für !.5 

für «TT5’?T=^. 


„Darauf ergriff der Seher, um ihnen Gedeihen zu verschallen, 
(seinen) Wasserkrug, flog in die Luft empor und sprach zu den 
Prinzen: , Folgt mir der Reihe nach, ohne von dem Strom ab- 

Zeitschrift der D. M. Ö. Bd. 72 (1918). 8 
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zu weichen , welcher aus diesem Kruge mit unversiegbarem Wasser 
auf die Erde fallen wird^ Da sagten alle: ,Jawohl‘, verneigten 
sich mit den Häuptern und bestiegen die geschmückten, mit 
schnellen Rossen bespannten Wagen. Er aber, in der Luft wandelnd 
6 (und) von ihnen, die im Wagen saßen, gefolgt, goß darauf Wasser 
rings um den Boden dieser Einsiedelei. Nachdem der Seher gleich- 
sam ein Schachbrett gezeichnet hatte, welches durch Grenzpunkte D 
geradlinig gemacht war (?), blieb er stehen und sagte folgendes zu 
den Prinzen: ,Auf diesem (Raume), welcher durch den Strom um- 
10 gossen ist (und) dessen Umrisse durch die Radkränze bezeichnet sind, 
erbaut ihr eine Stadt, nachdem ich in den Himmel eingegangen bin*“. 

Tn Vers 28 ist udakalaia ein Synonymum des gewöhnlichen 
udakumbha oder udakaraandalu. I^s Absolutivum ist eine 

epische Form für grihitvä^wie andererseits im Buddhach, (XI, 29) 
15 viv ardhay itväjm^ jgaripälayitvä für vivardhya und paripälya. 

Vers 35. 

Tn Päda c lies mit Baston für warnt wgt, das sich 
nicht konstruieren läßt , „deren große Köcher 

mit Pfeilen gespickt waren“. 


20 Vers 36. 

„(Ihre) Geschicklichkeit an Elephanten und Raubtiereu er- 
probend, kamen sie dem im Walde wohnenden Sohne des l^sh- 
manta gleich, dessen Taten denen der Götter glichen“. 

Über den in der Einsiedelei des Kanva aufwachsendeii Priiizen 
25 Bharata Saryadamana s. ATaAäM. I, 74, 1 — 9. _ 

Vers 44, 45. 

Jeder der beiden Verse endet mit Iin ersten Vers 

ist dies der Aor ist des Kausativum von jap im zweiten der des 
Kausativum von jfz (Pänini^ VI, 1, 48). 
so „Dort ließen sie Brahmanen, welche die Vedas und Vedäiigas 
kannten (und) die sechs Obliegenheiten erfüllten, zur Sühne und 
zum Gedeihen Sprüche murmeln. Dort ließen sie durch ihr eigenes 
Prestige (und) durch Soldaten die Heere besiegen, welche (gegen 
sie) entsandt wurden, (und) die Angreifer dieses Landes zur Rück- 
85 kehr (zwingen). 

Vers 46. 

In Päda c ist Druckfehler für und 

eine falsche Variante, die durch (s. Appendix, p. 128) zu er- 
setzen ist. 


1) Diese Bedeutung hat nimitta auch im Mal iavxxmta (ed. Deiger), XV, 
V ers 192 f, 
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»Dort siedelten sie Ackerbauer an, die guten Wandel und Ver- 
mögen besaßen (und) schamhaft, weitblickend, würdig, tapfer (und) 
geschickt waren“. 

Vers 50. 

Für in Päda c vermute ich * 5 

»Und sie ließen mit großer Umsicht in allen Himmelsrichtungen 
liebliche, unversiegbare Teiche graben, welche Wasser von aller- 
bester Beschaffenheit enthielten“. 

Vers 56. 

In Päda b lies für 10 

»Und weil sie keine unrechtmäßigen Steuern erheben ließen, 
deshalb erfüllten sie damals diese Stadt in kurzer Zeit (mit Ein- 
wf^hnern)“. 

Vers 57. 

»Und weil sie auf der Stätte {vä$tu)jd^QX Einsiedelei des Weisen 16 
Kapila diese Stadt erbauten, desEalb (heißt) sie K a p i 1 ,a v ä s tu 

Wie hier und in Versjil, ist auch im Buddhach. (II, 2X^1^ 
Jur zu lesen. Wie Gawroiiski (Glemiings, p. 16) bemerkt und 
der obige Vers beweist, ist die richtige Lesart, während 

die übliche Schreibung auf die aus der ersteren ent- 20 

standcne Pali -Form Kapilavatthu zurückgeht. Auch an einer anderen 
Stelle des Saundar. (III, 17) wird der Name der Stadt mit väs^ in 
Verbindung gebracht: — »Kapilavästu, das ob herrlicher, glän- 
zender Häuser (västu) gepriesen wurde“. 

Vers 58. 25 

»Denn wie von Städten berichtet vrird, welche auf den Ein- 
siedeleien des Kakanda, Makanda und K u s ä m b a (entstanden), 
genau so (entstand) diese (Stadt auf der Einsiedelei) des Kapila“. 

Diese gelegentliche Bemerkung bezieht sich auf die Städte 
KäkandT, Mäkandl und Kauöämbl. »o 

Vers 59. 

»Sie, die dem Indra glichen, erwarben • diese Stadt durch 
edle Kraft, nicht durch Hochmut, und erwarben daher stets den 
Wohlgeruch des Kuhmes, wie die berühmten Söhne des Yayäti“. 

Zu dem Ausdrucke yadß-gandha__j^^ II, 29 und Budditach. ßb 
JX43; — Über König Yayäti und seine 

Söhne s. Mahäbh, I, 82-T-85.«ÄPd VIX I* - 

Vers 60. 

In Päda a trenne 
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Sarga TL, ^ Beschreibung des Königs. 

Der Verfasser preist äuddhodana, den Vater des Buddha, 
als Ausbund aller Tugenden und benutzt diese Gelegenheit zur Bil- 
dung und Verwendung von allerlei seltenen Aoristen, die, wie sich 
s im folgenden ergeben wird , zum Teil mangelhaft überliefert sind. 
Dann berichtet er in Kürze die Geburt des Sarvärthasiddha 
(Vers 63) und seines Halbbruders Nanda (Vers 57). 

^ Vers 2. 

Im Anfang ist ^ verlesen für v: TOt «r 

vg^- -BMt ?c?Aac4-IL.3i^-ZL-18: J3aston. p. 95. Anm. 2. 

„Er hing nicht an den Lüsten, wurde nicht stolz bei der Er- 
werbung von Macht, verachtete andere nicht ob (seines) Reichtums 
und zitterte nicht vor den Feinden“. 

Vers 12. 

15 Dieser Vers enthält vier Aoriste, deren erster vom Heraus- 
geber richtig hergestellt worden ist. Den zweiten, in den 

Handschriften, ändert er, wie den ersten, zu das aber keinen 

Sinn gibt. Ich vermute und lese also: 

v: TTt ^ i 

20 »Er studierte das höchste Brahman (d. h. den Vedanta), verlor 
niemals die Festigkeit, spendete Gaben an Würdige (und) beging 
keine Sünde“. 

Vers 13. 

In Päda r. ist entweder, wie der Herausgeber vorschlägt 
25 (Appendix, p. 128), ^ oder mit Benutzung einer 

Variante ^ lesen. Der Sinn ist in beiden Fällen 

derselbe. 

„Er hielt (sein) Versprechen mit Festigkeit, wie ein edles Roß 
das aufgelegte Joch. Denn dem Schwuu untreu geworden, hätte 
30 er auch nicht einen Augenblick (länger) zu leben gewünscht“. 

Vers 17. 

I Der Aorist ist in transitivem Sinne gebraucht. 

»nn. ist mit Baston (p. 96, Anm. 1) abzutrennen. 

„Er stärkte die Betrübten, wenn er, von Natur mitleidig, (sie) 
35 anblickte, und schüttelte (d. h. verlor) nicht (seinen) Ruhm aus Be- 
gierde durch unrechtmäßig erworbene Reichtümer“. 

Vers 29. 

Wie im vorhergehenden Verse (28) enden beide Hälften dieses 
Verses mit dem Aorist In der ersten Hälfte brauchen 
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wir ein Verbum, das ^erlangen machen“ bedeutet, und in der 
zweiten eines mit der Bedeutung ^vertreiben“. Beide Bedingungen 
würde WrfTTOtl. erfüllen , das sowohl von ava -f- äp als von ava 
-[ i gebildet werden kann. 

„Durch den Wandel eines königlichen Weisen machte er (sein) 5 
Geschlecht den Wohlgeruch des Ruhmes erlangen. Durch (seine) 
Kraft vertrieb er die Feinde, wie die Sonne durch (ihren) Glanz 
die Finsternis“. 

Vers 30. 

das erste Wort dieses Verses, gibt hier keinen Sinn. 10 
Die Variante (Appendix, p. 129) veranlaßt mich, 

zu vermuten, das gut passen würde. 

„Er befriedigte die Manen durch Tugenden, die eines guten 
Sohnes würdig waren, und erquickte die Untertanen durch (seinen) 
Wandel, wie die Wolke durch Wasser“. 

Vers 32. 

In der ersten Hälfte trenne Am Ende des 

Verses verbesssert der Herausgeber in den Errata 

Das Kompositum kat/iatnk atha braucht Asvaghosha auch 
an anderen Stellen seines Gedichtes ; .XVIl-,--ÄZ.x.XyjII,. 8). 20 

„Er führte nicht ohne Bedenken unmoralische Gespräche, und, 
wie ein Weltbeherrscher, bewog er die Feinde, Moralität zu üben“. 

Vers 33._ 

In Päda a vermute ich Der erste Aorist 

ist von da^ „geben“, der zweite wahrscheinlich von dd, 25 
„schneiden“, abzuleiten. 

„Er ließ das Land nichts außer der (gesetzmäßigen) Steuer 
zahlen und ließ schon durch (seine) Soldaten aen Übermut der 
Feinde mit Eifer vernichten“. 

Mit der ersten Hälfte dieses Verses vgl. I, 56 j mit dej^so 
zweiten I, 45. 

Vers 34. 

In der ersten Hälfte fordert der Zusammenhang den Aorist 
für In der zweiten ist vielleicht 

durch oder (s. Vers 27) zu ersetzen. S6 

„Er erleuchtete wieder und wieder (sein) Geschlecht durch 
seine eigenen Tugenden und quälte (seine) Untertanen nicht, da 
alle Gesetze feststanden“. 
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Vers 37. 

Am Ende dieses schwierigen Verses vermute ich 
ipi: für 

^Er, der die höchsten Pflichten kannte, ließ (seine) Untertanen 

5 gute Werke von geringem Umfang aussäen und bewirkte, daß sie 
zur bestimmten Zeit in. den Himmel gelangten, da (die Früchte) 
der guten Werke sich zeigten“. 

Vers 39. 

Am Ende der ersten Hälfte vermute ich für 

10 

„Er erschreckte übermütige Feinde durch Kraft und Glanz und 
erleuchtete die Erde durch die glänzende Lampe (seines) Ruhmes“. 

Vers 45. 

In Päda b lies für ar^:. ii. 

15 Päda c vermute ich . 

„Solcher und anderer seltener Tugenden nicht ermangelnd, glich 
der König der Säkyas, dessen Vasallen unbezwingbar upd mächtig 
waren, dem Öakra (Indra). 


Vers 49. 

20 In Päda c ist das Wort überflüssig. Vielleicht ist 

iftTfwtwnfrarraT ZU lesen. 

„Damals hatte dieser König eine Gemahlin namens Mäyä, die 
von Zorn, Finsternis und Trug frei war, wie die Göttin Mäyä im 
Himmel“. 

25 Vers 54. 

In Päda c lies für 

„Im Himmel erschollen die Trommeln (d. h. der Donner), als 
ob die Götter spielten, die Sonne glänzte heller, und ein sanfter 
Wind wehte“. 

80 Vers 55. 

In Päda c lies für 

„Es freuten sich die Tushita und Suddhäväsa (genannten) 
Gottheiten aus Hochachtung vor dem wahren Glauben und aus Mit- 
leid mit den Wesen“. 

86 Vers 62. 

j)ie älter e und j-ichtige Fo rm ist Päri^trc^ nicht Pär ipätra. 
Über die Grenzen von Mad byade6a s. z. Jnrf, XX 

„Zwischen diesen beiden trefflichen Söhnen glänzte der König 
der Öäkyas, wie das Mittelland wahrgenommen wird (zwischen 
40 den Gebirgen) H i m a v a t (Himälaya) und Päriyätra“. 
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Vers 65. 

^as Metrum ist U pasthitaprachupita ^ ^^art Vardhamanft;^ 
s. Yi Der vorhergehende Vers (64) jst unregelmäßig. 

Um ihn dem Schema der Haüptart des ^asthitaprachupita (Piftgala^ 
y, 28)^ anzupassen, würden drei Änderungen nötig sein: In PSda b 5 
lies für ; in Päda c streiche in Päda d 

streiche und lies 

Sarga III. Beschreibung des Tathäga^a. 

Das Met rum dieses Sarga ist, mit Ausnahme der letzten 
Strop]^ (^2}? wie bei ^häravi, XII und Mägha, XV v^gl. lO 

Colebrooke’s Miscellaneous Essays , II, 118j_ Der Herausgeber hat 
offenbar versäumt, sich bei Pihgala (V, 25) oder anderswo über 
dieses Metrum zu unterrichten, und es daher an vielen Stellen 

gröblich vernachlässigt. In Vers 2 lies 

für und stelle vom Ende des zweiten an den is 

xVnfang des dritten Päda. In Vers 10, Päda d lies des Metrums 
halber für in Vers 13, Zeile 2 vielleicht 

•^TfTiflt^rsrra für ««ftr 1%fSi«rn5r; in Vers 14, Päda c •wnr- 
für in Vers 18, Päda d ^ für TJ^; in Vers 19, 

Päda d für in Vers 21, Päda b »»Tr*!- so 

für und in Päda c vielleicht ^ für 

in Vers 22, Päda c für das handschrift- 
liche (Appendix, p. 129 f.), während der Text 

gegen das Metrum liest; in Vers 26, Pada c 

für am Ende von Vers 29 für ; *5 

in Vers 32, Päda d *^^^1 cfT für das handschriftliche 
f^cfT (während der Text gegen das Metrum liest); in 

Vers 33, Päda c vielleicht ^ ^ für In Vers 41, Päda c fehlt 
ebenfalls eine kurze Silbe. In Päda d desselben Verses ist das 
Wort Tnfr metrisch überzählig und daher als Glosse zu streichen, so 
In Vers 42, Päda b verlangt das Metrum (Pushpitägrä) 

^ für in Päda c für 

und in Päda d für 

Von anderen kleinen Ungenauigkeiten will ich nur die folgen- 
den anführen. 
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Vers 2, 

Päda d 

lies 

für TW. 

» 

5 

n 

a 

trenne 

1 

S 


11 


j> 

_lies 

nach Päuini, VIII, 2, 9. 

jf 

15 

1) 

d 


für 


17 

n 

d 


für 

» 

27 

j» 
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trenne 


n 

29 


c 

it 

*iwnL- 

ft 

31 

n 

a 

lies 

«sipänfr für 

yi 

35 

it 

h 

it 

für ^r^ufr. 

10 « 

38 


d 

n 

für 


39 


a 

•» 

für ^ . 


Ve rs 30. 

^ Wie Kern ( zu Bu ddh ach, XI^ 1 0) zuerst bemerkt hat, ist 
5?r oder eine dem budd histischen Sanskrit eigentümliche 

yo n’uption vo n S 7 Sau n£ir . ViC 2 5;"XVn, 65 ; XVIII, 51; 

Buddhach. XI, 10, 'S?,. 67 j XIII, I2J jataicamalä, 7 li [ 4 ~inV 

gedruckten Text gegen die Handschriften). JElin anderes Sjnonymum 
von ist bei den Buddhisten , wie bereits l^rnouf bemerkt 

bat, IIj^ 2J ; Buddhach, IV, 10, 81 ; X I, 7. 


20 Sarga IV^ - Die Bitte der Gattin 

Vers 2. 

Die F orm Vaisr aman a für VaUravßßia (Kubera) kommt auch 
als Variaute im Lalitavistara und vor. 

Vei's 4. 

25 In Päda c ist wahrscheinlich für 

zu lesen. \ 

„Diese einer Lotuspflanze gleichende Frau, deren Lachen einem 
Schwane, deren Augen Bienen (und) deren voller Busen schwellen- 
den Lotusknospen glichen, glänzte noch mehr (durch die Verbindung) 
so mit dem der Sonne gleichenden Nanda, der einem edlen Geschlecht 
entstammte“. 

Vers 7. 

„Wenn Nanda diese Sun dar! nicht erlangt oder sie, deren 
Brauen gekrümmt waren, ihn nicht geliebt hätte, würde' sicherlich 
35 dieses Paar unvollkommen (geblieben sein und) nicht geglänzt haben, 
wie wenn Nacht und Mond einander entbehren“. 
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Wie der Herausgeber bemerkt (p. IV), erinnert dieser Vers an 
Vers 9. 

Für in Päda b lies 

^(das Paar), dessen Herz an den Worten des einen vom andern hing“. 5 

Vers 14. 

In Päda a ist ein Fehler lür , den 

man wohl eher einem g'edankenlosen Abschreiber, als dem A6va- 
ghösha selbst Zutrauen kann. Über ni han mit Geniti v s. Pänini. ^ 
JIj 3, 56. „ . 10 

„Den Schnurrbart des Gatten betrachtend, fertigte sie dann eine 
glänzende Salbenzeichnung nach seinem Muster an, und Nanda trübte 
absichtlich den Spiegel mit dem Hauche (seines) Atems“. 

Vers 20. 

ln Päda d lies „sie vollendete“, für das \in- 15 

erklärliche . 


Vers 22. 

In Päda b ist unmöglich, da in demselben Satze bereits 
«TTT: vorhergeht. Es ist daher wohl zu verbinden und 

das Pronomen tat auf vadanam zu beziehen. Für 20 

lese ich 

„Den Spiegel vorsichtig haltend (und) mit den Augen nach der 
Salbenzeichnung schielend, betrachtete I^landa dann dieses kokette 
Antlitz der Geliebten, das bei der Toilette zur Seite gewandt war“. 

Vers 23. »5 

Für in Päda a lies linf . 

„Indem Nanda dieses Antlitz der Geliebten betrachtete, das 
einer von einer Ente geknickten Lotusblüte glich , da die Ränder 
der Salbenzeichnung von' den Ohrringen verwischt wurden, erregte 
er von neuem die Freude der Geliebten“. ;m 

Der sonderbare Vergleich der Ohrringe (kundala) mit W'^asser- 
vögeln, welche die Lotusblüte knicken, findet sich auch an einer 
anderen Stelle des Saunda r. (X, 383.,_ Noch näher stimmt zu dem 
obigen Vers einer def i Bu ddkack. (V, 53), wo außerdem die Salben- 
streifen im Gesiebte mit dem Stengel der Lotusblüte verglichen ä 5 
werden. Dieser Vergleich fehlt im Saundaranandc. Hieraus darf 
man vielleicht schließen, daß Aövaghösha an der Stelle des Buddhach. 
(V, 53) sich selbst zu übertreffen suchte, und daß er daher das 
Buddhach. wahrscheinlich erst nach dem Sauvdar. abfaßte. Darauf- 
hin deuten auch die beiden Schluß verse des Saundar.^ in denen der 40 
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Verfasser ausdrücklich betont, daß er sei n propa gandis tisches Werk^ 
um es^^ulänzu machen, nac h Art eines Ka ^va^ angelegt habe, 
ohne dabei zu erwähnen, daß er bereits früher ein ähnliches Ge- 
dicht verfaßt habe. 

5 Vers 26. 

In Päda a lies für das sinnlose 

anga-vilepana ist offenbar dasselbe wie das gewöhnliche 
anga-räga. 

„Denn eine rieb Salbe, eine andere Frau parfümierte ein Ge- 
10 wand, eine andere bereitete ein Bad, und andere flochten duftende 
Kränze*. 

Vers 29. 

Trenne 


Vers 3 5, ^ 

16 Hier und an zwei anderen Stellen (X, 60 ^ XVI, 70) jgebraucht 
Asvaghosb a sa cket in der Bedeutung „wenn“^ — Päli sacke, yVie 
Za chariae (Beiträge z. K. d. indog. Sprachen^ X, 127) bemerkt, kennt 
der Lexikograph Purushöttama diesen Gebrauch von Tn\ ^ 

kändaSeshaj III, 4, 4:— 

80 Vers 38. 

In Päda a ist eine (nach de m V arUika zu 

Pänini, VIII, 3, 36 erlaubte und nach Fr äti^äkhycLS sogar 
obligatorische) Sandhi-Form für Der Ausdruck stanöd- 

vartita, „durch den Busen zersprengt“ war bereits in Vers 19 
25 gebraucht worden ; vgl. X, 36. _ 

Vers 41. 

Hier und an anderen Stellen (XI, 15; XIII, 7 ; XVI, 60, 63) 
lies ^ für 42 

90 „Ihn zog die Ehrfurcht vor Buddhar, (aber) die Neigung zur 
Gattin zog ihn wieder zurück. Aus Unentschlossenheit ging er 
weder fort noch blieb er stehen, wie ein auf den Wellen schwimmen- 
der Schwan“. 

Mit diesem Verse vergleicht der Herausgeber (p, v ) Kumära' _ 
3 5 sam bhavq^ 85._ Die Worte ,sind beiden Versen 

gemeinsam. 

Vers 43. 

Für «TOT lies »ITTO 

„Sobald er für sie unsichtbar geworden und fortgegangen war, 
40 stieg sie schnell vom Palaste herab. Als er dann das Klirren (ihrer) 
Fußspangen hörte, blieb er wiederum stehen, im Herzen ergriffen“. 
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V ers 46. _ 

„Da erblickte er auf dem Wege den Dasabala (Buddha), 
der selbst in der Vaterstadt frei von Stolz und Hochmut überall 
stehen blieb (und) verehrt wurde, wie Indra’s Banner bei einer 
Prozession auf allen Seiten herabhängt (und) verehrt wird“. * 5 

Das Fest der Verehrung von Tnd ra*s Banner erwähnt A6va- 
ghüsha auch im Buddhach. (I, 63; VIII, 73).^ Vgl. Hopkins, Epic ^ 
Mythology^ § 69^ Die Bedeutung „Prozession“ hat anuyäna j.uch 
in Buddhach. TTI, 1 2 {devänuyäna- dhvaja). 

Sarga V.^ Nanda’s Aufnahme in den Orden. lo 

Vers 3. 

Am Anfänge des Verses ist wohl ein bloßer Druck- 
fehler für • 

Vers 7. 

Für TCTfrrtTft in Päda h lies „die Schulter vom 15 

Gewände bedeckt“. 

. Vers 15. 

In Päda c ist vielleicht für M cHJ zu lesen. 

„Denn (Buddha) sah, daß seine Erkenntnis, der Same der Er- 
lösung, gering und der Staub (seiner) Sünden dicht war, und daß 20 
Nanda jenen Sünden vollen Sinnesobjekten hingegeben war. Deshalb 
führte ihn der Seher mit sich“. 

Vers 27. 

ln Päda a ist zu verbinden. 

„Es gibt für die Menschen keine Unreinheit, die dem Alter 2 » 
gleichkommt“ . 

Vers 31. 

ln Päda a ist die. Variante (p. 13C) der Lesart des 

Textes vorzuziehen, da das Demonstrativum sah neben 

dem Indefinitum kadchana unmöglich ist. »0 

„Wi|g kein Wissender von einer Schlange gebissen wird, wenn 
er (bestimmte) Heilkräuter in der Hand hält“, usw. 

Vers 39. 

Verbinde in Päda b fTWPT^irct. Aövaghosha braucht nidi^ 
may ati (mit dem Absgliitivum viddmyy) häufig in der Bedeutung s& 
„erblicken, betrachten“. S. Saundar. VjljS» 

Buddhach . 1¥^ 98 ^RR^); V. 11 (wo 

für zu lesen ist);_yn^_8 (desg].)^M (desgljj_73;_ 
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_X j 3; XI,..2P_ (lies_ Dagegen bedeutet ms*am?/a , wie 

sonst, „gehört habend“. S. Saundar. VIII, 14; X, iS; XVIIl, 49;^ 
Buddhach I, 64; III, 3, 58 ; V, 29, 34, 39, 85 ; VIII, 11, 42, 50, 
59T IX, 62, 70. \ 

5 „Nachdem du wiederholt die Nachteile (des Lebens) im Hause 
beobachtet und das durch dessen Verlassen bewirkte Glück be- 
trachtet hast, hast du (trotzdem) nicht die Absicht, das Haus zu 
verlassen, wie der dem Tode Nahe ein Land voll Plagen“. 

Vers 45. 

10 ]ri Päda b vermute ich für Mit 

r&da c vgl. X, 3 ; — 

„Deshalb, mein Lieber, erkenne, daß die Welt unbeständig ist, 
wie ein Trugbild (und) wie ein bunter Zauber, und wirf ab das 
Netz der Verblendung, genannt ,Gattin‘, wenn du die Absicht hast, 

15 das Netz der Leiden zu zerreißen“. 

Vers 52. 

Für in Päda b vermute ich . 

„Da erschien sein klagendes, mit Tränen bedecktes Antlitz, 
während die Haare abgeschoren wurden, wie im Teich eine Lilie 

20 mit gekrümmtem oberem Stengel, der vom Regenwasser benetzt ist“. 

Sar ga VI. _ Die Klage der Gattin. 

_yors 6. ... 

ln Päda b vermute ich für 

„Eine weinende Frau, die diese Tränen volle. Bekümmerte hier 

25 zu besuchen wünschte, verursachte da plötzlich mit den Füßen ein 
Geräusch auf der Treppe des Palastes“. 

Das Kompositum präsäda~söpäna-tala-pranäda braucht der 
Verfasser auch im ß uddhach, (TII, 15). 

Vers 16. 

30 In Päda a ist zu streichen und, wie der Herausgeber vor- 
schlägt (S. 130), «ffffirFT für ZU lesen. 

„Sicherlich hat der Geliebte nachher eine Andere, mir an 
Schönheit und Gefühl Überlegene besucht“. 

Vers 21. 

86 Für TRaror '«rrerf« m Päda d vermute ich HWaRT qsaftf. 

„Den Geliebten, der dich niemals getäuscht hat, beurteilst du 
falsch. Du bist (zu) ängstlich“. 
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Vers 26. 

ln Päda c ist besser zu trennen. J3?fl 

bedeutet vielleicht „der Lakshinl gleichend, nur daß ihr (deren 
Attribut) der Lotus fehlte“.. 

Vers 27. 5 

In Päda c lies für 

„Sie schüttelte die glänzenden Schmuckstücke ab, die (sie) am 
Unterarm (und) an den rötlichen Pingerii trug“. 

Vers 36. 

ln Päda d trenne „(die Frauen) lo 

setzten sich betrübt bei ihr nieder“. 

Vers 39. 

in Pada d ist eine glänzende Bestätigung der 
Richtigkeit von Kielhorn*s Konjektur (für 

in Jiuddhach. VI, 19^ ^.Nachrichten, Göttingen, 1894, S. 369. ir> 

Vers 43. 

Die Lesart für in I*äda d, ist in den Text auf- 

zunehmen: „Warum weinst du kleinmütig, während es an der Zeit 
ist, dich zu freuen?“ 

Vers 49. 20 

ln Päda c lies für Für in 

Päda b würde ich vorziehen. 

„So von den Frauen getröstet, (stieg) Sundari, deren Herz 
vom Gatten verwundet war, (vom Palasto herab), wie vormals um 
des jlra m i d a willen R a m b h ä , von Nymphen begleitet , auf die 25 
Firde hera^stieg“. 


Sarga vn. Nanda’s Klage. 

Vers 1. 

ln Päda d ist, wie in X, 41, für ifr 

zu lesen , da letzteres eine falsche Form ist und das Relativ //a/i .h« 
hier keinen Sinn hat. 

Vers 17. 

In Päda b verlangt das Metrum fifgw für flj^WT. Der 
.Biidjlha JsL-NandaA als älterer Brud er und als Lehrer. 

„Denn obwohl ich, von (meinem) Bruder, dem Weisen, der in 35 
doppelter Hinsicht (mein) (iuru ist, angewiesen, die Abzeichen eines 
Mönches angenommen habe, finde ich in keiner Lage Beruhigung, 
wie ein Chakraväka nach der Trennung von (seinem) Weibchen“. 
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Vers 20. 

Tn Päda c lies für IJWl. 

,Da dieser Mönch mit untergeschlagenen Beinen unter einem 
Baum an einem Wasserfalle sitzend gutes Muts Nachdenken übt, 
5 so hangt sein Herz sicherlich nicht, wie das meine, an irgend einem 
(anderen Gegenstand, und) er sitzt beruhigt da, wie ein Gesättigter 

Vers 24—45. 

24. „Durch Gefühl, Stolz, Gang, Schönheit, Lächeln, Zorn, 
Trunkenheit (und) Reden haben die Frauen Scharen von Göttern, 
10 Königen und Weisen entzückt. Wie sollten sie da nicht meines- 
gleichen fesseln y“ 

-. 2 5« „ n Denn von Liebe überwältigt, besuchte Hir anyaretas 
(Agni) die Sväbä, Maghavan (Indra) die Ahalyä. Wie viel 
leichter bin ich von einer Frau besiegt worden , da ich (nur) ein 
15 Mensch bin (und) mir ein solcher Charakter und Natur fehlt!“ 

Über Ag ni und Svähä s. Makäbh, III, 225;._übcr Inära und, 
^Ahaljä .Ääm I, 4S,.^.und vgl. Buddhach, IV, 72. 

Über ähnliche Aufzählungen klassischer Beispiele s. Zachariae, 
WZKM., XXVIII, 196. 

so -n Sürya verliebte sich in Saran yü Uiid verschwand ihr 

zu Liebe : so haben wir gehört. Darauf gesellte er sich als Hengst 
zu ihr, der Stute, und erzeugte die beiden Asvins“. 

Nach der Brihaddeoatä 162— VII, 6)jerzeugte der Sonnen- 
gott (Vivasvat) als Hengst mit der Saranyü als Stute die beiden 
25 , Aövins. Hieraus folgt, daß in Päda a fdl 

zu lesen ist. ln Pada d liest die Handschrift wofür 

der Herausgeber (p. 131) schreiben will. Dies ist unnötig, 

da eine ähnliche Konstruktion (^cft ^^TT) in Vers 29 
wiederkehrt. 

so „Viele Jahre dauerte um eines Weibes willen der Kampf 

zwischen Vaivasvata (Yama) und Agni, die ihre Selbst- 
beherrschung ^verloren hatten (un3) deren Sinn auf Feindschaft 
gerichtet war. Webber andere auf Erden sollte nicht um eines 
Weibes willen ins Wanken geraten?“ 

35 _2 8. „Und der Seher Vasishtha, der Beste der Frommen, 

verband sich aus Liebe mit der Svapäkl Akshamälä, von der 
ihm ein Sohn (namens) Kapinjaläda geboren wurde, welcher, 
wie die Sonne, das Wasser der Erde aufsaugte“. 

Kapifiia läda ist, abgesehen von dem Gana Kurvädi^ mxv aus 
^ BuddhachlY^ll bekannt, wo auf dieselbeTlegende angespielt und 
Äghamälä als eine Angehörige der verachteten Mät aiiga- Kaste be- 
zeichnet wird. Aus dem obigen Verse des iSaundar. ist vielleicht 
zu entnehmen, daß er als Erbauer von Entwässerungskanälen galt. 
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29. wünd der Weise Pa räj^ara^ dessen Flüche wie Pfeile 
(trafen), liebte Käll, die dem Schoß eines Fisches entstammte. 
Darauf gebar ihm diese den edlen Dvaipäyana (Vyäsa), welcher 
die Teilung des Veda ausführte 

Die L egende von der Geburt des aus dem Mqiiäbk. -S 

63) bekannt. S. auch^ Asvaghöshai. F^yröw>*wc/«,JKers 8. und 22, ^ 
und Buddkach. IV, 76; I, 47.. Der letztgenannte Vers bezieht sich 
auf die Teilung des Veda. Im vorletzten haben, wie Gawroiiski 
(p. 27) bemerkt, sowohl Co well als Formichi das Kompositum^j^/a-^ 
pra bhavasamhhavä folsch übersetzt. Er lautet: lo 

„Und der verliebte Paräsara vereinigte sich vormals am 
Ufer der Yamunä mit der Jungfrau Killi, welche einem Fisch 
entstammte“. 

30. „Und der fromme Dvaipäyana (Vyäsa) vergnügte sich 
im Lande der Käsis mit einer Dirne, von welcher er mit dem is 
Fuße, an dem die Spangen klinkten, getroffen wurde, wie die Wolke 
vom zuckenden Blitze“. 

Dieselbe Leg ende wird im Budd/mch. (IV, 16) erwähnt, wo 
die Dirne KäsisundarT heißt. Eine Prinzessin desselben Namens 
ist die Heldin vo n Nr. _76 des Ävadänadqtaka. 20 

31. ;IJnd Afigiras, der Sohn des Brahma, dessen Herz 
von Leidenschaft erfüllt war, liebte die Sarasvatl, welche ihm 

. einen Sohn (namens) Särasvata gebar, der den verlorenen Veda 
wieder verkündete“. 

Da ß Sä ras vata „den verlorenen Veda wieder verkündete“, bc- 2,5 
richtet auch das Bud dhach, (I, 47). Nach dem J/aÄctöÄ. (IX, 51) 
war er nicht der Sohn des Angiras, sondern verdankte sein Dasein 
dem DadhTcha; s. Jacobi, Mahäbhärat a. S. 119.^ 

32. „Und Kä^yapa, welchen beim Opfer des königlichen 
Weisen Dilipa Neigung zu einer himmlischen Frau befiel, ergriff 30 
einen Opferlöffel und warf seinen sich ergießenden Samen ins Feuer, 
woraus Asita entstand“. 

Die Form Dilipa ßiM, des gewöhnlichen Dilipa ist durch das 
Metrum g efordert. 

33. „Und obwohl An gada das Ende der Askese erreicht 35 
hatte , wurde er von Liebe überwältigt und gesellte sich der 
Yamunä, mit welcher er den sehr klugen, von ' gefleckten Anti- 
lopen geliebten (?) Rathltara erzeugte “ . 

Aiigada war nach den beiden Epen ein Sohn des Affenkönigs 
Valin. Denselben Namen trug nach dem Bäm, (VIl, 102)_ein Sohn to 
des Lakshmana. 

34. „Als der Seher Kishyasringa die Königstochter Santa 
erblickte, verlor er, obwohl im Wald und in Ruhe lebend, die 
Festigkeit, wie ein Berg mit hohen Gipfeln bei einem Erdbeben“. 

Vgl. Budd hach IV, 19 und die Monographie von Lüders, Nach- 45 
richten^ Göttingen, 1897, 87 ff. 
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35. »Und (Viövämitra) der Sohn des Gädhi welcher , um 
ein brahnianischer Weiser zu werden, dem Thron entsagt hatte und 
im Walde lebte, ohne den Sinnesgenüssen zu fröhnen, wurde von 
der Gh^itachl entführt, und es erschienen ihm zehn Jahre wie 

6 ein einziger Tag“. 

Dieser Vers erinnert im Wortlaut an Bvd dhach. IV, 20 und 
JW IV, 8,5^7 

„Dem frommen großen Seher Visvämitra, welcher, wie 
man sagt, der Ghyitächi treu ergeben war, o Lakshmana, er- 

10 schienen zehn Jahre wie ein Tag“. 

36. „Ebenso wurde Sthülaöiras von den Pfeilen des Liebes- 
gottes getroffen und fiel um der R a m b h ä willen in Ohnmacht. 
Als er nicht erhört wurde , verflachte er sie rücksichtslos aus 
Liebeszorn“. 

16 37. „Und als eine Schlange (seine) Gattin Pramadvarä der 

Sinne beraubt hatte, erschlug Ruru die Schlangen, so oft er (eine 
solche) erblickte, (und) schonte im Zorne seine Askese nicht (deren 
Früchte er durch seine Handlungsweise ein büßte)“. 

Üb er Kiiru und Pramadvarä s. Mahäbh. I, 8 ff. In Päda a 

20 lies für . In der zweiten Hälfte des Verses 

lesen die Handschriften wofür ich vermute. 

38. „Und der rühm- und tugendreiche, den Göttern an Macht 
gleichende königliche Weise (Purüravas), der Sohn des ßudha (und) 
der Idä, der Enkel des Mondes, verfiel in Wahnsinn, indem er 

25 der Nymphe Urvaäl gedachte“. 

Über Purüravas und Urvaöl vgl. Bud dhacji^ XL J.54 XIII, 12j^ 
und s. Geldner, Vedisclie Studien^ I, 243 ff. 

39. „Und auf dem Gipfel des Berges wurde Tälajangha, 
welcher der Menakä leidenschaftlich zugetan war, von Visvä- 

30 vasu zornig mit dem Fuße getroffen, wie ein Hintäla(-Baum) mit 
dem Donnerkeil“. 

Nach Ma häbh XIII, 30, 7 war Tälajangha ein Sohn des Vatsu 
und Nachkomme des Saryäti. Nach ^autily a^^i^. 1 1 jerging er sich 
aus Zorn an den Bhyigus; vgl. Charpcntier, WZKM., XXVIII, 232 f. 

36 Vi^vävasu ist der Name eines Königs der Gandharvas, welcher mit 
Menakä die Pramadvarä zeugte; Mahäb h. L 8, 6— 13. 

40. „Und als Paramänganä im Wasser der Gaügä den 
Tod gefunden hatte, hemmte König Jahnu, dessen Herz von Liebe 
erfüllt war, mit den Armen die Gangä, wie Mainäka, der Fürst 

40 der Berge“. 

Paramänganä^ wörtlich „das herrlichste Weib“, scheint hier 
Eigenname zu sein. 

41. „Und der schönleibige König Sämtanu, der Sohn des 
Pratipa, die Leuchte (seines) Geschlechtes, schwankte hin und 
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her wie ein vom Wasser der Gaiigä entwurzelter Säla(-Bauni), 
da er außer sich war über die Trennung von der Gaügä“. 

Die Form P ratipa_ statt des gewöhnlichen ^ i^^ durch 

das JM etrum gesichert. Nach de m M ahähh. (I, 97 ff.) jv^ar Säiiitanu 
der Sohn des Pra tlpa^ Gatte der Gafigä und der KälT (vgl. 

Vers 44)_und Vater des BhTshma und des Vichitravirya. Die Worte 
in Pada d kehren wieder \m_Buddhach. XIII, 12. ^ 

42. „Und klagend um UrvasI, welche (ihm), wie die Erde, 
als Gattin zugefallen, (aber) vor^aunan dak in (Balaräma) geraubt 
worden war, schweifte, sagt man, Sömavarman umher, dessen lo 
Panzer guter Wandel (und) dessen Innerstes von der Liebe ver- 
letzt war“. 

Für in Päda d vermute ich 

43. ,Und der toten Gattin folgte in den Tod König Bhlmaka, 
der Sohn des Ritasena, von furchtbarer Macht (und) ob (seines) 
Heeres unter dem Namen Senäka auf Erden berühmt, wie der 
Heerführer der Götter (Skanda)“. 

44. „Und Janamejaya, welcher die Käll zu rauben 
wünschte, nachdem (ihr) Gatte Sämtanu in den Himmel ein- 
gegaiigen war, fand durch den herbeieilenden 13 h T s h m a den Tod, 20 
ohne die auf sie gerichtete Liebe aufzugebeu“. 

Über Sämtanu und Käll s. meine Bemerkung zu Vers 41. 
NachJKautilya, p. 11 und Kämandaki, I, 56 fand Janamöjaya den Tod 
infolge von Zorn. Näheres bei Charpentier, WZKM., XXVTll, 230 ff. 

45. „Und Pändu, dem von Madana geflucht worden war, 25 
daß er sicherlich bei der Vereinigung mit (seiner) Gattin den Tod 
finden würde, nahte der MädrI, ohne zu überlegen, daß infolge 
des Fluches des großen Weisen dieses Unerlaubte den Tod (bedeute)“. 

Über Pändu’s Verfluchung und Tod yg\._BuddhucIuVJyl^^,xa\^ ^ 
s. J/aÄaM. I, H8 »ind 125. In Täda d lies fWrs| für so 

Vers 50, 61. 

50. „Denn selbst meine Erwägung, daß es einem Manne von 
edler Abkunft nicht zieme , die Abzeichen (eines Mönches) wieder 
abzulegen, nachdem er sie (einmal) angenommen hat, .wird zu nichte, 
wenn ich mich der sehr tapferen Könige erinnere, welche den Asketen- ;)5 
wald verlassen und das Haus (wieder) betreten haben“. 

In Päda a scheint anvayavat im Sinne von kulavat gebraucht 
zu sein. In Päda d lies für 

51. „Denn der König der Sälvas samt seinem Sohne, 
Ambarlsha, Bäma der Andhra und Antidcva, der Sohn 4o 
des Saiiikriti, legten die Bastkleider ab und von neuem Zeug- 
kleider an , schnitten das krause , geflochtene Haar ab und trugen 
Diademe“. 

ZeitBchrift der D. M. G. Bd. 72 (1918). ^ 
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Nach Bu ddhack. IX, 60 hieß der hier gemeinte _Köni^ der , 
^äälvas Drumäksha. ^tJber AmbarTsha und Räma s. ebenda, ^Vers 59. _ 
Der erstere war nach di&m Mahähh. und nach^autilya (p. 12) iler 
Sohn des Nabhäga. Ein König namens Räma findet sich weder in 
6 dem Inschriften der Andhra -Dynastie noch in den Listen, welche 
die Puränas enthalten. Der vierte König wird i m Bu ddhach, Arei- 
mal genannt_(Ij^ 57; IX,^ 20j 60). Im M ahäbh, heißt er nicht Aiiti- 
deva, sondern Rantideva und giiy'wie im_£WÄacÄ. (I, 57; IX, 60), _ 
als ein Verehrer des Vasishtha y^II, 235, 17). 

10 Sarga Vin. Tadel der Weiber. 

Vers 2. 

Am Ende der ersten Hälfte ließ für 

„Was soll dieses von Tränen getrübte Antlitz? Es verrät die 
in deinem Herzen herrschende Verwirrung. Fasse dich! ünter- 
iB drücke die Erregung! Denn Tränen und Seelenruhe passen nicht 
(zu einander). 

Vers 7. 

In Päda c verlangt da s Me trum (Vaitällya) yrie der Sinn 

iS für t. 

20 Vers 11. 

In Päda b lies vielleicht ’^wrrf^ für 

„Und eben deshalb wünsche ich besonders, mich gegen dich, 
der du angemessen redest, auszusprechen“. 

Vers 33. 

25 In Päda c ist wohl ein Druckfehler für 

„Die unedlen Weiber, deren Herz fremde Fehler durchschaut, 
bringen es dahin, daß sich der Verwandte mit dem Verwandten 
und der Freund mit dem Freund entzweit“. 

so Vers 34. 

In Päda a deutet die handschriftliche Lesart nicht 

auf ^pn*rr:, sondern auf Iii Päda d lies besser 

als 

„Die Weiber sind die Ursache dafür, daß Männer von edler 
35 Abkunft ins Elend geraten, daß sie ungehörige Gewalttaten begehen, 
und daß sie mit Ungestüm an die Spitze des Heeres treten“. 

Vers 35. 

Die zweite Hälfte lautet: 
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Diese Zeile ist mit einer kleinen Änderung in die dem Bhartvi- 
hari zugeschriebene Spruchsammlung übergegangen. S. Böhtlingk's 
Indische iSprüchey Nr. 4677: 

In Päda a lies für wie Ind. Spr. Nr. 7124. 5 

Vers 38. 

Am Ende der ersten Hälfte dieses Verses ist vielleicht 
für [^] ZU schreiben. Die zweite Hälfte vermag ich nicht zu 
heilen ; die in den Text gesetzte Konjektur des Herausgebers, ?rf^- 

widerspricht dem Metrum (- für lo 


Vers 44. 

Der Name in Pada a beruht auf einer Konjektur des 

Herausgebers. Die einzige Handschrift, welche diesen Vers enthält, 
liest s. p. 133. Es liegt daher näher, zu ver- 

muten. Zu den drei Nominativen ^sufä usw. fehlt das Prädikat. i5 
Dieses finde ich in den beiden Silben Päda &, die dem 

Metrum widersprechen ^ für und lese 

„Die Tochter des Sr)[ka]jit, sagt man, liebte einen Svapacha, 
KumudvatI einen Fischer und B r i h a d r a t h it einen Löwen. 20 
Es gibt nichts Unnahbares für Weiber“. 

Mit minaripu , „Fischfeind“, d. h. ^„Fischer“ vgl. Mägadhi 
ma^chalUafiu in Pischel’s Ausgabje._der S. 118,,Z, 2. 

Dasselbe Wort kommt im Bud dhach, vor, wo Mära sagt: 

^ ^ Tiw 'u: i s5 

„Denn hier habe ich denselben Pfeil erhoben, den (ich früher) 
auf den Fischer Süryaka abgeschossen habe“. 

Eine Vergleichung dieser Stelle mit dem obigen Verse des 
Saundar, macht es wahrscheinlich , daß sich beide auf dieselbe 
Legende beziehen, und daß Süryaka der Name des Fischers ist, in 30 
den sich KumudvatI verliebt haben soll. 

Vers 45. 

Das Metrum verlangt für in Päda c einen Trochäus; 

ich vermute 

„Die Abkömmlinge der Geschlechter der Kurus, Haihayas.sö 
und Vyishnis, Öambara, dessen Panzer viele Zauberkünste 
waren, und der verliebte Seher Gautama gerieten in den Staub, 
der durch Weiber aufgewirbelt wurde (d. h. sie wurden von ihnen 
mit Füßen getreten)“. 
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Mit den sind vielleicht Arjuna und Vitahavya ge- 

meint ;_y gl. IX, 17 und Mahähh. XIII, 30.^ Von den Kurus und 
Vrishnis wird auch im IBuR Sharth. (XI, 31) Jierichtet, daß ihnen die 
sinnlichen Begierden den Untergang gebracht haben. ISfach Kautilya, 
5 p. 11 ging die Schar der Vrishnis zugrunde, weil sie aus Geilheit 
den Dvaipäyana mißhandelte; vgl. Lüders, ZDMG., LVIII, 691 ff. 
und Jacobi, Sifzunysh&richte, Berlin, 1911, S. 970. Nach Käin an- 
54, waren die Vrishnis dem Trunk ergeben; s. Zachariae, 
WZKM., XXVI 11, 196 f. Sambara ist bereits im Biyveda der Name 
10 eines von Indra erlegten Dämons. Über seine Zauberkunst {mäyä) 
s. Böhtlingk's Indische Sprüche ^ Nr. 6407. Über Gautama sagt 
da s Bud dhach, (IV, 18) u. 

„Den großen Weisen Gautama Dirghatapas, der ein 
langes Leben besaß , erfreute ein an Kaste und Stand uneben - 
15 bürtiges Weib“. 

Daß hier Dirghatapas nicht, wie es frühere Übersetzer faßten, 
ein beschreibendes Beiwort, sondern Eigenname, und Gautama ein 
bloßer Geschlechtsname ist, ergibt sich aus der Vergleichung mit 
Saun dar. I, 4 Rayhuvamsa^ XI, 33. 

20 Vers 47. 

Für in Päda ö lies mWT 

Vers 49. 

In der ersten Hälfte ist für das sich auf be- 
zieht, ZU lesen. 

25 * Sarga IX. Tadel des Stolzes. 

Vers 1. 

Am Ende des Verses vermute ich für 

^T*w: . Mit v^l. im Bulach. VIII. 8 1. 

„Denn indem er damals derselben (seiner Gattin) gedachte, 
so hörte er dessen Rede nicht, wie ein Bewußtloser“. 

Vers 6. 

In Päda b ist fehlerhaft für 

„Denn wenn du in dir selbst Kraft wähnst, so erkennst du 
nicht, daß dieser Körper eine Stätte der Krankheit, dem Alter 
86 unterworfen, hin und her schwankend wie ein Baum am Uferabhang 
eines Flusses (und) schwach wie Schaum auf dem Wasser ist“. 

Vers 17—20. 

17. „Was nützte die Kraft des auf (seine) Kraft pochenden 
tausendarmigen Arjuna, des Sohnes des Kritavirya? (Para- 
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>uräm a) der Abkömmling des Bhrigu schlug seine Arme im 
Kampf ab, wie der Donnerkeil die mächtigen Gipfel eines Berges“. 

Über K ärtavirva Ariu na und Jäm adagny a Räina ^ s. 

III, 116.^ Nach Kautilya, p. 11 ging der Haihaya Arjuna zugrijnde, 
"weil er ,aus Hochmut die Wesen verachtete“. 5 

18. „Was nützte die Kraft des Hari (Krishna), der den Kamsa 
zerriß (und) den Bachen des Königs der Rosse spaltete ? Mit einem 
einzigen Pfeile tötete ihn Jarä, wie das allmählich nahende Alter 
den schönsten Leib“. 

Kamsa wurde nach Mahäbh. II, 14 von seinem Neffen Krishna lo 
erschlagen. Der „Köni^der Rosse“ ist der von Krishna erlegte 
Dämon Kesin; vgl. Vishnup uräna , 16 und adüa -räjä im. 

Mah ävastUj III, 72 ^ 7577^ ^ Der Herausgeber (p. 134) hat daher 

mit l'nrecht der Lesart vorgezogen. Kpshna 

selbst wurde von einem Pfeile des Jägers Jarä getötet; s. Mahäbh.__ib 

4,, 22Jl,und vgl. p. 88 f. ^ 

19. „Oder was nützte die Kraft des Namuchi, des Sohnes 

der Diti, der den Zorn der Götter hervorrief (und) am Heere 
Gefallen fand*? Väsava (Indra) erschlug ihn, der zornig wie der 
Tod im Kampfe standhielt, mit einem bißchen Schaum“. 20 

Ind ra hatte dem Dämon Nam uchi geschworen, ihn weder mit 
etwas Feuchtem noch mit etwas Trockenem, weder bei Nacht noch bei 
Tage zu töten. Dann schlug er ihm den Kopf im Nebel mit Wasser- 
schaum ab. S. Mah äbh, 1X^3^ 34 37 ^). Im Päli, sowie im Mp^iävastu 
und Laläavhtnra^mYS^amiiM als^ein Name des Mära gebraucht. 25 

20. „Und was nützte damals die Kraft der Kurus? Nach- 
dem sie im Kampfe von Ungestüm und Energie gebrannt hatten, 
verloren sie das Leben und wurden in Asche verwandelt, wie durch 
Holzscheite entflammte Feuer beim Opfer“. 

Vers 39. 30 

ln Päda a ist für offenbar zu lesen. 

„Wie Gras ohne Mühe auf der Erde wächst, dagegen Reis mit 
Mühe entsteht, genau so entsteht Schmerz ohne Mühe, (aber) Lust 
entsteht entweder mit Mühe oder (überhaupt) nicht“. 

Vers 50. 35 

Metrum: Pushpitagrä. In Päda c streiche das überzählige 

Sarga X, Der Besuch des Himmels. 

Der Buddha trägt den Nanda in den Himmel. 

Vers 1. 

In Päda b lies für to 

1) Vgl, Rigveiitty VJII, 14, 13: apdm phenma JNdmucheh Mra Indrtd 
avartayah | und Bloomfield, JAOS., XV, 147 f., 155 f — --r- 
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Vers 5. 

ln Päda c lies für 

.„Diese beiden erreichten schnell den Himavat (Himalaja), 
der mit dem herrlichen Dufte der Deodars erfüllt war, eine Flut 
6 von Flüssen, Seen und Bächen besaß, Gold und (andere) Erze ent- 
hielt (und) von göttlichen Weisen bewohnt war“. 

Vers 9. 

[n Päda d lies für wrut- 

Vers 10. 

10 ln Päda h lese ich für und in Päda d 

für fqwqt Das Kompositum 

khela (]amin braucht der Verfasser auch i n XII , 11. 

„Ein Tiger, welcher, aus Müdigkeit sich streckend und mit 
schwankendem Gange, mit dem geringelten Schweife von rechts 
15 nach links umwunden, aus einem Bache des Berges trinken wollte, 
sah aus, als ob er herabgestiegen wäre, um den Manen Wasser zu 
spenden“. 

Die Pointe dieses originellen Witzes liegt darin, daß man bei 
der Manenspende die heilige Schnur, mit der hier der Tigerschw'anz 
20 verglichen wird, auf der rechten Schulter trägt. S. z. B. Ajastamb a. 
GTihyasütra^ 1? 7 f.; Baudhäyana, Dharmasütray 1, 5, 8, 8 : II, 5 , 10, 1. 

Vers 25. 

Am Anfänge des Verses ist wohl ein Druckfehler für 

Vers 28. 

25 In Päda c scheint ^äda^ „Gras“ in der Bedeutung „grün“ 
gebraucht zu sein. Es könnte aber auch ein Fehler für sära, 
„bunt“ sein. 

„Dort (gibt es) Vögel mit realgar-farbigen Schnäbeln, kry stall - 
ähnlichen Augen, grünen Flügeln mit lebhaft roten Spitzen, und 
30 krapproten, zur Hälfte weißen Beinen“. 

Vers 29. 

In Päda a ist für vielleicht zu lesen ; vgl. 

Vers 31, ö. In Päda d verbinde 

„Es schweifen umher Vögel, welche ilhjirika heißen, mit 
35 bunten Goldflügeln , azur-blauen Schnäbeln , klaren Augen ,' das 
Herz und die Ohren entzückendem Gesang“. 

Vers 38. 

Tn Päda c ist älcara im Sinne von padmäkara. „Lotusteich“ 
gebraucht. 
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„Die Gesichter einiger von diesen (Nymphen) mit den baumeln- 
den Ohrringen leuchteten aus den Wäldern hervor, wie Lotusblüten, 
die von Gänsen geknickt sind, aus Teichen, die mit (Lotus-) Blättern 
bedeckt sind“. 

• 

Über den Vergleich der Ohrringe mit Wasservögeln s. meine 5 
Bemerkung z u IV, 23 . Dem Kompositum Icä damha - vi ghattita im 
obigen Vers entspricht sita~ (so ist wohl statt stliita- zu lesen) 
J:ärandava-(jhaftita i m B nddhacli. (V, 53). 

Vers 42. 

In Päda a lies für 10 

Vers 48. 

Für in Päda b lies 

„Sprich die volle Wahrheit“. 


Vers 53. 

in Päda c verbessert der Herausgeber ; s. Errata , p. 3. u> 

In Päda d verbinde 

„Deshalb benetze mich mit dem Wasser der Rede, bevor ich 
verbrenne, wie jener Feind des Monjie.s. Denn das Feuer der Leiden- 
schaft will mich sofort verbrennen , wie ein ausbrechendes Feuer 
das Gestrüpp samt den Spitzen der Bäume“. 20 

„Her Feind de s Mondes iAi (^ja-s atru\ ^t der Dämon Rähu. Der 
Mond seinerseits heißt im Biiddhach. (II, 46) der Feind des Rähu 
{R(iku'Sa£atnd). 

Vers 54. 

in Pada c ist wohl ein Druckfehler für . 25 

Vers 56. 

Päda a lautet im gedruckten Text 

Es ist aber offenbar ff «n zu trennen. Für 

in Pada c vermutet der Herausgeber (p. 135) 

Über den alten Säihkhjya-Lehrer Vodhu^s. Garbe's Särkhhya- Philo- so 
S, 3 j 5, 57, -Für Sam tanu fanden wir oben^(VII, 41, 44)^ 
die Schreibung Hämtanu. 

„Denn von dieser Schlange, der Liebe, gebissen, bleibt kein 
unbeständiger Mensch bei sich selbst. Denn das Herz des wankel- 
mütigen Vodhu geriet (hierdurch) in Verwirrung, und jener kluge 35 
Saihtanu wurde schwach“. 


Vers 57. 

In Päda c lies für 
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Vers 60. 

l'ada a lautet im Text ff und in 

der älteren Handschrift fTTT ff W ff fTf UffT. Über die 
K onstr uktion von s. ^^eyerjs ^Sanskrit Syntax , Es 

5 wird als Adjektiv gebraucht l^ddhach. VIII, 84; XIII, 57: Saundar, 
XVI, 71; aber als Indeclinabile JBuddhacli, \V^ 3; XIT, 99; Saundar, 
XIV, 48. Ebenso werden gebraucht {Buddhach. XIII, 62) und 

Buddhach, W ^ 95; V, 37, wo mit Speyer {Verslagen, Amster- 
dam, 1895, S. 348) für zu lesen ik; VH, .41; 

10 IX, 45; X, 25; XI, 20, wo mit Coweirs Übersetzung, p. 114, Anin. 2 
für zu lesen ist; XIII, 69; XIV, 29. Eine 

Prüfung dieser Stellen ergibt, daß in dem oben zitierten Verse des 
Saundar, zur Vervollständigung des Sinnes ein Infinitiv notwendig 
ist. Diesen finde ich in den Silben ^ und entnehme hier- 

15 für dem Passiv fSf^ in Pada c den Infinitiv ff^ Pada a 
würde somit lauten : fm ff ifber 

„wenn“ in Päda d s. meine Bemerkung zu IV, 35. 

„Denn diese (Nymphen) kann man weder durch Dienst, noch 
durch Geschenke, noch durch Schönheit gewinnen. Sie werden nur 

20 durch Vollbringung guter Werke gewonnen. Wenn (du von ihnen) 
entzückt bist, vollbringe eifrig gute AVerke“. 

Sarga XI. Tadel des Himmels. 

Vers 18. 

Die zweite Hälfte dieses Verses lautet: 

25 ff ffffT ^ II 

Dies ist barer Unsinn; ich vermute hierfür: 

ff ff f f Tf»J n 

„Denn dein Heil will ich verkünden.. Deshalb darfst du (meine 
Rede) nicht unberücksichtigt lassen“. 

30 Vers 27. 

In Päda d lies (Druckfehler). 

„Wie der Landmann Samen ausstreut, um vorzügliche Früchte 
zu ernten , so hast du die Sinnesgenüsse aufgegeben aus Begierde 
nach Sinnesgenüssen“. 

35 Vers 40. 

Am Anfänge des Verses ist für wohl ffT ZU lesen. 

„Wenn ein (aus dem Himmel) Herabgesunkener keine guten 
Werke mehr übrig hat, wird er in Tierleibern, in der Welt der 
Manen oder in der Hölle wiedergeboren“. 
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Vers 42 — 49. 

42. ^Sibi, der aus Zärtlichkeit gegen die lebenden Wesen 

einem Falken sogar sein eigenes Fleisch gegeben hatte, ging des 
Himmels verlustig, obwohl er eine so schwierige Tat vollbracht 
hatte“. 5 

Über die Lege nde von Si bi und dem Falken s. Mali ubli. 11\, „ 
130 f. und 19 7j und Asvaghösha*s XII^ 64. Andere 

Buddhistische Bearbeitungen der Sage verzeichne^ S. Levi, Journal 
AsialiquCy (10) XIT, 146 f. 

43. „Mändhätri, derselbe König der Vorzeit, welcher die lo 
Hälfte des Thrones des Sakra (Indra) erworben hatte, wurde (zwar) 
ein Gott, (aber) gelangte mit der Zeit wieder herab (zur Erde). 

Über Mändhätri vgl. Buddliach. XI, 13; Jätaka^ II, Nr. 258; ^ 
Mahähh. VII, 62. . 

44. „Obwohl Nahusha die Herrschaft über die Götter ge- 
führt hatte, fiel er zur Erde herab. Er wurde, sagt man, eine 
Schlange und ist auch jetzt noch nicht erlöst“. 

Dieselbe Legende wird. im JhuldJmch. (XI, 14) erwähnt. Sie 
ist ausführli«h erzählt im Mahähh, V. 11 — 17. 

45. „Ebenso ging Kön ig l)iy.ida,_der durch königlichen 20 
Wandel geschmückt war, in den Himmel ein, fiel (aber) wieder 
herab (und) wurde, sagt man, zu einer Schildkröte im Meere“. 

Der Name IJjjdda erinnert an JÜ^Uaka oder den 

7. König der AndhraGIjnastie nach dem^ . S. Pargiter, 

Ihjnastles of the Kali Age^ p. 36, 39, Anm. 45; l^pson, Coins of 2 h 
the Andhra Dgnastyj p, LXVI. 

46. „Bh üri dy um n a, Yayäti und diese anderen stier- 

gleichen Könige, welche durch (gute) Werke den Himmel er- 
kauft hatten, gingen (des letzteren) wieder verlustig, da dieselben 
erschöpft waren“. ;jo 

Am Ende dieses Verses lies für tJber Bhuri- 

dyumna s.Jdahähk. XIII, 76, 25, und über Yayäti I, 86 — 93. Vgl. 
auch Buddhach. II, 11 ; IV, 78. 

47. „Die A SU ras aber, die früheren Götter, deren Macht v »n 
den Göttern geraubt wurde, suchten Zuflucht in der Unterweit, 
um (ihre verlorene) Macht klagend“. 

Über den Kampf der Götter mit den Asuras ^ I, 19. „ 

48. „Ferner sind hunderte von M ah endras gefallen dun h 
königliche Weise oder Asuras, Götter usw. Selbst Hoheit ist nleiit 
beständig“. 

49. „üpendra (Vishnu), dessen Macht gewaltig war, zierte 
den Hof des Indra, sank (aber) heulend herab zur Erde aus der 
Mitte der Nymphen, als seine (guten) Werke erschöpft waren“. 
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Vers 56. 

^Denn obwohl der Seher ü d r a k a das körperlose höchste 
Dasein erreicht hatte, ging er dessen verlustig, als (seine guten) 
Werke zu Ende waren, und wird in einen Tierleib eingehen“. 

5 Der Ask et Udraka wurde vom Bödhisattva in seiner Einsiedelei 
besucht; s. Bud^ach. XII, 82 — 86. 

Vers 57. • 

„Sunetra, der durch siebenjährige Übung von Freundlich- 
keit (gegen alle Wesen) von dieser (Erde) in die Welt des Brahma 
10 gelangt war, kehrte wieder zurück (auf die Erde) und ging in 
einen Mutterleib ein“. 

Wie mettä im Fäli, wird hier und an anderen Stellen (VIII, 1; 
XVI, 59, 63) das Femininum maiträ im Sinne von maitri gebraucht. 
S. auch lM>litavisiara, cd. Lefmann, I, S. 164, Z. 15; 183, 3; 310, 4. 

15 Vers 60. 

ln Päda c lies für 

»Wie einer von einem Bürgen {j)ratib1m)^ der einen Zeitpunkt 
bestimmt hat, aus dem Gefängnis befreit wird, (aber); nachdem er 
die Freuden des Hauses genossen hat, nach Ablauf der bestimmten 
20 Zeit ins Gefängnis zurückkehrt, ebenso erwirbt einer, wie durch 
einen Bürgen, durch seine Askese, Meditation usw. den Himmel, 
wird (aber) zur bestimmten Zeit, nachdem diese (guten) Werke ihren 
Zweck erschöpft haben, wieder auf die Erde herabgezogen“. 


Vers 61. 


25 In Päda b verlangt der Sinn »r für 

Zu dem Terminus ävart alea vgl. XII, 14 und Buddhach. lX^ 6. 

»Wie im Teiche törichte Fische, die in das Netz geraten, die 
Leiden der Gefangenschaft nicht kennen, (sondern) ruhig im Wasser 
umherschwimmen , so glauben im Himmel zufriedene Denker , die 
»0 (noch) in der Welt verstrickt sind, daß ihr Aufenthalt, der (in 


Wirklichkeit) ins Ijeben zurückführt, glücklich, unvergänglich (und) 


sicher sei“. 


Vers 62. 


Für verlangt das Metrum (Suvadana) 


85 Der Sinn bleibt derselbe. 


Sarga XII. Die Selbstbetraehtung. 

Vers 7. 

In Päda c ist zusammenzuschreibeii. 

»Wie er die geliebte Gattin beim Anblicke der Nymphen ver- 
40 gessen hatte, so gab er, erschrocken über die Vergänglichkeit (des 
Himmels), auch die Nymphen auf“. 
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Vers 9. 

Die zweite Hälfte dieses Verses enthält die grammatischen 
Kunstausdrücke dhätUj ^Wurzel“ und äkhyäta, ^verhum 
vgl. Rigv edaprätidäkhya, XII, 5. Die Verbalwurzel (dhätu) Wird 
auch von '“spÜtefen Kunstdichtern erwähnt; III, 21; b 

58 1 Xj 15: XIVj 66. Das auf dhätdk folgende Wort 

adJfiih könnte der Nominativ der (in der grammatischen Kunstsprache 
flektierten) Präposition adhi sein, hat aber hier keinen Sinn. Viel- 
leicht ist >ärnfr'^ rar ZU lesen. 

„Denn diese Erregung gereichte zur Mehrung seines Heils, wie lo 
die Grammatiker (?) lehren , daß die Bedeutung der Wurzel im 
verhwm finitum (erscheint)“. 


Vers 10. 

„Aber durch niemanden wurde in den drei Zeiten (Gegenwart, 
Vergangenheit und Zukunft) die Festigkeit dieses Verliebten erreicht, i5 
wie asti unter allen (Verben?) als Partikel gilt“. 

die 3. Sing. Praes. des Verbum „sein“, den (^nas cjiddi^ 
und svarädi* ang^ört, so kann es nach JPänini, T, 1, 37 und I, 4, 57 . 
als Partikel (mj>äta) und Indeclinabile {amjaya) gebraucht werden. 
Sollte für vielleicht lesen sein? Dann wäre zu über- 20 

setzen; „wie asti als Partikel zu (den Ganas) si)ar und rha ge- 
rechnet wird“. 

Vers 15. 

Der Ausruf ist ironisch zu verstehen, wie 

fl# räd «Rfr Buddhach.:^\,U. 25 

„Wenn diejenigen, welche mit Mühe durch Askese und Selbst- 
bezähmung in den Himmel gelangt sind, am Ende unbefriedigt 
herabsinken, (dann sage ich): Verehrung dem Himmel, der (sie) im 
Stiche läßt!“ 

Vers 39. 30 

Am Ende der ersten Hälfte lies für 
„Und ferner wird (der Glaube) ,Same‘ genannt, weil er die 
instrumentale Ursache des Heils ist“. 

Sarga XIII. Sittlichkeit und Besiegung der Sinne. 

Vers 12. js 

In Päda d lies (Druckfehler). 

Vers 22. 

ln Päda c lies #1^: für , da der Zusammenhang ergibt, 

daß das Wort dieselbe Bedeutung haben muß, wie der folgende 
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(Genitiv Aus einem ähnlichen Grunde vermute ich in 

Vers 27, Päda b für iftlRTtt. und in Päda c für 

Vers 24. 

5 Für irerfM lies oder TT^rfäKT und s. über diesen Ter- 

minus SpeyePs Index zum Avadänasataka \ Lalitavistara , S. 34, 
Z. 7 ; Child ers, s. v. pasmddhL 

Vers 31. 

Tn der ersten Hälfte lies für 

10 ^Man braucht sich nicht so sehr zu fürchten vor Feinden, Ratten, 
Schlangen und Blitzschlägen, wie vor den eigenen Sinnen. Denn 
durch diese wird man unablässig geschädigt“. 

Sarga XIV. Der erste Aufbruch. 

Vers 16, 1?. 

15 ln diesen beiden Versen ist die Präposition yävatj „bis“ mit 
dem I nst rumental statt, wie sonst, mit dem Akkusativ verbunden, 
in XIIT, li6 mit dem Dativ. ’ 

Vers 33. 

ln der zweiten Hälfte dieses Verses ist vermutlich für 

20 und für ZU lesen. 

„Du sollst aber auf der rechten Seite liegen, während das 
Bewußtsein der Welt rege bleibt, im Herzen wach bleibend, be- 
ruhigten Sinnes“. 

Sarga XV. Das Aufgeben der Vorurteile. 

25 Vers 17. . 

ln Päda b lies für 

Vers 26. 

In Päda b ist ZU trennen. 

„Wie ein Unwissender edle Aloe wie (gewöhnliches) Holz ver- 
so brennt“, usw. 

Vers 31. 

In Päda c lies für 

„Welcher Mensch unter den durch ihre Werke in die Welt 
verstrickten Wesen ist (in Wahrheit) ein Verwandter, oder welcher 
05 Mensch hängt aus Verblendung an einem anderen?“ 
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Sarga XVL Die Erklärung der edlen Wahrheiten. 

Vers 6. 

„Denn da der Mensch diese vier Wahrheiten nicht versteht 
und nicht erfaßt, wird er auf die Schaukel des Kreislaufs des 
Lebens gesetzt, geht von Geburt zu Geburt (und) gelangt nicht 5 
zur Beruhigung“. 

Über jjrativedha s. Mqhä vastu^ I, 86, 18; Childers, s. v. pati- 
vedho\ Toevoegselm^ 11,35. Dasselbe Wort braucht A 6 va- 

ghösha im Säriputrapralcaranai asmät siddhänta-prativedhät-, 
s. Sitzuncjsberichtey Berlin, 1911^8.892. .. lo 

Vers 17. 

Der seltene Nominativ „Zufall“ kommt auch im 

Buddhach. (TU, 28) vor. 

Vers 28. 

In Päda h vermute ich für rl^^nfr. ln Pada c i5 

lies für (Appendix, p. 187). 

„Denn wenn man eine Art von Frucht mit den Augen wahr- 
nimmt, so weiß man, daß ein (ihr entsprechender) Same bei ihrer 
Hervorbringung geschwunden ist ; und wenn man die Art eines 
Samens mit den Augen wahrnimmt, so kennt man seine zukünftige jo 
F rucht*^. 

Vers 27. 

In Päda d lies^^ für ^2, 48, 49. 

„Wo es nicht Geburt gibt, nicht Alter, nicht Tod, nicht T^rank- 
lieiten, nicht Vereinigung mit Unliebem, nicht Vereitelung der ar» 
Wünsche, nicht Trennung von Liebem, das ist die friedvolle, höchste, 
unvergängliche Stätte“. 

Vers 49. 

In Päda h lies für 5|iTTt. 

„Und wer zur Aufgabe der Lüste entschlossen ist, muß Zeit 
und Mittel erwägen. Denn zur Unzeit und durch falsche Mittel ge- 
reicht selbst der Yoga zum Nachteil (und) nicht zu seinem Vorteil“. 

Vers 54. 

In Päda a fehlt eine Silbe. Lies , wie in 

Vers 55, 56^ 58 (wo zu verbinden ist). 

Vers 77. 

In Päda a vermute ich „nur ein wenig“ für das 

sinnlose 
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Vers 90. 

ln Päda a verlangt das Metrum «ITHSm (= Uru- 

vUvä-Kä^yapa bei den nördlichen Buddhisten und Uruvela-Kas- 
sapa im Päli) für . Auch in Päda h des folgen - 

5 den Verses (91) ist das Metrum nicht ganz in Ordnung. 

Von den in Vers 87 — 91 namentlich aufgeführten Personen, 
welche sich in der Übung des Yoga hervorgetan haben sollen, ist 
über die Hälfte aus der buddhistischen Legende und Kirchen - 
geschichte bekannt. 

10 Sarga XVII. Die Erlangung der Unsterblichkeit 

ln Vers 5, Päda d verbinde . 

9, , a „ 

21, , h lies für 

22, , b , für 

23, , « , für 

32, , Ä , für 

33, , c , für f^TTfwrr. 

. d , für w*n. 

Vers 53. 

20 „Weil da, wo Bewegung ist, Zucken ist und, wo Zucken ist, 
Schmerz ist, deshalb geben Beruhigung wünschende Asketen jene 
Lust auf, weil sie Bewegung bewirkt“. 

Das Substantiv injita, „Bewegung“ kommt auch in XVIIT, 17 
und im Dhammapada (Vers 255) vor. Andere Formen derselben 

25 Wurzel sind anmßa und injayati (XVII, 52), aninjamäna im /SW- 
dharmapundairika (ed. Kern, p. 5, Z. 10), injltuth und injr^ja im 
Mahüvastu, ifßanä und änihjya im Lalitavistara ^ änejja und 
saminjaii im Päli, samifßayati in der Brihadäranyakdpanishad, 

Sarga XVIII. Die Offenbarung des Befehls. 

30 Vers 12. 

ln Päda a fehlt ein Passivum, von dem mayä abhängen könnte; 
ich vermute daher für TnSTHt. 

Vers 20. 

In Päda c lies für und s. B uddha - 

85 cha rita^ X, 24 und Speyer's Index zum Avadänasataka, 
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„Nachdem er so gesprochen hatte, legte er sich aus Hoch- 
achtung vor dem Lehrer mit dem ganzen Körper auf die Erde 
nieder und glich einem umgeworfenen großen Pfeiler aus Gold, 
der mit rotem Sandei bestrichen war“. 

Das Partizip pj^verita braucht Asvaghösha auch im Bj^dhoLch. 5 
(Vl ll, 52, 75). Mit haimo mahästambhah vgl. suvarna-stambha’ 
varsTimänahy Saundar, I, 19. 

Vers 34. 

In der ersten Hälfte dieses Verses ist auffällig, da bereits 
die Partikel ff vorhergeht; ich vermute daher 10 

„Denn selbst ein Häßlicher wird schön, wenn er durch seine 
allertrefflichsten Tugenden reich geschmückt ist“. 

Vers 50. 

ln Päda d lies für 

„Du allein, 0 Weiser, der das Ziel erreicht hat, die höchste is 
Wahrheit kennt (und) erfolgreich ist, darfst dies aussprechen, wie 
ein großer Kaufmann, der den Urwald passiert und Erfolg davon - 
getragen hat, die Leistung (seines) guten Führers (preist)“. 

Vers 55. 

In Päda r lies für . ao 

Vers 56. 

ln Päda a lies für , das dem Metrum wider- 
spricht, und in Päda c für 

„Hier auf Erden wird (höher) als selbst die Besten derjenige 
geachtet, welcher, nachdem er die beste, höchste Lehre (d. h. die 26 
buddhistische Religion) angenommen hat, auch andere die Beruhigung 
zu lehren wmnscht, ohne seiner eigenen Mühe zu achten“. 

Vers 63. 

In Päda a trenne 

„Das vorstehende Werk, welches das Ziel der Erlösung ent- so 
hält, ist zur Beruhigung, nicht zur Ergötzung, (aber), um anders- 
denkende Hörer zu gewinnen, nach Art der Kunstgedichte abgefaiit 
worden. Denn was hier von mir anderes als die Erlösung behandelt 
worden ist, das ist nach der Weise der Kunstgedichte behandelt 
worden, um es angenehm zu machen, wie eine bittere Arznei, die 35 
mit Honig vermischt ist, um sie trinkbar zu machen. 
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Vers 64. 

Jn Päda b fordert das Metrum für 

In Päda d würde verständlicher sein als 

5 „Da ich sah, daß die Welt meist der Ergötzung an den Sinnes- 
objekten ergeben ist (und) von der Erlösung abgestoßen wird, habe 
ich hier die Wahrheit, damit sie zur Erlösung führe, unter dem 
Deckmantel der Kunstdichtung verkündet. Dieses verstehend, möge 
man mit Aufmerksamkeit diesem (Gedichte) dasjenige entnehmen, 
10 was zur Beruhigung führt, nicht das Anziehende, wie aus Metall- 
staub das (darin) enthaltene wertvolle Gold\ 

Untersclirift. 

„Dies ist das Werk des großen Dichters, des großen Lehrers, 
des Mönches Achärya - Ithadanta • A Ä v a g h ö s h a aus S ä k e t a , des 
15 edlen Sohnes der Suvarnäkshi^ 

Vgl. die Unterschrift der tibetischen Übersetzung des Buddha- 
charita^ hd. XXXII, 350, und die des Häriputrapralmamj 
ISiizumj^richte^ Berlin, 1911, S. 392. 
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Zu Asvaghosha’s Buddhacharita. 

Von 

E. Hultzsch. 

Das von Cowell vor fünfundzwanzig Jahren zum ersten Male 
veröffentlichte , leider nicht vollständig erhaltene Buddhacharita 
des A^vaghösha ist von hohem Werte für die Geschichte der 
indischen Religion und Dichtung. In ihm besitzen wir die früheste 
poetische Bearbeitung der Buddha-Legende und zugleich ein Binde- 5 
glied zwischen dem ältesten Kunstgedicht^ , dem Rämäyana des 
Välmiki, ,und den späteren großen Kävyas des Kälidäsa, 
Bhäravi und Mägha. Der letztere gehört nach Kielhorn etwa 
der zweiten Hälfte des siebenten Jalirhunderts an ^). Als untere 
Grenze des Kälidäsa und Bhäravi dient das Zeugnis des RavikTrtiio 
in der Aihol.e-Inschrift von 634-35^). Ein vierter Kunstdichter, 
Bhatti, teilt uns am Schlüsse seines gelehrten Epos mit, daß er 
unter Dharasena von Valabhl lebte; aber leider fehlen sichere 
Anhaltspunkte, um zu entscheiden, welcher der vier aus Schenkungs- 
urkunden bekannten Könige dieses Namens gemeint ist. Mit Hilfe 15 
eines Pandit, der die Mahäkävyas auswendig kennt, wüide es wahr- 
scheinlich gelingen, zahlreiche Verse festzustellen, in denen der eine 
Kunstdichter den anderen iiachgeahmt hat. Für den Europäer, der 
sich nicht auf dieses ausgedehnte Gebiet konzentrieren kann , er- 
geben sich solche - chronologisch wichtige Übereinstimmungen nur 20 
zufällig. Einige derselben will ich hier verzeichnen. 

Wie Formichi andeutet’"), hat Kälidäsa im letzten Verse des 
ersten AktiTs seiner ^almntala vielleicht einen Vers des Buddha- 
cha^uJYl^Ql) benutzt: ' 

„Darauf ging er, hoffnungslos, wieder und wieder klagend in die 
Stadt mit dem Leibe, nicht (aber) mit dem Herzen“. 

Man vergleiche Sakuntalä in Cappeilers Ausgabe, S 15, 

Vers„„a7-; 

1) Nachrichten^ Göttingen, 1906, S. 146. 

2) Ep, Ind., 6, 3. 

poeta del Buddhivno^ p. 350, 

Zeitschrift der D. M. G. Bd. 72 (1918>. 
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yc: '»r<H i 

TftTTmTr » 

„Es geht vorwärts der Leib, (aber) es fliegt rückwärts das unstete 
Herz, wie das Seidentuch einer Fahne, die gegen den Wind ge- 
6 tragen wird“. 

Hiermit vergleicht P. N. Patankar ( Ausgabe der Sakun tglCi, 
Foona, 1902 , p. 15 d er Anmerkungen) B toav i, XVI, 58: 

: WRm: i 

10 „Die Feuerflamnien, mit ihren weißen, schwarzen und roten Rauch- 
fahnen vereint (und daher) den Glanz des Regenbogens übertrefifend, 
besaßen die unstete Schönheit eines bunten Seidentuches“. 

Hier sind die drei Ausdrücke asaih sthita , c hlnämi uka un4 
Kälidäsa u nd Bhär avi gemeinsam. 

15 Auf Grund ähnlicher Übereinstimmungen suchten Bühler^) 
und Kiel horn ^) zu beweisen, daß Vatsabhatti. der Verfasser der 
Ma ndasö r-Inschrift v^n 472, einen Vers des i ife(;/^ ac?^>^aLXüA.>nieiner 
AusgaFe) und zwei Verse des liitusamhara (V, 2 , 8) benutzt hat. 
T. Laddu, ein früherer Schüler von mir, mit dem ich Teile des 
^Q^Wiatttkäv^a las, machte mich auf ein Kälidäsa und Bhatfi gemein- 
sames Sprichwort aufmerksam. S. die Ausgabe des VüzramQfrva6%ya 
v on S . P. Pag jjt, Akt 11^ Vejrs 16: 

Trt 

gigrf« 1 

„Du berichtest, daß jene Liebliche Sehnsucht empfindet, weißt (aber) 
nicht, daß Purüravas um ihretwillen, leidet. Diese Liebesneigung 
ist beiden gemeinsam. Glühendes (Erz) ist geeignet zur Verbindung 
80 mit glühendem Erz“^). 

Vgl . Bhatt i, XII, 40: 

1) Sitzungsberichtef Wien, 1890, Baud 122, Abhandlung XI, S 18. 

2) Nctchrichtertf Göttingen, 1890, S. 251. 

3) Die Worte finden sich auch in der Sakuntala, 

CappoUar’s Ausgab e, S, Z. 18. 7. 

4) Bollensen’s Ausgabe (Vers 34) liest statt des letzten Satzes: „Vereinige 
diese (mit mir), wie den Mondschein mit der Mondscheibe!** 
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„Räiua ist bekümmert worden {taptd) durch den Raub (seiner) Gattin 
(und) wir durch die Tötung teurer Verwandten. Vereinigen wir 
uns mit dem Feinde, wie glühendes {tapta) Erz mit glühendem 
(Erz)! Laß die STtä frei!“ 

Aus Co lonel Jacob's Third handful of populär maxin^^ 5 
(Bombay, 1904),^ p. 36 ersieht man, daß Vä^hasj)atimi6ra's.jBÄ^ 
ipatt dasselbe Sprichwort {ähhänaka) kennt. Dort lautet es : 

1!^^ Vi , „Glühendes verbindet sich mit Glühendem“, 

Bei Mägha vermag ich drei Entlehnungen aus Bhatti nach- 
Äuweisen. Das Yamah a Bhatti (X, 21) übertrumpfte 10 

Mcägha (VI, 1 6) durch . Lehrreich ist die 

Vergleichung der beiden folgenden Verse: 

Bhatti, XI, 47. 

I >6 

„Durch die Strahlen zahlreicher Edelsteine einer Blitze sprühenden 
Wolke gleichend (und wie diese) nach allen Himmelsrichtungen ein 
tiefes, dumpfes Gebrüll ausstoßend ließ dieser gewaltige (Kävarm) sich 20 
nieder auf einen hohen, goldenen, mit verschiedenartigen Juwelen 
geschmückten Sessel, wie (die Wolke) auf eine Spitze des Sumeru“. 

Mägha, I, 19. 

fsrirra ^ 11 «s 

„Der goldene Sessel, auf welchem er (Krishna), dessen Leib schwarz 
wie eine neue Wolke war, mit Erlaubnis des Sehers sich niederließ, 
übertraf damals den Glanz einer Zacke des Sumeru, die durch 
einen Rosenapfelbauni ^ geschmückt ist“. 

Ein dritter Fall von Nachahmung ist der folgende: 30 

Bhatti, XII, 59. 

J. 

1) Mallinätha versteht unter jamhü die Frucht des Jamhü-Baumos. 
Yallabha bemerkt mit Recht: I '3fqT- 

10 * 
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„Wie paßten Fingernägel, die von Frauen zu ertragen sind, zu der 
Brust des Dämons (Hiranyakasipu), die so breit wie ein Fels des 
Fürsten der Berge war? Schaut diesen klugen Plan der Götter 
an ! Mit jenen (Nägeln) spaltete (Vishnu) in der Gestalt des Mann- 
5 löwen diese (Brust)“. 

Mägha, I, 47. 

„Du, 0 Mannlöwe, hast ihn, als du den gewaltigen Löwenleib trugst 
10 und mit deinem Mähnengewirr die Wolken spaltetest, in Stücke ge- 
rissen, indem du mit deinen beim Drucke eines reizenden Mädchen- 
busens biegsamen Nägeln seine Brust zerfleischtest“^). 

Von dieser Abschweifung kehre ich zum Buddhacharita zurück. 
Der uns vorliegende Text des Gedichtes enthält bekanntlich zahl- 
16 reiche kleine oder größere Schreibfehler und Mißverständnisse. Einer 
Anzahl von europäischen Gelehrten ist es gelungen, viele derselben 
zu beseitigen Trotzdem bleiben noch dunkle oder fehlerhafte 
Stellen übrig, und es bedarf keiner besonderen Begründung, wenn 
ich die Verbesserungen, welche sich mir beim Durchlesen des Ge* 
20 dichtes ergaben, hier veröffentliche. 

I, 3. 

Der Abschnitt, welchem dieser Vers angehört, fehlt sowohl in 
der chinesischen als in der tibetischen Übersetzung^) und hat daher 
wahrscheinlich nicht Asvaghösha selbst, sondern den ganz modernen 
25 Pandit Amritänanda zum Verfasser. In Päda a hat Böhtlingk^) 
bereits das unverständliche Wort naißna durch chagma und die 
ihm vorausgehende Partikel zva durch fva ersetzt. Das Relativ 
9/at in Päda d bezieht sich auf die Stadt Kapilavästu in Vers 2^). 
Die Worte Kailäsa-iailasya abkra-sobhärnj „den Glanz der Wolken 
80 des Berges Kailäsa“, können nicht richtig überliefert sein, da die 
weiße Farbe (slta) nur auf den Kailäsa, nicht aber auf die dunklen 
Wolken {abhra) bezogen werden kann. Die Wolken sind offenbar 
aus der zweiten Hälfte des Verses oingedrungen, wo ihre Erwähnung 


1) Wie MallinStha bemerkt, meint der Verfasser mit viiala eigentlich 
nicht „breit“, sondern „hart“. 

2) Übersetzt von üanne ller. Bälam ägha . S. 85, Vers 27., Der elegante 
Virodhäbhäaa in atanmh ianum läßt sich im Deutschen nicht wiedergeben. 

3) Ein Verzeichnis der über das ßuddhacharita handelnden Aufsätze 
gibt Formichi am Schlüsse der Vorrede seines Werkes. 


4) S. Cowell’s Ausgabe, p. VI. 

5) ßerichte d, Sachs, Ges. d. Wiss,^ Philol.-histor. Klasse. 46, 160 f. 


6) In Päda c dieses Verses ist übrigens 4 

lesen, worauf auch die Lesarten der Handschriften selbst hindeut^. 


zu 
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durch den Zusammenhang gerechtfertigt wird, und es ist unzweifel- 
haft zu lesen : Kailäs a-äaUasya yad agra döbhäm. Somit lautet 
der ganze Vers: 

„Welche (Stadt) durch (ihre) weiße, hohe Kingraauer den Glanz 
der Spitze des Borges Kailäsa raubte und die Voraussetzung (der 
Identität mit dem Kailäsa)' gleichsam fruchtbar machte , indem sie 
die in der Täuschung (es sei wirklich der Kailäsa) herbeigekommenen 

Wolken (auf ihrer Mauer) trug“, lo 

I, 72. 

Zu (= avöcham aham) s. Band 69 dieser Zeit- 

schrift, S. 275, unten. 

IT, 32. 

Für lies hier und in IV, 100 (= Päli i5 

kämäsava). In V, 10 und XIV, 76 finden wir tatsächlich die übliche 
Form äiirava^)y welche ihre Entstehung einer falschen Sanskriti- 
sierung des Päli äsava verdankt. Letzteres geht auf ’^äsnava zurück, 
wie die Formen äsinava in A{§öka’s Säulenedikten und anhaya bei 
den Jainas beweisen ; s. Michelson, Indogermanische ForschungeUy 20 
23, 267 f. Über die äSravas oder äsravas der Buddhisten und 
Jainas s. Burnouf's Lotxis^ p. 822 f., und Co well und Gough*s Über- 
setzung des Sarvadardanasamgraha^ p. 53 f. 

TII, 55. 

In Päda d ist wohl durch ^ (»unge- 25 

schmückt“) aufzulösen. 

V, 58. 

Päda d enthält das Gleichnis wo- 

für Böhtlingk „in Ermangelung von etwas Besserem“ 

vorschlug. Eine weniger gewaltsame Änderung wäre irftf* :)0 

oder «wie ein zu einem Bildwerk 

(Gruppe oder Relief) gehöriges Weib“. 

V, 84. 

Der Bödhisattva gelobt: 

'ff n 35 

Für ist mit Formichi zu lesen. Über Formen 

wie aham praveshtä — praveshtäsmi s. Speyer’s Sanskrit Syntax 

1) Das Scmndarananila dos Asvagliösha liest asrava, S. XVI, 3, 5, 

43, 47; XVIII, 49. 
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(Leyden, 1886), § 340. muß ein Fehler für sein, 

da sonst das Adjektiv in der Luft schwebt. Vgl. 

5t in I, 94; VIII, 5. 

„Ohne das jenseitige Ufer der Geburt und des Todes geschaut zu 
6 haben, werde ich Kapilapura nicht (wieder) betreten. 

V, 87. 

Päda c lautet: Böhtlingk ersetzte 

durch und bemerkte dazu: „Die Morgenröte läßt 

die Sterne gesprenkelt erscheinen*. Daß seine Konjektur das Richtige 
10 trifft, ergibt sich aus der Vergleichung mit VIII, 21j ?T^T 

„wie am Himmel die durch die Morgenröte ge- 
röteten . Sterne“. 

VII, 34. 

15 Für schlug Böhtlingk (was mir am besten 

gefüllt) oder Kern vor. An Stelle des sinn- 
losen vermute ich 

„Nachdem er das ganze Wesen der Asketen erkannt hatte, verließ 
er diese Stätte der Askese“. 

so VII, 36. 

WTfr ^ I 

Böhtlingk vermutete für das auffällige •^RTT'^. 

Letzteres sehe ich vielmehr als ein Versehen für an. Vgl. 

Vers 537 der chinesischen Übersetzung^) und 

S5 in VII, 51. 

„Darauf betrachtete er diese Asketen, welche geflochtenes Haar und 
Gewänder aus Baststreifen trugen“. 

vn, 45. 

wwT «i'rt: « 

so Für vermutete Böthlingk ^ Kern Beides 

ist unmöglich, da, wie Formichi darlegt, parätmä in parä + ätmä 
aufzulösen und ätmä das Subjekt von janitafi ist. Vielleicht ist 
ZU lesen und im Sinne von kritärthah zu fassen. 

„Durch solche Gefühle gegen mich ist höchste Freude (bewirkt) 
35 und (mein) Herz befriedigt worden“. 

1 ) Sacred Boohs of the East, 19 , 77 . 
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VIII, 49. 

»r i 

Cowell übersetzte^): „Do not therefore assume that bis depar- 
ture arises from the fault of either of us, 0 queen“, und Formichi : 
„Perö, 0 regina degli uomini, non voler credere che la parttenza 6 
di lui avvenne per colpa di noi due“. Beide scheinen also äväm 
als Genitiv zu betrachten, während es doch nur Nominativ oder 
Akkusativ sein kann. Auch Böhtlingk wollte iiratigantam in der 
Bedeutung „annehmen, glauben an“ fassen. Das Rätsel löst sich 
ganz einfach, wenn man prati von ganium abtrennt und als Post- lo 
Position mit tat-prayätam verbindet. Nach dem Petersburger Wörter- 
buch, III, 779, bedeutet ddshena oder döshatd gam „jemanden eines 
Vergehens beschuldigen“. Folglich ist äväm das Objekt von gantum. 

„Deshalb, o Königin, wollest du uns beiden nicht die Schuld an 

seiner Abreise beimessen“. i6 

VIII, 81. 

In Päda a ist für besser zu lesen. 

_IX, 34. 

Cowell übersetzte : „Thus let thy thoughts settle into certainty, ao 
having seen the multiform in its various dcvelopments“. Statt 
vermute ich fTOHgim. .die 

mannigfache Beschäftigung mit den Sinnesobjekten“, und vergleiche 
im Saundarana ndä. XIV, 4 8. 

IX, 41. as 

Den Schluß dieses Verses und elf weitere Verse, die in CowelPs 

Handschriften und Ausgabe fehlen, hat M. Haraprasäda Shästri nach 
einer anderen Handschrift veröffentlicht®). Diese neuen Verse be- 
zeichne ich im folgenden durch 41^ bis 41^^. 

IX, 41®. 30 

ff ^Tfsr f^fr TJfTtNff I 

Die tibetische Übersetzung lautet“*): 

„Kleinod wie befriedigt best nahe-umarmend Einöden-in Gras essen 

besser seiend.“ 

1) Sacred Books of the East, 49, 86. 

\y 2) Journal & ProceedingSf As, iioc, of Bengal^ New Series, 5, 48. 

3) Nachrichten^ Göttingen, 1896, S. 83, A^ers 43. 
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Mit Benützung dieser Interlinearversion schlage ich vor zu lesen: 

tf ^Tf% giffTsaT# ^ tnrt i 

„Denn besser ist es, Kräuter zu essen, im Walde die höchste Be- 
friedigung, wie ein Kleinod, verbergend.*‘ 

5 IX, 41« 

In Päda c ist für besser ^ zu lesen. 

TX, 414. 

IHlr in Pada a lies ^ ff. 

IX, 41'. 

10 Päda d lautet ^ Für ¥T*n5l lies 

und vergleiche die zweite Hälfte des nächstfolgenden Verses. 

IX, 41 41. 

Aus der tibetischen Übersetzung ergibt sich, daf) für 

in Päda c ZU lesen ist. Vgl. im Saundara- 

15 nunda, VIII, 29. 

— ' IX, 60. 

In Päda h ist für besser irf^: ZU lesen. 

X, 4. 

In Päda d ist abzutrennen. Die richtige Übersetzung 

20 gab zuerst Windiscb, Mära und Buddha^ S. 272. 

X, 30. 

Das doppelte aniinmn ist auffällig und unelegant. Füi* 
ist daher wahrscheinlich zu lesen. 

25 „Denn wahrlich den Erwerb von Verdienst. Reichtum und Liebe 
nennt man das vollkommene Ziel der Menschen“. 

X, 36. 

Für in Päda a schlug Co well 4) vor. 

Da man statt eines verbum finitum ein Adjektiv erwartet, vermute 

30 ich 

vtTfwiv ff ^ nrfigf h 

Das doppelte ist ganz unerträglich, und es ist statt 

des ersten von beiden ZU lesen. 

S5 „Denn durch Opfer erreichte selbst Indra, auf dem Rücken des 
Elephanten (Airävata) sitzend, den Rücken des Himmels“. 

1) Sacred Books of the East, 49, 109, Anm. 
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XI, 28. 

Die richtige Übersetzung der ersten Hälfte dieses Verses lieferte 
Windisch, Mära und Buddha^ S. 284. Für ver- 
mutete er Eine etwas weniger gewaltsame Ände- 
rung wäre ^BfiT^psTOTlT:. 5 

XII, 81. 

Da dharma Maskulinnm ist, niuB in Päda <: statt 

gelesen werden. 

XDl, 22. 

Windisch {Mära und Buddha, S. 311) übersetzte io 

in Päda c durch ,mit Armen , die ein Gewand von 
Schlangen bildeten“. Ich vermute , ^ein Obei*gewand aus 

Schlangen besitzend“. Vgl. rajjv'amharali^ „mit einem Gewand aus 
Stricken“ in Vers 24. 

XJII, 72. 16 

ln den Handschriften lautet Päda a \ 

Cowell änderte in das er durch „with 

bis hosiile forces“ übersetzte. Wie kann man aber die eigenen 
Parteigänger als „feindliche“ bezeichnen? Ich konjiziere 
„mit seiner Garde“ und vergleiche Mägha, I, 48: 20 

„Er wurde (wieder) geboren als ein sehr furchtbarer Dämon, liävana 
mit Namen, welcher die Garde des Himmels vernichtete“. 

XIV, 87. 

statt lies *5 


Nachschrift. Erst nach Drucklegung der vorstehenden Be- 
merkungen erhielt ich Kenntnis von Gawronski*s wertvollen Olea- 
frpm A^vqghdsals Buddhacarita in It ocznik O ri/entalititi/cmy^ 

I, Krakau, 19 14-1 5, p. Iff. Drei der hier vorgcschlagenen Ände- 
rungen stimmen mit 3en meinen überein ; s. I, 2 (oben, S. 148, Anm. 6); 
VIII, 81 ; IX, 60. In II, 22 ist, wenn man Gawroriskfs Änderungen 
annimmt, außerdem für zu lesen. Die zu X, 12 vor- 

geschlagene Änderung widerspricht dem Metrum. In X, 15 würde 
ich nicht sondern lesen, das der handschrift- 
lichen Lesart näher kommt. S5 
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Nachträge und Berichtigungen 
zu meinen Proverhiastudien ^DMG, 71, 99 — 118. 

Von H. Torczyner. 

Prv. 2, 18 r:nnn:: für schon Steucrnagel bei E. Kautzsch, 
Die heil. Schrift 3 11, *254, 

Zur vorgeschlagenen Lesung nDiTO bN „und wie der 

Hirsch ins Netz hereinhüpft* für b'^'ijS ‘np’iT: bN Prv. 7, 22 

6 (S. 102) vgl. noch, daß, wie Nestle, ZATW. 20, 164 gesehen hat, LXX 
für Toay Joel 1,17 ’ibpS’ [besser wohl lasen, was sie mit 

öM^ccv „hüpfen* übersetzen. Dort macht Nestle auch darauf auf- 
merksam, daß Symmachus zu unserer Stelle Prv. 7, 22 gleichfalls 
öMQrciv für OD5^ steht. Damit dürfte die Bedeutung. „hüpfen“ für 
10 auch Jes. 3, 16 gesichert sein, wo der Grieche (totg Ttoalv) Sfioc 
Ttaltovaai hat. Targ. bietet (pb5^:m), denkt also an D^'D, 

ItAöI an talm. ODJ’ == exigl 

8, 26 ban miw -vUNTi msrnm yiN üw’ i«b ^3'*. Für 
(Beer: „1. •'0''D'n cf. Cant. 5,2 vel DOm et contudtt?] al 
16 lies vielleicht besser «*1:3*1 „und erschuf“, woraus vor 5^ leicht tD«n(n)l 
werden konnte. 

In 9, 4 == V. 16 ib n'-i'7D«(’i) nb nDn(i) n:n löj ^12 
greift der erste Halbvers „Wer einfaltig ist, kehre hier ein!“ der in 
b erst angekündigten Bede vor ^). Ist darum vielleicht •’ns: *^12 

20 zu lesen „Wer einfältig ist, den belehrt sie, wem es an Verstand 
fehlt, den spricht sie an“? Vgl. i'JO« miD*’ 31, 1. 

tnyn*' für 10, 9 schon Mathes, ZATW. 23, 127 ‘^). 

10, 31b und 32b sind wohl umzustellen: 

mDDnn •’di rrasn ai:*' -»d 32b + 61a 

26 nnsn mDsnn ii^öbi pa:-) 31 b -|- 32 a 

1) ib JTlp*«T »«»id leb will ibm sagen“ ist sprachlich und sachlich un- 
wahrscheinlich. 

2) Daselbst in der Übersetzung der Druckfehler: „sich verwirren“ statt 
„sich verirren“. 

8) Var. py'l*'. Ist pST*! durch Dittographie aus oder l*)!«:*!:. 

entstanden? Vgl, besonders 16, 13 p'liH '’rDlö D^Db'KJ wonach auch 

hier gewiß P7.^ zu lesen ist. 
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„Des Gerechten Mund läßt Weißheit sprießen, der Mund des Frevlers 
Verkehrtheit 

Wahrhafte Lippen sind ein Wohlgefallen, die Zunge der Verkehrt- 
heit aber wird abgeschnitten“ 

In 11, 3 bietet doch wohl eine naheliegende Verbesserung 5 
für D'iTZST (Q®re des Textes „Die Unschuld der Redlichen leitet 

sie, die Treulosen aber verleitet ihre Verkehrtheit“.- Vgl. bes. 28, 10 
ibns'' DW3m imniüia 

^Berichtige S. 113, Z. 1 u. 39 die Druckfehler irr'D "»by und 
16, 14 in: nrr'D ‘i*'b:5> und 17, 14. 10 

Meine Bemerkung zu 19, 18f. (S. 114) ist durch ein unver- 
zeihliches Versehen, auf das ich leider zu spät aufmerksam wurde, 
entwertet, weshalb ich meine Feststellungen hier in berichtigter 
Fassung wiederhole: 

19, 18 f. bN -ir^ion bü^T r>"ipn lyi *-j 2 n -lo'^ 15 

c)‘’ 0 "in b-'itn bn:^ 

hat seine Parallele in 23, 13 — 14: 

Nb i5Dn •’D bN 

b‘ii£n biN;y72 i:Dn Daiun nriN 

woran aber noch V. 18 anzuschließen ist: 20 

nnDn Nb '^mpm n-i'-iriN dn •'d 

Hier liegt unzweifelhaft eine andere, sowohl in Bezug auf das 
Plus i3Dn 13 b und iron yjyujn nnN 14 a als auch 

sonst besser erhaltene Fassung desselben Spruches vor; nur in 18a 
ist nach tDN '•y wohl 'i:‘nD''n „wenn du [ihn strafst]“ zu ergänzen. 25 
in*'7Dln bNi 19, 18 b entspricht m'D'’ Nb 23, 13 b (lies danach 19, 18 
wohl : nnri'^Ton bNn „und laß ihn nicht zugrunde gehen !“) ist also 
nicht etwa von rtTin „weinen“ abzuleiten. N;yn bN 19, 18 b 

könnte über bN N;!5n aus TiZ3S3 biNTO 23,14b entstanden 

sein; das dort folgende b'^^n steht* hier sinnlos in 19b; n7on b'iy ao 
Nu;3 19 a scheint mir auf [ 1 ^: 73 ] (N)rr(n)72n bn(n) = bN 
^0173 ‘ny:73 3?:73n 23, 13 zurückzugehen, worin nach 5?:73n leicht 
wegfallen konnte. In 19, 19 b scheint endlich q-oin eine durch 
veranlaßte unrichtige Ergänzung zu sein. So mag der (ent- 
stellte) Text von 19, 18 f. die Elemente von 23, 13 — 14. 18 ur- S5 
sprünglich in folgender Umstellung enthalten haben: 


Kap, 19: ’i 3 n’' 73 n bNi mpn -»y -»d ^33 lO'» 

'^3y *1^373 y 373n bs rC3D3 blNTO 

. . . myi b-tisn dn •’D 
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% ^1 

Kap. 23: mw Nb tsaiBS "'S "iDi?3 ''sro ywn b« 

b’ssn TflDD biNTom iddh uaiaa rwN 
n*i3n Nb “|mpn niinN firov] dn ■’D 

19, 23 si npßi ba T'b'' yaisi ö'inb mrr’ nN“i''. In b fehlt 
5 das Subjekt^). Ist vielleicht 'b yBiiin zu lesen? Vgl. 1, 33 ’b »'affll 
y“! “insM 13Nffii nun p®’, was auch die vorgeschlagene Korrektur 
ins"' für nps’ empfehlen würde. 

Zu 25, 11 f.: Die Umstellung schon bei Chajes, ZATW. 21, 80, 
nicht aber der Zusammenhang mit 26, 8 — 9. 

JO ln. 26, 6 b’OD nbaj nn® OJan D"'ba“t n-ras wird, 

wer den Toren als J3oten schickt, einem Mann verglichen, der sich(?) 
die Beine abhaut (V). Das ist an sich sonderbar, noch unverständ- 
licher aber in diesem Zusammenhang „Gewalt trinkt“. Viel deut- 
licher aber wird das Bild , wenn man nur die Vokalisation ändert 
15 und liest: . . ?ibt) D):h «[^Vie] ein Klumpfuß, 

der seinen Unterkörper aufdeckt (vgh iDTons ib^ii 

Jer. 13, 22!), ist, der Botschaft sendet durch den Toren“, d. h. er 
verkündet seine eigene Schande. Daß dies die richtige Deutung 
ist, beweist nun der bisher dunkle folgende Vers 7, der dazu ganz 
20 parallel ist : ü*'b‘’OD bran nOD'JS D*'p*n25 rb“; „Wie wenn der 
Lahme seine Schenkel auf hebt (lies besser wohl „auf deckt“), 
so ist der Spruch im Munde des Toren“, d. h. beides ein Zeugnis 
des körperlichen oder geistigen Fehlers. 


1) Gegen den Hinweis auf 14, 26 (Frankenberg) s. Bd. 71, 110. 
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Nachtrag zu dem Artikel: 

„Üb^er die in der Weltgeschichte des Agapius von Menbi^ 
erwähnten Sonnenfinsternisse^' 
in dieser Zeitschrift 71. Bd. (1917), S. 299 — 312. 

Von 

B« Tandenhoff. 

Noch eine zehnte Sonnenfinsternis wird in der Weltf^eschichte 
des Agapius erwähnt, die ich bisher übersehen hatte. Es heißt 
nämlich hist.*univ. II, 143 (= Patrol. univ., t. YIII, fase. 3, p. 403), 

Z. 7 ira Fr.: La mäme annee une obscurit6 terrible eut lieu ä niidi, 
nachdem unmittelbar vorher über die Erscheinung eines Kometen, 5 
die „dreißig Tage“ lang dauerte, die Rede gewesen ist. Dagegen 
gibt Michael der Syrer 1,319, auf den in der Anm. 3 verwiesen 
wird, die Dauer dieser Erscheinung auf nur „zwanzig l’age“ an, 
während er von der Sonnenfinsternis nichts hat. Beide Ereignisse 
jedoch hat Gregorius Abu '1-farag bar Hebräus in seine Geschichte lo 
der Dynastien aufgenommen; sie steht in der Ausgabe von Salhani 
p. 142, S. 6 — 8. Die Stelle ist ebenso, wie die Michael’s, zum Texte 
des Agapius in der 3. Anm. angeführt. Dort heißt es nach dem 
Arabischen : „Und in diesem Jahre erschien am Himmel ein Zeichen, 
wie eine Säule von Feuer und blieb (sichtbar) einen Monat lang, i5 
und in ihm (= in diesem Jahre) trat eine gewaltige Finsternis ein 
zur Hälfte des Tages im Monat Adär“. Während also der gelehrte 
jakobitische Bischof des 13. Jahrhunderts den Bericht über den 
Kometen fast wörtlich dem Schriftsteller aus dem 10. Jahrhundert 
nach geschrieben hat, setzt er allein die Finsternis in den Monat 2 }o 
Adär. Auch stellt er seinen Bericht in einen ganz anderen Zu- 
sammenhang. Bei ihm geht nämlich unmittelbar vorher die Ge burt, 
des Honorius, des ältesten Sohnes des Kaisers Theodosius des Gioßen 
(379 — 395) im 6. Jahre seiner Regierung, so daß die Finsternis in 
das Jahr 385 fallen müßte. Daß dieselbe aber nicht zu lange vor 
dem Ende der Regierung des Kaisers Theodosius stattfand , kann 
man aus dem, was bei Agapius vorhergeht und nachfolgt, schließen. 
Zwar läßt sich wohl nicht genau bestimmen, welches Jahr gemeint 
ist, wenn Agapius erzählt, daß der rechtgläubige Kaiser befahl die 
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Tempel der Götzen und die Kirchen der Arianer zu zerstören und 
zu Alexandrien viele Heiden hinrichten ließ. Denn schon 386 be- 
fahl Theodosius. die Schließung der heidnischen Tempel in Asien 
und Ägypten und seitdem waren viele Tempel der Volkswut zum 
6 Opfer gefallen, aber erst 392 untersagte er gänzlich den Götzen- 
dienst als crimen laesae majestatis (F. X. Kraus, Kirchengeschichte, 
40, 4). Auf eines der letzten ßegierungsjabre des Kaisers ver- 
weist aber deutlich bei Agapius die unmittelbar auf die angeführte 
Stelle folgende Erzählung von der Krankheit des Theodosius, der 
10 Ernennung seiner Söhne Honorius und Arcadius zu Mitregenten und 
der Teilung des Eeiches unter sie und dem gleich darauf folgenden 
Tode des Kaisers. Es handelt sich also um eine Sonnenfinsternis, 
die in eines der letzten Regierungsjahre des Kaisers Theodosius fiel, 
und zwar, wie aus F. K. Ginzel’s speziellem Kanon S. 213 f. zu sehen 
15 ist, um die totale Finsternis vom 20. Nov. 893, deren korrigierte 
Elemente ebendaselbst S.,34f. angegeben sind, während die Sicht- 
barkeit an den vier Hauptorten und von 352° bis 42° östl. L. und 
von 80° bis 50° nördl. Br. S. 90 berechnet ist, außerdem die Zentra- 
litätszone S. 114 und die Hilfsgrößen zur genaueren Berechnung 
20 der Sichtbarkeit an den vier Hauptorten S. 123 (vgl. auch Karte 
XIIl). Dieselbe wird , wie Ginzel im V. Abschnitte 'S. 213 f. be- 
richtet, in zwei Quellen erwähnt, nämlich in dem Chronicon Mar- 
cellini comitis (Mon. Germ. auct. ant. IX, 63) und in den Consu- 
laria italica . . (ebenda IX, 298 zu finden). In beiden wird die 
25 3. (Var. 2) Tagesstunde als Zeit der Verfinsterung bezeichnet; das 
Datum, allerdings unrichtig, in letzterer Schrift angegeben, während 
nach Marcellin Theodosius seinen Sohn Arcadius an diesem Tage 
zum Cäsar ernannte. Die Consularia italica sind zu Ravenna ent- 
standen, Marcellin ist von denselben in seinem Chronicon wahrscbein- 
»0 lieh abhängig. Es scheint, daß Agapius eine von diesen weströmischen 
Quellen, vielleicht in griechischer Übersetzung, gekannt hat, wie ich 
ja auch schon bei der fünften Finsternis, S. 307, darauf hinweisen 
konnte, daß die Nachricht über dieselbe aus Rom (oder dessen Nähe) 
zu stammen scheine. Gleich nach derselben folgte nämlich die Stelle 
36 über die Einnahme Roms durch die Goten, die auch im Chronicon 
Marcellin's vorkommt, während auch die angegebene Tagesstunde 
zu dieser Ortsbestimmung paßte. In den oströmischen Consularia 
Constantinopolitana (gleichfalls in den Mon. Germ.: IX, 245), die 
Marcellin ebenfalls benutzt zu haben scheint, kommt diese zehnte 
40 Finsternis nicht vor. — Die Zeit der größten Phase der Finsternis 
zu Rom berechne ich mit Einsetzung der Hilfsgrößen (bei Ginzel 
a. a. 0.) als 10 h 49,53 » (Stw. 342,88°), die gr. Ph. als 11,54", 
als die Zeit des Anfangs daselbst 9 ä 27,81 (Stw. 321,82°). 
Ferner war bei dem Deklinationswinkel — 20,40° der halbe Tages- 
45 bogen 4 h 45,78 >», die Tagesstunde also = 47,63 ^ und da die 
• Sonne um 7 h 14,22 aufging, so dauerte die 8. Stunde von 8 ^ 
49,45 J» bis 9 h 37,08 Der Anfang der Finsternis fiel also in 
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dieselbe , entsprechend der Angabe der Quellen. — Zu Athen war 
die Zeit der gr. Ph. 11 ^ 56,44 m (Stw. 359,11°), diese selbst 11,64''; 
zu Memphis war die Zeit der gr. Ph. 12 h 47^8 m (Stw. 11,95°), 
diese selbst 10,17"; zu Babylon war die Zeit der gr. Pb. 2 h 7^13 m 
(Stw. 31,78°), diese selbst 10,71"; endlich zu Byzanz war die Zeit 5 
der gr. Ph. 12 h 21,54™ (Stw. 5,39°), diese selbst 11,92". Die 
Angabe „um die Hälfte des Tages“ bei Agapius und Bar Hebräus 
paßt also auf alle die genannten Orte, besonders auf Athen und 
Byzanz. Woher Barhebräus die Angabe „im Monat Ädär (März)“ 
hat, läßt sich nicht so leicht bestimmen. Die einzige im römischen 10 
Keiche sichtbare Finsternis, die im vierten Jahrhundert in den Monat 
März fiel, war die vom 15. März 359, also unter dem Kaiser Kon- 
stantius; sie war zu Eom mit der gr. Pb. 12,0" um 4 h 12 ™ sicht- 
bar (Stw. 63°); zu Athen mit der gr. Ph. 10,0" um 5 h 4 m (Stw. 
76°), zu Memphis mit der gr. Ph. 7,0" um 5 h 40 m (Stw. 85°); 15 
zu Babylon nicht sichtbar (Ginzel a. a. 0. S. 34 £, 89, 114, 123 
und Karte XIII). Sie war also nicht „um die Hälfte des Tages“, 
sondern erst am Nachmittage sichtbar. Schon aus diesem Grunde 
ist es nicht sehr wahrscheinlich , daß Barbebräus diese Finsternis 
in die Zeit des Theodosius verlegt habe. Dagegen verwendet Agapius 20 
den Ausdruck Ft Ädära nisfa H-nahäri, mit dem Barhebräus die 
Zeit dieser Finsternis bestimmt, ebenso bei der Beschreibung der 
siebenten Finsternis, nämlich hist. univ. II, 187 (= 447), Z. G im 
vorigen Artikel S. 308. Barhebräus scheint von dieser Stelle den 
Ausdruck unverändert für die Beschreibung der Finsternis unter 25 
Theodosius übernommen zu haben. 

Zu der achten Sonnenfinsternis bei Agapius S. 308 — 310 ist 
noch n ach zu tragen : In den Annali dell’ Islam compilati da Leone 
Caetani princijje di Tcano, vol. 1, introduzione (Milano 1905), anno 6, 

§ 44 (p. 724 s.) heißt es: Secondo Khamis (11, pag. 3), d. h. in se 
dem Werke: TaVih al-hamis fl ahwäl nafs nafls des Husain ihn 
Muhammad ihn al Ilasan al-Dijärbakrl (Buläk 1302) „in questo 
anno ebbe luogo la prima eclisse solare di cui si a conservata memoria 
negli annali delF Islam (p. 725). L'anno 6 H. incommincia con il 
23 maggio 627 a(nno) E(ra) V(etere) e termina con il 10. maggio 35 
628 a. E. V. e secondo L'Art de v6rifier les Dates etc., depuis la 
naissance de Notre Seigneur (Paris 1818, vol. I, p. 309) vi furono 
in quel periodo due eclissi solari visibili in Arabia; una il 15. otfcobre 
627 a. E. V. e Taltera il 10 aprile 628 a. E. V.“ Das ist ein 
Irrtum ; beide Finsternisse waren in Arabien unsichtbar. Die erste 40 
Nr. 4373 im Canon von Oppolzers war, wie ich S. 309, Z. 15 
bemerkte , erst 83° (oder verbessert nach den Beduktions tafeln 
R. Schram's a. a. 0. S. 252 : 84°) Östl. L. von Gr. 35° nördl. Br. zentral 
bei Sonnenaufgang; die zweite Nr. 4374 erst bei 99° (verbessert 
nach den Reduktionstafeln S. 208: 98°) östl. L. 9° nördl. Br. 45 

Ferner gibt derselbe Verfasser in dem angegebenen Werke 
10 a. H., § 2, vol. II, tom. I (Milano 1907), p. 312 als Datum der 
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beim Tode Ibrahim's, des Sohnes des Propheten eingetretenen Finster- 
nis nach Khainis II, 162 — 163 den 28. oder 29. RabP I (== 4. oder 
5. Juli 631) an; hat aber in den Quellen noch andere Daten ge- 
funden. Denn er bemerkt a. a. 0. nota 1 : „Tutte le date nelle 
6 fonti sono erronee“. „Alle Daten in den Quellen sind irrtümlich, 
weil die einzige im Jahre 631 eingetretene Finsternis die sehr kleine 
vom 3. August 631, um 2^/2 nachmittags, war, sichtbar ira Süden 
von Spanien und in Zentral- Afrika. Diese wurde daher zu MadTnah 
nicht gesehen.“ Das ist richtig, insoweit diese Finsternis, die im 
10 Kanon von Oppolzer’s unter Nr. 4383 aufgeführt ist, bei 23'' (ver- 
bessert nach Schram s Reduktionstafeln 22°) östl. L., 24° südl. Br. 

bei Sonnenuntergang zentral war. Wenn C. aber von der Finsternis 
vom 27. Januar 632, die auch in Arabien sichtbar war (vgl. das 
über dieselbe in dieser Zeitschrift Bd. 71, S. 310, Z. 16 — S. 311, Z. 35 
15 Bemerkte!) sagt: „Nun aber entspricht der 27. Januar 632 dem 
28. Sawwäl 10 a. H. uhd daher ist das Datum in den arabischen 
Chroniken ein Irrtum von sieben Monaten“, so liegt eben nur eine 
falsche Lesart des Monatsnamens vor, während das Tagesdatum in 
den Quellen mit dem 29. richtig angegeben ist. Es ist zu lesen 

20 „am 29. Öawwäl“ anstatt Rabl‘ I des Jahres 10 H. (Daß auch der 

28. angegeben wird, beruht bekanntlich auf der Unfsicherheit im 
Anfang der Ära.) Es ist somit eine überflüssige Annahme, wenn 
C. über die Beziehung der Finsternis zum Tode des Prophetensohnes 
bemerkt : „E probabile, che fra la niorte di Ibrahim e Teclissi solare 
26 corresse parrechio tempo, e che solo piu tardi, in seguito alle voci 
populari d’un intimo rapporto fra la morte di Ibrahim e Tecclissi, 
venisse Tidea ehe Tecclissi accadesse il giorno stesso della morte 
de! ligliuolo del Profeta.“ Wie sollten auch „Stimmen aus dem 
Volke von einer innigen Beziehung“ beider Ereignisse auf kommen, 
30 wenn sie nicht wirklich an ein und demselben Tage stattgefunden 
hatten? Vielmehr hat das Volk den Tag dieser auffallenden Finster- 
nis ohne Zweifel als den Sterbetag Ibrahim's getreu im Gedächtnis 
festgehalten. 
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Zu den Inschriften 

der Öäle im Palaste Sargon’s II. von Assyrien. 

Von F. H. Weijßbaeh. 

(Mit einer Tafel.) 

Die umfangreichsten und wichtigsten Inschriften des Königs 
8argon 11. von Assyrien (722 — 705) stammen bekanntlich aus den 
Ruinen seines Palastes in der von dom König selbst gegründeten 
Stadt J)ür*§arrukTn. Im März 1843 unter den Häusern des heutigen 
Dorfes Eorsäbäd von dem französischen Consul P. E. Botta ent- 
deckt, wurdeii die Ruinen bald darauf unter der Leitung ihres 
Entdeckers auszugrabon begonnen. Die G rablingsarbeiten mußten 
leider 1845 unterbrochen werden. ll)re Wiederaufnahme durch 
V. Place erfolgte erst 1851: vier Jahre spätej’ wurden sie — 
hotfentlich nicht für immer — eingestellt. (Obwohl die Technik lo 
der Ausgrabungen daimils von der jetzt erreichten Höhe noch weit 
entfernt war, müssen die Ergebnisse beider Expeditionen als glänzend 
bezeichnet werden. Botta ließ beim ersten Eindringen in den 
Tiümmerliügel einen Komplex von 14 Sälen vojschiedener Grüße 
bloßlegcn, deren Fronten, Tore und Wände mit steinernen Relief- if) 
darslelluiigen und Keiliiischriften einst aufs reichste geschmückt 
wai en. Place gelang es, den Grundriß des ganzen riesigen Palastes, 
von dem die 14 Säle Botta’s nur einen geringen Bruchteil bildeten, 
festzustellen und durch Teilgrabungen auch den Ve’lauf der Stadt- 
mauer zu sichern. Die Ergebnisse ihrer Arbeiten und Pkirschungen 20 
sind in zwei großen Pracbtweiken niedergelegt: Monument de 
Ninive, decouvert & decrit par P, E. Botta ;^niesui:e ä dessine par 
E. F 1 a n d i n. TT. 1 & 2 : Arcliitecture & Sculplure. TT. 3 & *1 : 
Inscriptions. Paris 1849. T. 5 : Texte. Paris I85t) und V. Place, 
Ninive & TAssyrie ; avec des essais de restauration par P\ Thomas. 25 
2 Vols. de texte & Atlas de 82 planches. Paris 1867 — 70. 

Als Botta seine Ausgrabungen in Assyrien begann, war die 
Entzifferung der assyrischen Keilschrift noch nicht in Angriff ge- 
nommen worden. Aber die zahlreichen Inschriften dieser Art, die 
er gefunden und in seinen Veröffentlichungen bekannt gemacht hatte, .»jo 
forderten zu ihrer Entzifferung heraus und boten den mächtigsten 
Anstoß zu dieser Arbeit, der sich die verschiedensten Gelehrten mit 
Zeitschrift der D. M. a. Bd. 72 (1918). ’ 
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Eifer hingaben. Der Erfolg dieser Tätigkeit blieb nicht lange aus. 
1863 konnte J. Oppert^ im Verein mit seinem Freunde J. Menant^), 
sich an die Deutung einer Serie von Inschriften in Botta*s Pracht- 
werk wagen, die sich als zusammengehörig erwies und jetzt als 
5 „Prunkinschrift Sargon s“ oder „große Prunkinschrift Sargon's“ be- 
kannt ist. Seiner Bearbeitung der von Place gefundenen Inschriften 
fügte Oppert 1870 die Übersetzung einer anderen Serie der Botta- 
schen Texte bei, die er richtig als Inscription des annales bezeich- 
nete^). Die überaus schwierige Aufgabe, die zahlreichen Inschriften- 
10 tafeln und Fragmente mit ihren für Botta*s Zeit sehr verzeihlichen 
Fehlern zu entziffern, zu deuten und in den richtigen Zusammen- 
hang zu bringen, ist heute noch nicht restlos lösbar und konnte es 
vor einem halben Jahrhundert noch viel weniger sein. Gleichwohl 
bedeutete Oppert's Arbeit einen starken Fortschritt auf diesem 
16 Wege. 

„Die Unzugänglichkeit der von Botta veröffentlichten texte, 
welche wegen des unförmlichen formates, sowie wegen der seiner 
zeit nicht zu vermeidenden fehler und Unordnung selbst von den 
fachgenossen nur selten und mit verhältnismäsziger zeit- und mühe- 
540 Verschwendung benutzt werden konnten, veranlasste“ H. Winckler 
Mitte der achtziger Jahre „eine neubearbeitung und -herausgabe 
derselben zu unternehmen.“ Sein Werk^j, dessen Vorrede (S. Ill) 
dieser Satz entnommen ist, besteht aus zwei Bänden, einem Oktav- 
bande, der die historische Einleitung, Umschrift und Übersetzung, 
26 Wörter- und Eigennamenverzeichnisse enthält, und einem hand- 
lichen Foliobande, in dem die Keilschrifttexte selbst, von L. Abel 
deutlich autographiert, vereinigt sind. Um eine möglichst zuver- 
lässige Textgestalt zu gewinnen, hatte Winckler die Mühe auf 
sich genommen, einen großen Teil der in der Bibliothöque nationale 
30 zu Inaris aufbewahrten Papierabklatsche Botta's zu vergleichen, 
„obgleich die abkl ätsche bereits in einem sehr wenig ermutigenden 
zustande waren, so hat diese Vergleichung doch eine ganze anzahl 
resultate ergeben, die durch conjectur nie zu erreichen gewesen 
wären“ (Winckler Bd. 1 S. III). Aber nicht nur die Textgestalt, 
»ft sondern auch die Übersetzung hat Winckler, dank den Fort- 
schritten, die ffie Wissenschaft in fast zwei Jahrzehnten gemacht 

1) Grande inscriptioii du palais de Khorsabad Journal asiat. VI, Serie 
TT. 1 — 8 (1863 f,), auch besonders gedruckt unter dem Titel: Les Fastes de 
Sargon, roi d’Assyrio, traduits et publies d’apres le texte assyrien de la gratide 
inscription des salles du palais de Khorsabad. Paris 1863. 

2) Place, Ninive & l’Assyrie. T. II pp. 309 ss. Auch für sich erschienen: 
Les inscriptions de Dour-Sarkayan (Khorsabad) provenant des fouilles de M. 
Victor Place pp. 29ss. Paris 1870. 

3) Die Keilschrifttexte Sargons nach den Papierabklatschen und Originalen 
neu herausgegeben. Leipzig 1889. — Auf die Umschrift und Übersetzung der 
Cylinder-, Stier-, Gold-, Silber-, Bronze- und „Antimon “-Inschrift, die erst 1883 
von D. G. Lyon in streng kritischer Bearbeitung vorgelegt worden waren (Assyr. 
Bibliothek Bd. V), hat Winckler verzichtet. 

t 
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hatte, an vielen Stellen verbessern können. Diesen Vorzügen stehen 
freilich auch Mängel gegenüber, die sich je länger desto mehr 
fühlbar machen. Gelegentliche Nachprüfungen ^ einzelner Stellen 
der Papierabdrücke haben weitere Verbesserungen ergeben und 
weisen mit Bestimmtheit darauf hin, daß eine neue sorgfältige Ver- 5 
gleichung des ganzen noch vorhandenen Vorrats an Abklatschen 
noch manche Berichtigung der Textge^alt ermöglichen würde. Daß 
auch die Umschrift und die Übersetzung jetzt, nach fast 3 Jahr- 
zehnten, an vielen Stellen der Verbesserung bedarf, liegt auf der 
Hand. Zwei Punkte, die die großen Inschriften an den Wänden jo 
der Säle betretfen, müssen aber besonders hervorgehoben werden. 
Teile der „großen Prunkinschrift* waren in fünf Exemplaren er- 
hallen. Winckler hat sich mit der Wiedergabe des am besten 
erhaltenen Exemplares begnügt und von drei anderen nur eine An- 
zahl Varianten mitgeteilt, die allendings geringfügigen Bruchstücke 15 
des fünften Exemjolars hat er völlig übergangen. Da man also für 
den Text der anderen Exemplare immer noch auf die Wiedergabe 
von Botta angewiesen bleibt, diese aber die einzelnen Inschriften- 
teile vielfach in falscher Anordnung zeigt, ist eine konkordanzähn- 
liche Nach Weisung jeder Textzeile nötig. Bei den „Annalen“ liegt 20 
die Sache noch schwieriger. Auch diese waren anscheinend in fünf 
Exemplaren'^) überliefert, keines aber auch nur annähernd vollständig, 
und das eine schien von den übrigen stark abzuweichen. Es war 
ein kleiner Fortschritt, daß Winckler, im Gegensatz zu Op perl, 
diese stark abweichende Fassung von den übrigen abtrennte. Die 25 
wahre Bedeutung der „Annalen des Saales XIV“ ist ihm verborgen 
geblieben. Aus den Bruchstücken der anderen drei Kezensionen 
hat er „einen einigermassen einheitlichen text herzustellen versucht“. 
Dies ist aber ein durchaus künstliches Gebilde. Die Zeilen ein teilung 
folgt bald der einen, bald der anderen Rezension. Gelegentlich wird so 
eine Lücke angenommen, wo keine ist^), umgekehrt ein umfang- 
reiches Stück der einen Fassung völlig unterdrückt. Die Anord- 

1) Durch Thuroau-Danjfiu eine Stelle, mitgeteilt von Jensen llecueil 
de travaux T. 18 p. 116. Später hat der französische Gelehrte, unterbtützt frei- 
lich durch einen neugefundenen ziemlich woblerhaltenen Text Sargon’s, eine ganze 
Keihe Verbesserungen an Wiuckler’s Lesungen der Abklatsche vornehmen 
können; s. Thureau-Dangin, üue relation de la Vllll^^e Campagne de Sargon 
pp. 68 SS. Paris 1912. 

2) Winckler zählte freilich nur vier, hat aber von einer fünften Rezension 
selbst noch ein Fragment mitgeteilt (Tafel 26 Fo. 55) und verwertet. Eine Ver- 
mutung, wonach die beiden Exemplare der Stile XIII und XIV einen einln it- 
lichen Text gebildet haben könnten, wird unten S. 176 Anin. i geäußert. 

3) So zwischen ZZ. 263 und 264 der Winckler’bchen Zählung. Vgl. 
Streck Mitt. d. Vorderasiat. Ges. 1906 S. 219 Anm. 2. Olmstead, Western 
Asia in the days of Sargon p. 132 n. 13. New York 1908. Umgekehrt ist z. B. 
Winckler’s Keiischrifttext Nr. 18 von ihm weder umsclirieben noch über- 
setzt worden. 
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nung der Inschriften ist im Tafelbande zum Teil anders als in der 
Umschrift und Übersetzung, sodaß eng zusammengehörende Tafeln 
gelegentlich weit von einander getrennt sind. Winckler’s ^synop- 
tische tafel“ (Bd. 1 S. IX) kann nur mäßig nützen, und seine Ver- 
6 Weisungen am Rande der Umschrift sind auffällig oft irreführend 
oder fehlen völlig. Es fehlt fjuch ein Inhaltsverzeichnis zum Tafel- 
bande, das erst P e i s e r in seiner Besprechung des Winckler *schen 
Werkes (Ztschr. f. Assyr. 4, *4 14. 1889),^ wenigstens teilweise, nach- 
geholt hat. Infolge dieser unglücklichen Anordnung ist Winckler*s 
la Ausgabe der , Annalen SargonV, abgesehen von dein bequemeren 
Format, kaum leichter zu benutzen als die alte B o 1 1 a 'sehe ^). 

Ein neuer Versuch, in diese Masse Ordnung zu bringen, muß 
wieder von B o 1 1 a*s und F 1 a n d i n *s Prachtwerk ausgehen, das 
jedenfalls noch auf längere Zeit für viele Dinge unsere einzige 
15 Quelle bleiben wird. Die Abbildungen derjenigen Säle des Sargon- 
palastes, denen die folgenden Ausführungen gelten, sind alle nach 
einem Schema angeordnet: erst der Grundriß des betreöenden Saales, 
dann Aufrisse der einzelnen Wandfassaden und Türleibungen, schließ- 
lich die best erhaltenen Teile der Wandverkleidung in größerer und 
20 genauerer Zeichnung. Die Palastwände jedes Saales sind durch 
senkrechte Linien in neben einander stehende Rechtecke eingeteilt und 
diese von dem Zeichner mit fortlaufenden lateinischen Nummern 
versehen , sodaß die Stellung jedes einzelnen dieser Teile auch auf 
dem Grundriß und im Aufriß leicht gefunden werden kann. Die 
2 ö Säle selbst sind von Botta mit römischen Ziffern numeriert, offen- 
bar in der Reihenfolge, wie sie entdeckt und ausgegraben worden 
sind. Ihre gegenseitige Lage ist am besten aus dem Grundriß 
Botta T. 1 pl. 7 zu erkennen^). Place hat Botta’s Numerierung 
der Säle beibehalten und weilergeführt, nur daß er Botta's römische 
;io Ziffern durch lateinische ersetzt hat (P 1 ac e 's Grundriß der ganzen 
Palastanlage s. pl. 3 des Place'schen Werkes). Die Numerierung 
der einzelnen Wandabschnitte ist auch für den inschriftlichen Teil 
des Botta'scheu Werkes maßgebend geblieben, was sehr wichtig 
ist, weil die Inschriften in den Aufrissen und selbst auf den größeren 
35 Zeichnungen der einzelnen Abschnitte nur angedeutet, nicht aus- 
geführt werden konnten. Sehen wir jetzt von den Sälen ab, in 
denen Inschriften nicht vorhanden oder erhalten sind, so bleiben 
neun übrig, deren Grundrisse, Aufrisse, Einzelabbildungen und In- 
schriften in Botta's Werk, die Inschriften allein auch in Winckler’s 
40 Textausgabe, nach folgender Übersicht zu finden sind ; 

1) Auch bei dem Texte „Der bericht über den zug gepjen Asdod nach S.“ 
(Winckler slS. 186f.) war mir die Parenthese (S. 2022 und 251 -f y 3) länt^ere 
Zeit unklar, bis es mir gelang, den Wert von y zu ermitteln. Man lese statt 
261 -f y 3 vielmehr K 1668h I>T 6. 

2) Die Tafel zu dieser Arbeit ist auf Botta’s pl. 7 gegründet. 
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Nummer 

des 

Saales 

Grund- Auf- 
riß risse 

Einzel- 

abbildungen 

Insebriften 
bei Botta 

T. IV 

Nummern 
der Texte bei 
Winckl er 

T 

T. 1 pl. 48 

pll. 49, 50 

pl. 69 

__ 

IT 

pl. 51 pl. 52 

pll. 53-71 

pll. 70-92 

1-26 

IV 

V T 

pl. 79 pl. 80 
. II pl. 84 j.l. 86 

pll. 81—83 
pll. 86— 98 

pll. 93-104 
pll. 105-120 

1 nur 
\ V arianten 
34—52 

Vll 

pl.l07 

• pll. 108—114 

pll. 121—132 

1 nur 

vni 

lü. 115 pl. 116 

pll. 117—120 

pll. 133-143 

/ Varianten 

X 

pl.'l22 

pll. 123—136 

pll. 144-154 

63—78 

XlII 

])1. 139 

pll. 140—143 

pll. 155-157 

27-29 

XTV 

pl. 144 

pll. 145—147 

pll. 158—162 

56—62 

Die 

Zugänge zum Palaste und die Türen, die die Verbindung 

der Säle 

unter einander 

vermitteln, sind 

auf Botta* 

s Plan teils 


mit Buchstaben des großen und des kleinen lateinischen Alphabets, i6 
teils mit griechischen Buchstaben bezeichnet. Bei der ungewöhn- 
lichen Stärke der Palastmauern (2“ bis 5,4™') bilden sie richtige 
Torwege, ihre Leibungen bieten geräumige Flächen, die von dem 
Architekten verschiedentlich ausgenutzt sind , z. T. auch zur An- 
bringung von Reliefdarstellungen und Inschriften. Die großen Haupt* 20 
tore waren mit je zwei menschenköptigen Stierkolossen besetzt, über 
deren Inschriften Lyon alles nötige beigebracht hat. Auch von 
den Inschriften auf dem Pflaster der Tore, die Win ekler aus- 
reichend behandelt hat, braucht in diesem Zusammenhang nicht 
weiter gesprochen zu weiden. Es bleiben aber noch die Inschriften 2 r> 
an den Leibungen der Tore D, H, 0 und p übrig, die nachher 
genauer zu betrachten sein werden. Veröftentlicht sind sie bei 
Botta und bei Winckler, wie sich aus folgender Übersicht ergibt: 


[’or 

D 

H 

0 

P 


Aufriß 

T. I pl. 80 
pl. 52 
T. 11 pl. 85 
pl. 144 


Einzol- 

abbildungen 


pll. 76, 77 
pll. 99, 100 


liisicliriften 
bei Botta 
T. III 

pll. 68, 64 
pll. 65, 65 
pl. 66 
pll. 67, 68 


• Nummern 

bei 30 

Wincklov 

(nur Varianten) 

30, 31 
32, 33 
53, 54 35 


Wir betrachten nun die Säle einzeln in einer Reihenfolge, die 
von den einfachsten Verhältnissen zu den schwieriger zu überblicken- 
den fortschreitet. 


Die Säle der großen Prunkinschrift. 

Saal Vn, dessen Fußboden ein Rechteck von 7,75™ Länge 40 
und 6,6™ Breite bildet, war nur durch ein Tor in der nordwest- 
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liehen Wand (R bei Bottaj zugänglich, das ihn mit Saal IV ver- 
band. Hatte man von Saal IV herkommend dieses Tor durch- 
schritten, so befand man sich der südöstlichen Längswand gegen- 
über, die Saal VII und Saal V schied. Alle vier Wände des Saales VII 
f> waren mit neben einander stehenden rechteckigen Platten verkleidet, 
die direkt auf dem Fußboden standen und etwa 3™ hoch waren. 
Die Wände selbst bestanden aus lufttrockenen Ziegeln, die Platten 
der Verkleidung aus einem marmorartigen Gips; die Stärke der 
Platten war gegen 20 Die Vorderfläche jeder Platte war dreifach 
10 geteilt: oben und unten erblickte man je eine bildliche Darstellung 
in flachem Relief, zwischen beiden, bequem in Mannshöhe, eine 
Columne Keilschrift. Die Breite der Platten und damit der Keil- 
schrift columnen war nicht gleich, sondern wechselte auch innerhalb 
der einzelnen Säle. Nach Botta hielt sie sich zwischen 1 und 3“. 
15 Dagegen blieb die einmal angenommene Zeilenzahl der Schrift- 
columnen und damit auch ihre Höhe in einem und demselben Saale 
sich gleich^). Da die Platten und Schriftcolumnen dicht neben 
einander standen, erschien die Inschrift wie ein einheitliches breites 
Band, das sich durch den ganzen Saal die Wände entlang erstreckte. 
20 Die einzige Unterbrechung in Saal VII wurde von der TorÖfihung 
gebildet. Hier ist natürlich Anfang und Ende der ganzen Inschrift 
zu suchen, und zwar, da die Keilschrift von links nach rechts läuft, 
der Anfang an der linken Seite des Eingangs^). Die Zahl der 
Schriftcolumnen, die der Zahl der Platten entspricht, war 13, und 
25 da jede Columne 20 Zeilen enthielt, umfaßte die ganze Inschrift 
des Saales VII 260 Zeilen. 

Recht einfach lagen die Verhältnisse auch noch bei Saal X. 
Seine Grundfläche bildete ein 16,8“ langes, 3,05“ breites Rechteck. 
An jeder Schmalseite befand sich ein Torweg, von zwei mächtigen 
80 Stieren mit menschlichen Köpfen flankiert. Da diese Torwege nahezu 
die gleiche Breite hatten wie der Saal selbst, erschien dieser mehr 
als eine Art Korridor, der zwei große Höfe mit einander verband. 
Torweg c lag nach Südosten, Torweg d nach Nordwesten. ]Jie 
beiden langen Wände waren mit Platten verkleidet , die in Höhe 
35 und Einteilung der Felder denen des Saales VII ähnelten. Jede 
Seite enthielt 8, der ganze Saal also 16 Platten, jede Schriftcolumne 
hatte 12 Zeilen, die ganze Inschrift umfaßte demnach 192 Zeilen. 
Ihr Anfang befand sich bei Torweg c. t>etrat man durch diesen 
hindurchsebreitend den Saal X und wandte sich der Wand links 
40 zu, so stand man unmittelbar vor dem Anfang der Inschrift, deren 

1) D. h. in den Sälen, in denen die oben beschriebene Anordnung be- 
folgt war. In den Sälen IV, VIIT und XIV finden sich, wie später hervorzu- 
heben ist, Ausnahmen. — Über die Höhe der Schriltcolumnen, Zeilen und Zeichen 
liegen genaue Messungen nicht vor. Nach Bo tta’s Angaben waren die Schrift- 
columnen ungefähr 50 bis 60®“^ hoch. 

2) Auf der beigegebonen Tafel ist Anfang und Kichtung der Inschriften 
durch kleine Pfeile, ihr Schluß durch das Zeichen angedeutet. 
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ganze erste Hälfte sieb bis zum Torweg d an dieser Wand hinzog. 
Die andere Hälfte begann bei Torweg d an der gegenüberstehenden 
Längswand und erstreckte sich bis an den Torweg c, wo Schluß 
und Anfang der Inschrift einander gegenüberstaiiden. Die letzte 
Columne war schon zu Hotta's Zeit völlig zerstört. Im Übrigen 5 
stellt die Inschrift des Saales X das besterhaltene Exemplar der 
„großen Prunkinschrift Sargon's“ dar und ist deshalb auch von 
Win ekler seiner Bearbeitung dieses Textes zu Grunde gelegt worden. 

Die gleiche Inschrift fiind sich noch in den Sälen IV und VIII, 
doch wich hier die Anordnung der Keliefs und Inschriften erheb- lo 
lieh 'jib. Die Flächen der Wandverkleidung waren in ihrer vollen 
Höhe (ungefähr 2 ^/ 2 “) von den Reliefdarstellungen in Anspruch 
genommen, die Inschriften zwischen den Figuren, etwa in Kniehöhe, 
eingegraben; ihre meist recht langen Zeilen übersprangen aber die 
im Wege befindlichen Relief bilder nicht, sondern liefen über sie 15 
hinweg und bedeckten sie mit Schriftzeichen. 

Betrachten wir zunächst den besser erhaltenen Saal VIII, dessen 
Grundriß ein Rechteck von 35,7™ Länge und 10™ Breite bildete. 
Nicht weniger als 6 Torwege vermittelten den Zugang zu diesem 
Saale: Q, M, P von Nordosten her aus einem großen Hofe, T von 20 
Nord westen her aus Saal IV, S und U von Südwesten her aus 
Saal V. Botta hat 31 Reliefplatten gezählt, aber nur ein Teil 
davon enthielt Schrift. Es scheiden zunächst die Platten in den 
Winkeln des Saales aus (10, 14, 27 und 30), die alle nur die Dar- 
stellung eines stilisierten Baumes, aber keine Inschrift enthielten. 25 
Unbeschrieben war auch Platte 21 mit dem Bilde des Königs, wohl 
auch Platte 28, die schon zu Botta’s Zeit verloren war. Platte 12 
enthielt scheinbar eine Columne, in Wirklichkeit aber zwei Columnen, 
die dicht an einander gerückt sind. Jede Columne enthielt 10 Zeilen 
Schrift, mit Ausnahme von Columne 7, die nur 3 Zeilen enthalten so 
zu haben scheint. So ergeben sich im Ganzen wahrscheinlich 26 
Columnen , davon 25 zu je 10 und 1 Columne zu 3 Zeilen , zu- 
sammen 253 Zeilen. Don Anfang der Inschrift hat Botta irrtüm- 
licher Weise links von Torweg P gesucht; in Wirklichkeit befand 
er sich links von Torweg Q, und Botta’s Platte 9 ist vielmehr 35 
als die erste zu bezeichnen. 

Noch schwieriger liegen die Verhältnisse bei Saal IV, dessen 
Grundriß ein Rechteck von 37,6™ Länge und 9,4™’ Breite bildete. 
Die Nordecke des Saales mit den anstoßenden Teilen der Nordost- 
und der Nordwestwand war schon zu Botta’s Zeit zerstört. Der 40 
Saal hatte mindestens vier Zugänge: D von Saal III, R von Saal VII, 

T von Saal VIII; I, von dem nur noch die eine Torwand mit den 
Füßen eines Stierkolosses stand, vermittelte die Verbindung nach 
außen. Möglicherweise waren die schon zu Botta’s Zeit zerstört 
gefundenen Teile der Saalmauern einst noch von einem oder zwei 46 
anderen Torwegen durchbrochen gewesen. Botta hat noch 20 Platten 
gezählt, und zwar 1—6 nach dem Eintritt durch Torweg D links 
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bis zu dem halbzerstörten Torweg I, dann zu Torweg D zurück - 
kehrend und von der anderen Seite dieses Torwegs in entgegen- 
gesetzter Richtung weiterzählend 7 — 10 nach Torweg R, hinter 
diesem 11 — 13 nach Torweg T, schließlich 14 — 20 jenseits von T 
f> bis zur Bruchstelle der Nordostmauer. Die erhaltenen drei Winkel - 
platten (3, 7 und 19) wiesen die gleiche Darstellung wie in Saal VIII 
auf, einen stilisierten Baum, und waren gleichfalls ohne Inschrift. 
Dagegen hatte Platte 2 scheinbar zwei Columnen Schrift^). Wiclitig 
ist nun noch Torweg D, dessen Wände im Inneren rechtwinklig 
10 zurücktreten, sodaß er sich nach dem Nachbarsaal III zu erweitert. 
An der engeren Stelle hatten die Wände des Torwegs je eine 
Schriftcolumne, die zur Inschrift des Saales IV selbst gehörte. Dei* 
wahre Anfang der Inschrift befand sich nicht bei Torweg 1), sondern 
bei T (Platte 13). Die Inschrift lief von da aus nach Platte 7 an 
15 Torweg I), dessen vordere Leibungen sie mitnahm, um dann auf 
die Plattenreihe 1 — 6 überzugehen, von der aber nur auf der zweiten 
Schriftreste erhalten waren, sodaß nicht nur Col. 1, sondern auch 
hinter Col. 2 ein großes Stück aus der Mitte der ganzen Inschrift 
fehlte. Die fünf Columnen 18 — 14 (letztere an 'J'orweg T) bilden 
20 den Schluß. Bemerkenswert ist noch, daß die ersten Columnen der 
Inschrift von PI. 13 an bis zum Torweg D je 11 Zeilen, die übrigen 
10 Zeilen enthielten. PI. 8 (Botta T. IV pl. 94 fälschlich als 7 
bezeichnet) bildet eine Ausnahme, indem sie zwischen elfzeiligen 
Columnen nur 8 Zeilen enthielt. 

Saal I war schon zu Botta 's Zeit sehr zerstört. Erhalten 
war noch die Südostmauer mit Torweg A, der nach einem großen 
Hofe führte. Die Breite des Saales war etwa 5,5“, von den beiden 
Längsmauern standen noch ungefähr 4“. In Torweg A sprangen 
die Leibungen nach dem Inneren des Saales zu etwas ein. Dieser 
weitere Teil des Torwegs hatte Wandplatten in der Art wie der 
Saal I selbst. Die Anordnung der Reliefs und Scbriftcolumnen 
entsprach im übrigen derjenigen der Säle VII und X. Botta hat 
noch 8 Platten gezählt; dazu kommen noch 2 Platten an den Wänden 
des weiteren Teiles des Torwegs, die offenbar zum Saale gehörten. 
:j 5 Aber nur 2 Platten hat Botta copiert. Das wenige, was erhalten 
ist, erweist die Inschrift als Duplikat der großen Prunk inschrift 
ZZ. 57 — 61 ; 64 — 71. Wahrscheinlich enthielt die Colurane 14 Schiift- 
zeilen. Der Anfang der Inschidft befand sich wohl an einem jetzt 
zerstörten Torweg, der durch die Nordostmauer hindurch Saal I 
40 mit dem Parallelsaal III verband. Die Inschriftenfragmente sind 
veröffentlicht bei Botta T. IV pl. 69, von Winckler übergangen. 

Zu erwähnen ist schließlich noch, daß ein Fragment von Sargon's 
Prunkinschrift 1859 in Jerusalem an der Straße Lithostratos aus- 

1) Dies ergibt sich deutlich aus Fl an di n ’s Skizze T. I pl 80; die aii- 
stojßende Winkelplatte 8 ist schriftlos. Die Schriftcolumne 3 bei Botta T. IV 
pl. 93 bildet in Wirklichkeit eine Einheit mit Columne 2, sodaß jede Zeile von 
ihr die unmittelbare Fortsetzung der entsprechenden Zeile von Col. 2 ist. 
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gegraben wurde. Die Inschrift mit Anfängen von 7 Zeilen ent- 
spricht der Prunkinschrift ZZ. 76 — 81. Vgl. T. H. Lewis Palestine 
Explor. Fund Quarterly Statement 1890,' 265 f. Menant Recueil 
de travaux 13, 194 if. 1890. 

In den folgenden Tabellen ist nachgewiesen, welchen Zeilen s 
des Hauptexemplares der „großen Prunkinschrift“ (Saal X) die ein- 
zelnen Columnen der übrigen Exemplare entsprechen. Die Zahlen 
sind die Plattennummern Botta’s, Zuweilen können, namentlich 
bei Saal VIII, wegen des beschädigten Zustandes der Inschrift, die 
Entsprechungen nur annähernd gegeben werden. Zu beachten ist lo 
schließlich noch, daß von dem Hauptexemplar selbst die letzte 
(Kolumne zerstört ist und deshalb durch den Schluß der letzten 
Oolumne von Saal VII vertreten werden muß, obwohl sich beide 
weder der Zeileneinteilung noch dem Wortlaut nach genau decken 


H o 1 1 a ’s Plattenimininer 
18 
12 
11 

10 (nicht 9) 

9 ( , 8 ) 

8 ( , 7) 

Porte Dj 
Porte D 4 
(1 

2+3 

18 

17 

16 

15 

14 


Botta’s Plattennumincr 
1 
2 

3 

4 

5 

6 


Saal IV. 

veröffentlicht Botta 

T. IV pl. 99 
pl. 98 
pl. 97 
pl, 96 
pl. 95 
pl. 94 

T. III pl. 63 
pl. 64 

W IV pl. 93 
pl. 104 
pl. 103 
pl. 102 
pl. 101 
pl. 100 

Saal VII. 

verr»ffentlicht Botta T. IV 

pl. 121 
pl. 122 

pl. 123 
pl. 124 
pl. 125 
pl. 126 


entspricht ZZ. 

1—15 

15—20 

20-27 

28—33 -.0 

33—41 

41 — 48 

49-56 

56—62 

62—68) s5 

68—76 

152—159 

159—166 

166—171 

171—181 :iü 

181-~-194 


entspricht ZZ, 
1—18 
18—25 
25—40 
40—62 
62—73 
73—89 


1 ) Im KoilschriiUoxt klafft boi Winckler »wischen Nr. 77 (— Saal X 
Col. 15) und Nr. 78 (= Saal VII Col. 13 ZZ, 7—20) eine Lücke. In den Dupli- 
katen der Säle IV u. VII sind nach dem letzten Wort von Z. 180 {^mr^züdum) 
noch die Worte '^•nu-ut eri erhalten, die Winckler auch in die Umschrift 
aufgenommen und übersetzt hat. Ob damit die Lücke schon vollständig ge- 
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Botta’s Plftttennummer veröff«ntlicht Botta T. IV ontspricht ZZ. 



7 


ph 127 

89—115 


8 


pl. 128 

116—128 


(9 


— 

128—137) 

5 

10 


pl. 129 

137—150 


11 


pl. 130 

151—164 


12 


pl. 131 

164—176 


13 


pl. 132 

177—194 




Saal VIII. 


10 

Wirkliche | 

Botta’s 

veröffentlicht 

entspricht 


Plattennunimer 

bei Botta T. I\ 

ZZ. 


1 

9 

pl. 135 

1 — ca. 9 


2 

11 

pl. 136 

9-18 


3,4 

12 

pl. 137 

18—23 

ir> 

5 

13 

pl. 138 

23—31 


(6 

15 

— 

31—38) 


7 

16 

pl. 135 

38 — ca. 45 


8 

17 

pl. 138 

45—52 


9 

18 

pl. 139 

52—57 

20 

10 

19 

pl. 140 

57—60 


(11 

20 

— 

60—66) 


12 

22 

pl 141 

66—74 


13 

23 

pl 143 

75-82 


14 

24 

pl 142 

83—95 


15 

25 

pl. 143 

95—106 


(16 

26 

— 

106—112) 


17 

29 

pl. 142 

112—115 


(18 

31 

— 

ca. 116 — ca. 121) 


(19 

1 

— 

ca. 121 — ca. 127) 

.‘10 

20 

2 

pl 133 

ca. 128—134 


(21 

3 

— 

ca. 135— ca. 142) 


(22 

4 

• — 

ca. 142 — ca. 148) 


23 

5 

pl 133 

149—157 


24 

6 

pl 134 

157—168 

8.5 

(25 

7 

— 

ca. 169 — ca. 171) 


26 

8 

pl 134 

ca. 172-194 


Die Säle der Annaleninschriften. 

Die Anordnung der Reliefs und Inschriften an den Wänden 
der Säle II, V und XIII entsprach derjenigen der Säle I, VII und X : 


schlossen ist, bleibt mir freilich ungewiß. — Natürlich hat die letzte Columne 
in Saal X nur 12, nicht 14 Zeilen, das Hauptexemplar also iin Ganzen 192, 
nicht 194 ZZ. enthalten. Ein Versuch, die einstige Zeilenabteilang des Haupt* 
exemplars wieder herzustellen, wird aber kaum zu einem sicheren Ergebnis führen; 
außerdem ist die Frage recht nebensächlich. 
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zwei Reihen Reliefs über einander, getrennt durch ein Inschriften - 
band, das ungefähr in Mannshöhe an den Wänden ringsherum führte. 
Saal XIV nimmt eine Ausnahmestellung ein und erfordert eine 
gesonderte Besprechung. 

Saal II war 35,5“ lang und 9“ breit und zu Botta's Zeit 
verhältnismäßig wohl erhalten. 3 Torwege vermittelten die Ver- 
bindung mit den Nachbarsälen, C mit Saal TU, E mit Saal V, H 
mit Saal VI, und drei andere Torwege (B, P, G) in der Südwest- 
mauer führten auf einen großen Hof. Botta hat 35 Platten ge- 
zählt und die Zählung in der Westeche» südwestlich von Torweg C, lo 
begonnen und vollendet- Die Zeilenzahl jeder Schriftcolumrie ist 13. 
Der Torweg F, der die südwestliche Längswand in der Mitte durch- 
bricht, war von Stierkolossen mit eigenen Inschriften flankiert, der 
ihm gegenüberliegende Torweg E mit großen Relieffiguren ohne 
Inschrift. Die Wände des Torwegs H dagegen waren in gleicher i.^i 
Weise wie der Saal selbst mit je einer Platte verkleidet. Daß 
seine beiden Schriftcolumnen integrierende Bestandteile der Saal- 
Inschrift selbst bilden, hat bereits Op per t bemerkt und sie dem- 
gemäß als Nrr. 21**^ und 21^ bezeichnet^). Die Torwege G und B 
waren durch Vorsprünge, ähnlich dem Torweg D in Saal IV, in ao 
zwei Teile geteilt. Der engere Teil jedes Durchgangs lag dem 
Hofe zu; seine Leibungen waren mit Relieffiguren in ganzer Höhe 
besetzt, die für Schriftcolumnen der gewöhnlichen Art keinen Platz 
ließen. Die Wände des nach dem Saale zu gelegenen weiteren 
Teiles waren dagegen mit je einer Platte in der den Saalwänden 25 
genau entsprechenden Weise verkleidet. Obwohl die Schriftcolumnen 
beider Torwege wegen ihres beschädigten Zustandes von Botta 
nicht copiert worden sind, lassen Flandin’s Zeichnungen (T. I 
pll. 52; 72; 73) doch kaum einen Zweifel, daß sie einst vorhanden 
waren und zu der Inschrift des Saales II gehörten. Demnach sind «0 
für Torweg G zwischen den Platten 24 und 25 von Botta's 
Zählung zwei Platten 24*^ und 24^’, für Torweg B zwischen den 
Platten 34 und 35 zwei Platten 34’*^ und 34^^ einzufugen. 

Es ist nun noch Torweg 0 übrig, die Verbindung zwischen 
Sälen II und III. Auch dieser Torweg hatte einen engeren und 35 
einen weiteren Teil, aber die Erweiterung lag nach Saal ITI hin. 
Seine Wandverkleidung ähnelte nach FlandirPs Skizzen (T. I pl, 52) 
der des Saales II. Freilich beweist das nichts für die Zugehörig- 
keit seiner Schriftcolumnen, die schon zu Botta'sZeit fast völlig 
zerstört gewesen zu sein scheinen. Sie können ebenso gut zu d<*m m 

1) Bei der Herstellung seines transscribierten Textes und seiner Über- 
setzung hat Win ekler die beiden Schriftcolumnen H, und Hg richtig , wie 
Oppert verwertet. Aber in den Taft'In bilden sie bei ihm Nrr. 30 und :U, 
während er sie zwischen den Nrr. 17 und 18 seiner Zählung hätte einfügen 
müssen. Seine Bemerkung (Bd. 1 S. 38 Anm. 1): „zwischen II, 21 u. 22 muß 
mindestens eine tafel fehlen“ beweist, daß er sich über den Tatbestand nicht 
klar gewesen ist. 
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nicht minder zerstörten Saale III gehört haben. Die Frage hängt 
eng zusammen mit der Anordnung der Platten in Saal II, läßt sich 
aber auch so nicht zu sicherer Entscheidung bringen. Fest steht 
auf jeden Fall, daß Botta an einer falschen Stelle zu zählen be- 
5 gönnen hat. Die bisher besprochenen Säle wie die noch weiterhin 
zu betrachtenden hatten den Anfang der Saalinschrifteii immer an 
einem Torweg und zwar an der dem in den Saal eintretenden zur 
linken gelegenen Seite des Torwegs, niemals aber in einem Winkel 
eines Saales, wie Botta hier in Saal II angenommen hat. Seine 
JO Annahme läßt si(di außerdem durch innere Gründe als irrig erweisen. 
Zwar ist die letzte Zeile seiner 35. Platte verloren. Aber die vor- 
letzte Zeile enthält den Anfang eines Berichtes, der nicht in Zeilen 
abgoUin gew(?sen sein und unmöglich den Schluß einer solchen 
monumentalen Inschrift gebildet haben kann. Vielmehr hat sich 
15 diese auf der völlig zerstörten anstoßenden Platte — Botta’s Nr. 1 
— weiter fortgesetzt, aber vielleicht auch da noch nicht ihr Ende 
gefunden, sondern noch die Wände des anstoßenden Torwegs C in 
Anspruch genommen. Botta's Platte 2, deren Schriftcolumne 
leider auch schwer beschädigt war, muß nicht nur wegen ihrer 
20 Stellung (links von Torweg C), sondern auch wegen ihres Inhalts 
in Wirklichkeit als erste betrachtet werden. 

Fassen wir zusammen! Die Annaleninschrift des Saales II 
bestand nach Botta aus 35 Columnen. Dazu kommen noch je 
2 Columnen der Torwege H, G, B, vielleicht auch noch 2 oder 
25 4 Columnen des Torwegs C, sodaß die Gesamtsumme der Columnen 
41, vielleicht aber 43 oder 45 betrug. Jede Columne enthielt 
13 Zeilen. Die Gesamtzahl der Zeilen war danach mindestens 533, 
vielleicht aber 559 oder gar 585. Bei einer künftigen Neuausgube 
wird es sich empfehlen, die zweifelhaften Columnen des Torwegs C 
30 einstweilen außer Betracht zu lassen , alle übrigen aber in der 
richtigen Keihenfolge als 1 — 41 zu benennen nach folgender Über- 


Celumnen 

Zeilen 

Botta ’s Nummern 

1—20 

1- 

-260 

2—21 

21U.22 

261- 

-286 

H, u. Hsj 

23—25 

287- 

-325 

22—24 

26U.27 

326- 

—351 

— 

28-37 

352- 

-481 

25—34 

38U.39 

482- 

—507 

— 

40 

508- 

-520 

35 

41 

521 

-533 

1 


Saal V, der nordöstliche Parallelsaal zu Saal II, war 26,5*® 
lang und 7,8“ breit. Die Schriftcolumnen enthalten 17 Zeilen. 
Botta hat 25 Platten gezählt. Dazu kommen aber noch 2 wohl- 
erhaltene Columnen^) an den Wänden des Torwegs 0, der dem 

1) Daß diese zu der Inschrift; des Saales Y gehören, hatte O pp ert gleich- 
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Torweg H in Saal II parallel war und gleich diesem zu Saal Yl 
führte, ferner zwei vollständig zerstörte Winkelplatten zwischen 
Botta’s Nrr. 19 und 20, 22 und 23. Da die beiden anderen 
Winkelplatten (llotta 8 und 11) erhalten und mit Schrift ver- 
sehen waren, liegt kein Grund vor, anzunehmen, daß die zerstört 5 
gefundenen Winkelplattcn einst schriftlos waren. Die drei anderen 
Torwege dagegen (E nach Saal II, S und V nach Saal VIII) hatten 
Figuren in voller Höhe und keine Inschriften. Es würden sich 
also im Ganzen 29 Oolumnen* zu je 17 Zeilen, zusammen 493 Zeilen 
ergeben. Freilich sind hier Botta noch verschiedene Irrtümer lo 
unterlaufen. Zunächst hat er die Zählung der Platten richtig bei 
Tor E begonnen, aber in verkehrter Richtung. Seine 1. Platte ent- 
hält vielmehr den Schluß der Inschrift, seine zweite die vorletzte 
Colurnne usw. bis zur 11. Columne. Aber bei der Einordnung der 
höheren Plattennummern ergeben sich wieder Schwierigkeiten und ir> 
Unstimmigkeiten. So gibt Botta T. IV ])L 116 eine beschädigte 
Schriftcolumne als Platte 14, während nach der Skizze T. II pl. 85 
die Inschrift von Platte 14 völlig verloren gewiesen sein müßte. 

In der gleichen Skizze erscheinen die Reliefs der Platten 19 bis 
25 völlig unkenntlich. Aber pll. 95 — 98 gibt Flau d in Zeich- i’o 
nungen von Reliefs der Platten 21 , 22 , 24 und 25 und deutet 
ihre Inschriften als ziemlich wohl erhaltene an. Botta^s höchste 
Plattennuminer bei den Inschriften ist 18. Demgemäß würden die 
Platten 19 — 25, außerdem aber noch zw^ei von Botta nicht be- 
zeichnete, völlig zerstörte Winkciplatten, zusammen also 9 Oolumnen ar. 
mit (9-17 =) 153 Scbriftzeilen am Anfang der Inschrift fehlen. 
Von den erhaltenen Columnen stimmen große Stücke mit der In- 
schrift des Saales II überein ; andererseits finden sich freilich auch 
Abweichungen. Trotzdem darf man w^ohl , wie bisher geschehen, 
die Inschrift des Saales V im Allgemeinen als Duplikat der In- üo 
S chrift des Saales II betrachten. Es ist nun schon von Oppert 
festgcstellt worden, daß nicht Botta's 18. Oolumne den Anfang 
der erhaltenen Teile der Inschrift von Saal V bildet, worauf dann 
17 und 16 folgen würden, sondern daß die Reilienfolge sein muß 
16, 17, 18. Kür die relative Reihenfolge 17 und 18 liegt die Sache 
klar, weil Col. 17 den Schluß des Berichtes über das C. und den 
Anfang des Berichtes über das 7. Regierungsjahr, Col 18 den Schluß 
des Berichtes über das 8. und den Anfang des Berichtes über das 
9. Regierungsjahr Sargoirs enthielten. Unmittelbar können beide 
Tafeln aber nicht neben einander gestanden haben; es fehlt mindestens u) 
eine Oolumne, die den Schluß des 7. und den Anfang des 8. Regio- 
rungsjahres enthalten haben muß. Von Col. 16 ist soviel zu er- 
kennen, daß der Schluß des 5. und der Anfang des 6. Regierungs- 
falls erkannt und ihnen die richtige Stelle angewiesen, Boi der Transscription 
und Übersetzung ist ihm Winckler gefolgt, aber nicht im Tafolbande. Hier 
hätte er seine Nrr, 32 und 33 zwischen seinen Nrr. 42 und 43 einfügcri müssen. 
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jabres erhalten ist. Die Reihenfolge wäre also genau so: 16, 17, 
Lücke, 18. War nun die Gesamtzahl der Colurnnen 29, so konnten 
am Anfang nicht 9, sondern höchstens 8 zerstört sein, da min- 
destens eine zerstörte zwischen Botta's Platten 18 und 17 
f) anzunehmen ist. AVir müssen aber noch weiter gehen. Die 1. Zeile 
von Col. 16, d. h. die erste erhaltene Zeile der ganzen Inschrift 
des Saales V, entspricht W'in ekler Arm. Z. 51, Botta's 117 
Z. 12, in Wirklichkeit, wenn meine Anordnung der Inschrift des 
Saales richtig ist, der Z. 77 von Saal 11. Dort gingen ihr also 
10 76 Zeilen voraus, während der entsprechenden Zeile in Saal V nicht 
weniger als (8*17 =) 136 Zeilen vorausgegangen sein müßten. 
Das ist höchst unwahrscheinlich. Die nächstliegende Erklärung der 
Ursache dieses Mißvohältnisses ist die Annahme eines weiteren 
Irrtums auf Seiten Botta’s, dessen Aufzeichnungen über Saal V 
15 ohnedies in Ver>tdrrung geraten sein müssen.^) Seine 16. Columne 
wird in Wahrheit eine der ersten des Saales V gewesen, vielleicht 
die fünfte oder gar schon die vierte Columne, schwerlich aber die 
neunte. Bei einer künftigen Neuausgabe wird es sich vielleicht 
empfehlen , die Inschrift des Saales V trotz ihrer weitgehenden 
20 Übereinstimmung mit derjenigen des Saales IT von dieser zu trennen. 
Ob es gelingen wird, die Columnenzählung Botta's in allen Einzel- 
heiten riohtigzustellen, bleibt abzuwarten. 

tlber Saal XIII ist nicht viel zu bemerken. Sein nordöst- 
licher Teil wurde schon völlig zerstört gefunden, das erhaltene Stück 
25 war ungefähr 12,6"^ <3ie Breite des Saales betrug 5,7“. Er- 
halten war auch ein Torweg (r bei Botta), der die Verbindung 
mit dem nordwestlichen Parallelsaal XIV herstellte. Die Anordnung 
der Inschrift entsprach den Inschriften der Säle 11, V, VII, X. Die 
Zeilenzahl der Colurnnen war 15. Platten hat Botta noch 9 ge- 
30 zählt, aber die Inschriften seiner Platten 1, 2, 8, 9 waren schon 
völlig, Platte 8 nahezu zerstört. Copiert hat Botta nur die In- 
schriften der Platten 4, 6 und 7, Colurnnen aus der Mitte einer 
Annaleninschrift, die der Fassung des Saales A" sehr nahe steht. 
Der Torweg, an dem sie begann, ist zerstört; vermutlich führte er 
:t 5 parallel zur und ebenfalls durch die nordwestliche Mauer nach 
Baal XIV. 


]) AniDerkungswoi.se seien wenigstens die übrigen Erklärungsmöglichkeiten 
erwähnt : 

1. Die ersten 6 Plntten des Suales 11 w^aren durchschnittlich fast doppelt so 
breit als die ersten 8 Platten dos Saales V. 

2. Die Inschrift des Saales V war am Anfang weit ausführlicher als die 
des Duplikates in Saal II. 

3. Die Inschrift des Saales II begann nicht initBotta’s Platte 2, sondern 
hatte vor dieser noch mehrere andere Colurnnen — etwa die 4 dos Torwegs C. 
Dagegen spricht aber nicht ivir, daß bei allen anderen Sälen, soweit wir urteilen 
können, die Inschrift links von dem durch einen Torweg eintrotonden begibut, 
sondern es weist auch der Inhalt von II 2 auf den Anfang einer Inschrift hin. 

Diese drei Erklärungsmöglichkeiten sind mindestens unwahrscheinlich. 
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Zu einer besonderen Annaleninschrift gehörte schließlich auch 
die 16-zeilige, stark beschädigte Columne, die Botta T. IV pl. 163 
(Win ekler 55) unter der Überschrift Fragment veröffentlicht hat. 
Alle näheren Angaben über Herkunft oder Fundort fehlen. Zweifel- 
los ist nur, daß sie zu keiner der besprochenen Inschriften , auch 
nicht zu Saal XIV gehörte. 

Von Saal XIV war, wie im Parallelsaal XITI, der nordöstliche 
Teil zerstört. Außer dem schon besprochenen Torweg r war noch 
Torweg p erhalten, der nach einem großen Hofe führte. Die von 
Torweg p durchbrochene Nordwestmauer stand noch auf einer Strecke to 
von 12,4™. Die Breite des Saales war 6,7™. In Bezug auf die 
bildlichen Darstellungen und die Inschriften nimmt Saal XIV eine 
eigentümliche Stelle ein. Er vereinigt beide Arten ■ sowohl die 
der Säle I, IT, V, VIT, X und XIII als auch die der Säle IV und 
VIII — in sich, hatte einesteils zwei lleihen Reliefdarstellungen i5 
übereinander, getrennt durch Schriftcolumnen, andernteils Relief- 
darstellungen in voller Höhe, mit Schriftcolumnen , die über die 
Bilder hinziehen. Die Schriftcolumnen der ersten Art standen un- 
gefähr in Mannshöhe, die der zweiten Art erheblich tiefer, ungefähr 
halb so hoch als jene. Botta hat im Ganzen 13 Platten gezählt, 
von denen 4 (Winkelplatte) und 13 völlig zerstört, 6 unbeschrieben 
und 8 (Winkelplatte) teils zerstört, teils unbeschrieben war. Zwischen 
9 und 10 befand sich Tor p mit großen Relieifiguren und je einer 
tief angebrachten Schriftcolumne an den dem Saale XIV zugekehrten 
Teilen der Leibungen. Die Platten 11 und 12 hatten hoch angebrachte yft 
Schriftcolumnen; sie waren aber wohl schon zu stark beschädigt, 
sodaß Botta sie nicht mehr copiert hat. Die Stellung der ver- 
schiedenen Schriftcolumnen wird aus folgender Übersicht deutlich D 

xrvT] |xiV2| [xiv 10 

|xiv 3| i |X1V 5| [xiv ?! ; jxiV 9| [7] 

ITDi n>2 

Die drei hochstehenden Columnen haben je 15 Schriftzeilen. 
Die Zeilenzahl der übrigen wechselt; sie enthalten in obiger Reihen- 
folge 13, 14, 13, 12, 17 und 18 Zeilen. Schon Win ekler ist 
bei der Ausarbeitung seiner Dissertation*^) die nahe Verwandtschaft yr> 
des Anfangs von XIV 3 mit dem der großen Prunkinschrift und 
der Inschriften auf den Rückseiten der Platten aufgefallen. Die 
richtigen Folgerungen hat er nicht gezogen, sondern durch Um- 
stellungen und Annahme von Lücken einen einheitlichen Text her- 
zustellen gesucht, der seitdem als „Annalen des Saales XIV“ in d*n’ 40 

1) Man vgl. auch Flandin’s Skizze T. 11 pl. 144. 

2) De iiiscriptione Sargonis regis Assyriao quae vocatur annaliuin (Berol. 
1886) p. 11: initium huius inscTvptionis \scil. aniialium] . . . in inscriptione 
aedis JCIIII plus similitudinis habet cum textu inscriptionuni P. et It. P. 
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assyriologischen Literatur lebt, aber wegen seiner unmöglichen Zu- 
sammensetzung schon manchen stillen Zweifel erregt haben wird. 
Die beiden Arten der Schriftcolumnen, die sich schon äußerlich 
unterscheiden, gehören auch innerlich nicht zusammen. Die drei 
h hochangebrachten Columnen XIV 1, XIV 2 und XIV 10 bilden ein 
einheitliches Stück , das sich als Fragment einer Annaleninschrift 
erweist. Diese war mit den Fassungen der übrigen Annalen Säle 
(II, V und XIII) nahe verwandt; mit der Inschrift des Nachbar- 
saales XIII bestand sogar Übereinstimmung in der Zeilenzahl der 
10 Schriftcolumnen. Begonnen hat der Annalontcxt des Saales XIV 
vermutlich an demselben jetzt zerstörten Toreingang (parallel zu r), 
an dessen entgegengesetzter, dem Saale XlTl zugewendeter Seite 
ich den Anfang der Annalen des Saale.s XI 11 gesucht babe.^) Da 
nämlich XIV 1 Z. 1 in Win ekle r*s Annalenzählung Z. 37, nach 
lö meiner Anordnung Saal II Z. 63, entspricht, fehlen vor XIV 1 
wahrscheinlich nur 4 Columnen zu je 15 Zeilen. 

Die tiefer angebraditen Schriftcolumnen, die sich schon äußer- 
lich von den Annalencolumnen abheben ^), bilden einen eigenen voll- 
.ständigen Text für sich, eine Prunkinschrift, die als „kleine Pruiik- 

1) K-s orsebeint mir lücbt ausgescblossen , daß die Anualon der Säle XIV 
und XIII ein einbeilliches Ganze bildeten. Oer Anfang dieser Annalenfassung 
hätte dann in Saal XIV, der Schluß in Saal Xlll gestanden. Die Gleichheit 
der Zeilenzahl, die IJnterbrcchunj; dc‘r Annalen des Saales XIV' durch eine 
PrunkiDschrift und der Umstand, daß das erhaltene Annalenfragment des Saales XIA'' 
der vorderen, die Fraji^incnti! des Saales XIII der hinteren Hälfte dos Annaleii- 
textes an^’oliören, würden zu Gunsten dieser Annahme sprechen. 

2) Außer durch ihre tiefere Anbrinj^ung und die von den Annalencolumnen 
des Saales XIV abweichenden Zeilenzahlen auch noch durch die Reliefs, über 
die ihre Schrift hinläuft. Auf den Inschriften- Tafeln Botta’s sind die Umrisse 


0 Die Prunkinschrift des Saales XIV. 

Umschrift. 

' ekal tsarru"-knP^ ^arru rabu-ii sarru dan-nu kir kis-sa-ti sar 
mnt tissur^ ^akkanukku^ babili*' Sar mal sumeri ü akkadi^^l sar 
kib-rat arha-i mi-gir i]ärii[wH‘s rabüte^'es] 2 assur it«nabü^ ilw 
25 marduk^ ti-ik-li-ia [s]ar-ru-ut la sa-na-an ü-sat-li-mu-in- 

ni-ma zi-kir sumi-i[a dauij-ku ü-se-su-ü a-na r[i-.se-e-ti] ® .sä sippar^* 
nippur^ babili ü bär-sip^i za-iiiu-us-su-un e-tep-pu-.sa sä sabe*«®^ 
ki-tin-ni mal ba-hi-ü Iji-bil-ta-Sii-iiu [a-dau-ma] ^ &ä der^ ür* uruk^ 
eridu^ larsam” ^alab^ ki-is-sik-ki^^ »Jwi]i-.nnt-[öu]a-gu-da an duj-ra- 
;jo (ar-jsü-un aS-kun-ma ii-[sap-si-ba] ^ nise*n<^'«-^u-un za-ku-ut assur^ 
17 ft^«]iar-ra-na §a ul-lu ü-me ul-lu-ü-ti im-[ma-sü-ma ki-tin]*-nu-us- 


a immer lugal. — gi,na, — c aS -j- Sur» — <i gir.ardu» — © kd » 
an . ra . kL — ^ ak. — e zur . ud. — ud » ktb . nun . kl. — i en . lil . kl. 
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inschrift“ oder „Prunkinschrift des Saales zu bezeichnen ist. 

Sie setzt sich folgendermaßen zusammen^): 


ZZ. 

Saul XTA' 

Botta 

Winckler Nr 

1—13 

Col. 3 

T. IV pl. 159 b 

56 

14—27 

5 

pl. 160 a 

57 

28—40 

7 

pl. 160 b 

61 

41—52 

9 

pl. 161 

62 

53—69 

Porte p nij 

T. III pl. 67 

53 

70—87 

Porte p mg 

pl. 68 

54 


Ein eigenartiges Verhängnis hat über dieser Inschrift gewaltet, lo 
Gehört sie doch zu denjenigen assyrischen Inschriften, die zuerst 
entdeckt worden sind. Seit 1849 liegt ihr Originaltext vollständig 
vor. Aber 69 Jahre mußten noch vergehen, ehe sie sich in Wahr- 
heit zur Geltung bringen konnte, Habent sua fata etiam inscrip- 
fiones. i5 

di‘3ser Keliefs noch deutlich erkoimbar. In Win ekle r’s Wiedergabe ist dieses 
Unterscheidungsmerkmal weggelassen. Nur einmal (Nr. 56) sind dem letzten 
Zeichen die Worte „Knde der Zeile, Skulptur“ beigeschrieben. 

1) Die Erkenntnis der Zusammengehörigkeit ist durch zweierlei besonders 
erschwert worden; einmal durch den Umstand, daß bei Botta T. TV pl. 160 
die Nummern der Platten versehentlich weggelasseri sind (demgemäß auch bei 
Winckler Nrr. 57 und 61. Bei Nr. 62 ist XIV 2 Fehler für XIV 9); sie er- 
geben sich jedoch aus dem Inhaltsverzeichnis T. 1 p. ITI und durch Vergleichung 
der Skizze T. II pl. 144. Andorer^eits ist dem assyrischen Steinmetzen in Z. 28 
ein Versehen uttterlaufen. Die beiden Worte i-8U-pu ab-Sa ni die jetzt am 
Anfang von XIV 7 stehen, gehören in die letzto Zeile von XIV 5 (== Z. 27), 
und zwar hinter be hu U-ia e-mid'HU-nudi. Vgl. Saal V Platte 3 ZZ. 7 f. 
(Winckler ’s Annalen 413 f.) 

Die Prunkinschrift des Saales XIV. 

Übersetzung. 

^ Palast Sargon's , des großen Königs , des mächtigen Königs, 
Königs der Gesamtheit, Königs von Assyrien, Machthabeis von Babel, 
Königs von Sumer und Akkad, Königs der 4 Weltgegendeii, Lieb- 20 
lings der großen Götter. Assur, Nabu (und) Marduk, die Götter, 
meine Helfer, haben mir ein Königtum ohne gleichen verliehen und 
den guten Ruf meines Namens an die Spitze ergehen lassen. ^ Der 
ich die Ausstattung von Sippar, Nippur, Babel und Barsip bewirkte, 
der ich die Frevel der Untertanen, soviele es sind, richte, und -25 
^ der ich Der, Ür, üruk, Eridu, Larsam, galab, Kissik (und) Nimit* 
Laguda ihre Freiheit gab und beruhigte ® ihre Einwohner: die 
Steuerfreiheit der Städte ASsur und Harran, die seit geraumer Zeit 

j dür . an . ki, — k sie . unu . ki. — ' unu . Id. — nun . hi. — ® ud . 
unu . M. — o Jeul . unu . ki. — P das letzte ki ist wohl Determinativ. — q bal . 
be.kt*, sonst in diesem Texte stets äH -1 ifur geschrieben. 

Zeitsohrift der J>. M. ö. Bd. 72 (1918). 
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su-un ba-til-ta ü-ter a[§-ru-u§] ® i-na tu-kul-ti iläni®es rabüte™®» 
lu at-tal“lak-ma matäteme» la ma-gi-ri y^ur-sa-a-ni la [pa-du]-ti a-na 
Sepe^^-ia u-Sak-ni-Sa e-pu-sa **[ ] “ ü-par-ri-ir el-lat I »i« 

ljtim-ba-ni-g[a-a]§ ameiuelamü^ ü-ab-bit mat kar-al-lum niat sur-da 
5 alu ki-Se-si-im alu Ijar-^ar mat ma-da-a-a a-di pa-a^ [sad bi-ik-ni] 
^ mat el-li-pi e-me-du ni-ir *l«assur [ü-Sab-ri]b mat ur-ar-tu aS-lul 
alu mu-sa-sir aS-gis mat an-di-a mat zi-kir-tü niSera©» mat man- 
na-a-a dal-pa-[a-te ® Sü-bat ne-e^-tu ü-Se-sib a-na-ar mal-ki mat 
[^a]-at-te alu [gar]-ga-miS alu kum-mu-lji Igu-un-zi-na-nu matkam- 
10 raa-nu-u-a iS-tu ki-rib all me-lid-[di 3 äl Sarru-ti-fSü] as-su[b-ma 
eli gi-mir] matäteroe» Sa-fti-na] aS-tak-ka-na a“el«sa-ak-nu-ti ü-nak- 
kir sarru-ti Itar-jju-la-ra al«mar-ka-sa-a-a pa-at gi-m[irj mat gur- 
gu-fmej rapastim[tim] i§-[te-ni-iS a]-na mi-[sir mat aSSuvJki li-ter-ra 
*ia-ma-ni al«as-du-da-a-a iskakke^^Ma e-dür-ma aSsat-su niare»neLsu 
15 marätero®s-Su e-zib-ma a-na i-te-e mat m[u-us-ri] sa pa-at^ mat 
[me-luJj-lja iii]-na-bit-ma Sar-ra-liis ü-Sib eli gi-mir mati-su rapaStim 
tira u niSe“i®«-su sam-ha-a-ti a“*®J«su-iit-res-ia a-na amolubel 
piljätitl aS-kun-ma sa il«aSsur ^sar iläni[*n®s] ü-rap-pi-Sa ki-sur-ru-u^ 
[Sar mat m]e-lulj-ba pul-bi me-lara-me sa i^«>asSur belr-ia [is]-lju- 
20 p[u]-sü-ma katell u Sepe^l bi-ri-tü parzilli id-du-§ü-ma^ a-na ki-rib 
mat assur a-di mab-ri-ia li-se-bi-la-as-sii [aJc-s^if-da a]s-lul alu 
si-nu-ulj-tü alu sa-mir-i-na ü gi-mir mat bit Im-um-ri-a ameiuia- 
am-na-a-a sa kabal tam-tirn e-rib ilwsamsisi ki-ma nu-ii-ni a-bar-ma 
[as-s]ulj mat ka-as-ku mat ta-ba-lum mat Iji-lak-ku at-ru-ud hni- 
2f, ta-a sar mat mu-us-ki ina ali ra-pi-hi abikta mat mu-su-ri as-kun- 
ma iba-nu-nu [Sar ali li]a-zi-ti sal-la-ti-is a[m]-nu ü-Sak-ni-iS VII 
Sarräni«'®» sa mat ia-’ na-gi-i sa mat ia-at-na-na Sa ma-lak VII 
ü-mi i-na [k]a-bal tam-tim e-rib iluSamsi« [Sit-ku]-na-at Sü-bat- 
sun ü i il»marduk-aplu-iddina»a*'* s[ar] mat kal-di a-sib ki-sad nliri 
:}0 raar-ra-ti sa ki-i la lib-bi ilänimes sarru-ut babili e-pu-us-ma ik- 

' Platz für 3 oder 4 Zeichen; der Anfang des ersten (hü?) noch sichtbar. 
— 8 nim.ma*ki. — * Ergänzung nach Thureau-Dangin, Relation de la 
Campagne Z. 61. Oder dal-liy> [u-te] gemäß Nimr. 9? Das 2. Zeichen 
ist weder genau pa noch Jm, sondern eine Gombination beider, — « fehlt bei 
Botta (und im Original ?). — an , zur .ud,a, ne . na. 
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vergessen war, un^ ihre abgeschaffte Verfassung stellte ich wieder 
her. ® Im Schutze der großen Götter zog ich einher und unbot- 
mäßige Länder, unwegsame Gebirge unterwarf ich meinen Füßen 

und schuf ^ Ich brach die Macht des yumbanigas von 

Elam, vernichtete das Land Karallum, das Land Surda, die Stadt 5 
Kisesim, die Stadt Harhar, das Land Medien bis zum Rande des 
Bikni- Gebirges. ^ Dem Lande Ellipi legte ich das Joch des Gottes 
AsSur auf, verwüstete das Land Urartu, plünderte die Stadt Musa- 
sir, vernichtete das Land Ahdia (und) das Land Zikirtu. Die be- 
drängten Einwohner des Landes Mannai ^ ließ ich ruhige Wohn- 10 
plätze bewohnen. Ich schlug die Fürsten des Landes Hatte, der 
Stadt Gargamis (und) der Stadt Kummulj. Gunzinanu vom Lande 
Karamariü schleppte ich ® aus Melid , seiner Königsstadt , fort 
und setzte über alle diese Länder Verwalter. Ich zerstörte die 
Königsherrschaft des Tarhulara von der Stadt Markasä. Das ganze if) 
Gebiet des weiten Landes Gurgum schlug ich einheitlich zum 
assyrischen Reiche. lamani von Asdod fürchtete meine Waffen ; 
seine Frau, seine Söhne und Töchter verließ er, floh nach der 
Grenze des Landes Musri, das Gebiet des Landes Melnhha (ist), 
und wohnte in der Einöde^). Über sein ganzes weites Land und 20 
seine zahlreiche Bevölkerung setzte ich meine Obersten als 
Statthalter und erweiterte das Reich Assur's, des Königs der Götter. 

Den König des Landes Meluhlia streckte die Furcht vor dem 
Glanze ASSur’s, meines Herrn, nieder, man legte ihm Hände und 
Füße in eiserne Fesseln und ließ ihn vor mich nach Assyrien i>r) 
bringen^). [Ich eroberte uiid^ plünderte die Stadt Sinuhtu, die 
Stadt Sainirina und das ganze Land Bit Humria. Die lawna-Leute, 
die inmitten des Westmeeres (hausen), fing ich wie Fische. Ich 
schleppte fort die (Leute der) Länder Kasku, Tabalum (und) Hilakkn, 
verjagte Mi^, den König des Landes Muski. In der Stadt Rapihi ;jo 
brachte ich dem Lande Musuri eine I^iederlage bei, und Hanunu, 

König der Stadt Ijaziti, betrachtete ich als Beute. Ich unter- 
warf 7 Könige des Landes la', einer Provinz des Landes latnana, 
deren Wohnsitz einen Weg von 7 Tagen (weit) inmitten des 
Westmeeres gelegen ist. Und Marduk-aplu-iddina, den König des 35 
Landes Kaldi, der arn Ufer des Bitterstromes wohnte, der ohne den 
Willen der Götter die Königswürde über Babel ausübte , den ei - 

1) Ygl. Will ekler, Alter. Forsch. II 74 ff. 

Bisher hat man diese Stelle immer so aufgefaßt, als ob der Köiiif? vom 
Meluljlja den lamani habe fesseln und an Assyrien ausliefern lassen. Wollte 
Sargon dies sagen, so hätte er der Deutlichkeit halber den I^amen lamani wieder- 
holen müssen. Noch mehr gilt dies von der ausrdhrlicheren Erzählung in der 
großen Prunkinsebrift Z. 112, wo der in Z. 101 genannte laraani auch nicht 
gemeint sein kann. Die Bewohner des Landes Meluhha waren, wie Jenson 
festgestellt hat, schwarz. Das untere Belief Saal V 4 (Botta 11 88) zeigt dio 
Assyrer im Kampf mit einem Negervolko. Es liegt nahe, in diesem das Heer 
von Meluhha zu erkennen. Der König, mit dessen Gefangennahme Sargon sieb 
rühmt, wäre dann wohl Pianebi gewesen. 


12 ’ 
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Sü-[da] ra[bi-tu] fkati-ia] gi-mir mati-§u rai^Stimtim mal-ma-liS 
a-zu-uz-ma i-na kate^l aD“el«Su-ut-rese®®^-ia »“»eluga-kin babili ü 
amelusü-ut-reS§ro®«-ia »melusa-kin luat gam-bu-li am-[nu-ina] [e- 
m.e-du] ni-ir il«aSSur lü-pi-e-ri sar til-munki sa naa-lak XXX berg 
5 ina kabal tam-tim kTma mi-ü-ni Sit-ku-nu nar-ba~fsu] da-[na]-an 
be-lu-ti-ia [is-me-ma] [iS-Sa-a t]a-mar-tus i-na e-muk i^uaSSur 
il«nabü »l«niarduk iläni“®^ rabüte»®^ be]e»n®«-ia Sa 5?kakke*n<’s-ia ü-sat- 
bu-ma ü-ra-si-ba na-[kab] g[a-ri-ia] [iS-tu mat] ia-at-na-na Sa 
l^abal tam-tim a-di pa-a^ mat mu-su-ri ü mat mu-us-[ki] mat kum- 
10 [mu]-^a alu me-lid-du aihurrik»^ rapastamtam [mat Ijat-ti a-na si- 
hir-ti-sa] [nap-ljar mat g]u-ti-um mat ma-da-a-a ru-ku-ti sa 
pa-at Sad bi-ik-ni mat ra-a-Si [mat el-li-pi sa] i-te-e elamti^i^ amelu 
[a-ri-me a-Si-ib a-ab »ärudiiitat] [näru su-r]ap-pi när uk-ni-e a-di 
amelusu-ti-i sabe*"©» seri sa mat ia-[ad-bu-ri ma-la ba-Sü-ü ul-tu 
16 mat sa-ara- ’-ii-na a-di] [ali bu-bi-]e alu tul-»*wi^um-ba Sa mi-sir 
mat elamtik* mat [kaJr-dun-ia-aS e-liS [u sap-lis «^‘fttbit-Ua-kin Sa 
ki-Sad näri mar-ra-ti] [a-di pa-at til]-munki ki-i iS-ten a-bil-ma 
a-na [mi-sir mat aSS]urki ü-[ter »®®l«sü-ut-reSe“ie5-ia amelugaknüte 
*»©« eli-su-nu aS-tak-ka-nu-ma] [ni-ir be-lu-ti-ia] e-mid-su-nu-ti 
«0 i-Sii-t'U ab-sa-ni 

i-na ü-rne-su-ma i-na te-[ni-se-tij na-ki-ri ki-[Sit-ti kate-ia] 
i-na Sepett sad mu-us-ri e-li-nu ninä^i ki-i te-em [ili-ma i-na 
bi-bil llb-bi-ia äla epus^‘^-ma a^udür-^sarru-kTn az-ku]-ra ni-bit-su 
i?[sar]-raal3-lju tam-[Sil] sad ba-ma-ni sa gi-mir rikke'«©» Iji-biS-ti 
25 mat Ijat-ti enib Sad-i kali-su-un [ki-rib-Su liu-ur-ru^Sü ab-ta-ni 
i-ta-tuS sa CCCL-äm mal-ki la-bi-ra]-ti Sa el-la-mu-u-a [be]-lut 
mat aSSur[ki] e-pu-Sü-rn[a il-t]a-nap-pa-ru ba-[’u-lat ii«]en-[lil 
a-a-u]m-ma ina lib-bi-su-nu a-Sa[r-su ul ü-mas-si-ma sii-M-ub-su 
ul il-ma-du Iji-ri-e näri-Su] ü za-kip sip-pa-ti lib-[bu]-uS ul [iz-kur] 
so «1 [ana sü-Sü-ub äli sa-a-Su] Sü-pu-us [bar-ma]}-lji at-ma-an] iläni 
meS rabüte“*©^ ü ekalläte[™©^ sii-bat be-lu-ti-ia ur-ru mu-Su ak-pu- 
ud as-kir-ma] e-pi-su ak-bi i-na arbi se-mi-e ü[-mu] [mit-ga-ri 
i-na aralj »*«s]eg ümi eSSeSi i?[al]-lum ü[-Sad-ri-i]g-m[a] ü[-sal-bi- 
na li-bit-tu i-na «rhuabi a-ra-ah rau-ki]n te-me-en äli ü blti Sä [gi]- 
S5 mir [sal-mat kakkadu**“ a-na ri-me]-ti-Si-[na i-pat-ti-ka] s[u]-lu- 
l[u] e-li ]3ur[äsi kaspi] er! ni-[sik-ti abne]»«©» [*'l}i-bi-is-ti Sad Ija- 

w mar ,tu , kif ohne mat nach Botta (und im Original?). — x nim , 
ma,ki, ohne mat nach Botta (und im Original?). — J f’ür diese Ergänzung 
ist schwerlich Platz. 
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reichte meine große Hand. Die Gesamtheit seines weiten Landes 
teilte ich zu gleichen Teilen, überwies es meinen Obersten, dem 
Verwalter von Babel, und meinen Obersten, dem Verwalter von 
Gambulu, und legte das Joch des Gottes ASsur ihnen auf. üperi, 
König von Tilmun, dessen Aufenthaltsort einen Weg von 30 Doppel- ö 
stunden (weit), wie der eines Fisches, inmitten des Meeres gelegen 
ist, hörte von der Gewalt meiner Herrschaft und brachte sein Ge- 
schenk. Mit der Kraft Assür's, Nabu’s und MarduVs, der großen 
Götter, meiner Herren, die meine Waffen erhoben batten, schlug 
ich die Gesamtheit meiner Feinde nieder. Von latnana an, das ro 
mitten im Meere (liegt), bis zur Grenze von Musuri, und Muski, 
Kummulia, Meliddu, das weite Westland, das Land Ijiatti nach seinem 
Umfang, das gesamte Gutium, das Land der fernen Madai , das 
an das Gebirge Bikni grenzt, Räsi, Ellipi, die seitlich von Elarn 
(liegen), die Arime-Stämme, die längs des Tigris, des Surappi iß 
und des Ukne wohnen, nebst den SutI, den Leuten der Steppe des 
Landes ladburi, soviele es gibt, vom Lande Sam^una bis zu den 
Städten Bube (und) Til-lJ.umba, die (zum) Gebiet von Elam (ge- 
hören), Kardunias oben und unten, Bit-Iakiii, das am Ufer des Bitter- 
stromes (liegO , bis zur Grenze von Tilmuu unterwarf ich wie 20 
eines und machte (alles) zu assyrischem Gebiet. Meine Obersten 
setzte ich als Verwalter über sie, legte ihnen das Joch meiner 
Herrschaft auf, sie leisteten mir Gehorsam. 

Damals baute ich mit Hilfe der feindlichen Leute, der 
Kriegsgefangenen meiner Hände, am Fuße des Gebirges Musri 25 
oberhalb Nineweh’s nach göttlichem Ratschluß und Wunsch meines 
Herzens eine Stadt und nannte ihren Namen Dür-Sarrukln. Einen 
großen Garten nach Art des Gebirges IJamani, in dem alle wohl- 
riechenden Bäume, Erzeugnisse des Landes Tfatti, Früchte des Ge- 
birges, enthalten waren, legte ich bei ihr an. Diese Stadt, deren ao 
Lage keiner unter den 350 alten Fürsten , die vor mir die 
Herrschaft über Assyrien ausgeübt und die Mannen Ellirs geleitet 
hatten, gekannt oder ihre Besiedelung erwogen, deren Kanal zu 
graben und Pflanzungen in ihr anzulegen keiner gedacht hatte: 

(sie) zu besiedeln, erbauen zu lassen Heiligtümer, Tempel dtu’ 
großen Götter und Paläste als Wohnungen meiner Herrlichkeit, 
plante (und) sann ich Tag (und) Nacht und befahl ihren Bau. ln 
einem günstigen Monat, an einem glücklichen Tage, im 
Monat Simannu, an einem es§esu-Tage ließ ich das Ziegelbrett er- 
heben und Ziegel streichen. Im Ab, dem Monat, da man den 40 
Grundstein von Stadt und Haus festlegt, da alle Schwarzköpfe 
zu ihrer Wohnung ein schattiges Obdach zimmern, ließ ich über 
Gold, Silber, Bronze, edelen Steinen, Erzeugnissen des Gebirges 
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ma-ni^ pi-el-suj ü-sat-rl i-saj us4e-su ad-di-m[a] u-[kin] [lib-na- 
as-su pa-rak-ki ra-as-bu-ti sa ki-ma ki-sir gi-ni-e] sur-ki-du [a-na 
i^«]6-[a] ii«[sin »^i^lsamas i*«[nabü '^«adad üuNin . Eb ü ^i-r]a-ti-su- 
nu rabätena^s ü-Se-pi-sa [kir]-bu-tus-su®] lekallät«'«^» ^in piri 
5 i^usi i?urkarini i?mu-suk-kan-ni i?e]r-ini i‘‘:Sur-man i^=dup-ra-n[i 
i?Jbur[asi u i?bu-ut-nu i-na ki-bi-ti-su-nu sir-ti a-na mu-sab Sarru- 
ti-ia] ab-ni-m[a] isgusure“®» iser-[ini] Tab[üte“®s] [e-li-sin li-sat- 
ri-sa bs(3aläte™«s 4sur-nian *?mu-suk-kan-ni] mi-si-ir e[ri njarn-ri ü|- 
r]ak-kis-ma u-[rat-ta-a] iii-[rib-sin bit ap-pa-a-ti tam-Sil ekal niatj 
10 Ijai-ti sa i-na li-sa-an [mat ainjur[ri^'] [bit-bi-la-ni i-sa-as-sn-sii 
li-se-pi-sa ini-ih-rit] bäbe*n®«-§i-i[n] VIII ne>[e tüj-’a-me sü-ut 
I sari neri VI siissi Ii-[äm bilät mal-tak-ti erl nani]-ri sa ina Si- 
[pirj il^Nin . Ä . Ga[l ip-p]at-k[u-nia] [ma-lii-u nam-ri-ri IV ditn- 
me i?er-ini sii-ui]-liu-li ka [I GarJ-ta-ä[m ku-bur-su-ujn bi-ib-lat 
1.0 sad Ija-ina-ni eli [ur-mah-lji-e li-kin-ma ’?tapj-pLi ku-lulj babe«“®^- 
Si-in e-fmidj fimmere*«®» sad-di larnasse sirütc«'®^ aban sad-i 
esj-ki riak-lis ap-tik-nia a-na ir-bit-ti s[a-a]-ri li-sa-as-bi-ia si-gar- 
si-ifn as-kup-pi aban piJ-H rabüte"»®» da-ad-me [ki]-Sit-[ti] [ka- 
ti-ia si-ru-u^-^nn ab-siin-ina ]a-sur-ru-sun [ü]-sa-as-hi-ra [a-na tab)- 
20 r[aj-a-ti ü-sa-lik JV sare III neie fl su^Su Ii/u Gar II amniate ini- 
si-i]h-ti düri-su as-kun-raa eflij sad-[i] |zak-ii u-sar-si-id] te- 
[me-en-§u i-na ri-e-si ar]-ka-a-ti ina si-li ki-[lal]-la-an [nii-ih-rit 
VIII §äre*«e»] VllI [abulle«*®« ap-te-ma i*ugamas-mu-sak-sid-ir]-nit- 
ti-ia j*«adad-inTi-kin-ljogalli-ia [sumät abulli Ibisamas u abulli 
2 .-) ibiadad sa si-id sari sadi az-ku-ur i*«]eii-lil-inu-kiii-is-di-äli-ia fi^« 
nin-lil-mu-dis-sa-at-hi-iz-bi zik-ri abulli ji“en-lil ü i^»nin-ljl sa s]i- 
id siiri iltani ain-bi [bwa-nu-nau-sal-lim-ep-set-ka-ti-ia üais-tar- 

nm-sani-me-hat-nise]rnes_§u ni-[bit abulli] ll^^a-nim [ü iJ^i^-tar Sii 

M-id säri amjurfrl aS-kun i*«0-a-mu-us-te-sir-riak-bi-sü »^«be-lit-iläni 
so nies]-rrm-[rap]-pi-^at,-^'^[ta-lit-ti-su Sumät“»®» abjullfi ilw]6-[a ü abulli 
H“be-lit iläni*“®» sa si-id säri süti ak-bi-ma ll®assur-m]u-§al-bir-^^[pale 
nieLsarri-e-pij-s[i-S]ü-na-siiv|viujinane-su düri-Sü b«Niri . Eb-mu-kin- 
te-rae-en-äli-su-a-na-l Ja-bar- '**^[riine“»e»-ruküte“»®» sal-ljJu-vi-Sü 

ba-’u-[lat ar-ba-’ li-sa-nu a-hi-tu at-me-e la mit-har-tij [a- 
35 si-bu-ut sad-i] ü ma-ti ma-la [ir-te-’-u nur iläni“»®» bei gim-ri sa 
i-na zi-kir iJ«aSSur beli-ia] [ina ine-iil si-bir-ri-ia as-lu-la pa-a 
isten®“] üf-Sa-as-kin-nia li-Sar-ma-a ki-rib-su| [mare»»®»] mat askrr 


* Wohl nur für tiS' Platz. 
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yamarii seine Platte breiten, legte sein Eundainent und machte fest 
seine Ziegel. Ehrwürdige Heiligtümer, die wie ein ewiger Ver- 
band festgegründet sind, ließ ich für Ea, Sin, Samas, Nabu, Adad, 
Nin . Eb und ihre hehren Gemahlinnen darin bauen. Paläste aus 
Elfenbein, Usu, Urkarinu, Akazie, Zeder, Zypresse, Wacholder, Piüie 5 
und Terebinthe erbaute ich auf ihr erhabenes Geheiß als Wohnung 
meines Königtums. Große Zederbalken ließ ich über sie legen, 
Türen aus Zypressen- und Akazienholz verband ich mit einem Über- 
zug von glänzender Bronze und befestigte sie in ihren Torwegen. 
Ein Seitengebäude nach Art eines Hatti- Palastes, das man in der lo 
Sprache des Westlandes bit hiläni nennt, ließ ich bauen. Vor 
ihre U'ore (stellte ich) 8 Löwen paarweise von 4G10 Talenten Ge- 
wicht glänzender Bronze, die durch das Werk der Gottheit Nin . 

A . Gal hergestellt waren voll Glanzes, 4 hohe Zedersäulen, deren 
Maß eine Doppelrute (betrug), Gewächse des Hamani, stellte ich i'» 
auf die Löwenkolosse und legte die Holzplatten des Simses^ ihrer 
Tore hin. Bergschafe (und) hohe Stierkolosse aus massivem Kalk- 
stein bildete ich kunstvoll und ließ sie nach den vier Winden ihre 
Torwege besetzen. Auf große Platten aus Gips meißelte ich 
die Städte, die erobert hatten meine Hände, ließ sie ihre Wände 
rings umgeben und machte (sie) zum Anschauen. 4 Sar, 3 Ner, 

1 Soß, 1^/2 Doppelrute, 2 Ellen machte ich das Maß der Stadt- 
mauer und auf hohen Felsen stellte ich ihren Grundstein. 
Vorn, hinten und an beiden Seiten, den 8 Windrichtungen zu- 
gewandt, ließ ich 8 Stadttore offen, und „Samas läßt mich den 2:* 
Sieg gewinnen“ (und) „Adad bestimmt mir Überfluß“ nannte ich 
die Tore des Samas und des Adad im Osten ; „Ellil macht den 
Gi'undstein meiner Stadt beständig“ (und) „Ninlil schafft reiche 
Fülle“ benannte ich die Tore des Ellil und der Ninlil im Norden: 

„Ariu läßt meiner Hände Werke gelingen“ (und) „Istar vermehrt 30 
ihr Volk“ bestimmte ich als Namen der Tore des Anam und der 
Istar im Westen; „Ea leitet ihre Quellen richtig“ (und) „Die Herrin 
der Götter erweitert ihre Volksvermehrung“ hieß ich die Tore 
des Ea und der HeVrin der Götter im Süden; „Assur, der alt macht 
die Kegierungszeit des Königs, ihres Erbauers, beschützt ihre sr» 
Mannen“ ihre Innenmauer: „Nin . Eb bestimmt den Grundstein seuter 
Stadt zu einem Alter ferner Tage“ ihre Außenmauer. 

Leute der 4 (Weltgegenden), fremder Zunge, nicht überein- 
stimmender Sprache, Bewohner von Berg und Tal, so viele 
weidet das Licht der Götter, der Herr des Alls, die auf Befehl 40 
AsSurs, meines Herrn, ich durch die Gewalt meiner Streitkeule 
gefangen genommen hatte, machte ich einsprachig und ließ sie 
darin wohnen. Söhne Assyriens , verständigen Auges , um alles 
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[mu-du-ut i-ni] ka-[la-nia a-na Sü-feu-uz si-bit-ti pa-lik ili ü sarri] 
öS [Hinelu]ak-[)i »‘neluga-pji-ru-tura ü-ma-^-ir4u-nu-ti fulj-tu si-pir 
äli4u-n[u u ek]alli-ia li-kat-tu-ü [ab iljäniw»©» be-lum 

rabu-ii iläni®e« u iJ»is-ta»ri a-[si]-bu-ut [mat asjSur ina [ki]r- 
n bi-sa ak-ri igise«®^ sad-lu-ti [ta-mjar-tu ka-bit-tu käd-ri-e la 
nar-ba-a-ti [ü-sjam-hir-su-nu-ti-ma Dike“®» §äg . Tgi . Gan-e ellüte 
mes 59 [ma-baJr-Sü-un ak-ki it-ti mal-ki kib-rat arba-i »melabel 
piljäte“®» mati-ia ana-rubute^«®» amelusd-ut-reSein®^ 6lü ^^.Ab . ban^®^ 
mat assur ina ki-rib ekalli-ia ü-sib-ma aS-ta-kan ni-gu-tu ljuräsu 
10 kaspu li-nu-ut ^uräsi kas[p]i abne*«®^ a-kar-tu erü parzillu lu- 
bul-ti bir-me subat kit.T sipat ta-kil-tu sipat ar-ga-ma-nu gu-u^- 
lum masak piri sin^^ piri i?usu »?urkavinu inin-ma ak-ru ni- 
sir-ti Sarru-t[i] sise*«®« mat mu-[tj].s-ri si-mit-ti ni-i-ri ra[b]äte 
*n®s pare™®» imere«*®s gam[male«'®s alpc]“®^ nia]- 

ir> da-ta-su-nu ka-bit-tum am* hur äla u ekalla [feaj-a-[tu i-tju-ut 
kun lib-bi-ia il®asSur ab^^ iläni«“®^^ i-na nu-um-mur bu-ni-su 
ellüte®«» ki-nis lip-pa-lis-ma a-na ü-me m-ku-ti lik-ba-a a-sab- 
su-un i-na pi-i-5u el-li lis-[sa]-kin-ma »i^Sedu na-si-ru ilu mu- 
Sal-li-mu im-mu ü mu-sü ki-rib-su-un lis-tap-rii-ma a»a ip-par- 
lio ku-ü i-da-su-un ki-bi-tus-su inal-ku ba-nu-su*un si-bu-tam lil- 
lik l[i]k-Sü-ud-da lit-tü-tu a-na ü-me da-ru*ti li-bur o-pi-su- 
un ia-a-ti ISarru-kln a-sib ki-rib ekalli sa-a-ki ba-lat napi^tim 
ti® ü-me ru-ku-ü-ti [t]u-ub seri bu-ud llb-bi ü [na]- mar ka-bii?^ 
ti li-sim si-ma-ti i-na Sap-ti-su el-li-[ti l]i-sa-a bu[sü matät]®®» 
i'ö na-[ki-ri] Sad-lu-ti igise®"^ da-äd-me nu-li[u]s kib-r[a]t lji*sib 
sad-i ü tamäte®«» la-ak-ru-na ki-rib-sa 

a-na ar-kät ü-me rubü ar-ku-ü ina sarräni®®» mare®o»-ia 
an-} 3 U-ut eka[lli] [sa-]a[-S]u lu-ud-diS mu-sar-a-a l[i]-mur-ma 

Samni lip-sü-us ni-k[a-a] lik-ki a-na as-ri-su lu-ter b®asSur ik- 
30 ri-bi-Su i-se-im-me mu-nak-kir sit-ri-ia ü sumi-ia il«assur [be]-li 
[Sarru]-su lis-kip sumi-su ziri-sn i-na mati li-ljal-lik-[m]a a-a 

ir-Si-sii ri-e-mu. 

»a äi.di,e, wohl ideographisch zu lese«. — hb gesclir. ka. — «c Platz 
für ungefähr S Zeichen, in der Mitte oben Köpfe von 3 senkrechten Keilen 
neben einander. — dd geschr. ad. 
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aufzufassen, Verehrer des Gottes und des Königs, Schriftgelehrte 
und Schreiber ordnete ich ab. Sobald sie den Bau ihrer Stadt 
und meines Palastes vollendet hatten, holte ich ASsur, den 
Vater der Götter, den großen Herrn, (und) die Götter und Göttinnen, 
die Assyrien bewohnen, herein, lleiche Spenden, wert- 5 
volle Geschenke, unvergängliche Gaben ließ ich ihnen darbringen. 
Glänzende .... Opfer vollzog ich vor ihnen. Mit den Fürsten 
der vier Weltgegenden, den Statthaltern meines Landes, den Edel- 
leuten, Obersten und Ältesten Assyriens setzte ich mich in 
meinem Palaste nieder und veranstaltete ein Fest. Gold, Silber, 10 
Arbeiten aus Gold, Silber, kostbare Steine, Bronze, Eisen, bunte 
Gewänder, Linnen, rote und blaue Purpurwolle, Augenschminke, 
Elefantenfelle, Elfenbein, USu- und Ürkarinu-Holz, allerlei kost- 
bares als Schatz des Königtums, Rosse vom Lande Musri, präch- 
tige Geschirre, Maultiere, Esel, Kamele, Rinder, Kleinvieh, ir» 

ihren wertvollen Tribut empfing ich. Die Stadt und diesen 
Palast, die sich mein Herz beständig erkoren hat, wolle 
Assur, der Vater der Götter, mit der Heiterkeit seines 
strahlenden Antlitzes immerdar anschauen und ^ür ferne Tage sie 
bewohnen lassen. In seinem heiligen Munde sei es beschlossen, aa 
und ein schützender Genius, ein Heil bringender Gott mögen 
Tag und Nacht in ihnen walten, nimmer weichen von ihren 
Seiten. Auf sein Geheiß möge der Fürst, der sie erbaute, zum 
Greisenalter gelangen, Nachkommenschaft gewinnen, für ewige 
Tage stark sein ’’ ihr Gründer. Mir, Sargon, dem Bewohner 26 
dieses ’’ Palastes, möge er ein Leben ferner Tage, Wohl- 
befinden des Leibes, Freude des Herzens und Heiterkeit des Ge- 
mütes als Geschick bestimmen, von seiner heiligen Lippe riiöge 
es ausgehen. Die Habe der Länder der weithin wohnenden 
Feinde, die Spenden der Leute, den Überfluß der Weltgegenden, ao 
die Fülle der Gebirge und Meere will ich in ihm aufhäufen. 

Für die Zukunft der Tage: ein späterer Fürst unter den 
Königen meinen Nachkommen möge den Verfall dieses 
Palastes erneuern, meine Inschrift lesen, mit Öl salben, Opfer 
veranstalten, (die Inschrift) an ihren Ort zurückbringen, so wird 35 
AsSur seine Gebete erhören. Wer meine Schrift und meinen 
Namen ändert, dessen Königsherrschaft möge AsSuf, mein Herr, 
stürzen, seinen Namen, seinen Samen im Lande vernichten, keine 
Gnade ihm gewähren ! 
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Die Inschrift von ^Aräk el-einir. 

Von 

K. Bndde. 

Zwei neue Besprechungen der Inschrift, die für das Werden 
der hebräischen Quadratschrift immer wieder angezogen wird, be- 
gegneten mir kürzlich bald nach einander, bei Bauer und Leander, 
Historische Grammatik der Hebräischen Sprache des Alten Testa- 
5 ments, Erste Lieferung, 1918, S. 67 und in G. Dalman’s Palästina- 
jahrbuch, 13. Jahrgang, 1917, S. 137, in der Beschreibung der großen 
Institutsreise des Jahres 1911 von R. Graf. Handelt es sich an der 
zweiten Stelle auch nur um eine ganz kurze Erwähnung, so erhalten 
wir dafür die Wiedergabe einer vorzüglichen Lichtbildaufnahme des 
10 Verfassers, die von der Inschrift und ihrer Umgebung die denkbar 
beste Anschauung bietet. In der Hauptsache, der Lesung der fünf 
Buchstaben, gehn diese beiden Besprechungen wieder in der bisher 
gewohnten Weise auseinander. Graf, und wir dürfen danach wohl 
annchmen auch Dalman, vertritt die älteste Lesung ^), Bauer- 
15 Leander mit einem „wohl“ die neuerdings beliebtere Wie 

sehr die Wahl zwischen diesen beiden Lesungen bis heute schwankt, 
mag man daraus ersehen , daß Kautzsch in der 28. Auflage von 
Gesenius’ Grammatik, 1909, S. 26 sich unter Berufung auf Driver 
und Lidzbarski für entscheidet, Driver aber (Notes on the 

20 Hebrew text . . . of the books of Samuel, 2 ^ ed., p. XX) 1913 mit 
eingehender Begründung zu zurückkehrt. 

Da der Sachverständigen, die die Inschrift selbst gesehen haben, 
nicht gar zu viele sind, ist es vielleicht nicht überflüssig, daß auch 
ich mein Urteil abgebe, zumal es von beiden bisher vertretenen 
25 wesentlich abweicht. Mit meinem Freunde Francis Brown, dem im 
Herbst 1916 Verstorbenen, seiner Gattin und seinen Schülern vom 
amerikanischen Archäologischen Institut in Jerusalem traf ich am 
12. März 1908 dort ein. Erst gegen Sonnenuntergang traten wir 
an die Felswand, die die Inschrift trägt. Zu einer photographischen 

1) Onß mit diesem Tobia der Gegner Nehemia’s Neh. 2, 10 gemeint sei 
(so Graf), darf man angesichts der Tatsache, daß der Großvater Ilyrkan’s, des 
Erbauers von ‘Aräk el-eralr (um 18Q v. Chr.) Tobia hieß , wohl sehr unwahr- 
scheinlich nennen. 
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Aufnahme reichte das Licht nicht mehr; aber auf den Schultein 
eines Freundes stehend konnte einer der jungen Leute einen Ab- 
klatsch von der Inschrift nehmen, der ganz zufriedenstellend aus- 
tiel. Deutlich zeigte er, was ich auf den ersten Blick gesehen und 
den Reisegefährten gegenüber entschieden hervorgehoben hatte, daß 5 
das erste Zeichen keineswegs bloß einen Kreis darstellte, wie es 
zumeist wiedergegeben wird, sondern eine 6 mit kreisrundem Körper 
und weit von rechts oben her ausholendein Ansatz. Von den beiden 
photographischen Wiedergaben, die mir vorliegen , ist die größere, 
im übrigen vortrelf liehe bei G. A. Smith (Jerusalem 1908, II zu lo 
S. 428) irreleitend, weil der obere Teil des Buchstabens in tiefem 
Schatten liegt und so nur der Kreis deutlich erkennbar bleibt ; die 
von Graf dagegen läßt die Fortsetzung der linken Kreishälfte nach 
oben rechts hin klar genug erkennen, obschon das Licht auch hier nicht 
günstig einfällt ^). Sofort machte ich damals geltend, daß das weder i5 
ein 12 noch ein V sein könne. Kein a, weil dafür die Ausfüllung 
des Hohlraums durch Kreuz oder Strich zur Unterscheidung vom 
r unerläßlich ist; kein y, weil da zwar in der Quadratschrift das 
oben aus dem Kreise herausgebrochene Stück auf der rechten Seite 
gleichsam nach unten hin herumgeschlagen erscheint, so daß an- «o 
nähernd ein oben offener Neuner entsteht, derselbe Fortsatz aber von 
links nach oben hin und vollends bei noch geschlossenem Kreise 
ganz ohne Beispiel dastünde. Statt dessen habe ich schon damals 
den Buchstaben für ein b erklärt und muß daran auch heute noch 
festhalten. Dafür spricht zunächst das starke Herausragen des An* 25 
satzstrichs über die obere Grenze aller übrigen Buclistaben, das in 
der altsemitischen (vgl. nur Mesa- und Siloah-Inschrift) wie in der 
Quadratschrift, zu der sich hier der Übergang vollziel.it, nur dem 
b eignet. Sodann aber begreift sich die nur hier auftretende Form 
leicht sowohl als Spielart des altsemitischen Buchstaben wie als 
Zwischenglied zwischen diesem und dem der Quadratschrift. In der 
Siloah-Inschrift z. B. nähert sich der unten nach rechts geschlagene 
Kreis- oder besser Ellipsenbogen bis auf einen ganz geringen Zwischen- 
raum wieder der langen, von rechts oben kommenden Ansatzlinie: 
führt man ihn nur ein wenig weiter fort, so ergibt sich genau unser 35 
geschlossener Sechser, der hier bloß ins breite, runde, derbe stilisiert 
auftritt. - Das b der Quadratschrift aber kann man aus der alt- 
semitischen Form kaum anders ableiten ^), als indem man den ge- 

1 ) Von den Naclizoichnungen bieten den Ansatzboj;on richtig Eutinpf aut’ 
der Schrifttafel zu Outlines of Hebrew graminar by Gustavus Bickell , Leipzig 
1877 und Driver 1913 a. a. O. rechts, nur daß beide den Kreis oben links 
etwas offen lassen, so daß die Linie von rechts her den Ansatzbogen nicht er- 
reicht. Ausdrücklich verbessert Driver diesen Fehler in der Fußnote. Beide 
photographischen W^iedergaben zeigen deutlich den Abschluß des Kreises. 

2) Mau müßte denn das alte b nur in dem oberen und dem wagerochten 
Balken sehen und den ganzen unteren Balken für einen müßigen Zusatzschnörkel 
erklären. Das ist schon darum unwahrscheinlich, weil dann der ganze eigent- 
liche Buchstabe oben auf die Reihe aufgesetzt wäre. 
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schlossenen Sechser von ‘Arälp el-emir als Mittelglied einschiebt. 
Öffnet man seinen Kreis auf der linken Seite durch Herausbrechen 
eines größeren Stücks von dem Punkte an, wo der Kreisbogen den 
Ansatzbogen wieder erreicht, so ergibt sich das hebräische b. Es 
6 ist wohl zu beachten, daß sich der gleiche Vorgang, die Öffnung 
eines umschlossenen Raums, bei der Bildung der Bucbstabenforraen 
der Quadratschrift geradezu gesetz- und regelmäßig vollzogen hat, 
vor allem bei n, T, 3 ^, “i, aber auch bei ü und n. Und meint 
man, die Lücke links bei b sei doch für solche Annahme zu groß, 
10 der Winkel zwischen dem oberen und dem wagrechten Balken zu 
stumpf und rund, so vergleiche man etwa das b der palmyrenischen 
Inschriften (bei Euting a a. 0. oder bei Driver a. a. 0., S. XXII), 
und man wird sich überzeugen, daß da zu unsrem Sechser nur 
wenig fehlt. Siloah, ‘Aräk ehemTr, Palmyra scheinen mir daher 
15 gute Ausprägungen der Vorstufen zu bieten, auf denen sich das 
b der Quadratscbrift aufbaut. 

Ist der erste Buchstabe b, so ist der zweite sicher nicht t, 
sondei'u * 1 , wie ihn ja auch die besten Kenner gelesen haben, und 
das ganze Wort heißt dann n’‘n'nb, der darin enthaltene Name n-an, 
ao während wir in dem b das b des Besitzers, Urhebers usw. gewinnen, 
das sich vor Aufschriften, die aus einem bloßen Eigennamen be- 
stehn, nur selten vermissen läßt, das man in der Tat an dieser 
Stelle zu allererst hätte suchen sollen. Nur daß man den zweiten 
Buchstaben als i las und daß der Name besonders erwünscht 
26 schien, dürfte die ersten Entzifferer, soweit sie den obei’en Ansatz- 
bogen bemerkten, an dieser natürlichsten Lesung vorbeigeführt haben. 

Nach G. A. Smith und Littmann (vgl. Driver a. a. 0.) soll die 
gleiche Inschrift sich an derselben Felswand zweimal finden. Ich 
habe nur die hier besprochene gesehen, die auch von G. A. Smith 
30 als die besser erhaltene anerkannt und abgebildet wird ; Dalraan 
und seine Schüler wissen ebenfalls augenscheinlich nichts von dem 
doppelten Vorkommen. Daß der Ansatzstrich bei der andern fehle, 
wie Driver anniramt, muß ich für zweifelhaft ansehen, es sei denn, 
daß sie nur eine mißverstandene Wiederholung darstellte, was ich 
36 für keineswegs ausgeschlossen halte. 
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Zu arabisch faMfdr. 

Von 

Mark Lidzbarski* 

Das arabische geht sicher über das Aramäische auf baby- 
lonisch pahäru „Töpfer“ zurück. Es findet sich in dem uns zu- 
gänglichen Schrifttum zuerst Kor. 55, 13: »(Gott) schuf den Menschen 

aus Ton gleich Aber keiner der arabischen Erklärer faßt 

hier im Sinne von „Töpfer“ auf, obwohl dieses ganz gut 5 

passen würde: »gleich dem Töpfer“, sondern sie sehen darin den 
Sinn „Tongeräte“ oder „Krüge“. Von den europäischen Gelehrten 

wird angenommen, daß aus Mißverständnis von Muhammed in 
diesem Sinne gebraucht oder von seinen Erklärern so gedeutet sei, 
vgl. Nöldeke, Mand, Grammatik^ p. 120, n. 2; JVeue Beiträge lo 
zur semit Sprachwissenschaft^ p. 23, n. 1; Fraenkel, Aram, 
Fremdwörter^ p. 70; Fischer, Arab. Chrestomathie, p. 96. Diese 
Annahme ist nicht richtig. 

Wie im Babylonischen bedeutet auch im Aramäischen 
ursprünglich „Töpfer“. In der PsTttä hat es nur diesen Sinn. i5 
Es findet sich in ihr besonders in der Verbindung W», 

^)ib. Auch da hat den Sinn „Töpfer“,, vgl. 

Aber sonst wird durch die Nennung des Materials, nicht des 
Herstellers, gekennzeichnet. Man sagt nrtT ■jN'a, qoD iN'a, *}«•»:, 
vgl. schon die Inschrift Nerah 2. Man sehe auch, wie z. B. in dem ao 
Satze o/ Idojjj }j)x> joo) JJ 

«jcSLJOI )J/ .ojO II- Tim. 2, 20 auf einer 

Stufe mit steht. In Lev. 6, 28 (21); 11, 33 

hat die PSittä jijjaö, wo der Hebräer iD’nir-'ibs , Onkelos 
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P|Om hat. Jv-Jö sollte ja auch eher das Handwerkszeug des 

Töpfers bezeichnen. So scheint mir die Verbindung *nnD *)N'73 zu 
einer Umdeutung des Wortes "ins geführt zu haben, und man faßte 
es ira Sinne von Ton auf. Bei jj|x) kann noch den 

5 Sinn „Töpfer“ haben, allenfalls auch in qcn Dan. 2,41; 

Psitta Ps. 22, 16. Aber man sehe, wie dort ihm in 

demselben Satze «rtp r)tn entspricht, während der Hebräer Ps. 22, 16 
nur iann hat. Bei den Verbindungen Vtfa llabulae 

ed. Overbeck, p. 183, 2 f., jv*^J Asseniani, Cat. bibl. 

10 apost. Vaticanae II, p. 344,30 ist nun, obwohl sie dem Sinne 
nach Jj)20 nahe stehen, die Auffassung von als Töpfer 

nicht mehr möglich. Und auch allein findet sich ins im Sinne 
von verarbeitetem Ton und zwar in den verschiedenen aramäischen 
Dialekten. In den Targumen steht es in der Bedeutung von Ton, 

i.fi Scherbe: Jes. 45, 9; nnc Ps. 22, 16; Hiob 2,8, wo 

der Hebräer i::nn hat. Die Psitta hat Ps. 22, 16 
45, 9 und Hiob 2, 8 nur 

lin rechten Ginza, p. 181, 23 heißt es; 

20 „Jene Seelen gleichen Gefäßen von Ton , der Schwärze an- 

nimrnt, und Gefäßen von Kupfer, das Schmutz und Rost hervor- 
bringt“. Hier wird bei der Verbindung N*inEi deutlich Ninc 

als Ton aufgefaßt. 

Für das Syrische vgl. Euseb’s Theophanie ed. Lee I, ciip. 75, 
2 f, zweite Seite, Z. 7 v. u., wo vom menschlichen Körper gesagt wird, 
er sei )0^ l.Q:Ot3 »wie irgend ein Tongerät“. Von Johannes 

dem Barmherzigen von Alexandrien, einem älteren Zeitgenossen 
Muhamraeds, führt sein Biograph Leontios von Keapolis die Worte 
an : xC yaQ yiai diii 6 raneivog ; ovxi anb Tttßov iTtlccöd'fjv, öd'sv 
so iaxlv Kal TTltVO’oc?; der syrische Übersetzer-) schreibt für den 


zweiten Satz; JVm.3 ^ joO) Jl. Er 
gibt TtUvd'og frei durch jv-a statt durch jho\ wieder. Die Worte 
stehen dadurch der koranischen Sure nahe. Trotzdem ist nicht an- 
zunehmen, daß der tlbersetzer durch den Koran beeinflußt war. 


1) Vgl. H. Geizer, Leontios' von Neapolis Leben des Heiligen Johannes 
des Barmherzigen (Sammlung ausgew. kirchen- und dogmeiigoschichtlicher 
Quellenschriften V), Freiburg 1913, p. 79, 4. 

2) Bedjan’s Acta Martyrum IV, p. 382, 11. 
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Ihm schwebte eher irgend eine Stelle bei einem syrischen Schrift- 
steller vor, die freilich indirekt auch auf Mubainmed eiiigewirkt 
haben kann. 

In der Glosse zu der angeführten Stelle II. Tim. 2, 20 jn 
Hoffmann*s Opuscula Nesforiana, p. 160 unt. wird im r> 

Sinne von Ton aufgefaßt. Nach Bar Ali bei Payne-Smith 3085 
ist ein in der Sonne getrocknetes, )3r ein im Feuer ge- 
branntes Tongerät. Spätere Syrer wollen in und JUs 

trennen. Dieses soll bald den Töpfer, bald die Töpferei bezeichnen, 
vgl. Payne-Smith, a. a. 0. Die Sonderung scheint mir ebenso ktinst- lo 
lieh zu sein, wie die Schreibung “nnE N"iriE für „Ton, Scherbe“ in 
den vokalisierten Targum drucken. 

Im Neusyrischen findet sich für „Tongerät“ jv-lÄ, vgl. Nöldekc, 
Neuspr. Grammatik ^ p. 98, 4. Wir haben hier denselben Laut- 
wandel wie bei nrE Dan. 2, 41. if> 

Man spricht im Leben öfter von Töpfen als vom Töpfer, so 
drängte denn im Syrischen die jüngere Bedeutung die ältere zurück, 
und man bildete für „Töpfer“ ein neues Wort, das von ab- 
geleitete In der PSltta findet sich dieses Wort noch nicht, 

jedoch in den jüngeren Versionen, vgl. Payne-Smith, a. a. 0. Selbst- 20 
verständlich war das neue Wort im Munde des Volkes seit langem 
in Gebrauch, als es in die Schriftsprache Aufnahme fand^ in der 
die ältere Form durch den Gebrauch in der PsTttä festgehalten 
wurde. Die Sprache der jetzigen Nestorianer scheint das Wort 
nicht zu haben. Die neusyrische Bibelübersetzung von ürmia hat 2 r> 
für „Töpfer“ das türkische wOJOO. 

• j) * 

Der Wandel in der Bedeutung von N'nnE hat danach lange 
vor Muhammed stattgefunden. Es ist sogar möglich, daß als da> 
Wort zu den Arabern gelangte, es bei den Aramäern in der Volks- 
Sprache und in der Sprache derer, die nicht durch die ältere Schriß- 30 
spräche beeinflußt waren, nicht mehr im Sinne „Töpfer“ gebraucht 
wurde. Die Araber haben von den Aramäern nicht Ton , sondern 

Tongeräte bezogen, daher hat^Üi bei ihnen vorwiegend diesen Sinn. 

Es liegt kein Anlaß vor zur Annahme, daß der Gebrauch des Wortes 
bei den Arabern in dieser Bedeutung nur durch die Koranstelle 35 
hervorgerufen sei. Im Sinne „Töpfer“ findet es sich, soweit ich 
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sehe, bei ihnen nicht. Das Vorkommen in der arabischen Bibel- 
übersetzung (vgl. Nöldeke, Neue Beiträge^ a. a. 0.) ist vereinzelt 
und durch die PSittä beeinflußt. Jes. 29, 16; Jer. 18, 2 fl*.; 19, 1, 11 
steht das der gesprochenen Sprache entnommene Jes. 45, 9 

6 hat Thr. 4, 2 Bas arabische unterscheidet sich 

in der Bedeutung nur insofern vom Gebrauche im Aramäischen als 
es kollektivischen Sinn hat. Es scheint besonders Gegenstände aus 
gebranntem Ton zu bezeichnen, vgl. Tabari, Tafsir, erster Druck, 
Bd. XXVII, p. 66, 1 und Misbäh^ s. v. Das einzelne Tongerät, der 

10 Krug, wird genannt, vgl. den Hadith im Lisän VI, p. 355 unt. 
Aber natürlich ist (vgl. Gharih ehqorän^ Kairo 1324, 

p. 380 unt.) kein eigentlicher Plui'al davon {Muhassas X, p. 60 1. u. ; 
Lisän^ a. a. 0,). 

Für „Töpfer“ sind verschiedene Neubildungen in Gebrauch, 

15 siehe oben und Dozy, SuppUment II, p. 244 f. entspricht 

vfohl zusammengezogen. Ich 
möchte aus dieser Form nicht den Schluß ziehen, daß die Schrei- 
bungen iUs, «•nns (s. oben) zu Recht bestehen. Sie können auch 
durch das arabische Wort beeinflußt sein. 



193 


Futuwwa und Maläiua. 

Von 

Bichard Hartman ii. 

Bereits dem stets bewundernswert gründlichen Kenntnisreich - 
tum von Quatremöre (Histoire des Sultans Mamlouks par Makrizi, 

I, 1, S. 58) und der immer wieder Staunen abnötigenden Vielseitig- 
keit und Arbeitskraft Jos. v. Hammers (Journ. As., 4. sor. XIII 
und 5. ser. VI) danken wir Hinweise auf den aristokratischen 5 
Futuwwa -Verband, der besonders unter den Auspizien des ‘‘abbäsi- 
dischen Chalifen an-Näsir (575 — 622 — 1180 — 1225) eine Nach- 
blüte erlebte. Mit Recht hat v. Hammer nachdrücklich auf die 
Bedeutung hingewiesen , die dieser Einrichtung im Hinblick auf 
>,das Verständnis des christlichen Rittertums zukommt. Wenn man lo 
auch der Auffassung, daß das Rittertum in seinen wichtigsten Zügen 
unter dem Eintluß des Morgenlandes entstanden sei, vorerst mit 
Zurückhaltung gegenüberstchen muß, so verdienen die Berührungs- 
punkte zwischen den Erscheinungen des abend- und des morgen- 
ländischen Kulturlebens doch auch gerade in dieser Hinsicht ernste 
Beachtung. Seit v. Hammers Zeit sind wohl mancherlei Einzel- 
beitriige zur Kenntnis des morgenländischen Rittertums, wenn man 
einmal diesen Namen gebrauchen darf, geliefert worden. Eine gründ- 
liche Untersuchung steht aber m. W. noch aus. Zweifellos läßt 
sich noch viel Material Zusammentragen. Hier sei nur nebenbei ao 
an das Formular eines Futuwwa-Taklid erinnert, das sich bei §ihäh 
ed-Dln ’Abu ’t-Tanä Mahmud (f 725 = 1325), Husn at-Tawassul 
(Cairo 1298), S. 114 ff. findet. Übrigens werden wir nähere Kunde 
vom Zeremoniell des morgenländischen Rittertums von J. v. Kara- 
bacek zu erwarten haben, vgl. Sb. W. A. 157, 1, S. 24. 25 

In eine ganz andere, ebenfalls vom Gesichtspunkt der Futuwwa 
beherrschte Welt, als die der aristokratischen Pitjän vom Schlage 
an-Näsir*s und seiner Kreise hat uns die Arbeit des uns vorzeitig durch 
den Krieg entrissenen Herrn. Thorning, Beiträge zur Kenntnis des isla- 
mischen Vereinswesens (Türkische Bibliothek, Bd. 16) zum ersten s® 
Mal eingeführt. Wir lernen hier die Futuwwa als leitendes Prinzip 
der Handwerkerzünfte kennen. Der aristokratische Charakter fehlt 
hier also. Thorning, der an der Hand der Zunftliteratur, deren 
Zeitschrift dor D. M. G. Bd. 72 ( 1918 ). 



194 


K, Hartmann^ Faiuwwa und Malama. 


Produkte oft den Titel Kitäb al-Futuwwa tragen, die Zunftbräuclie 
sorgfältig untersucht hat, kommt S. 219 f. zu dem Eesultat, daß — 
wie ähnliches ja im Abendland auch der Fall war — die Ritter- 
Sitten von den Handwerkern nachgeahmt worden seien und daß 
5 die. Fitjän-Zünfte sich schließlich „den Derwischkongregationen an- 
zugleichen“ begannen. 

Schon aus dem Material, das Thorning benutzt, geht hervor, 
daß die „Zunft der Diebe“ in Bagdad bereits um die Mitte des 
12. Jahrhunderts Futuwwa-Bräuche kannte (Thorning, S. 211). Er 
10 schließt daraus, daß die Nachahmung der Rittorsitten schon ziem- 
lich früh muß begonnen haben. Seine Beurteilung der historischen 
Entwicklung wäre wohl in manchem etwas anders geworden, wenn 
er sich darüber ganz klar hätte werden können, aus welchen Kreisen 
die Anekdoten stammen, die in der Futuwwa -Literatur das Wesen 
15 des Fatä verständlich machen sollen (Thorning, S. 190 IF.). Sie ge- 
hören nämlich großenteils zum eisernen Bestand der Süfl- Literatur. 
So findet sich eine ganze Reihe der Geschichten aus dem Thorning’s 
Arbeit zugrundeliegenden Traktat z. B. in al-Ku§airl*s Risäla (437 
= 1045). Die Futuwwa ist ja auch eine eigentliche Süfl-Tugend, 
20 vgl. van Arcndonk’s Artikel in der Enzykl. des Islam, II, 130. Der 
Ursprung des Begrifi’s der Futuwwa ist demnach offenbar nicht in 
jener Art hocharistokratischen Ritterordens zu suchen, der un-- 
doch erst aus dem 12. Jahrhundert näher bekannt wird. Ja, wie 
ich in meinem Al-Kuschairi’s Darstellung des Süfitums (Türkische , 
2.5 Bibliothek, Bd. 18), S, 47 angedeutet habe, es sieht so aus, als ob 
die Fitjän bereits im 3. = 9. Jahrhundert als eine Art Korporation 
vorausgesetzt würden. 

Horten, der in Bd. XII (1915) der Beiträge zur Kenntnis des 
Orients einen dankenswerten "Überblick über „Mönchtum und Mönchs* 
30 leben im Islam nach Scharani“ gegeben hat, ist der Zusammenhang 
zwischen Futuwwa und Süfitum natürlich bekannt. Er behandelt 
„das Rittertum“ daher als eine „selbständige Gruppe von Freunden 
des Asketentums“, „Mönchen in weltlichem Gewände“ (S. 82 f.), und 
stellt die Fitjän „Edelknappen“ als Leute, „die mit der Frömmig- 
35 keit Ehrgefühl und Wohlerzogenheit zu vereinigen wußten“, in 
direkten Gegensatz zu den Verirrungen der MalämatTja, der „ofienen 
Weltverächter“, die „den Tadel der Menschen“ „als ein unerläßliches 
Mittel zur Vollkommenheit“ betrachteten (S. 80 ff.). 

In einem in der Zeitschrift „Der Islam“ VIII, 3/4 erscheinen- 
40 den Aufsatz über as-Sulami\s Risälat al-Malämatija habe ich schon 
angedeutet, daß gegenüber der Beurteilung von Futuwwa und 
Malama als Gegensätzen Vorsicht geboten ist. Die Frage verdient 
noch genauere Untersuchung. Hier wollen wir zunächst einmal 
versuchen, die freilich dürftigen Nachrichten aus al-KuSairT zu 
46 verwerten. 

Über den Inhalt des Begriffes der Futuwwa ist weiter nichts 
zu bemerken. Ihr Wesen ist von Thorning nach seinen Quellen, 
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S. 190 ff. im wesentlichen erschöpfend dargestellt. Das Bild, das 
er entwirft, deckt sich im ganzen mit dem von al-Kusairi geziiih- 
neten, vgl. mein Al-Kuschaiiis Darstellung des 8ufitums, S. 44 ff. 
Über die äußeren Einrichtungen erfahren wir nicht viel, können 
aber doch einiges erschließen. Wir treffen die Fitjän besonders 5 
bei gemeinsamen Mahlzeiten an. Zumal wenn ein auswärtiger Fatä 
kommt, vereinigen sich die Fitjän des Ortes zu festlichem Mahl 
zu seiner Begrüßung. Das paßt also vortrefflich zu den Nachrichten, 
die wir Ibn Battüta, II, 260 ff. über die kleinasiatischen Futuwwa- 
Bünde verdanken. Ein besonderes Versammlungshaus nimmt al-KuSairl lo 
kaum an. Vielmehr kommen die Fitjän offenbar im Haus eines 
Fatä zusammen. Das mag häufig ihr Vorstand sein. Dieser wird 
al-Kusairl (ed. Cairo 1318), S. 123, lo Ra’s al*Fitjän genannt. Die 
Tatsache, daß die Fitjän einen Vorstand haben, setzt immerhin eine 
gewisse Organisation voraus. i5 

Was den Stand der Fitjän angeht, so wird einmal (Kusairi, 

S. 123 , 27 ) ein Fatä als Kaufmann charakterisiert. Der Ka’s al- 
Fitjän, dem zu Ehren ’Ahmod b. Hidrüja (f 240) — offenbar zum 
großen Entsetzen seiner Frau — eine Einladung veranstalten muß, 

wird als bezeichnet. Beide Wörter kommen in bonam 20 

und in raalam partern gewendet vor. Aber wenn auch der Kom- 
mentator al-’Ansäri das erste an unserer Stelle mit erklärt, 

so hat es doch offenbar, entsprechend dem überwiegenden Sprach- 
gebrauch, hier den Sinn von Vagabund oder Bandit. Und dasselbe 
gilt von dem Namen des Nüh al-^Ajjär an-Nisäbürl, eines berühmten 20 
Vertreters der Futuwwa im 3. Jahrhundert (Kus., S. 123,2 v. u. ff.; 
vgl. Hugwm, trad. Nicholson, S. 183). Besonders beachtenswert 
aber ist es, daß die Vertreter der Futuwwa teils direkt SüfTs sind, 
teils doch wenigstens süfische Tendenzen haben. Das letztere ist 
offenbar bei dem oben genannten Nüh der Fall, der nach der so 
Hugwlri- Stelle auch das Süfi- Kleid trägt, ohne doch selbst als 
eigentlicher Sufi zu gelten. Andererseits ist es nicht selten , daß 
in den SüfT- Biographien vermerkt ist, der betreffende sei ein Fatä 
gewesen, so z. B. bei dem 348 verstorbenen *A*li b. ’Ahmed al- 
Büsangi (Kus., S. 34). Besonders aber wird die Futuwwa dem 35 
’Albmed b. yidrüja al-Ball]I (f 240) nachgerühmt. Es verdient 
noch Beachtung, daß das in der oben angedeuteten Geschichte 
erwähnte Gastmahl für den Ra’s al -Fitjän seines Ortes in einer 
freilich auch nicht recht verständlichen Parallele bei Hugwjri 
(S. 120) der Begrüßung des Jahjä b. Mu'^äd (f 258) gilt. Thorning s 40 
Behauptung: *einem ursprünglichen Vertreter der Futuwwa und 
Muruwwa würde dieses Interesse für Mystik und SüHk wohl schlecht 
zu Gesichte stehen“ (S. 189), ist also jedenfalls nur in sehr be- 
schränktem Sinn richtig, eben für eine Periode, da Futuwwa noch 
nicht den technischen Sinn erhalten hat. Soweit unser Material uns 45 

13 * 
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zu urteilen erlaubt, stehen vielmehr Futuwwa und Tasawwuf, wenn 
sie^^uch keineswegs identisch sind, doch in naher Verwandtschaft. 

Und noch ein weiteres zeigen die angeführten Daten deutlich. 
Die Futuwwa- Kreise tragen durchaus keinen aristokratischen Cha- 
5 rakter. Gewiß entspricht an-Näsir s Futuwwa- Bund in hohem Maß 
einem abendländischen Ritterorden — auch was die gesellschaft- 
liche Stellung angeht. Aber das darf nicht ohne weiteres auf die 
Futuwwa-Organisationen im allgemeinen übertragen werden. Gewiß 
liegt schon im Namen Fatä, Futuwwa ein Anspruch auf Voriiehm- 
10 heit. Und wenn z. B. ’Abul ’l'Alä al-Ma‘'arrI von sich als einem 
Fatä spricht, so können wir das allenfalls wohl mit „Ritter“ wieder- 
geben. Aber wenn ’Ahmed al-BadawT ’Abu ’l-Fitjän heißt, so ist 
eine solche Übersetzung hier wirklich kaum möglich. Denn die 
seltsame Erklärung des Namens, die Völlers in der Enzyklopädie 
1.5 des Islam, 1, 204 bietet, beruht ja doch auf einer Verkennung der 
Bedeutung. Aber auch all die verschiedenen Vertreter der Futuwwa, 
die wir aus dem beschränkten Anekdotenschatz kennen lernen, sind 
wahrhaftig nicht das, was wir Ritter nennen könnten. Allerdings 
liegt ja schon in der Beziehung zu ‘"Ali ein Motiv, das einen An- 
20 Satz zu einer Eraporhebung über die Umgebung geben konnte. 
Aber der Adel des Hauses des Propheten war doch immer mehr 
religiöser als gesellschaftlicher Art. Und schließlich geht der An- 
spruch auf Vornehmheit, den die Fitjän schon mit ihrem Namen 
erheben, auf die Vornehmheit der Gesinnung. Im ganzen scheint 
2 fi mir beim Fatä also ein sehr wesentlicher Zug des Bildes des feudalen 
Ritters zu fehlen. Es bedurfte offenbar einer langen Entwicklung- 
unter ganz besonderen Verhältnissen, um aus dem Futuwwa-Ver- 
band den Ritterorden an - Näsir s zu machen. 

Trotzdem könnten die süfischen Vertreter der Futuwwa, wie 
so Horten es will, eine Art Gegenpol gegen die sich der Verachtung 
der Welt aussetzenden MalämatTs darstellen. Es fragt sich nur. 
ob diese Auffassung den quellenmäßigen Belegen standhält. Die 
MalämatTs — näheres über sie siebe in meinem oben erwähnten 
Aufsatz — sind Asketen, die lieber, als daß sie sich in ihrer 
.s5 Handlungsweise von der Rücksicht auf das Urteil der Menschen 
leiten lassen, sich unverdient deren Tadel aussetzen. Al-Kusairi 
erzählt (S. 124, loff.): „Ein Pilger schlief einst in Medina; da bil- 
dete er sich ein, daß sein Geldgürtel gestohlen sei. Er ging hinaus 
und sah &a''far as-»:;lädik, heftete sich an ihn und sagte: Du hast 
40 meinen Geldgürtel genommen. Der fragte : Wieviel war darin ? 
Jener erwiderte: Tausend Dinar. Da nahm er ihn mit nach Hause 
und wog ihm 1000 Dinar zu. Der ging wieder in seine Herberge, 
trat in sein Gemach; da sab er dort seinen Geldgürtel, während 
er doch gemeint hatte, er sei gestohlen. Er ging wieder zu öaTar 
45 hinaus, entschuldigte sich und wollte ihm diis Geld zurückgeben, 
öa'far aber weigerte sich, es anzunehmen und sagte: Was ich ein- 
mal ausgegeben habe, das fordere ich nicht wieder zuiiick. Da 
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fragte der Pilger, wer das sei, und man sagte ibm : Lla'far as-8ädik“. 
Der Erzählung liegt im ersten Teil eigentlich ein Maläma-Motiv 
zugrunde; und doch ist das Ganze eine Futuwwa -Geschichte. Da 
nimmt es uns nicht mehr so sehr wunder, wenn derselbe ’Aliim^ed 
b. Hi<Jrüja, der dem KusairT und dem Sa‘'rrinl als ein Vertreter der 5 
Futuwwa gilt, von HugwTrx als Malämati bezeichnet wird (trad. 
Nicholson, S. 119) — ofienbar als Beweis wird erzählt, daß er 
Soldatenkleidung getragen habe — , oder wenn llamdün, der eigent- 
liche Begründer der MalämatTs, mit dem Fatä Nüh ein Gespräch 

über d. h. allem nach *^5 hat (ebd. S. 183). Maläma 10 

und Futuwwa sind eben offenbar nur hinsichtlich der Betrachtungs- 
weise , nicht hinsichtlich ihres Wesens Gegensätze. So versteht 
uian.es auch, daß as-Sulaml in seiner Risälat al-Malämatija zur 
Erklärung des Wesens der Maläma u. a. eine Definition der Futuwwa 
aufnimmt (Berlin, cod. Spr. 851, fol. 49^)^), und daß er von ’Abü 15 

l.lafs (t nach 260) den Spruch überliefert: 

^ (ebd. fol. 48^’)j wobei „virtus“ offenbar 

= HyXi ist. Noch ist es auch auffällig, daß das von al-Kusair'i, 

8. 122, t; v. u. mitgeteilte Wort von al-Härit aDMuhäsibl (t 243): 
„Futuwwa ist, daß du redlich feilst, aber nicht redliche Teilung 20 
forderst“ als Kennzeichen der wahren unter den Grundsätzen 

der MalämatTs (Spr. 851, fol. 58^‘) wiederkehrt. Es ist demnach 
im Grunde nichts Neues, nicht, wie man zunächst denken könnte, 
ein geistreiches l^aradox, wenn für Ihn ‘'Arabi, wie Snouck Hur- 
gronje in Deutsche Lit.-Ztg. 1916, Sp. 393 ausführt, die wahren 25 
Fitjän die Malämatija sind. 


1) ^ jLiü ^äJI 

xi! xil Xa5 L 4 .-Ä xJLäj «Üj xx5 

J: xaXc xJLäsI x/A*.Äi ^3'-^ 
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Wir werden aus diesem Ergebnis gewiß noch nicht folgern, 
daß Thornings Urteil, die Zünfte hätten die Sitten der Ritter 
kopiert, unrichtig sei. Das mag wohl der Fall sein. Aber der 
Begriff der Putuwwa deckt, das ist nicht zu vergessen, nicht bloß 
5 von Anfang an das , was wir etwa als morgenländisches Rittertum 
bezeichnen können ; dies ist vielmehr nur eine unter den mancherlei 
Ausprägungen des Fu tu wwa -Wesens. Und andererseits wird man 
vorsichtig sein müssen und Fitjän und Malämatija nicht ohne 
weiteres, wozu man nach Horten's Ausführungen leicht geneigt 
10 sein könnte, als gegensätzliche Erscheinungen auffassen. Das mag in 
manchen Einzelfällen passen. Aber die Entwicklung der Wirklich- 
keit vollzieht sich nicht in dem klaren Schema, in das wir sie der 
Übersichtlichkeit willen so gerne hineinzwängen. 
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Von 

A* Fischer. 

Daß ich ein arabisches Wörterbuch zu veröffentlichen gedenke, 
dürfte in den Kreisen, die sich für das Arabische interessieren, nicht 
mehr ganz unbekannt sein — um so weniger als ich meine bezüg- 
lichen Pläne wiederholt öffentlich dargelegt und zur Erörterung 
gestellt habe, nämlich auf dem Deutschen Philologentage zu Basel 5 
1907 und auf den Internationalen Orientalistenkongressen zu Kopen- 
hagen und zu Athen 1908 und 1912. Vgl. Verhandlungen der 
49. Versammlung deutscher Philologen u. Schulmänner S. 175: „Prof. 
Dr, A. Fischer (Leipzig) spricht über den Plan eines zeitgemäßen 
Wörterbuchs des älteren Arabisch. Erzeigt, daß die vor - 10 
handenen abendländischen Wörterbücher des Arabischen , besonders 
auch die der älteren Sprache , berechtigten Ansprüchen in keiner 
W eise genügen , schon deshalb nicht , weil sie nicht auf der vor- 
handenen Literatur selbst, sondern aul' den, an sich allerdings sehr 
wertvollen, einheimischen Wörterbüchern aufgebaut sind. Unter 15 
„älterem“ Arabisch versteht er im wesentlichen die Sprache der 
Poesie bis zum Untergänge der Oraaijaden , die des Korans , des 
Hadith (der Überlieferung über den Propheten und die vier ältesten 
Kalifen) und die der ältesten Historiographie. Er verlangt ein 
bloßes Wörterbuch und keinen erschöpfenden Thesaurus D, weil für 20 
einen solchen weder die nötigen Kräfte noch die nötigen Geldmittel 

vorhanden sein würden Prof. Fischer denkt das 

Wörterbuch nicht allein, sondern in Verbindung mit anderen Gelehrten 
ins Leben zu rufen, und zwar unter Verwertung der von früheren 
Arabisten (in erster Linie Fleischer und Thorbecke) hinterlassenen 25 
lexikalischen Sammlungen. — An der Diskussion beteiligten sich die 
Herren E. Kautzsch (Halle a. S.), E. Littmann (Straßburg), H Keller 
(Basel)“, — ferner Actes du XV® Congrös international des Orientalistes. 
Session de Copenhague S. 68 : „M. August Fischer fait une commu- 

1) Einen erschöpfenden Thesaurus hatte wohl auch Bezold nicht im 
Sinne, als er in „Die Entwicklung d. somit. Philologie im Deutschen Reiche“ 
(akad. Rede) S. 34, Anm. 45 schrieb : „Die Bearbeitung des arabischen Thesaurus 
hat A. Fischer übernommen“. 
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nication intitul4e: Plan eines zeitgemäßen Wörterbuchs des älteren 
Arabisch. — üne Commission est formee pour preparer cette entre- 
prise. Sont elus membres de la dite Commission: MM. Cheikho, 
Fischer, Geyer, Hartmann, Lyall et Bevan“ und Actes du X VP Congres 
5 international des Orientalistes. Session d'Ath^mes S. 121 : „M. le 
Professeur Aug. Fischer parle ^Sur le lexique arabo^. Son projet 
de lexique est bas(5 sur les citations directes des sources. 
Depouillement des inscriptions preislamiques, des poötes, du Qoran, 
du hadith*'*). — Utilisation des lexiques publies ou laiss^s en 
10 manuscrit par Dozy, Fleischer, Thorbecke, Ahlwardt®), Goldziher^j; 
des glossaires speciaux. II traite ensuite de Torganisation financiere 
de Tceuvre. — 11 suit une discussion, ä laquelle participent M. Snouck 
Hurgronje et le Professeur Bevan“. In den Kopenhagener „Actes“ ist 
folgende von der genannten Kommission beantragte und von der Sektion 
15 einstimmig angenommene Entschließung unerwähnt geblieben: „Die 
islamische Sektion des XV. Internationalen Orientalistenkongresses 
spendet dem Plane von A. Fischer ein zeitgemäßes Wörterbuch des 
älteren Arabisch oder, falls sich ein solches als z. Z. nicht erzielbar 
heraussteilen sollte, wenigstens ein Wörterbuch zur älteren (klassi- 
20 schen)^ arabischen Dichtung ins Leben zu rufen lebhaften Beifall 
und spricht die Hoffnung aus, daß es ihm gelingen werde die Mit- 
arbeiter zu gewinnen und die Geldmittel zu beschaffen, die zur 
Ausführung dieses Planes erforderlich sind. Zugleich bezeichnet 
sie als sehr wünschenswert die Begründung eines Archivs für 
25 arabische Lexikographie®)“. Was meine in den Athener 
„Actes“ erwähnte Darlegung der „ünanziellen Organisation des Werkes“ 
anlangt, so habe ich erklärt, in Leipzig würden, an die Universität 
angegliedert, in absehbarer Zeit geisteswissenschaftliche Forschungs- 
institute begründet werden, darunter auch ein solches für Orien- 
30 talistik ; ich würde der Leitung dieses Instituts mit angehören, und 
meine Absicht sei, meinen Anteil an seinen geldlichen Mitteln für 
das Wörterbuch zu verwenden, das ich auf diese Weise endlich würde 
systematisch in Angriff nehmen können. 

Die „Königlich Sächsischen Forschungsinstitute 
s.*) in Leipzig“ sind Ende 1914 amtlich ins Leben getreten; unsre 

1) Die „Actes“ nennen fölschlich Urockelmaiiii statt Lyall. 

2) Ich batte hier auch die älteste Geschichtschreibung und die Papyri 

genannt. 3) Siehe unten S. 201. 

4) Qoldziher’s Name muß hier auffallen. In Wirklichkeit hatte ich gesagt, 
ich würde es auch mit Freuden begrüßen, wenn mir die Kollegen die wichtigsten 
von ihnen auf ihren besonderen Forschungsgebieten gesammelten lexikalische» 
Stoffe zur Verfügung stellen wollten, beispielsweise Goldziher und Snouck Hur- 
gronje alle technischen und formelhaften Ausdrücke des Hadit und Fiqh, C. H. 
Becker und v. Karabacek die der Papyri usf. — Ich bitte diesen Appell 
an die Herren Fachgenossen, der bislang leider nur bei Fr. Krenkow 
und Frants Buhl ein Echo gefunden. hat, hier wiederholen zu dürfen. 

5) Ein solches Archiv scheint mir auch jetzt noch nicht nur wünschens- 
wert, sondern nötig. Sollte ich die Mittel dafür flüssig machen können, seine 
Leitung wollte ich gern übernehmen. 
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Arbeit am Wörterbuch aber konnte schon ungefähr ein Jahr vorher 
in aller Stille einsetzen. Seitdem sind 4^/2 Jahre verflossen, darunter 
3^/2 Kriegsjahre. Die verheerenden Wirkungen des entsetzlichen 
Völkerringens, das uns noch immer umtobt, haben natürlich auch 
mein Unternehmen in verschiedener Beziehung gehemmt; anderer- 5 
seits sind mir freilich gerade durch die Kriegsstürme zwei meiner 
Mitarbeiter, die unten genannten Ägypter, ins Haus geweht worden. 
Jedenfalls haben in den 4^/2. Jahren die Vorarbeiten zu dem Wörter- 
buch« so weit gefördert werden können, daß ich, wie ich glaube, 
im Stande sein werde sie in 2 — 3 Jahren abzuschließen, um dann 10 
an die Ausarbeitung des Druckmanuskripts zu gehen. (Die Veröffent- 
lichung des Werkes wird lieferungsweise geschehen.) 

Mein Wörterbuch soll sich, wie oben erwähnt, im Gegensatz 
zu denen von Lane, Freytag usf. auf der wichtigsten uns erhaltenen 
Literatur selbst aufbauen. Es galt also letztere zu verzetteln. Das ir» 
ist bisher mit folgenden Gedichtsammlungen und Diwanen geschehen : 
MuSallaqät, Mufaddalljät, ’AsmaSIjät (und Sprach- Qasiden), Hamäsa 
des ’Abü Tammäm, Diwan der Hudail Ausg. Kosegarten, Sechs 
Dichter, sAbid b. al-’Abras, al-Mutalammis, 'Aus b. Hagar, ^irniq, 
Ämir b. at-^ufail, Samau’al, Labid, al-Hansä’, MarätT sawäsir al- 20 
3 arab, al-Hutai’a, as-§amniäh, SÜmar b. Abi ßabiSa, Ibn Qais ar- 
Ruqaijät, al-Ahtal (bisher zu etwa al Qutäml, al-Kumait (Häsi- 
mijät), al-Quhaif al-SÜqaill und al-MutanabbI — ferner mit Bd. I 
und ^/4 von Bd. 11 des Traditionswerks des Buhärl, Ausg. Krehl, und 
mit einem — leider noch kleinen — Teile von Serie I der Annalen 25 
'PabarTs. Dabei sind — zwecks der Gewinnung einer Übersicht über die 
Häufigkeit des Vorkommens auch der alltäglichen arabischen Wörter 
in der klassischen Dichtung — die MuSallaqät, die MufacldalTjät 
und die Sechs Dichter (die zwei letzten Sammlungen unter Ver- 
wertung des von Ahlwardt hint erlassenen , jetzt im Besitze der 30 
Berliner Kgl. Bibliothek befindlichen Manuskripts „Wortschatz 2) der 
arabischen Gedichtsammlungen The divans of the six ancient arahlc 
poets und Elmofaddalijjät, Verfaßt von AV. Ahlwardt. Greifswald 
1898 “) Wort für Wort ausgezogen worden und die Hamäsa fast 
Wort für Wort (die allergewöhnlichsten Ausdrücke sind hier nur höch- 3.5 
stens 1 oder 2 Mal berücksichtigt worden), während bei den til)rigon 
Texten nur die nichtalltäglichen Wörter verzettelt' worden sind. 
Verarbeitet sind ferner schon zu einem (wieder noch nicht sehr 
erheblichen) Teile die Eintragungen in Thorbecke’s Freytag, weiter 
eine Anzahl von Spezial gl ossären und lexikalischen Monographien, 40 
das Sprachgut in Schwarzlose s „Waffen der alten Araber“, Fraenkel s 
„Aramäischen Fremdwörtern“ u. ä. 

Als meine Mitarbeiter sind bisher am Wörterbuch tätig ge- 
wesen : der ordentl. Dozent an der Universität Kopenhagen Dr. Jobs. 

1) Ich beabsichtige auch den Wortschatz der bedeutendsten nachomaija- 
dischen Dichter meinem Wörterbuche einzuverleiben. 

2) Nur die arabischen Wörter, ohne die Bedeutungen! 
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F’edersen, der Verfasser des wertvollen Buches ^Der Eid bei den 
Semiten tu seinem Verhältnis zu verwandten Erscheinungen, sowie 
die Stellung des Eides im Islam“ (ununterbrochen seit 1913; sein 
bisheriger Arbeitsanteil: ’Asma^Ijät und Sprach- Qasi den, Mutalammis, 
f>Labld, Ihn Qais ar-Ruqaijät, Qutäml, Kumait, Buliäri und Thor- 
hecke's Eintragungen), die Ägypter Joh. L. Achnuch aus Manfalüt 
(4 Monate lang 1915; sein Anteil: der Hamäsa) und Muniv 

Hanidi aus Kairo (seit April 1915; sein Anteil: Hamäsa (^/g), Diwan 
der Hudail, äAbid b. al-’Abras, Himiq, SÄmir b. at-Tufail, Samau’al, 
10 ^ansä’, MarätJ sawäiJir al-3arab, Ilutai’a, äammäh, sUmar b. ’Abl 
RabTia, ’Ahtal, Quhaif und Mutanabbi) und Frau Amalie Roden- 
berg, Dr. phil. (seit Jahre: ihr Anteil: Tabarl, Wörterverzeichnisse 
und Spezialglossare, Schwarzlose u. ä.). Ich schulde ihnen allen 
Dank , insonderhrit meinem treuesten , wissenschaftlich durchaus 
15 zuverlässigen Gehilfen Herrn Dr. Pedersen. — Ihre Mitarbeit zu- 
ge^agt hatten mir auch Prof. Dr. Arthur Scbaade und mein letzter 
Famulus vor Ausbruch des Krieges, cand. phil. Orient. Erich Bräun- 
lich. Sie haben vorläufig andere, schwerere Pflichten zu erfüllen: 
der erste kämpft z Z. mit in Palästina und der andre an der 
20 Ostfront. 

Wegen der großen Hilfe, die oft die Sawähid- Werke für das 
Verständnis der alten Dichter gewähren, habe ich angefangen mir 
einen Generalindex der Dichter und Reime aller in diesen 
Werken enthaltenen Verse anzulegen. Da dieser sicher auch andern 
25 würde nützen können , beabsichtige ich ihn nach Abschluß (etwa 
Anfang Winter) dem Drucke zu übergeben. 

Die philologisch -historische Klasse der König 1. 
Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften hat mir 
in ihrer Sitzung vom Juli 1916 eine Beihilfe von 6000 für 
30 das Wörterbuch bewilligt, und in ihrer diesjährigen Februar-Sitzung 
hat sie mir zugesagt mein Unternehmen auch in Zukunft nach 
Möglichkeit zu unterstützen. Ich fühle mich ihr dafür tief ver- 
bunden ; ohne diese Hilfe würde ich von dem bisher erreichten Ziele 
noch weit entfernt sein. 

35 Ich schließe diesen kurzen Bericht mit der Erklärung (deren 
Abgabe seinen Hauptzweck bildet!), daß ich die von uns fertig- 
gestellten Zettel — ungefähr 1 20000 — der Öffent- 
lichkeit schon jetzt zur Verfügung stelle, und zwar 
in dem Sinne, daß ich mich erbiete Faebgenossen 
40 alles Material daraus mitzuteilen, das ihnen zur Über- 
windung von Schwierigkeiten lexikalischer Natur, 
auf die sie bei ihren Arbeiten stoßen, von Nutzen 
sein kann. (Natürlich stehen — in demselben Sinne — Arabisten 
und Semitisten auch meine sonstigen lexikalischen Sammlungen, 
45 Zettel, Eintragungen in meinem Preytag, Laue, Dozy usf., jederzeit 
zur Verfügung.) 
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Die Entwickeluugsstnfe des Prakrits 
in Bhäsa’s Dramen und das Zeitalter BMsa’s. 

Von 

V. LesD;^. 

T. Ganapati ÖästrT, der verdienstvolle Herausgeber der neu 
aufgefundenen Dramen ßhäsa’s, setzt den Dichter dieser Dramen 
spätestens in das vierte Jahrhundert vor Christi^). A. A. Macdonell 
bemerkte in der Anzeige der ersten zwei Dramen mit Recht, daß 
ihm ein so hoher Ansatz bedenklich erscheint L. Suali ist zwar 5 
geneigt dem indischen Herausgeber beizustimmen ^), aber schon die 
Arbeit Sten Konows: „Zur Frühgeschichte des indischen Theaters“ 
verlegt Hhäsa in das letzte Viertel des zweiten Jahrhunderts nach 
Christi'*). Der vorliegende Aufsatz, welcher nur ein kurzer Auszug 
aus meiner tschechisch geschriebenen Abhandlung*^) ist, versucht 10 
die Frage nach der Abfassungszeit der Dramen auf Grund sprach- 
licher Erscheinungen zu lösen. Bhäsa’s Präkrit stellt nämlich, wie 
aus dem Folgenden erhellt, entschieden eine jüngere Entwickelungs- 
stufe dar als das Präkrit des Asvagbosa und eine ältere als das- 
jenige des Kälidäsa. 15 

Im Präkrit des Asvaghosa**) zeigt sich nirgends ein Ausfall 
von Konsonanten , in Bhäsa’s Präkrit dagegen werden die Konso- 
nanten /r, o, j;’, dj Pj b, V und ?/ zwischen Vokalen oft aus- 
gestoßen , wenn auch nicht so oft wie z. B. im Präkrit Kälidasa's ' 

(vgl. Pischel, Gramm, g 186 ). 20 


1) The Sviipnaväsavadatta, S. XXVII. Trivandrum, Sankrit Scries No. X\ . 
Hhäsa’s Works, No. 1. Trivandrum 1912, 

2) Journal of the Royal Asiatic Society 1913, S. 189. 

3) Giornale della Sociotk Asiatica Romana, H. 25 (1913), S. 95. 

4) Aufsätze zur Kultur- und Sprachgeschichte vornehmlich des Orient^., 
Ernst Kuhn zum 70. Geburtstage gewidmet, München 1916, S. 106 f. 

5) „Die Entwickelungsstufe der Präkritdialekte in Rhäsas Dramen und ^ 
die Datierung Bhäsas**. Abhandlungen der böhm. Akademie der Wiss., 111. Klasse, 
No. 46, Prag 1917. Es konnten nur Iblgondo Dramen berücksichtigt werden: 
Svapnaväsavadatta, PratijnSyaugandharäyana, Pancarätra, Avimäraka, Bälacaritu, 
Madhyamavyäyoga , Dütaväkya, Dütaghatotkaca, Karnabhära, ürubhanga und 
Abhisekanä^ka. 

6) H. Lüders : Bruchstücke buddhistischer Dramen, Berlin 1911, S, 36, ^ 

42, 48, 60. ^ 
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Ai. k wird ausgestoßen; a7ntid(ia (a^nrtaka) Pratij. 57'), Ävi^ 
märaa (Avimäraka) Avira. 14, ahia (adhika) Bäl. 35, ääsa {äkä4a) 
Avim. 76, uvaära [upakara) Abhis. 13, kadua (katuka) Svapnav. 36, 
^kodaa {(jhoiaka) Panc. 22, däriä (därikä) Avim. 14, dälaa (däraka) 
b Bäl, 9, modaa {modaka) Svapnav. 29, Pratij. 41, 46, saa4cM> {^aka- 
taka) Bäl. 15, sua {j^uka) Avim. 34, suurnära {sukumära) Svapnav. 29, 
sevaa (sevaka) Pratij. 57, loa (loka) Avim. 14, Pratij. 57. 

Ai. g: äamissam {agamisyämi) Svapnav. 55, Bäl. 30, naara 
(nagara) Svapnav. 55, niala (nigada) Pratij. 42, Bäl. 11, hhaamm 
10 (bhagavän) Avim. 27, mandahhää {mandabhägä) Svapnav. 24, mia 
(rnrga) Svapnav. 36, sutthu idam {snsthu gitam) Bäl. 42. 

Ai. c: direna (acirena) Avim. 3, avatnodi (avactnoii) Bäl. 51, 
uYda {ucita) Bäl. 9, hahmaärt (brahmacäri) Pratij. 39, ma7*ui 
imarioa) Pratij. 57, süedi (sücayati) Svapnav. 36. 

15 Ai. ji‘: gaa igaja) Pratij. 9, Karnabh. 81, joana {yojana) 
Pratij. 42, hhoa {bhoja) Avim. 14, räa {rdja) Abhis. 16, laanl 
(rajanl) Bäl. 11. 

Ai. t (wenn es nicht in d übergeht): gacchai (gacchati) Avim. 15, 
galia (galiia) Bai. 62, cittlidi {tisthati) Pratij. 39, disa/i {dr^yate) 
20 Avim. 28, dhaim {dhävati) Avim. 18, pibdi {pibati) Bäl. 19, viltä 
[vrlditd) Abhis. 22. 

Ai. d: khnda {khädita) Pratij. 45, jdi (yadi) Madbyam. 22, 
tnaana (madana) Avim. 56, kma (hrdaya) Bäl. 56, Svapnav. 56. 

Ai p : ayyaütta (äryaputra) Avim. 88, kanneura (kanyäpura) 
26 Avim. 34, räaütta {räjoputra) Avim. 104, ajja una {adya punah) 
Avim. 56. Das Wort ayyaütta kommt sehr häufig vor, aber das 
p wird immer ausgestoßen, was auch vollkommen mit der (späteren) 
Regel übereinstimmt, nach welcher ai. p vor u und ü regelmäßig 
ausgestoßen wird (vgl. Pischel, Gramm, g 199). 

3u Ai. v : diase {divas(i) Avim. 14, 106, taha me uttantam hhanehi 
{tathä me vrttäntam bhana) Abhis. 24. 

Ai. ?/: udaa {udaya) Svapnav. 59, ussärdidavvä {utsürayitavyü) 
Svapnav. 16, khaajjcsaya) PratifT. 4:h jojaanti {yojayanti) Pratij. 57, 
niccaa {nidcaya) ürubh. 109, paläadi {palayati) Pratij. 61, paaini 
3.5 {pradayinl) Ürubh, 106, Eämäana (Römäyana) Avim. 16, vaassa 
(vayasya) Svapnav. 41 , väcdissasi {väcayisyasi) Pratij. 46, hiaa 
^^{hrdaya) Avim. 106. 

Das anlautende y wird bei A^vaghosa nirgends zu j»^). In 
Bhäsas Präkrit ist diese spätere Erscheinung oft belegt: jakkhirit 
40 (yak^hü) Avim. 51, jadä {yada) Avim. 14, Bäl. 35, jadi (yadi) 
Pratjjj: 45, Bäl. 13, jaJia (yathä) Svapnav, 3, juga (yu^) Bäl. 15, 
jujjdi iyujyate) Svapnav. 21 , Pratij. 58 , juvadl (yuvatl) Bäl. 36, 


1) Ich zitier e nur n a^h Selt eD. Ober den Mangel der indischen Ausgaben 
vgl. E. Leumann: Eine Bitte an die künftigen Herausgeber von Dramen und 
nichtvedischen Prosa-Texten der indischen Literatur, ZDMG. , Bd. 42, S. 161. 
* ^ 2) H. Lüders, Bruchstücke, S. 48. 
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Joandharäana (Yaugandharayand) Svapnav. 12, jogg<^ 

Pratij. 33. Es finden sich aber auch Belege, in welchen ai. y un- 
verändert bleibt: ygdi Pratij. 55, yäcemt (yäce) Avim. 37, 86, ' 
Karnabh. 77, 78, 79, aggado yähi {agrato yähi) Svapnav. 56, yädu^ 
yädu bhavam {yätu^ yätu bhavän) Pratij. 46, dagegen aggado äht 5 
Avim. 36. 

Der Übergang der Tennis in die Media kommt bei Av^vaghosa 
nur ein einziges Mal in dem Worte surada° vor^). Tn Bhäsa's 
l^räkrit wird oft ai. t zu d und ai. / zu d. 

Ai. t wird d: hudumbim (kutumbim) Bäl. 9, ghodaa (ghotaka) lo 
Panc. 22, cedi (ceti) Avim. 84, tadäa {tatäka) Pratij. 57, 2 >budh 
karissam {spliutlkarisyämi) Avim. 71 , vadua (vatuka) Avim. 73, 
sarnkadadä (samkatatä) Avim, 19. 

Ai. t wird zu d\ amudaa (amrtaka) Pratij. 57, avajidt (avajiti) 
Pratij. 52, äadä {ägatä) Avim. 75, ussärdidavvä {ufsärayitavya) i5 
Svapnav. 2, kahida (katliita) Avim. 3, niädelu (niryätaya) Pratij. 45, 
düda (düta) Avim. 3, iiathida {patkita) Avim. 16, Bhaddavad) 
{ßhadravati) Pratij. 58, hnädä {snätä) Pratij. 57. Auch im An- 
laut: däpa (tävat) Pratij. 44, Bäl. 11, rfe (le, Pronomen der zweiten 
Person) Pratij. 45, Bäl. 18. «o 

Iin Präkrit Asvaghosa*s wird nirgends ai. n zu Bhäsa’s ^ 

Präkrit gebt na> wie auch später im Anlaut und im Inlaut stets 
in na über. 

Anders als bei Aj^vaghosa wird bei Bhäsa die Konsonanten- i 
gruppe jn behandelt, ln AAvaghosa’s SauraseriT wird ai. jn zu nn, 
was später für MägadhT vorgeschrieben ist. In Bliäsa's SaurasenI 
wird diese Lautgriippe entweder zu nn oder zu rin, was die Lüders- 
sehe Vermutung daß die Gruppe in Baurasen i über nn zu mj 
geworden ist, nur verstärkt. 

Ai.jn wird zu nh: akkharamio atthanno a (aksarajno Wthajna^ »o 
ca) Avim. 16, adesakälannadä {ade^akälajnatü) Avim. 75, bhävafma 
{bluwajna) Avim. 1, vinnäna {vijnänd) Avim. 24. 

Ai. j'/l wird zu nn\ a7inäda\ajhäta) Svapnav. ^l^janna (yajna) ^ 
Avim. 90, padinnä, {pratijnä) Svapnav. 57, üinrtäna {vijnäna) 
Svapnav. 23, Avim. 14. ä 35 

Auch die Lautgruppe ny und ny wird bei Aävaghosa' zu fit), 
während bei Bhäsa wie bei den späteren Dramatikern diese Laut- 
gruppen in mi übergehen: anna (anya) Avim. 16, adhannadä {adhan' 
yatä) Avim. 68 , abbahrnamia {abrahmanyd) Avim. 86 , kanneura 
ikanyäpura) Avim. 34. 

Aspiraten außer oA, JA, /A, dh gehen zwischen Vokalen meist . 
in A über (Pischel, Gramm. § 188); auch in Bhäsa s Präkrit kommt 
diese Erscheinung häufig vor, wogegen dieselbe bei A^vaghosa gänz- 
lich unterbleibt Ü- 

' 1) H. Luders, Bruchstücke, S. 48. 2) Ebenda S. 4i>. 

8) Ebenda. S. 44, 48, 56, 60. \/4) Ebenda. S. 42, 52. 
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Ai. Ich geht in h über : 'uhimuha {abhimukha) Pratij. 46 neben 

mukha Svapnav. 19, sahippanaa {sakhipranaya) Avim. 81, leha 

{lekha) Pratij. 4. Das Wort suha (sukha) ist nur in dieser Form 
belegt: Svapnav. 27, Pratij. 6, Avim. 23, 24, 56, Abhis. 13, 22. 
f) - Ai. gh geht in h über: meha {meyha) Avim. 76, 86. 

Ai. th geht in h über: ahava (athavä) Avim. 28, kahdissayy 

{kaihayisyärni) Svapnav. 53, taha {tathä) Abhis. 24, paha [pathä) 
l^ratij. 55, sanaha isanäth<d) Avim. 101. Auch in der Endung der 
zweiten Plur. Indic. und Imperativ! : sunaha Pratij. 50. 

10 Ai. dh geht in h über: ahia {adhika) Svapnav. 54 neben 
adhia Svapnav. 19, 34, äUhägära (äyudhägära) Pratij. 67. 68 neben 
äyudhägära Pratij. 67, om/ia (au^adha) Svapnav. 27 neben osadha 
Avim. 81, dahi {dadhi) Avim. 28, mahura {madhura) Svapnav. 44, 
sähu (sädJiu) Pratij. 40. 

15 Ai. pli geht in h über: selwliä {sephälikä) Svapnav. 31. Über 
diesen Übergang vgl. Pischel, Gramm, g 200. 

Ai. bh geht in h über: ahinava {abJjJpiava) Avim. 79, ahF 
niuha (abhimukha) Pratij. 46 , ahiramadi {abhiramate) Avim. 14, 
padinndhCira {pratijhäbhäTa) Svapnav. 57, sohu> (^vblia) Avim. -73. 

, Öfters aber bleibt bh unverändert: abhijana (abhijana) Svapnav. 42, 
abhinavä Avim. 37 usw. 

** Während in AiSvaghosa’.s Präkrit vielleicht nur zweimal die 
Vereinfachung^) der a.^similierten Konsonantengruppe, aber noch 
keine Ersatzdehnung stattfindet, kommt diese Erscheinung bei ßhäsa 
26 öfters vor, aber keineswegs so oft wie später (z. B. bei Kälidäsa): 
kädavva {karfxwya) Svapnav. 23 neben kattavva Svapnav. 25, kädum 
(kartum) Pratij. 59 neben kattum Pratij. 14, 20, 51, fea Avim. 20 
neben kL^a Avim. 16, 71, 73, disd i (drsyat(^ Pratij. 54, Avim. 28, 91 
neben disßddi Avim. 55, 70, Svapnav. 63, Pratij. 58, Bäl. 50, Madbyam.4, 
30 IJrubh. 101. 

In dem Worte sisa {4irsa) ist die Lautgruppe immer verein- 
facht und der vorangehende Vokal gedehnt: Svapnav. 48, 50, 51, 
56, 76, Pratij. 40, Avim. 79. Bei Asvaghosa liest man z. B. nur 
die Form djssadt (Luders: Bruchstücke, S. 55), bei Bhäsa kommt 
35 die Ersal'zdehnung in diesem Zeitworte nur dreimal vor, sonst liest 
^ man immer dissadi, in Kälidäsa's Sakuntalä aber ist nur die Form 
disadt gebräuchlich -). 

^ * * Langer Vokal vor einfachen Konsonanten wird in den späteren 
Präkritdialekten oft gekürzt und der Konsonant verdoppelt (Pischel, 
40 Gramm. § 541), bei Asvaghosa kommt es aber nicht vor; auch in 
’ Bhäsa’s Präkrit ist diese Erscheinung nur spärlich belegt; Öfters 
findet sich: evva (evd) Svapnav. 34, vvvam (evdm) Avim. 7, jövvana 
(yauvand) Avim. 39, devva {daivd) Avim. 22 und besonders ekka 
,(^Äa, Pischel, Gramm. § 91); in den bis jetzt herausgegebenen 
46 Dramen liest man : 


^ 1) H. Büders: Bruchstücke, 8. 49, 55. 

s/d) Vgl. Cappeller's Verzeichnis s. v. 
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ea: Svapnav. 56, eäi: Avim. 69, 79; 

eka: Pratij. 39, 46, 69, Avim. 20, 23, 38, 82, 83, eaind Pratij. 10; 

, ekka: Svapnav. 29, 33, 41, Pratij. 11. 14, Avim. 31, 56, ekkainä 
Pratij. 12. 

Besonders wichtig ist die Lautgruppe r?/, welche bei A^vaghosa^) 
und bei Bbäsa in yy später aber in jj übergebt ‘2): vgl. kayya 
ikänja) Pratij. 3, 54, 59, 60, Avim. 15, 24, 25, 28, 39, 85 oder ayya 
{ärya) Svapnav. 3, 4, 6, 20, 28, 45, 62, 63. 

Auch in der Flexion finden sich Abweichungen sowohl von den 
Formen des Aövaghosa als auch von den in späteren Dramen ge- lo 
bräuchlichen Formen. Es sei hier nur folgendes erwähnt: 

Nom. Akk. Plur. der neutralen a- Stämme hat bei Asvaghosa 
die Endung eine Endung, die auch bei Bhäsa einzig belegt 

ist. Später wechselt -ni mit Im (Pischel, Gramm. 367). 

Nach den Grammatikern ist in SaurasenT nur die Form attä- 15 
naani üblich. Bei Bhäsa findet man nur die Form attänam Avim. 
h, 28, 70, 77, 82, 83, Abhis. 15, 21, 28. 

Nom. Plur. des Pronomens der 1. Person lautet in Asvaghosa s 
Sauraseni vayam'^)^ in Kälidäsa’s Saurasenl kommt nur die Form . 
amhe vor. Bhäsa gebraucht noch drei Formen: vayarn Svapnav. 

2Q, 39, vaam Avim. 93 und ahme Abhis. 28. 

Gen. Plur. desselben Pronomens lautet bei Bhäsa öfter ahrnäam 
(bei Ailvaghosa ist nur ixi7n[}i^äk[a7n] belegt) Svapnav. 25, 26, Avim. 

25, 26, 28, 29, 56, 75, 76, Bäl. 29 als akmänam Svapnav. 23, 70, 
Pratij. 55, Avirn. 22, 23, 25. Später ist a7nhänam die einzig übliche 25 
Form (Pischel, Gramm. 419), Ähnliches Schwanken tritt auch in 
den Formen der zweiten Person ein. 

Diese Erscheinungen beweisen, daß Bhäsa’s Präkrit und somit 
auch Bhäsa selbst jünger ist als Asvaghosa, aber älter als Kälidäsa, 
and wenn man einzelne Erscheinungen prozentuell berechnet"^), »a 
würde man geneigt sein, den Zeitabstand, der Asvaghosa von Bhäsa , 
trennt, länger als den zwischen Bhäsa und Kälidäsa anzusetzen. J 
Meine sprachlichen Untersuchungen stimmen also vollkommen mit 
der von Prof. Winternitz geäußerten Ansicht^), daß Bhäsa jünger 
als Asvaghosa und älter als Kälidäsa sein muß und daß er dem as 
letzteren näher steht als dem ersteren, überein, und ich wäre geneigt, 
den Dichter unserer Dramen bis in die erste Hälfte, des vierten 
Jahrhunderts nach Christi zu verlegen®). 

Die Auffindung der buddhistischen Dramen Asvaghosas und 
auch die von Bhäsa*s Dramen wird ihre Rückwirkung auch auf40 

1) H. Lüders: Bruchstücke, S. 60. 

2) Heinacandra gestattet aber auch v/?/, vgl. Pischel, Gramm. 284. 

'3) H. Lüders: Bruchstücke, S. 59. 

4) Vgl. meine tschechische Abhandlung, S. 10. 

5) Festschrift für Ernst Kuhn, 8. 301, Anm. 

6) Ich sehe an dieser Stelle davon ab , die interessanten Schattierungen 
der einzelnen Präkritdialekte in Bhäsa’s Dramen zu besprechen, da es zur Datie* 
rung des Dichters nichts beitragen würde. 
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' die Theorien über die Entstehung des indischen Dramas, einschließ* 
lieh des griechischen Einflusses, ausüben. Auch die Pranke*scbe 
Theorie über das „sekundäre“ Sanskrit wird dadurch entkräftet^). 

Von neuem tritt H. Luders®) entschieden gegen die Gleich- 
5 Setzung des Präkritgrainmatikers Vararuci mit dem Värttikakära 
Kätyäyana auf und bemerkt, daß die Verwendung des Altpräkrits 
in den buddhistischen Dramen diese Identifizierung direkt ^^sscbließt. 
Es ist auch nicht ohne Bedeutung, d^ß die Präkritgrammatik des 
Vararuci jedenfalls eine spätere Stufe des Präkrits darstellt als die 
10 in Bhäsa’s Dramen. So schreibt Vararuci (3. 17) den Übergang 
der altindischen Lautgruppe ry in jj für Sauraseni vor , welcher 
auch später ausnahmslos vorkomrat; bei Bhäsa geht aber ai. ry 
ausnahmslos in yy über. Für die Lautgruppe jn schreibt Vararuci 
(12. 8) in Saurasenl den Übergang in nn vor. Bhäsa hat entweder 
Iß mt oder m. Nuin. Akk. Plur. der neutralen a-Stämrae hat in 
äauraseni nach Vararuci (12. 11) auch die Endung -äi* (vgl. auch 
das Sutra 5. 26); Bhäsa verwendet nur die Form auf -ni. 

Es wurde in letzter Zeit ein Versuch gemacht, das Mudrä* 
räksasa in eine ältere Zeit, bis in das vierte Jahrhundert^), zu 
rücken. Auch dies scheint unmöglich, bedenkt man, daß kein nam- 
hafter Unterschied zwischen dem Präkrit des Kälidäsa und des 
Vii^äkhadätta besteht und daß folglich Visäkhadatta durch einen 
größeren Zeitabstand von Bhäsa getrennt sein muß^). 

1) Zur Ablehnung dieser Theorie sei besonders auf die Ausführungen ver- 
wiesen, welche Prof. Ernst Windisch in seiner Abhandlung: „Über den sprach- 
lichen Charakter des Pali“ in den Actes du XIV© Congres Intern, dos Orienta- 
listes, Tome 1, Sect. 1 (Paris 1906), S. 252 f. unterbreitet. Vgl, auch H. Luders: 
Bruchstücke, S 61 f. 

2) H. Lüders: Bruchstücke, S. 64. Die Literatur zu dieser Frage wird 
von Pischel, Gramm. § 32 angeführt. 

3) J. S. Speyer; Studies about the Kathäsaritsägara. A^erhandelingen der 
Koninglijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam. Afdeeling Letterkiinde. 
Niouwo Keeks. Deel Ylll. Ko. 5, S. 51f. A^gl, auch A. Hillebrandt, ZDMG., 
Bd. 69 (1915), S. 363 und Hertel’s Einspruch ZDMG., Bd. 70 (1916), S. 133f. 

4) Die Frage über das Zeitalter Hhüsas berührt auch J. Jolly in seiner 
Abhandlung „Kollektaneen zum Kautiliya Arthasästra“. Nachrichten von der 
Königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen, 1916, S. 353 und ich 

, freue mich für seine zweifelnd ausgesprochene Datierung (3. — 4. Jahrh. n. Chr.) 
neue Gründe beigehracht zu haben. 
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Textkritische Beinerkuiigeu zum lvautiU_\ a Arthasästra. 

V’^on 

Julius Jolly. 

(Schluß zu ZDMG. 71, 414—428.) 

Adhikaraiia VllL 

31Ö, 15. ä, t f. 

,the reverse or absence of virtno* tT. *11^^: 

TRnp: tiItt k, s f. Twr^^Wr. 

Sünde, Gelüste und Heimsucbungeri. .'s 

:{20, 17. HS f. »ihiance, army“ V. 

321,17. 15 teilt ab: I Dann wäre 

zu ZU ziehen : Feinde im Hesitz einer Festung er- 

scheinen unbesieglicb. 

322, 2. Nach ^ schiebt 15 ein: lo 

I ff fx©: ,(Wo «ei 

Schatz fehlt, ist es möglich, durch Rohstoffe, Land oder Beschlag- 
nahme des feindlichen (febiets) ein Heer aufzuhringen* Auch kann, 
wer ein Heer hat, einen Schatz (sich verschaffen). Weil es hei i5 
dem Herrscher (?) seinen Unterhalt findet, ist das Heer von gleiciier 
Bescliafieuheit wie der Minister. Nein, sagt Kautilya. Denn das 
Heer beruht auf dem Schatz. Wo der Schatz fehlt, (geht (.las 
Heer zum Feinde über).“ Dieser Einschub bildet eine notwendige 
, Ergänzung zura Vorausgehenden , da Kautilyas Meinung hier nicht 20 
fehlen darf, wie auch Ü bemerkt: „A line or two introducing tbe 
opiniori of Kautilya against that of Kaunapadanta , seems to have 

Zeitschrift der D. M. G. Bd. 72 (1918;. 
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been lost beie“. — 5. B f. W». ^ 

B f. jboth the treasury and the army“ Ü. Vgl. 

zu 320, 17. 

323, 12. Nach I schiebt B ein: 

6 i i ftm- 

I. „Schlechte Herrschaft (Fremdherrschaft), bedacht auf 
Gewinnung der Gemüter der Untertanen, wird in gleicher Weise 
von anderen (den Nachfolgern) genossen. Nein, sagt Kautilya. Eine 
10 zwischen Vater und Sohn oder zwischen zwei .Brüdern geteilte Zwei- 
horrschaft gewährt gleiche Sicherheit und bewirkt . . . (?)“. Auch 
hier ist der gedruckte Text verstümmelt und der in B erhaltene 
Hinweis auf die Lehre der und die gegenteilige Meinung 

Kautilyas unentbehrlich. Die bevorzugen das %enar»i;, 

15 d. h. die Fremdherrschaft, während Kautilya die Vorzüge des ITT- 
der Zweiherrschaft, und die Nachteile des tvr«5*i; hervorhebt. 

325, 9. b f. is. ^:*a7- 

^Tf^f ß f. 

326, 12. f. ^*f*i;. 

zo 327, 8. I B f. I, „the evil of gambling*^ 

t:. - 10. B f. (Tiere) im Zorn oder in 

Angst. — 1 9 5rr5tTf?i5T?i*rrf b f. , 

Vernachlässigung der Pflichten, und durch Zeitversäumnis (Schaden 
und Ilechtsbruch). 

*6 328, 8—10. **^ia*»iT5inr«T irfij- 

> Me zu m. 7 , 52 

f. ireif. — 14. Ti5«?«TfT5?: B f. »inrf:. Vgi. 

ZU 427, 9. 

329, 4. B f. 55^. — 14. Nach schiebt B 

sc ein: *5l^lBrr*n^*T^*t »(Ber Verlust der geringen 

Leute) bewirkt das Fehlschlagen del- Unternehmungen. Der Ver- 
lust der Führer (dagegen hat nur die Folge, daß die Ausführung 
der Arbeiten gehindert wird)“. Nach dieser Lesart geht also die 
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Meinung der dabin, daß der Verlust der geringen Leute 

einen vollstündigen Mißerfolg herbeiführt und daher bedenklicher 
sei als der Verlust der Führer, während Kautilya wie gewöhnlich 
den entgegengesetzten Standpunkt vertritt und die Ersetzlichkeil 
der geringen Leute hervorhebt, die die Majorität des Volkes bilden 5 
In der Lesart des gedruckten Textes kommt dieser 
Sinn nicht deutlich heraus und bleibt die Argumentation der 
unvollständig. — 16. B f. Es gehört zu 

- 19. B f. „Durch (über- 
mäßige) Bußen und Steuern (bedrückt er sein Reich)“. lo 

331, 3. c f. , durch nichi 

zu bewältigenden Raub und Mord. 

332, 18. B f. 

333, 3. B f. 

334, 4. *^1 B f. *T 15 

„nicht (kampffähig) ist eine äufgeriebene Armee, 
außer einer solchen, die in der Schlacht ihre Führer verloren hat, 
(während das Gros der Armee unversehrt blieb)“. Der Parallelismus 
mit den vorausgehenden und folgenden Paragraphen verlangt ein das 

näher bestimmendes Wort. — 18. 20 

B f. „that wbich is taught a special kind of 

manoeuvre and encampment“ Ü. 

335, 6. s f. 

«rnt I ä f. f^nrer^'^^Ter^^'Rl. i. 

336, 7. »TgT B f. tf ^ 25 

HPüT, (ein Freund, der) überbürdet wurde, oder der nach Bruch 
der Freundschaft (zum Gegner überging). 

Adhikaraiga IX. 

337, 19. B f. Wer keine Macht hat, der 

zerstört (sein Reich), wie Dürre die Keime (zerstört). so 

338, 6. B f. gebirgiges Land (im Gegensatz zum 

wasserreichen, waldigen u. a.). — 9. B f. 

es gehört zu 


14 ' 
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339, 19. ö f. iT«rr^T^:. 

340,7. I B f. »tTOTTT 

Die Elefanten werden durch innerliches Fließen (?) blind (oder 
„wild“ nach der Lesart 

S 341,3. B f. — 8. B f. 

„ohne erhebliche Fehler“ (das Heer). soll nach 

Ü heißen: „littlc given to stupor“. — 16. ’TaT^R*!; 

B f. 

342, 13. I B f. , „one has to ob- 

»v 

10 struct the enetny“ — 14. Vor I schiebt 13 ein, 

vgl. die vorausgehenden ^T. 

343, 2. II B f. II. .Das 

Heer eines Verbündeten, das nach Ort und Zeit unbeschränkt ist 
und die gleichen Ziele verfolgt, ist besser als das Heer des Feindes“. 
16 Auch hier ist der Text in A unvollständig, da wegen des 

in 343, 3 auch in 343, 2 von dem die Bede sein 

muß Die ganze Stelle von 342, 17 ab bildet eine Kette, in der 
die verschiedenen Arten von Heeren (^^TH) miteinander verglichen 
werden und die vorausgehende Art stets der folgenden übergeordnet 
20 ist. Die Übersetzung in Ü ist ganz unmöglich. — 10. 

344, 7. ^affjnR^RTSrr (V 

muL I I 

25 I B f. I . 

„AVenn die Dinge so stehen, ziehe daher (der König), den Verlust 
und die Verarmung seiner Untertanen und Verbündeten schluckend 
(ertragend), nicht in den Krieg (fange keinen Krieg an), in der 
Erwägung, daß der Gewinn an der Front nur eins vom Tausend, 
30 der Verlust im .Rücken aber eins vom Hundert ausmacht. Das 
Sprichwort sagt : Die Schädigungen haben eine Spitze so dünn wie 
eine Nadel (sind zu Anfang unmerklich). Gegen die Unruhen im 
Rücken wende er (die vier Verfahrungsarten :) Milde, Bestechung, 
Entzweiung und Gewalt an“. Ü nach der Lesart in A : „When 
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one ander the protection of anotlicr has conie to such a condition 
{i. 6., slight annoyance in the rear and considerable profit in the 
front), theri orie should endeavour so as to cause to the rear enemy 
the loss and irnpoverishment of Ins servaiits and friends“. Diese 
Übersetzung ist sehr gewagt und gibt keinen befriedigenden Sinn, 5 
auch ist das in A ein störender Einschub, wohl wiederholt aus 
oder aus Im übrigen liegt in A hier wieder eine 

größere Auslassung vor, während durch B die Lücke in überzeugen- 
der Weise ergänzt wird. 

345, 5. B f. , auch Ü : „of lo 

ininisters other than the prime minister“. — 17. 

B f. it . Wenn er nicht zustimint, 

soll er ihn seiner ZuÜucht berauben, mit der Erklärung, ihm als 
falscher Diener beigegeben zu sein, tj : „when he is 

refused to listen, he is to be told, „I am special ly sent to separate i5 
you from the enemy“ beruht auf der Lesart in A, bei der aber 
ohne Verbum bleibt und 5)^ kuum als Apposition zu 
gefaßt werden kann, wie in Ü. 

34G, 9. B f. 

„gegen einen anderen von gleicher Beschatfenheit 20 

mißtrauisch“. 

347, 11—12. B f. Der Sinn 

bleibt der gleiche. BC f. „sehr ge- 

winnbringend“. Doch vgl. 348, 16. 

348, 1. Nach aiifx:t!nfR schiebt B ein; *f*R*T^^ Hfn- 25 

f*r^*rr?ra ^ri Trrft^Tt^ . „Ich werde 

seinen Verbündeten oder einen von ihm eingekerkerten (Thron - 
Prätendenten) gegen ihn unterstützen. Ich werde, während ich 
dort weile (oder während ich das von ihm abgetretene Gebiet bc- 
nutze) seinen Verbündeten oder sein eigenes Land durch Räuber 
und Feinde in Unruhe versetzen. Ich werde seinem Verbündeten 
oder seinem Zufluchtsort (Rückhalt) Schaden zufügen“. Auch dieser 
Zusatz in 13 ist nach Sprache und Inhalt oflenbar echt, so ent- 
spricht dem 348, 2, dem 347, 15. — :i-> 
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7. ß f. Vgl. 348, 10; 348, 12. 

— 12. *iwrn5[««“ B f. ■R^rr^o. vgi. wr^: 348, ii. 

349, 3. B f. „Wert und 

Dauer“. Vielleicht ist aber RTWRTTWRTRÄ zu lesen, vgl. „its 
6 constant worth and worthlessness“ Ü. — 7. B f. 

Vgl. die vorausgehenden Nominative. - 8. 

B f. In Ü fehlt das auf folgende Wort. 

Der Text scheint verderbt zu sein. — 13. *wnjr% B f. «*nui5l. 
„Reichtum wird durch Reichtum zunichte gemacht“. 

10 , 350, 16. ^ TTRT fRl* B f. Rttf ft TTRfTR*. .Dieser 

König will euch durch angebliche Verräter (überlisten)“. 

352, 2. B f. — 7. B f. 

353, 3. *fRRf?rrsff B f. fRRf^TRf“. Es geht mit den ande- 
ren Akkusativen parallel. 

15 354, 15. B f. „carried ott“ Ü. — 16. *JjR: 

^ <T7r: B f. fR %:. .Tue es noch einmal, dann (wirst du 
den Rest deines Lohnes empfangen)“. — 20. B f. 

„Einen mörderischen, tapferen Feind (sollen die 

Spione umbringen)“. 

io 356, 10. *%t: RT B f. RT, .Feindschaft oder 

Haß“. — 14. I RTT^RR* B f. TTSRltaPETm^ 1 

Es ist von Karawanen und Kuh triften die Rede. 

366, 15. »fRR^TffRW^ B f. 

358, 2. ♦»RR’#<1. 1 B f. RR%1. 1, „he should run away* Ü. — 

«s 10. *Rrrt rwirt: I B f. RTRj'm: I. Auch in 12 

steht der Plural. — 11 — 12 fehlt in B, ist auch vielleicht nur 
wiederholt aus 10. 

359, 5. fRR^ B f. UfRRlfr. 

360, 8. RiTRfRt Mallin. zu Bghv. 17, 49 und K?. f. »JWr- 

so RR^RTRT*!^ , erstere Lesart etwas farblos (.bei allen Unter- 
nehmungen“). — 12. RZ I f^RTR^^TT: 

R^R TfR RR^RTRT RR^RIRURRT: RtRffTRT; I Ö f. WT- 
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TfwiWni— I. — W. Nach T und Hertel ZDMG. 
69, 297 ist statt ZU lesen (ein von den Asuras ver- 

ursachter Eegen). Ü hat „demoniac troubles“, olfenbar nach der 
Lesart in A. 

361, 2. T und Hertel 1. c. f. W- 5 

Adhikaraiia X. 

361, 10. *®Tnr% B f. '*n?p5raT’af%. — 14 . *T:T»t- 

s f. er mache das von dom König 

zu bewohnende Quartier (so und so groß). K ähnlich wie S. — 10 

17. B f. — 20. ♦»ff^rwn’lt BK f. ^•, ,the 

liereditary army“ Ü. Nach schiebt B ein; 

inrraT ^ finiTf»TTrc- 

„ (In der 

zweiten Abteilung des Lagers die Quartiere für die Söldner und 15 
die ererbten Truppen, für Pferde und Wagen) und für den Ober- 
befehlshaber. In der dritften die Elefanten , die Genossenschaften 
und ihr Oberst (oder der Befehlshaber der Arbeiter, vgl. 362, 6). 

In der vierten (Abteilung) die Frohnarbeiter, der Kommandant, die 
verbündeten, feindlichen und Waldtruppen, von seinen Leuten be- 20 
fehligt, die Kaufleute und die Buhleririnen an der Hauptstraße“. 
Nach der Lesart in A wäre nur von zwei Abteilungen des Lagers 
die Rede, aber die Erwähnung der vier 361, 17 zeigt, 

daß es vier Abteilungen sein müssen, vyie auch Ü von „four divisions“ 
spricht. Daher ist die Lesart in B die richtige. 25 

362, 2. B f. — 14. Das 

sinnlose t%c( I auch in BO (ohne Punkte). Vielleicht 

ist * zu lesen, nach „the army itself should be entrusted 

with the business of carry ing them“ C. 

363, 1—2. iTWrcl B f. — 19. • B f. I • so 

364, 1. B f. der Feldinarschall. — 

3. ’TT’nfsf ^ B f. — 16. Nach 

schiebt B ein : 



216 JoUy^ 'fexthritische Bemerhungen zum Kuutillya Arthaäästro. 


I «urwrfft i ^ '«rx 

IT?ft «i: 1 . „Wenn er (den Feind) im Rücken angegriffen 

hat, und (der Feind) läuft davon oder wendet ihm den Rücken zu, 
greife er ihn mit dem Kern seines Heeres von vorne an. Damit 
5 sind auch die Angriffe von einer der beiden Seiten her erklärt. 
Oder er greife da an, wo in dem (feindlichen) Heer Verräter stehen, 
oder wo es schwach ist“. (^?i^ für zu lesen.) Diese in ATI 
fehlende Stelle über den Angriff von rückwärts, von der Seite her, 
oder da wo das Heer verräterisch oder schwach ist, bildet eine 
10 passende Ergänzung zu der vorausgehenden Regel über den fron- 
talen Angriff’, wie auch in 364, 17 f. der rückwärtige, frontale und 
seitliche Angriff aufeinanderfolgen. 

365,3. B f. „having captured the 

enerny s cattle“ Ü. — 5. B f. durch 

16 nächtlichen Angriff'. b f. f^^iirwTsr- 

wenn sie (nach dem nächtlichen Angriff ) durch Mangel 
an Schlaf ermattet oder geflohen sind. Die Lesart in A nach tl: 
„when they are weary from want of sleep and are parched by heat, 
hiraself being under the shade“. — 7^» Nach schiebt 

„Oder er überwältige den Feind 
mit in Decken von getrockneten Fellen und runden Kieselsteinen (?) 
steckenden, flüchtigen Rinder-, Büffel- oder Karnelheerden , wenn 
(der Feind) keine Elefanten oder Pferde in Bereitschaft hat, ge~ 
26 schlagen und zur Flucht gewendet, er selbst aber unbesiegt ist“. 
Die Ausdrücke und erinnern an 365, 6 

was nach Ü „enshrouded with cotton and leather dress“, 
bedeutet. Anscheinend ist daher auch mit eine Bepanzerung 

der wilden Herden gemeint, die gegen den Feind getrieben werden 

30 sollen. — 14. B f. — 17. T f. f^TTT:. 

— 18. I T f. 1. auch 

B. — 19. T f. 

366, 10. BS f. Der Platz des Königs soll 

nicht durch eine Flagge bezeichnet sein. Nach schiebt 

35 Ö ein : vgl. das in 9. 
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367, 3. B f. ^vor dem Wind ge- 

schützt“. — 9. Nach I fügt B bei: 

: I, „auf gemischtem Boden ungleiche Aufstellung“. Dieser 
Zusatz ist notwendig, da auch in 367, 7 von die Rede ist. 

368, 19. 13 f. 5 

370, 18. B f. SO auch nachher ^ 

,bis za 21“. — 19. “‘««ngf» B f. Es 

entspricht dem in 18. Nach I schiebt B ein : 

^ ^ f^TO^iTWTn^r i (^'g» i« 

f. zu lesen, vgl. in 15). „Wenn an den Flügeln, Flanken 
und in der Front eine ungleiche Zahl (von Wagen) vorhanden ist, 
so entsteht dadurch eine ungleiche Aufstellung. Auch hier kann 
(wie bei der vorher beschriebenen Aufstellung) eine weitere Zu- 
nahme um je 2 Wagen stattfinden, bis zu 21 Wagen. So entstehen is 
zehn ungerade Abarten der ungleichen Aufstellung (nämlich zu je 
3, 5, 7, 9, 11, 13, 15, 17, 19 und 21 Wagen)“. Durch den Zu- 
satz in B erhält die ganze Stelle ihren richtigen Sinn, indem darin 
zuerst der (gleiche Aufstellung), dann der (un- 

gleiche Aufstellung) und die Vermehrung der ursx)rünglichen Anzahl 20 
von drei Wagen um je zwei weitere Wagen beschrieben wird. 

371, 1 . I S f. I , doch 

• 37 :^ auch 372, 1. — 2 fehlt S. — 19. B f. 

„Schnelligkeit des Körpers“. 

372, 4. 13 f. „liable to the force of 25 

the enemy's onslaught“ Ü, — 6. * 

B f. „(in der Mitte) die schwachen 

Truijpen, so wird diese Streitkraft widerstandsfähig“. — 7. I 

om. B. — 8. B f. es entspricht dem folgenden 

— 13. *ira^fi§’ai5T B f. HSR^^T, vgl. 15 so 

373, 4. *fäW^«T»I'nJ g ^ Me zu M. 7, 191, 

Wra f. TBUTW. Der König soll eine Reserve 

bilden, um die geschlagenen Truppen aufzunehraen, er soll nicht 
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ohne Reserve kämpfen. — 10. ITfinPT? 

ffWT^r: B f. Wr^T^ .Nach der Schule dev 

Aui^anasä^i sind bei der Aufstellung die Streitkräfte so zu ver- 
teilen, daß sie zwei Flügel, eine Front und eine Reserve bilden, (wäh- 
5 rend dagegen nach den Bärbaspatyäh die zwei Flügel , die zwei 
Flanken, die Front und die Reserve zu einer Aufstellung gehören)“. 
Die Auöanasäh und die Bärhaspatyäh • werden auch sonst neben- 
einander zitiert. Die Lesart in A ist kaum verständlich, nach Ü 
soll sie heißen: „Wings and front, capable to turn (against an 
10 enemy is what is called) a snake-like arra}- {bhogay, 

374, 15. B f. „krebszangenartig“ (Auf- 

stellung). 

Adhikarana XI. 

876, 15. *f^rflrCT«rt B 1. 

15 , „they may prevent the superiors from interdining and inter- 

marriage with others“ Ü. 

377, 7. *3^ »nufr B f. 13% .der Sohn oder 

Bruder (des Königs)“. — 15. B f. .when asked 

for“ Ü. 

HO 378, 14. B f. ,äber eine Erb- 
schaft oder eine Hinterlegung (streitend)*. — 19. B 

f. .ein falscher Büßer*. 

379, 1. B f. ff %. Vgl. das voraus- 
gehende B f. f%f . Wenn er 

26 nicht bestraft ist, sollen als Büßer verkleidete Banditen ihn in der 
Nacht heraustreiben. 


Adhikarana XIL 

380,3. BKs. f. *sich völlig 

unterwerfend“. „He should surrender himself together with his 
80 sons“ Ü nach A. . Vgl. 380, 8. 

381, 7. B f. ffm#, .to the enemy“ Ü. 

882, 2. B f. „the Aggregate of the six 

Enemibs* Ü. — 6. B f. «ff. — 13—14. »fff I 
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UfTTOHTW B f. tt »T^ct. ?f!rT .Mit 

solchen Reden soll er ihn Zurückbalten. Wenn er doch fest bleibt, 
(soll er seine Untertanen aufwiegeln)“. — 19. B f. 

,to mißrate elsewhere“ Ü. 

383, 3. za lesen. — 4. B f. .may 5 

shower wealth upon her* Ü. — 5. * 

B f. wie 383, 1 (falsche Büßer). 

Der falsche Büßer ist instruiert von einem falschen 

Diener — 13. *T^inTt»ni5 B f. TWir*ft»n^, 

.um Gift zu geben“. Ü nach der Lesart in A ; .nieant for use in 10 
an immediate expedition“. Doch spricht die Erwähnung des Kochs 
für die Lesart — 19. B f. „in Gefahr 

geraten“ (der König). 

384, 7. B f. Banditen («ft’^JTJ) sollen die 

Diener des Steuereinnehmers nachts im Dorfe umbringen und dann is 
erklären, so solle* es allen ergehen, die das Volk bedrücken. 

387, 8. B f. 

388,9. B f. „obstruct his reinforce- 

ment“ Ü. so 

389, 11. B f. Im Körper 

(eines Götterbilds verborgen gehaltene) Eml)leme oder Waffen (lasse 
man auf ihn herabfallen). — 12. B f. .wohl- 

riechendes Wasser“, — 16. B f. 

390, 6. »^irnrrf^^T^T^ i b f. „um (an verdäch- 25 

tigen Plätzen) eine Aushöhlung /daran zu erkennen“. Von Minen 
und Gegenminen (^TWT und irfTT^fT) ist auch in 7 die Rede. 

Ü : „in Order to find out the direction of the wind“ berulit auf 

der Lesart WH*. — 10. B f, f- 

iSiW WO er die Feinde seines Gegners treffen kann. — »o 

16. Nach schiebt B ein: „Gold und eine starke Streit- 

macht“. — 17. B f. „welcher (der 

Streitmacht) wir ihn übergeben wollen“. 
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Adhikara^a XIII. 

392, 16. B f. Vgl. die folgenden Instrumen- 

tale. — 17—18. B f. f^TTTT^ ^'PIWT- 

„Ankündigung eines zu veröffentlichenden Unternehmens“? 
6 ü hat „pointing out the impolitic aspect of any course of action 
suggested to him“. 

893, 12. B f. .dreaius* Ü. — 14. 

B f. Falsche Boten, die in (verstellter) 

Freundschaft die führenden Persönlichkeiten des Feindes“ anreden, 
10 sollen die Freundlichkeit ihres Herrschers hervorheben. 

396, 12. B f. „in einem Teiche“. — 

15. B f. tir^aiT^r», ,at a place full of the horrid 

noise of antelopes and jackals* Ü. — 17. B f. 

nrsif’. ,Taik“. — 19. 

B f. „(Andere sollen wegen des Fließens 
von GStterblut) eine Niederlage in der Schlacht prophezeien, oder 
sollen in den Nächten des Mondwechsels in einem allgemein be- 
kannten Bestattungsplatz ein Heiligtum mit nach ihrem Tode auf- 
ao gefressenen Menschen vorführen. Dann soll ein als Dämon ver- 
kleideter Mann sich einen Menschen (zum Auffressen) ausbitten. 
Wer dann dort (als Kämpe oder als Zuschauer hei'beikomint , den 
sollen andere mit eisernen Keulen totschlagen, um den Glauben zu 
erwecken, er sei von Dämonen getötet worden)“. In A bleibt das 
25 in 396,19 ohne Verbum und die ganze Stelle unklar, so 

erlangt das in 20 erst durch das in B seine 

rechte Bedeutung. 

398, 12. B f. Vgl. 10 

- - 13. B f. — 15. B f. 

80 ,um einen Bundesgenossen zu gewinnen*. — 19 — 20. *7f^- 

tTRT^ B f. — 20. B f. *rnT^- 

»ministers* Ü. 

399,5. B f. — 6. ?rT 
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i ^ trwr^ TTvnr*rraT- 

Hrttq i T Tfa grTfH^I^ TlTi: 1 ^ i. 

„Oder er fordere den Feind durch Auf- 
bietung einer Streitmacht heraus und schlage ihn. Oder durch 
Unterstützung der ihm zugeneigten (verräterischen) Partei veranlasse 5 
er einen mit seinem Gegner verfeindeten König dazu, sich gegen 
ihn zu erbeben, greife denselben an und sende dann (dem Gegner) 
folgende Botschaft: , Dieser dein Gegner erhebt sich gegen mich. 
(Komm, wir wollen ihn vereint niederschlagen, sein Land oder sein 
Gold soll dir gehören)^“. Ü nach A: „The conqueror may teil bis lo 
enemy: ,A chief with a po werful army means to offend us, so let 
US combine and put him down; you may take possession of bis 
treasure or territory*“. Hier ist das Kompos. 
sehr gezwungen zu der Botschaft an den Gegner gezogen, deren 
erster und Hauptteil aber in A fehlt, wie überhaupt die ganze 15 
Stelle in A offenbar verstümmelt ist. — 10. ^ 

B f. 3^r «r „Wenn er sein Heer 

übergibt, nicht selbst erscheint, (lasse man ihn durch seinen Feind 
uinbringen)“. — 18. B f. »einen Teil 

von seinem Reich“. — 19. I B f. »m- äo 

1 , „er soll ihn, w^enn er als Freund zu ihm kommt, 

überlisten“.'' 

400, 16. B T UfiSFffTlT, „vorher dorthin ge- 

brachte Leute (sollen die Tür öffnen)“. Vgl. 398, 5 

402, 2. auch B. *^Tfsrfnt I as 

B f. I. „Er soll (das Land) sofort nach 

der Eroberung zum Gedeihen bringen“. — 15. B f. 

403, 7. BÜ f. 

404, 18. »^nnälcT: B f. Es gehört zu 

405, 8. B f. 30 

406, 7. B f. Man soll einen besiegbaren 

Nachbar zuerst niederschlagen. Die Lesart in A bedeutet nach Ü 
»an almost invincible immediate enemy“, was aber nicht im 
Text steht. 
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m 

407, 6. B f. „Verehrung aller 

Götter und Einsiedeleien“. — 15. B f. 

408, S. I B f. Der Genitiv 

ist deutlicher als das Kompositum. 


5 


Adhikarana XIV. 


409, 1. »JfflTTnii B f. WmSRT“. — 7. B f. f^:. 

Vgl. das folgende ’®rg^. — 9. B f. Es gehört 

zu — 14. B f. Es wird von einem Pulver 

die Rede sein. 


410,9. B f. — .16. B f. 

„Betäubung* durch die giftigen Dämpfe. Vgl. das voraus- 

gehende 


412, 15. 413, 1. fehlt in B. 


Für 413, 20. — 414, 3. ^inraTWT’ft hat B 

t5 nur ^w^R^rrar^t. 

415, 7. B f. 

416, 3. B f. (s. Druck- 


fehlerverz.), „Leoparden, Krähen und Eulen“. — 3 — 4. 


«liTf% B f. 'RTT^qfliNiTf^ , „alle Arten 

20 von Totgeburten“. ^ Ü scheint ZU lesen.' („The fat 

or Serum derived from roasting a pregnant camel together with 
sapfaparna^.) 

417, 4. '5pn*BHn^ B f. wrat. — 5. Nach I 

schiebt B ein: *rfT^ 

2j ijwrat ^ qrnc:^ i . „Wenn 

er sich dann mit irgend einem Augenpulver die Augen bestrichen 
hat, wandelt er unsichtbar herum. Nach dreitägigem Fasten mache 
er am Pusyatage aus Eisen eine AnjarT (? vgl. in 4) oder 

eine Nadel“. Die Ausdrucksweise ist ähnlich wie sonst in diesem 
80 Kapitel, was für die Echtheit des Zusatzes in B spricht. 

419, 2. B f. ^T, „alle Götter“, wie 

nachher gthi TTTwr^ II. Ü nach A: „I bow to all serpents 
and goddesses“. 
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420.18. *Vor schiebt B ein: WTO, „(mit den 

Knochen) eines umgekommenen Mannes“. 

421, 4. B f. „planting 

in it valli (vallarl?) plants, should irrigate them with water“ fJ. 
Der Text scheint verderbt zu sein. — 8. B f. 5 

— 9. *w*nprrwi; i b f. — i4. b f. 

Vgl. das vorausgehende — 16. 

B f. ,ein vom Blitz verbrannter Baum“. Ü hat 

„vidyuddanda tree“ nach A. — 19. I B f. pr- 

I, „worauf er tritt“. n> 

422.18. B f. entspricht dem folgenden 

— 20. B f. AÜ, „ein eisernes Siegel“. 

423, 1. ?r«n B f. ^•. -- 9. b 

f. nifw». — 10. b f. „Waschwasser“. — 

19. B f. 15 

424, 8. »^HTsiit B f. tmT^. — 10. *twjjrnpwPi; « 

B f. II . Vielleicht ist das Kompositum verkürzt aus 

„giftige Dämpfe, die das Wasser verderben“. 

Adhikarana XV. 

427, 9-10. 1[?«raFtfTP: B f. ln 328, 15, woraus 20 

diese Stelle zitiert ist, hat B die gleiche Lesart. 

Auch die vorstehende Arbeit ist durch den Krieg beeinträchtigt 
worden , indem die neue Übersetzung des K. A. von Shama Sastri 
nur bis p. 152 (—11, 26) benutzt werden konnte, da die Zusendung 
von Aushängebogen derselben seitens des Verfassers, dem ich — - 25 
ungeachtet meiner abweichenden Ansichten über das Alter des 
K. A. — zu diesem neuen Werk eine englische Vorrede beisteuern 
sollte, infolge der Unterbindung des Verkehrs mit Indien auf hörte. 
Doch stimmt, nach den mir vorliegenden Proben zu urteilen, die 
obige, in Buchform gedruckte Übersetzung mit der früheren im 30 
wesentlichen überein. 
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Die Namen der Pänduiden am Hofe des Viräta. 

Von Jarl Charpentier. 

Nach der bekannten Darstellung .des Virätaparvan (vv. 22 If., 
2 14 ff.) nehmen die fünf Pänduiden und die Draupadl vor ihrem 
Eintritt in die Stadt des Viräta andere Namen an und stellen sich 
dann unter diesen dem Könige der Matsya vor. So ist Yudhisthira 
5 dann ein würfelkundiger Brahmane namens Kanka^ und BhTma ein 
Koch und Ringkämpfer namens Vallava {Ballava). Arjuna fernoi*, 
der in der Rolle eines Zwitters (oder eines Eunuchen, — die Sache 
erscheint nicht völlig klar) in weiblicher Tracht auftritt und als 
Sing- und Tanzlehrer und Erzähler von Haremsgeschichten (ßkkyä- 
yikäh^ v. 54) Anstellung nimmt, nennt sich Bj'haimalä \ Nakula 
stellt sich unter dem Namen Qranthika als Stallmeister und Pferde- 
arzt ^) vor; Sahadeva endlich wird unter dem Namen TanHpälti-) 
als Aufseher der Kuhlieerden angestellt. 

M. W'. sind diese Namen bisher eigentlich kaum berücksichtigt' 
15 worden. Man fragt sich aber unwillkürlich, ob ^sie denn einfach 
ad hoc gewählt sind, oder ob ihnen nicht vielmehr ein verborgener 
Sinn unterliegt, da es die Inder ja sehr lieben, w^o möglich überall 
versteckte Anspielungen anzubringen oder ausfindig zu machen. Nun 
ist es wohl kaum zweifelhaft, daß wenigstens einer jener Namen 
ao schon beim ersten Anblick sich als ein Berufsname ergibt, nämlich 
derjenige des Sahadeva, der ja auch später als seinen eigentlichen 
Namen nicht Tantipäla., sondern Aristanerni angibt. Tantipäla^ 
das seiner Betonung wegen schon bei Pän. VI, 2, 78 {yotantiyavam 
pule) vorkommt und wohl ein vedisches Wort sein mag, scheint 
as sonst nur hier belegt zu sein und ist nach Nilakanthas unzweifel- 
haft richtiger Erklärung so zu verstehen; tantipälah iantir hali- 
vardä yasyäin dmjhasthülarajjväTn vaniybhir alpäir dixmahhir 
hadhyante sä prakrtA)payogini^). Der Taritipäla ist also jener, 
der an einem Seile eine ganze Heerde von Ochsen oder Kälbern, 
so die daran mit Stricken gebunden sind, leitet, ln wie weit auch 
Granthika, wie sich Nakula nennt, als Berufsname aufzufassen sei, 
ist unklar; jedenfalls käme ein Berufsname in Betracht, wenn wir 
der Erklärung des Nllakantha folgen dürften, wo es heißt: gran- 
thän äyurvedam ädhvaryavam ca vettiii granthiko ^svinoh suta- 
36 tvät I aivinau vai devänäm hhisajäv asvmäv adhvaryü iti sruteh |f 

1) Nakula gilt ja sogar später als Verfasser eines Lehrbuchs der Pferde- 
heilkunde, vgl. Jolly, Medicin, p. 14. 

2) Im V. 285 sagt er aber, er sei ein Vaisya namens Arutanemi, in 289 
jedoch, inan hätte ihn beim Hufe Yudhisthira’s Tcinii/püla genannt. 

3) Wohl so zu lesen; die Ausgabe hat ° 2 ^oginl. 
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Ich hnde keinen Beleg dafür, daß grantha — äyurveda oder eher 
asvavQidyäka — worauf es ja hier ankoinmt — wäre, und somit 
glaube ich kaum, daß die Erklärung des Nllakantha stichhaltig sein 
kann. Nun bedeutet granthika neben anderem allerdings nicht nur 
, Rhapsode, Erzähler“, sondern sogar „Schauspieler“, — eine Be- 5 
deutung, die aber hier nicht verwendbar ist : deshalb muß ich wegen 
Mangels an Material, das die Beurteilung des Wortes erleichtern 
könnte, diesen Namen bei Seite lassen. 

Auch BaJIava oder Vallava^ der Name, den Bhima als Koch 
und Ringkämpfer annimmt, ist leider unklar, denn vallava {hallava) 10 
bedeutet sonst nur „Kuhhirt“ und kommt erst im Amarakosa und 
bei anderen Lexikographen in der Bedeutung „Koch“ vor, was aber 
oüenbar gerade aus dieser Stelle erschlossen worden ist. 

Um so deutlicher scheinen mir aber die Anspielungen zu sein, 
die in den angenommenen Namen Yudhisthira's und Arjuna's ver- iß 
borgen liegen. Yudhisthira, der, trotzdem er von Geburt aus ein 
Ksatriya ist, sich doch für einen Brahmanen ausgibt, nimmt den 
Namen Kanka an ; das Wort kanka bedeutet eigentlich „Reiher“, 
und der Reiher spielt in der indischen Literatur genau dieselbe 
Rolle wie hier der älteste der Pänduiden : er gibt sich für das aus, £o 
was er nicht ist^). Denn der Reiher — gewöhnlich haka genannt 
— - ist ein eingefleischter Betrüger, der mit gesenktem Kopfe und 
gehobenem Fuß wie ein Büßer unbeweglich dasteht ; deshalb glauben 
die dummen Fische, er sei ein großer Heiliger, und werden ihrer 
Leichtgläubigkeit wegen aufgefressen. Der haka ist unter den Vögeln 25 
vor allen ‘'anderen der 4atha^ der scheinheilige, hinterlistige Schurke, 
der Wolf im Schafskleid. Man vergleiche Stellen wie Manu 4, 196 
(== Ind. Sprüche 2 230): 

adhodrstir näikrtikah svarthasädhanatatparah | 
aWÄo mithya. idmta4 ca bakavratacaro dinjah || 

oder Räjat. 6, 309 (= Ind. Spr.^ 2575): 

visvastän jalacärhiah prakatitadhyäno ^pi bhunktc bakak | 
oder Särfig. Paddh. 890 : 

esa bakak sahasäiva vipamiah 
säthyam aho kva nu tad gatam asya | 
sädhu kftänta na kascid api tväm 
vancayitum su^atho 'pi samarthak [j usw.‘^) 

Nun nimmt Yudhisthira das Außere eines Brahmanen zwar 
nicht deswegen an, um anderen Menschen Schaden zuzufügen ; die 
Hauptsache, ist aber, daß er ebenso wie der Reiher eine Rolle spielt, jo 
die ihm nicht von Natur eigen ist. Dazu kommt ferner, daß der 

1) ln Trik, III, 8, 15 u. a. heißt gerade wegen des im MBh. angenommenen 
Namens des Yudhisthira einer, der sich für einen Brahmanen ausgibt, ein „haüka'^, 

2) In Ind. Sprüche® 6393 — 6394 wird wiederum der Beiher als ein ekla- 
tantes Beispiel der Nächstenliebe dargestellt, — vielleicht nur aus Ironie. 

Zeitschrift der D.M. G. Bd. 72 (1918). 
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Reiher nicht nur ein Bild der Heuchelei, der scheinheiligen Hinter- 
listigkeit darstellt, sondern ferner wegen seiner Schweigsamkeit, 
seiner Fähigkeit, verborgen und unbeachtet zu lebea, berühmt ist. 
So wird er an vielen Stellen der Literatur in Gegensatz zu Papa* 
5 geien und äärikas gestellt; ihrer plaudernden Stimme wegen werden 
diese gefangen und in Käfigen gehalten , der Reiher aber bleibt 
seiner Schweigsamkeit wegen in Freiheit. Wie ein Reiher soll ein 
kluger Fürst sich so betragen, daß er. wie dieser Vogel verborgen 
lebt, MBh. Xn, 5309 (== Ind. Sprüche 2184): 

H) g/'dhradfstir hakälinah svacestah slmhavikramah | 

anudvignah Icäkasankt hhujangacaritxim earf t || 

Wie ein Reiher soll er über seine Angelegenheiten nachdenken, 
XII, 5271 f. (-= Manu 7, lOfi; lud. Sprüche - 4378): hakavac cüi' 
/aifed arthän oder Ind. Sprüche^ 6950: 

ir> sarrendrlyänl smnyamya bakavat pamüto narah | 

kaladeBcipapayinäni sarvakäryani scidhayet || usw. 

Auch darin ist also Yudhistbira dem Reiher ähnlich , daß er sieh 
am liebsten in Verboigenheit aufhaltcn will, — soll er doch das 
verhängnisvolle dreizehnte Jahr, während dessen ihm und seinen 
20 Brüdern die Späher Dui^odhana's überall nachstöbern ‘'^), bei Viräta 
verbringen. Daß Yudhis(hira siph somit als den Brahnianen „Reiher“ 
bezeichnet, hat unzweifelhaft seinen guten Grund. 

Schließlich zum Namen des Arjuna, ßrhannahil Nxlakant-ha 
meint, der Name sei in folgender Weise zu erklären: nala iH 
ralayor dalayoi cäbhedän narah | hrhlimH väsäu naras ccti 7iärU* 
yanasakha ädyo nara ity arthah\ da wir aber absolut keine Neben- 
formen des Wortes nara „Mann“, weder mit noch kennen, 
muß man eine derartige Erklärung unbedingt fallen lassen. Der 
Name Bj'hannalä (ev. ^nadä) muß aber wohl aus brhanf -l- nada 
(nala) zusammengesetzt sein, und nach dem, was wir über dieses Wort 
wissen, und dem, was Pischel^) über das Wort nada\ woraus 
ofienbar nada (nala) entwickelt ist, auseinandergesetzt hat, kann die 
Bedeutung des von Arjuna erwählten Namens nicht länger zweifel- 
haft sein. Er enthält eine Anspielung, die so grobkörnig und zu- 
i*ö gleich dermaßen deutlich ist, daß man sich billig darüber verwundern 
darf, daß Viräta und seine Hofleute daran keinen Anstoß genommen 
haben , — freilich werden sie ja durch das ganze Buch hindurch 
nicht gerade als Schlauköpfe dargestellt. 

Demnach ist es wohl unverkennbar, daß der Dichter, der die 
4ü Päiiduiden jene Namen annehmen ließ, es dabei nicht versäumt hat, 
nach gut indischer Sitte in diesen Namen gewisse persönliche An- 
spielungen, so weit also möglich, anzubringen. 

1) Vgl. Ind. Sprüche« 899. 2573. 3572 usw. 2) MBh. IV, 869 ff. 

3) ZDMG. 35, 717 f,; Ved. Stud. I, 183 ff. 
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Zur (jeschichte des indischen Dramas. 

Voll 

Alfred Hillebraudt. 

Eine weiteren Kreisen gewidmete Darstellung Kälidäsa’s hat 
mich dazu veranlaßt, meine Abhandlung „Über die Anfänge des 
indisch(Mi Dramas“ (München 1914)^ erneut zu prüfen und Lüders 
reichhaltige Abhandlung über „die öaubhikas“ (Berlin 1916) zu ver- 
gleichen. Lüders bespricht daselbst ' S. 702 die Stelle aus Varäha- ,5 
mihira's Brhaisamhitä 5, 74: 

cailre tu ctfrakamlelchakayet^asalHän 
rüpopajiviniyamajhahiranyapanyän nsw, 

und bemerkt, daß riipopajivi^ sich auf Männer, nicht auf Frauen 
beziehe. Das ist richtig. TatsUchlich wird hierdurch an meiner und lo 
meiner Vorgänger Deutung nichts geändert; denn nicht nur die Schau- 
spielerinnen leben von ihrer Schönheit, sondern mittelbar auch die 
Leiter der Schauspielertrupps, die vagabundierend umherzogen, tanzten 
lind mimten; rtipopaßwin ist gleichbedeutend mit stryajiva (Manu 
11, 64ü) und varnäta — strikrtäjwa^ strikrfajivana (PW), von 15 
Wilson mit „a mime, actor“ wiedergegeben. Ich kann von Schatten- 
bildern hier, ohne eine sehr gesuchte Deutung, nichts finden und 
glaube auch nicht, daß die bunte Kacbbarschaft von Malern, Schreibern, 
Sängern, Vedakennern und Goldhändlern, aus verschiedenen Gründen 
hier vereinigt, irgendwie gegen meine Ansicht spricht. 20 

Lüders hat durch eine eingehende Untersuchung das Verständnis 
der bekannten und vielbenutzten Stelle im Mahäbhäsya zu P. III, 1,26 
(ed. Kielhorn, Bd. II, 36) gefördert und dabei dein Wort ^‘aubhika 
die Bedeutung als „Schattenspieler“ zugewiesen. Ich kann mich 
aber in seine Beweisführung und Erklärung der Stelle nicht durch- 25 
weg hineinfinden und glaube einige Gegenbemerkungen , die am 
besten mit dem zweiten und dritten Teil der Stelle beginnen, äußern 
zu sollen. 

Bei dem Ausdruck cifre^u kafham denkt Lüders, S. 722, an 
Leute, die den Vortrag von Geschichten, wie die Tötung des Karnsa, «o 

1) S. juich Manu 8, 362; Baudhäyana 2, 2, 4, 3; Yäjnavalkya 2, 48, au- 
geführt bei J. J. Meyer, Das Weib, S. 98. 


15 
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jils Profession betrieben und dazu Bilder zeigten. Er verweist mit 
Recht auf den Yamapattika , unter dessen Verkleidung im Mudrä- 
räksasa ein Spion auftritt und seine Rolle entfaltet. Das Harsa- 
carita spricht S. 170 über diese Yamasänger genauer: pravidann 
5 ca vipanivartmani kutühaläkulahalialahälakaparivrfaru ürdh- 
vaya§tiviskamb}iavitate vämahastavartinl hhuanarnahisädhirüdha- 
pretanäthasanäihe citravati patQ paralokavyafikaram itarakarakaii- 
tma sarakändena kathayanfxim yamapattikam dadarsa | tenaiva 
ca yiyamänam slokam a4rnot 

10 mätäpitrsaliasräni putradärasatäni ca | 

yuyeyxige vyatitäni kasya te kasya vä öhaoän || 

ln den Kreisen solcher Yainapattikas dürfte auch die Idee der 
Katha-Üpanisad, wenn nicht entstanden, so doch verbreitet worden 
sein *‘^) ; sie stellten gewiß nicht die einzige Spielart fahrender Sänger 
i:> und Bänkelsänger dar, sondern hatten andere, wie z. B. die hier von 
Patanjali erwähnten, die die Geschichte von der Tötung Kamsas 
auf Bildern vorführten und erläuterten, zur Seite. 

Die dritte Gruppe bilden die Vorleser, die yranthikas^ die 
liüders mit Recht von yrantha „Buch“ herleitet, die weder mit 
Vorführung von leibhaftigen Gestalten, noch mit Bildern, sondern 
durch ausdrucksvolles Vorlesen aus Büchern die Hörer unterhalten: 
yranthikesu katham | yalra sahdagadumälram laksyate. Das sehr 
wesentliche Wort gadu ist unklar, so daß eine volle Deutung 
des ganzen Satzes unmöglich ist. Lüders sagt S. 719 daß Patanjali 
r.) oft knapp in seiner Redeweise ist, aber immer haarscharf; das 
würde aber kaum der Fall sein, wenn die von L. vorgescblagene 
llerleitung von grantha richtig wäre; denn um das auszudrücken, 
würde das Wort iahdamätvam genügen : möglicherweise enthält das 
Wort eine ganz andere Bedeutung, die das Wesen der Vorleser 
bo noch genauer charakterisiert. 

Die folgenden Worte te 'pi hi temm uipattiprabhrty ä vinCi- 
Süd rddhlr vyäcaksänäh sato buddhivisayän prakä^ayanti | ätati 
ca fiato vyämisrä hi drsyante | kecit kamsabhaklä bhavanti kecid 
cäsudevabhaktäh [ vaniänyatvam khalv api pusyanti | kecid rakta- 
/nukhä bhavanti kecit kälamukhäh bereiten andere Schwierigkeiten. 
Gewöhnlich werden sie auf die Vorleser bezogen, Lüders deutet sie 
auf die Zuhörer, die in zornige Erregung oder Furcht geraten. Ich 
glaube nicht, daß wir einen Wechsel des Subjekts vornehmen und 


1) Zuerst angeführt von Dhiuva in seiner Ausgabe des MK. Cowell- 
Thomas fügen ilirer Übersetzung noch einen Hinweis auf Kipling, Beast and 
Man in India, 8. 123 hinzu: „One of most populär of the pictures sold at fairs 
is a composition known as clharmaräj, a name of Yama, the Hindu Pluto, and 
also broadly for Justice. The Judge is enthroned and demon executioners bring 
the dead to receive their doom“ usw. 

2) Siehe meine bei Diederichs lagernde Übersetzung „Aus ßrähma^ias und 
HpanSsads“. (Einleitung zu Kap. 1 — 3 der Katha-Upauisad.') 
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von Zuhörern sprechen dürfen, die der Text, nicht erwähnt. Auch 
scheint es mir nicht wahrscheinlich, daß die vyami4ra^ wenn es 
Partei heißt, etwas anderes als die Vorleser selbst sein sollten, weil 
eine Parteinahme von Seiten des Hörers für den bösen Karnsa dooh 
'wohl dem indischen Empfinden widerspräche i). Wohl aber ist es 5 
begreiflich, daß Vorleser mit verteilten Rollen sich in die Partei 
des Krsna und des Karnsa spalten. Wie die Schauspieler den Körper 
bemalen (Yäjnavalkya III, 161), so mögen die Granthikas zur Be- 
lebung des Vortrages und zum Verständnis des Publikums ihre 
Gesichter mit Farben und zwar, den verschiedenen Rasas entsprechend, 10 
hier rot und schw'arz, bemalt haben: rot, das Zeichen des raüdra rasa^ 
das dem Charakter Kamsas, des Krsnafeindes, entspricht; schwarz, 
das Zeichen des hhayänaka ra^a, dem des verfolgten Krsna gemäß : 
und ich glaube, daß auch der Ausdruck rarnänyntvam jnisyanti 
sich so verstehen läßt. 15 

Anders steht es bei der ersten Gruppe, den von Patanjali 
an erster Stelle erwähnten Sobhanikas. Lüders hat mit der Ansicht 
Recht, daß karnsam (jhätayanti hier nicht heißen kann, sie „stellen 
die Tötung des Karnsa dar“, sondern nur auf Grund des Värttika 
„sie erzählen die Tötung des Kansa“. Kur stoße ich miidi bei ao 
Lüders Erklärung der Gaukler als „Schatten Spieler“ an zwei Um- 
stände, einmal an dem Worte lyratyakm., das dabei nicht genug 
zu seinem Rechte kommt und sich doch auf wirkliche Vorgänge 
bezieht, während das Schattenspiel anderwärts, wie Therlgäthä 894, 
als Sinnbild der Nichtigkeit gelten soll , mehr noch aber an dem 2 ^ 
Widerspruch, in dem diese Erklärung mit der der späteren ein- 
heimischen Grammatiker steht, die Sylvain LeWi anfgenommen hat-j. 
Lüders bemerkt dazu, sie könne nicht richtig sein, denn es sei im 
Mahäbhä.sya doch auf jeden Pall von irgend welchen Vorträgen und 
Vorführungen die Rede , aber nicht von Unterrichtsstunden für 
Theaterschüler, vyfddiyäna könne auch gar nicht „unterrichten“ 
bedeuten, es sei nie etwas anderes als „erklären“. 

Lehrer der Schauspielkunst hat es in dem schauspielfrohen 
Lande gewiß zu allen Zeiten gegeben; in der Mrcchakatikä, S. 49, 
läßt uns Sarvilaka in das Zimmer eines Nätyäcärya blicken , der 
dort mrdaiuja^ dardura.^ 'panava.^ vinä und pmtakäh zur Ausübung 
seines Berufes stehen hat; aber von solchen Lehrern ist hier nicht 
die Rede. Dagegen bedarf jedes Stück eines Sjnelleiters, der die 
einzelnen Stellen mit den Schauspielern durchzugehen, sie zu be- 
raten und das Ganze zusammenzustimmen hat; Agnivarman lehrt 10 

1) Ich sehe nicht, warum Kam, 2,1,27 neben astrasamriha nicht (in 
Hinweis auf die literarische Geschicklichkeit des Holden in vyämiärakesu steck *iit 
sollte, der ebenso stark in dor Dicht- wie in der Waffenkunst war, die vereint 
das Ideal eines indischen Prinzen ausmachen. 

2) Haradatta in der Padamanjari I, S. 539: ye tävad ete Icamsaghi' 
tcinukäriyäm natünäm vyäkhyanopädhyäyäs te Icamsänukärinam nafam 
sämoyikaih kamsahtiddhyä grlätam tädrMnawa vdsudecena gJiätayanti. 
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Rghv. 19, 36 die Mädchen den auf anga {hastädi]^ sattva [antah- 
karand\, vacana [gegä]^ beruhenden Tanz und wetteifert mit den 
prai/ogampunalk prayoktrbhih oder, wie der Kommentar erklärt, 
den abhinayärthajyraköHakair nätyäcäryaih. An solche Spiel- 
b leiter wird hier bei den Saubhikas zu denken sein , die Haradatta 
als natänäm vyäkhyänopädhyäyäh^ als Rezitationslehrer der Schau- 
spieler, bezeichnet. Wem aber erzählen die Saubhikas und was 
erzählen sieV Sie erzählen die leibhaftige Tötung des Kanisa: das 
ist otienbar der Kern des Stückes, vastu ^ d. i. itivrttaj oder bija 
10 von den Dramaturgen genannt. Das zu tun, war früher Aufgabe des 
Sthäpaka, und als der PCirvaraöga verkürzt wurde, fiel sie dem 
Sütradhära zu, der zu Anfang eines Stückes auftritt und dessen 
Inhalt seinen Zuhörern mitzuteilen hat^), also dasselbe tut wie bei 
Pataöjali die Saubhikas. Die Dramaturgen brauchen jetzt dafür 
16 das Verbum sucayatiy das dem äcaste des Mahäbhäsya entspricht. 
Wie sücayati dem äcaste, entspricht der Sthäpaka resp. Sütradhära 
dem Saubhika; wie jener der Sjiielleiter, so ist der Saubhika hier der 
natänäm vyäkhyänopädhyäya^ der die Rollen interpretieren lehrt: 
damit zeigt sich, daß eine solche Einrichtung des indischen Schauspiels, 
20 wie die Pflicht des Spielleiters den Zuhörern erst den Inhalt des 
aufzuführenden Stückes mitzuteilen, schon zu Pataßjalis Zeiten üblich 
war. Somit ergeben sich drei Arten des äkhyäna: 

1. der Öaubhika kündet den Zuschauern den Inhalt des kommen- 
den Stückes : „leibhaftige Tötung des Kamsa“ an, erzählt ihnen 

25 die Fabel, d. h. er übernimmt hier die Rolle des Sthäpaka. 

2. der Bildersänger erzählt die Tötung mit Hilfe von Bildern. 

3. der Granthika erzählt sie mit Hilfe der Bücher. 

Einen Hinweis auf das Schattenspiel kann ich hier nicht er- 
blicken. Die Angaben über das Schattenspiel in Indien, die wenigen 
30 bis jetzt bekannten Chäyänätakas gehören einm* sehr späten Zeit au 
(13. 15. 17. Jahrhundert!), so daß wir das historische Verhältnis um- 
kehren würden , wollte man die Priorität des Schattenspieles be- 
haupten lind einen Vorgänger des Dramas darin sehen. Selbst in 
den heutigen Volksvergnügungen Indiens haben sie das dramatische 

1) Sähitya-Darpana § 283: 

pürvaraiigam vidhäyaiva sutradhäro nivartate | 
pravi0}ja sthäpakas tadvot kävyam ästhäpayet tatah || 
divyamartyesu tadrüpo fni»ram anyataras tayoh | 
sacayed vastu Lljam vä mukham pätram athnpi vä [| 

Vffstu Kommentar itivrttam. 

Dazu Bhfirata, NS. 5, 154 ff.; 

prasädya raiigam vidhivat haver näma ca hlrtayet | 
prastmanäm tatah kuryät kävyaprakhyäpanä^rayäm || 
divye divyäärayo bhütvä mänu§e mänusäärayafi | 
nänävidhair upaksepaiti kUvyopak^epdnam hhavet || 

Zu Dasarupa 3, 8 (S. 111) bemwkt der Kommentar; praviäyanyo natah 
kävyärtham sthäpayet | sa ca kävyarthasthäpanät sneanät sthäpakah. 
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Element nicht ersetzt oder verdrängt: ^the most important [amuse- 
mentsj are the village dramas. These are performed during the 
Summer months, when all the harvests are over, and all the hard 
work of the year is finished. . . At such times a dramatic Company 
will come into a village ... In a suitable centre oJt‘ a group of 5 
villages, the dramatic Company open their performances by erecting 
a temporary shed . . ^). Ich widerstrebe der Ilernfung auf Siam, 

Java oder China, wo die . dramatische Entwicklung andeie Wege 
gegangen sein mag, und meine, angesichts der langen dramatischen 
Entwicklung des schauspielliebenden Volkes in Indien eher an eine 10 
späte Entlehnung des Schattenspieles aus Siam usw. gla-uben zu 
sollen als an dessen indische Bodenständigkeit. War es vorhanden, 
so war es belanglos und keine irgendwie erkennbare Grundlage für 
tiie Entwicklung des Dramas, dessen Theoretiker sonst wohl Veran- 
lassung gehabt hätten, eS wenigstens gelegentlich zu erwähnen, ir» 
Auch aus der Etymologie kann, wenn Mliika „der Vorführer von 
Blendwerk, Zauberer“ hieße, eine Bestätigung für den Vorrang des 
Schattenspieles nicht hergeleitet werden, weil jede theatralische Auf- 
führung, ob Schau-, Puppen- oder Schattenspiel, ein Blendwerk 
ist und das wirkliche Leben vorläuscht. Auch sehen die Kunst- 
.stücke des Aindrajälika in der Ratnävali und in dem Dasakumära- 
carita nicht nach Schattenspiel, sondern nach anderem Hokuspokus 
indischer Künstler aus. 

Anders ist es mit dem Puppenspiel. Zwar läßt sich auch hier 
der Vorrang vor dem Drama nicht nacliweisen; denn das Wort 25 
.sütradhöra scheint ein recht zweifelhaftes Argument, aber Stellen 
wie Bhagavadgitä 18, 61: bhramayan sarvabhütäni yanträrüiihüni 
tnayaifii'^) beweisen sein Alter, und mannigfache Stellen die Kunst- 
fertigkeit der Puppenspieler^). So lange aber nicht der Nachweis 
geführt ist, daß das Puppenspiel allgemein der Vorläufer drama- :k> 
tischer Kunst ist und sein muß, und die Zeugnisse der indischen 
Literatur, historisch genommen, das Gegenteil beweisen, glaube ich 
daran festbalten zu sollen, daß das Puppentheater nur eine Nach- 
ahmung der wirklichen Bühne ist und überall sieb einstellte, wo die 
Kräfte fehlten oder die IM öglicbkeit , um ein richtiges Schauspiel 35 
aufzuführen ^). 

In meiner angeführten Schrift „Über die An hinge des indischen 
Dramas“ habe ich den Nachweis versucht, daß das ..indische Drama 
seinen Ausgang von den Kreisen fahrender Mimen nahm , welche 

1) T, H. Pandian, Indian Village Kolk, London 1897, S. 177. 

2) Cf. Kommentar mayayä chadmand yanträradhänwa sütrasamedra- 

diyantram ärüdhäni därunirmitapurusädmy atynntaparatanträid ynihd 
niäyäm bhramayati\ ein anderer Kommentar: yathd däruyaidram, ärhdhäni 
krtrimäni bhutäni sütradhäro lohe /vä®. auch. Käs. zu Pän. I, 3, 86: 

yodhayanti hästhani, 

3) Pischel, Die Heimat des Pnppenspiels. Halle 1900, S. 7 ff. Luders, 

S. 735/36. 

4) Hillebrandt, Über die Anfänge des indischen Dramas, S. 8. 
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mit ihrer Truppe umherzogen, tanzten, musizierten, schauspielerten, 
wie die Gelegenheit sich bot, und ihrem weiblichen Personal auch 
die Rolle gefälliger Liebhaberinnen gestatteten; nicht yiel anders 
als die Schauspielertruppe im Hamlet, die Polonius mit den 
h dl’olligen Worten vorsteDt; „the best actors in the world either 
for tragedy, comedy, history, pastoral, pastoral-cornical, historical- 
pastoral, tragical-historical, tragical-comical, historical-pastoral“. Aus 
den Kreisen wandernder Mimen hoben, sich, wie es scheint, die 
einzelnen Dichter hervor, die dort die szenische Kunst erlernten 
lü und probierten; soll doch A^vaghosa mit seiner Truppe von Sängern 
und Sängerinnen auf den Märkten umhergezogen sein D. Das einzelne 
Mitglied einer solchen Truppe hat zu tun, was von ihm gefordert 
wird und den J3edürfnissen des Augenblickes entspricht; Mälavikä 
tanzt zuerst und spielt pantomimisch, um nachher die Prinzessin 
10 darzustellen. Manche von der Truppe mochten sich abtrennen und 
als Schatten- oder Puppenspieler ihr Leben fristen ; aber ich glaube 
nicht, „es sei kaum glaublich, daß die natas^ wenn sie erst einmal 
zu wirklichen Schauspielern vorgerückt waren, wieder zu stummen 
Spielern herabgesunken wären‘‘ (Lüders, S. 736); der Unterschied 
20 zwisclien den einzelnen Künstlern solcher Trupps wird nicht so 
standesgemäß gewesen sein, und im Allgemeinen, scheint mir, stellt 
stummes Gebärdenspiel an die künstlerischen Fähigkeiten größer*» 
Anforderungen als das vom Wort begleitete, weil es die ganze 
Wirkung des Auftretens allein in die Gebärde legt. Wenn die Inder 
25 der Geste so große Aufmerksamkeit widmen, daß sie sie in die^ 
theoretische Darstellung der dramatischen Kunst ein beziehen , so 
folgt daraus nicht, daß natasütras sich in erster Linie auf Tanz 
und Pantomime bezogen. Gebärdenspiel und Tanz sind mehr Gegen- 
stände des praktischen Unterrichts und der Erfahrung als der theo- 
30 retischen Behandlung. Findet eine solche doch statt, so wird das 
um des dramatischen Ausgangspunktes willen geschehen sein. 
Lehrreich ist, was Goethe im Anschluß an .seine „Regeln für Schau- 
spieler“ bemerkt. (Siehe Heinemann’sche Ausgabe Bd. 25 , 8. IJ 1 
und 399.) 


1) Winternitz, ILG, II, S. 203. Den Unterscliied zwischen literarischem 
Drama und Volksstück, den Winternitz (ÖMfO. 41, IS. 180 (1915) und Lüders 
betonen, scheint mir zu sehr modernen Anschauungen entlehnt und für das 
Indische nicht ganz zuzutreffen, das die Werke der höheren Kunst unmittelbar 
aus dem Volksstück entwickelt hat. 
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Zur Plioiietik des Türkischen 
nach g;ebildeter Konstantinopler Ausspracho. 

Von 

G. BergsträÜer. 

Die Tiiteratur über die Konstantinopler türkische Ausspracho, 
soweit sie mir bekannt geworden und in mir zugänglichen Sprachen 
abgefaßt ist, hat einen äußerst geringen Umfang. In erster Linie 
ist zu nennen G. Jacob, Zur Grammatik des Vulgär-Türkischen, 
ZDMG. lld. 52 (1898), 695 — 729 (auf Grund der von 1. Kunos in 5 
Umschrift veröffentlichten Texte im folgenden zitiert als Kiin.-Jac.), 
und zwar vor allem S. 706 — 24; dazu kommen gelegentliche Be- 
merkungen von Jacob anderwärts, besonders in: Türkische Literatur- 
geschichte in Einzeldarstellungen. 1. Das türkische Schattentheater. 
Berlin 1900 (Jac., Schatthnth.) , und in: Türkisclies Hilfsbuch lo 
Berlin 1916, wo auch eine Anzahl transkribierte Texte’) (Jac.); 
weiter von ¥. v. K r a o 1 i t z - G r e i f e n h o r s t in : Studien zum 
Armenisch -Türkischen (Sitzungsber. d. k. Ak. d. Wiss. in Wien, 
phil.-hist. Kl. 108, III, 1912) (Krael.). Einige Arbeiten über die 
Betonung des Türkischen werden weiter unten genannt w^erden. \o 
Damit ist die Aufzählung bereits beendet: denn die meist recht 
dürftigen und der wirklichen Aussprache fernstehenden einleitenden 
Bemerkungen in den Grammatiken und Sprachführern verdienen 
kaum eine Berücksichtigung. Etwas reicher als mit Darstellungen 
sind wir mit Material für türkische Aussprache versehen, nämlich nnt 20 
Transkriptionstexten. Von der großen Zahl solcher Texte scheid<.m 
indessen zwei Gruppen für unsere Zwecke von vornherein aus: die- 
jenigen, die lediglich schematisch-konventionell das türkische Schrift- 
bild in lateinische Lettern übertragen , und diejenigen , die nicht 
eine echt türkische, sondern eine armenische (oder vereinzelt grio- 25 
chische) Ausspracheweise des Türkischen wiedergeben. In Betracht 
kommen somit etwa folgende Arbeiten: K. Süß heim, Die mo- 
derne Gestalt des türkischen Schattenspiels (Qaragöz), ZDMG. 1909, 
739 — 73 (Süßh.); Gy. Meszäros, Oszraän-török babonäk, Keleii 
Szemle 1906, 315 — 47. 1907, 129 — 45 (Mesz.); M. Salaheddin, ;}o 

1) Natürlich sind die dort aus Kunos und aus armenischen Quellen ab- 
gedruckten Stücke nicht mit berücksichtigt. 
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Türkische Gespräche 1917 (Sal.); X Nemeth, Türkisch -deutsches 
Gesprächbuch 1917 (Nem.).^) Die zahlreichen, in vieler Hinsicht 
vortrefflichen Veröffentlichungen von T. Kunos dürfen außer Be- 
tracht bleiben, da die älteren in der angeführten Abhandlung von 
.lacob ausgeschopft sind und die neueren, was Genauigkeit der 
Wiedergabe der gesprochenen Sprache anlangt, über die älteren 
kaum hinausgehen. Eine ausreichende Grundlage für phonetische 
Untersuchungen bilden allerdings alle diese Textsammlungen nicht. 
Es fehlt in ihnen allen eine genaue Festlegung des Wertes der 
verwendeten Transkriptionszeichen; und außerdem enthalten sie zahl- 
reiche Inkonsequenzen und Widersprüche, indem gleiche W^'orte ohne 
irgend ersichtlichen Grund an verschiedenen Stellen verschieden ge- 
schrieben werden^). Natürlich schwankt tatsächlich die Aussprache 
in nicht wenigen Wörtern; aber die Aufgabe des Bearbeiters ist es 
dann wohl, nicht wahllos bald die eine, bald die andere Form zu 
verwenden , sondern sich für eine zu entscheiden und etwa an- 
merkungsweise auf das Vorhandensein anderer hinzuweisen. Be- 
sonders störend sind diese Inkonse(iuenzen in der Arbeit von 
M eszji ros **) , da hier der Versuch gemacht ist, eine bedeutend 

1) Auch diese Texte sind im Folgenden niu* berücksichtigt, so weit sie 
über das Schriftbild hinausgehen; so weit sie es einfach übertragen, sind sie 
stillschweigend übergangen. 

2) Einige Beispiele (die aus fremden Veröffentlichungen zitierten Wörtt^r 
sind hier und im Folgenden so weit möglich in die in diesem Aufsatz ver- 
wendete Transkription [s. unten S. 237 f.) umgesetzt]: Süßh. edegem und e)\ 
oldyny^ y und ////, annajamajorum und anlatmaly^ bayragäm und hä^ryjor, 
soq(T a und a, fnahznn und ferjäd und et, usw. Weiter enthält diese Arbeit 
eint besonders große Zahl .sehr auffälliger Aussprachen, vor allem in Bezug auf 
die A^okalharmonio. — Sal.: sej und ä, sn at und sdat^ -egehm, -egefhn und 

f annatyrmysyi^yz und nlf pahniy und daha und qahvaUy und 
<1, wdrdyr und wardyr, usw. — Nero.: bilüriz und i, berii und sabalajyn 
und sahahlejin^ vdqty und i, arajorlar und m'yjorlar, sonra und «öra, ilcLar 
und g, genb bir und g, tavsije und jj, qä-ueund qakve., bügün und lugniiy d^güdir 
und iiejildir, heman und hemAn, gujet und a. — Dabei sind hier wie in der 
folgenden Anmerkung die noch zahlreicheren Fälle , in denen nicht gleiche, 
sondern nur gleichartige Worte verschieden geschrieben werden, nicht berück- 
sichtigt, da in diesem Fall vielleicht di© Gleichartigkeit in Frage gezogen 
werden kann. 

3) z. B. hdzan und e, halda, ä und e, i/a, helä, niiy und dieselben Wörter 
(und zwar ohne daß sic in enger Verbindung mit dem Folgenden stehen, in 
welchem Fall Mesz. regelmäßig -e schreibt) auch mit c; teeslr und e, jaxut 
(x ach- und ?‘ö/»-Laut) und 0, dijemesin und ti, jörümek und ii, iöün und 
i ; edüb, gidübf edilüh, und auch mit e; japub und ?/, qapu- und y-, müstaid 
und müstojidy afion und afijon, ziäret und zijäret^ nevi und Wy mev§ud und 
w, tauq, tavuq und tawuqy güvej und w, dir hem und direm^ sabali und «a&a, 
und Dativ sabahüy sahaa und sabä\ rahatsyzlyq und rat-y qahve und x, 
Ihtijär und x\ nikjnXy aber nikjahlVy teshix und p, az-coq und Sy abdesty hd 
und btj gurui und /<;, Sajed und ty bünkü und revikli und w, bunLar und 
hunnaVy byraqmaq und braqmaq, jalynyz und jalnyz. Dabei sind noch nicht 
nur die offenkundigen Druckfehler weggolassen, sondern auch die allenfalls die 
Auffassung als Druckfehler zulassenden Differenzen in Bezug auf Vorhandensein 
und Pehlen von Nebenzeichen bei den Buchstaben (Punkten, Längezeichen usw.), 
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größere Zahl verschiedener Lautungen — besonders Vokale — zu 
bezeichnen, als anderwärts, und da nun der so gewonnene Vorsprung 
durch die üngenauigkeit in der Anwendung der Zeichen zuin großen 
'J'eil verloren geht. Ein Teil der Schwankungen mögen bei ihm^ 
und anderen einfach Druckfehler sein; aber gerade Transkriptions- 6 
texte verlieren durch Druckfehler so stark an Wert, daß sie eben 
eine besonders sorgfältige Korrektur erfordern. — Übrigens kommt 
die sämtliche angeführte Literatur nur indirekt in Betracht, denn sie 
bezieht sich ausnahmslos auf die türkische Vulgärsprache, während 
hier von der Sprache der Gebildeten die Rede sein soll. Aller- lo 
dings handelt es sich in vielen Punkten um dieselben Erscheinungen. 

Daß ich zum Gegenstand die Sprache der Gebildeten , nicht 
die Volkssprache, gewählt habe, hat mehrere Gründe: die Volks- 
sprache ist, wie eben gezeigt, immer noch etwas besser bekannt 
und erforscht als die gebildete; die arabischen und persischen 
Fremdwörter, die phonetisch vielfach besonders interessant sind, 
fehlen, soweit sie nicht ganz türkisiert sind und so auch phonetisch 
nichts Interessantes mehr darbieten, in der eigentlichen Volkssprache 
und sind, wo sie in volkstümlichen Texten doch begegnen, als Ent- 
lehnungen aus der Schriftsprache zu betrachten und nach deren 20 
lautlichen Gesetzen zu beurteilen ; und schließlich hat die Sprache 
der Gebildeten auch eine besonders große praktische Bedeutung. 

Für die folgenden Bemerkungen wurde das Material, nach vor- 
herigen mehrjährigen Studien des gesprochenen Türkisch an Ort und 
Stelle, in der Hauptsache in der Weise gewonnen, daß nach dem 25 
freien Diktat von Abdul-wehab ,v-X.x£:) Efendi, Assistent am 

archäologischen Institut der Universität, türkische Texte in gebildeter 
Umgangssprache niedergeschrieben und gleichzeitig Notieren übei’ 
Artikulationsweise der Laute und Lautverbindungen usw. gemacht 
wurden.^ Besonderer Wert wurde dabei darauf gelegt, nicht eine no 
absichtlich sorgfältige und deutliche , langsame Aussprache der 
einzelnen Worte, sondern die zusammenhängende Aussprache ganzer 
Satzstücke (Kola, Sprechtakte) in natürlicher Sprechgeschwindigkeit 
festzuhalten.*-^) So beziehen sich auch die folgenden Angaben, soweit 


obwolil gerade diese Diflerenzen infolge ihrer großen Zahl den Wert der tJin- 
sehreibung nicht unwesentlich beeinträchtigen. Auf verschiedene Punkte wird 
weiter unten zurückzukoinmen sein. 

1) Ich habe also gänzlich darauf verzichtet, einzelne AVörter abzufragon 
(gefragt habe ich überhaupt nie) oder mir vorlesen zu lassen; denn wenn auch 
diese Methode in kürzerer Zeit und mit weniger Mühe ein vollständigeres und 
von vorn herein geordnetes Material zu liefern vermag, so haften ihr doch so viele 
Föhlerquelleu an, daß der Wert der auf solchem Wege erzielten Ergebnisse 
fraglich ist. 

2) Die Unterschiede in dieser Hinsicht sind sehr beträchtlich; auch nach 
der andern Seite, indem bei gesteigerter Sprechgeschwindigkeit (z. B. beim 
raschen Vorlesen) Verkürzungen und Zusammenziehungen über das in gewöhn- 
licher Rede übliche Maß hinaus Vorkommen, die eine besondere Untersuchung 
verdienen würden. 
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nicht ausdrücklich etwas anderes bemerkt ist, auf zusammenhängende 
Kede in natürlicher Sprechgeschwindigkeit. 

Das so gesammelte Material war aber in mehreren Eichtungen 
noch unzureichend. Zunächst galt cs nämlich festzustellen, ob es 
5 überhaupt eine einigermaßen einheitliche gebildete Konstantinopler 
Aussprache des Türkischen gebe, und nicht etwa die Sprechweise 
meines Gewährsmannes rein individuell sei und neben ihr zahllose 
andere individuelle Sprechweisen bestünden : ein Eindruck, den man 
leicht gewinnen kann, wenn man öfters Gelegenheit hat, an türki- 
10 sehen Verhandlungen größerer Körperschaften teilzunehraen und dort 
’ die großen Aussprach Verschiedenheiten zu beobachten. In meinem 
Falle kam noch hinzu, dal?), selbst das Bestehen einer einheitlichen 
Aussprache vorausgesetzt, nicht unbedingt zweifellos war, ob sie 
durch meinen Gewährsmann vertreten wurde, da er zwar in Stambul 
16 aufgewachsütn und auch von seiten der Mutter — was ja über die 
sprachliche Zugehörigkeit zu entscheiden pflegt — Stambiil-türki- 
scher Herkunft, väterlicherseits aber albanischer Abstammung ist. 
Um diese Zweifel zu lösen, stellte ich mit drei weiteren Türken 
und drei Türkinnen, sämtlich von Konstantinopler Eltern stammend 
20 und in Konstantinopel geboren und aufge wachsen^), Aufnahmen an, 
und zwar indem ich sie die große Szene zwischen Sabiha und Hadiga 
aus dem 1 . Akt von Abdulhaqq Hamid’s Icli Qyz^ die ich vorher 
nach dem Diktat meines Hauptgewährsmannes aufgezeichnet hatte, 
vorlesen ließ und die Abweichungen notierte; ich verzichtete also, 
26 um vergleichbares Material zu bekommen, auf die freie Kede, ob- 
wohl ich mir der Bedenken gegen dieses Verfahren wohl bewußt 
war. Das Ergebnis war, daß man tatsächlich von einer relativ ein- 
heitlichen , gebildeten Konstantinopler Aussprache des Türkischen 
reden kann, und daß meine ersten Aufnahmen als dieser Aussprache- 
80 weise angehörig betrachtet w^erden dürfen. Eine Anzahl von klei- 
neren Verschiedenheiten wird im Laufe der Arbeit erwähnt werden.^) 

1) Dio im folj'endon aufgeführten Beispiele sind mit ganz wenigen Aus- 
nahmen den aufgezoichneten Texten einschließlich der weiter unten besprochenen 
Y ergleichsaufnahmen entnommen. 

2) Dieso Ausspracheverschiedenheiten sind eine Folge davon, daß in Kon- 
stantinopel Rumelier und Anatolier, Tataren und Azerbeidschaner, türkisch 
sprechende Armenier, Juden und Griechen zusammenströmen, unter denen dio 
echten Konstantinopler Türken fast verschwinden; so daß man für phonetische 
Untersuchungen, wenn man nicht eine wertlose Kuriositfttensammlung heterogener 
Ausspracheformen liefern will, vorsichtig in der Auswahl seiner Gewährsmänner 
sein muß. 

3) Darunter 2 Schüler und 3 Schülerinnen der Deutschen Oberrealschule 
in Pera, deren Direktor, Herrn Dr. Tominsky, ich auch an dieser Stelle besten 
Dank dafür sage, daß er mir seine Schüler und Schülerinnen und seine Räume 
für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hat. 

4) Eine Anzahl von einzelnen Wörtern, die verschieden gesprochen wurden, 
stelle ich schon hier zusammen, da derartige Feststellungen nicht in das mehr oder 
weniger abgegrenzte Gebiet der Arbeit gehören. Es sind hauptsächlich folgende : 
gönül und göülf göke und göe^ sefa und safa^ hehar und hahar^ heman und 
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— Ausdrücklich betont sei, daß diese „gebildete Konstantinopler 
Aussprache“ nicht die der deutschen Bühnenaussprache vergleichbare 
Sprechweise ist, die man, als Ergebnis bewußter ästhetischer Sprach- 
kultur, hin und wieder von Rednern, Schauspielern und anderen 
Männern des öffentlichen Lebens hören kann^), sondern vielmehr & 
die gewöhnliche Umgangssprache der gebildeten in Konstantinopel 
einheimischen Kreise. 

Für die Untersuchung \on Wort- und Satzakzent, von Sprech- 
taktteilung und Pausen , und vor allem Satzmelodie , habe ich 
Phonographen aufnah men 2) herangezogen , die den großen Vorteil lo 
bieten, daß sie es ermöglichen, das Gesprochene beliebig oft iden- 
tisch wiederholen zu lassen, was bei keinem anderen Verfahren 
möglich, für eine genaue Auffassung der genannten Erscheinungen 
"aber sehr nützlich, wenn nicht unumgänglich notwendig ist. Über 
die Art der Auswertung dieser Aufnahmen wird in einem der nächsten i5 
Hefte dieser Zeitschrift Abschnitt ITT Auskunft geben. 

Die vorliegende Untersuchung ist hervorgegangen aus Vor- 
arbeiten für eine Vorlesung über Phonetik, die ich für Wintersemester 
1917/18 an der Universität Stambul angekündigt hatte. Aus diesem 
praktischen Zweck ergibt sich der Charakter dev Untersuchung: es sio 
handelt sich um den Versuch, aus dem Türkischen Beispiel- Material 
für die allgemeine Phonetik zu gewinnen; eine vollständige Samm- 
lung aller Beispiele für jede einzelne Erscheinung aber ist ebenso- 
wenig beabsichtigt wie die Aufstellung von Regeln (Lautgesetzen) ; 
nur in einzelnen J'ällen ergab sich ungesucht eine Regel. Noch 5J5 
i’cnier liegt die für eine normative Darstellung der Aussprache ent- 
scheidende Frage, welcher von mehreren an sich einfachen und be- 
kannten Lauten in einem bestimmten Fall zu sprechen sei. Somit 
fällt das ganze, so außerordentlich schwierige Problem der Vokal- 
harmonie aus dem Rahmen dieser Untersuchung heraus, und kann ao 
nur gelegentlich gestreift werden. — Daß ich nichts Abgeschlossenes 
und Vollständiges bieten kann und will, sagt schon der Titel. 

Da die phonetischen Erscheinungen, auf die es jeweils ankommt, 
von Fall zu Fall genau bezeichnet werden, konnte ich auf die Durch- 
führung einer exakten Transkription verzichten und mich mit mög- «5 
liehst einfachen Schreibungen begnügen. Die Zeichen sind die in 
der ZDMG. im allgemeinen üblichen; //, ach- und zcÄ-Laute werden 

9 

hemen^ adern und adam, madernici (Krael. 29) und niadamkif rermek und 
virmeh (Krael, 26), etmek und itmek (ebda.), demek und dimek (ebda.), henirs 
und henüz (Krael. 30), höük und Lüük, örakmaq und nra^rnaq (Krael. 27 . 
Die Verweise besagen, daß Krael. die betreffenden Formen als lediglich armeniscli- 
türkisch bezeichnet. 

1) Es würde sich vielleicht verlohnen, etwa nach dem Muster von Koschat 
Parlers Parisiens®, 1910, Proben dieses und anderer Spraehtyi)eu in genauer 
Umschrift einander gegenüberzustellen. 

2) Außer den für die Vergleichsaufnahmen verwendeten Personen haben 
noch zwei Weitere Türkinnen für mich in den Phonographen gesprochen, und 
zwar z. T. völlig frei, z. T, aber nach schriftlicher Vorlage. 
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durch h wiedergegeben ; halbe Länge — die gewöhnliche Aussprache 
arabisch-persischer Länge — bleibt unbezeichnet, volle Länge (meist 
Ersatzdehnurigs- oder Kontraktionslänge) wird durch geschrieben ; 
arabisch- persische Verdopi)elung fallt weg. Genaue Bezeichnungen 
5 werden nur verwendet, ’W'o etwas darauf ankommt; dann bedeutet 
Hochstellung, daß der Laut geschwächt ist, daß die Stimmtätig- 
keit reduziert ist, und ^ unter Vokalen, daß sie unsilbisch sind, 
also mit benachbarten Vokalen Diphthonge bilden; bedeutet zwei- 
gipfligen Akzent. — Als phonetisches Lehrbuch wird 0. Jespersen, 
10 Lehrbuch der Phonetik^ 1913 vorausgesetzt, da ja E. Sievers, 
Grundzüge der Phonetik 1901 leider kaum mehr auffindbar und 
mir gegenwärtig nicht zugänglich ist. 

I. Vokale. ^ 

Die Beschreibung des Vokalismus ist eine besonders mißliche 
15 Aufgabe. Denn einmal stellen sich der Beobachtung vokalischer 
Artilkulatiorien bekanntlich so große Schwierigkeiten entgegen, daß 
bisher nicht einmal die Vokale der wichtigsten und rneistuntersuchten 
Kultursprachen sämtlich zweifelsfrei haben bestimmt werden können, 
und dann ist auch im Türkischen der Artikulationsspielraum für 
20 die Vokale relativ groß, wenn auch nicht entfernt so groß, wie 
vielfach in den semitischen Sprachen ; die Gefahr, durch individuelle 
Besondci’heiten irregeführt zu werden, ist daher besonders groß. 
So biete ich die folgenden Bestimmungsversuche nur mit gewissen 
Vorbehalten dar, wenn ich auch hotfe, charakteristische Unterschiede 
25 richtig getroflen zu haben. — Ich habe nicht versucht, die türki- 
schen Vokalqualitäten in ein Vokalsystem einzugliedern; denn jede 
solche Eingliederung bedeutet, auch bei den feinst durchgebildeten 
Systemen, eine Schematisierung. Doch lehne ich mich in meinen 
Beschreibungen an das verbreitetste und wohl beste, das Bell- 
iJü S w e e t*sche, an. — Angeordnet habe ich die Vokale so, daß ein- 
fache Artikulationen schwierigeren vorangehen, und daß die ge- 
rundeten Vokale nach den ungerundeten besprochen werden ; so 
ergibt sich die Keihe a e i y o u 6 ü. 

Kurzes a ist teils hell, teils dumpf; hell in den Tonsilben, 
35 besonders deutlich in Endungen wie -da -dan usw., dumpf in un- 
betonten, und zwar um so mehr, je schwächer der Ton ist, so daß 
sich also parallel den verschiedenen Stufen des Druckes verschie- 
dene Zwischenforinen zwischen ganz hellem und ganz dunklem a 
ergeben. Abweichend von dieser Verteilung ist a besonders duini>f 
40 bei Nasalierung (s. unten S. 252) sowie in Nachbarschaft von da 
dessen Artikulationsstelle weit zurückliegt (woraus sich sein dunkler, 
summender Klang erklärt) ; z. B. zaruret fazla hazret hazin vazyfe^ 
sogar tarzda\ und selbst in betonter Silbe: az baz^ {<büzy |j:ajo). 

Andrerseits findet sich helles a in unbetonter Silbe neben palatalem 
45 eine Verbindung, die nur in nicht- türkischen Wörtern möglich 
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ist, da in türkischen das l neben schweren Vokalen stets velar ist. 
z. B. qath. Artikuliert wird helles a etwa wie deutsches a in Mann 
oder französisches in madame^ und zwar — diese beiden Laute sind 
ja nicht identisch, da die Artikulationsstelle des französischen weiter 
vorn liegt als die des deutschen — dem französischen a näher :> 
kommend als dem deutschen, wenn auch im allgemeinen wohl nicht 
ganz so w’eit vorn. Dumpfes a ist im Gegensatz zu dem „ge- 
spannten“ hellen ein ungespanntcr Vokal, bei dem die an der 
Artikulation beteiligten Sprechwerkzeuge — vor allem Zunge und 
Lippen — schlati’ sind: außerdem ist die Kiefer Öffnung (zu be- to 
obachten am Abstand der Zahnreihen) etwas größer, und die Zunge 
weniger gehoben und weiter zurückgezogen, die Zungenspitze tiefer 
und weiter hinten. 

Halblanges a ist dumpf auch in betonter Silbe; ganz besondeis 
deutlich oft in gelehrten Wörtern, wobei die Trübung wohl als ir> 
Kompensation für die dem Bewußtsein vorschwebende etymologische 
Länge dient; z. B. amr hariz ab^*hava rustemaiie hndxihad. Auch 
langes Ci ist meist dumpf; docli wird persische Länge, die aus- 
nahmsweise unter besonderen V'erhältnissen — zwischen ^J'on und 
Gegenton — erhalten geblieben ist, hell gcs])rochon, z. B. (juncUjun, üo 
husnäver. Daneben steht in manchen Wörtern ein ganz ])esonders 
tiefes ä mit noch weiter zurückgezogener und in ihrem hintersten 
Teil etwas gehobener Zunge, also dem englischen a in all sich 
nähernd, wenn auch immer noch viel weiter vorn gesprochen als 
dieses; z. B. wnuui , sädan Inäar 

Bei dem kurzen e sind drei Varietäten zu unterscheiden, näm- 
lich außer dem geschlossenen das gewöhnliche oifene und ein be- 
sonders stark offenes. Die beiden letzten verhalten sich zu einandei* 
etwa wie die beiden kurzen a: das offenste e. wird in betonter 
Silbe gesprochen, und zwar am ausgeprägtesten in ofiener Endsilbe .'jo 
(Endungen -e -de usw.), dann auch in Endsilbe vor n (Endung 
-den usw.; tren [aber nicht in trcnin\\), und weiter f (hVminin- 
endung -et usw.); weniger deutlich vor andei’en Konsonanten. 
Seltener ist es in betonter Silbe im Wortin n er n , 7 B. ftmeeijek. 

In bestimmten Fällen findet es sich auch in unbetonter Endsilbe ;;5 
(im Verb in den sonst betonten Endungen, wenn sie durch die 
Negation enttont sind, wie henzemeenx ferner in -ken, und z. T. -h ), 
und bisweilen im Wortinnern {metroluq, das erste e von belefjan 
-dere; und besonders vor h: dehiieüi). Zwischen diesem c und dem 
gewöhnlichem offenen gibt es Zwischenstufen, die vom Akzent und to 
den anderen besprochenen Faktoren abhängen, ebenso wie zwischen 

1) Auch Mcisz. unterscheidet zwei verschiedene a, von denen er das eine, 
dem oben statuierten hellen a entsprechende in Endsilben (besonders in oflenesi) 
und gelegentlich im Wortinnern verwendet (also etwas abweichend von der oben 
angegebenen Verteilung), außerdem aber in Fällen, wo in. M. ein Laut zwischen 
a und e gesprochen wird (». nächste Seite). 
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«len beiden a. Geschlossen ist e vor allem vor j , das seinerseits 
fast stets schwindet (s. unten S. 255 f.) und so in der Verände- 
lung der Qualität des vorhergehenden Vokals seine einzige Spur 
hinterläßt. Dahin gehören auch die Femininendung -e mit Izafet- 
r» / {veche^)y und enge Wortverbindungen wie bicarejolyular, iHdeiHde 
(mit starkem Qualitätsunterschied zwischen den beiden e!). In 
manchen Wörtern spricht man geschlossenes e auch in kurzer Vor- 
tonsilbe ; ijeeje jemeJe deniz.^) 

Artikuliert wird das gewöhnliche offene t als ungespannter 
10 Vokal, etwa wie deutsches e in Bett oder englisches in let. Das 
offenste e ist nicht etwa identisch mit deutschem ä in ähnlich 'y 
es bat größere Kieferöffnung, die Zunge ist weniger aufwärts ge- 
bogen und auch in der Querrichtung flacher und überhaupt weniger 
angespannt, und die Berührung zwischen Zungenrändern und oberer 
15 Zahnreihe erstreckt sich weniger weit vor; die Zungenspitze liegt 
tiefer und weiter hinten. Der Laut ähnelt so dem ä, das viel- 
fach, aber nicht überall in Deutschland, in Wörtern wie Fälle ge- 
sprochen wird. Das geschlossene e ist etwa das deutsche e in 
Theater oder das französische e. Die Artikulationsstellung liegt 
20 gelegentlich so weit vorn, daß man fast i zu hören glaubt {musädii 
dötetinizlcj sajii alinizde). Das geschlossene e unbetonter Silben 
(i]etje usw.) ist etwas weniger gespannt, aber die Artikulationsstelle 
liegt sehr weit vorn. 

Langes geschlossenes e ist häufig als Kontraktionsvokal bei 
25 Ausfall von / (s. u. S. 256, Z. 13); langes offenes e ist sehr selten, 
es findet sich, und zwar mit der Artikulationsstellung des oflensten 
e, wohl nur in Wörtern wie memed , 

Zwischen a und e gibt es, wie überhaupt die schwere und die 
leichte Vokalreibe keineswegs scharf von einander geschieden sind, 
;u) fast kontinuierliche Übergänge. Die Mitte dieses Weges wird durch 
einen Laut bezeichnet, der, ungespannt wie das dumpfe a und das 
gewöhnliche offene e, sich vom ersteren dadurch unterscheidet, daß 
der hintere Teil der Zunge nicht gehoben ist, und vom e dadurch, 
daß auch der vordere Teil der Zunge nicht nach dem harten Gaumen 
:}5 zu gewölbt ist und die Zungenränder die obere Zahnreihe erst sehr 
weit hinten berühren. Am nächsten kommt wohl englisches a in 
maUy doch hat dieses etwas größere Kieferöflhung und dabei ge- 
i’ingeren Abstand der Zunge vom Gaumen. — Allerdings ist dieser 
Vokal besonders schwer festzulegen, da man von derselben Person 
40 in demselben Wort verschiedene bald a- ähnliche, bald c- ähnliche 
Nüancen hören kann. Entscheidend ist aber, daß keinesfalls Laute 

1) Drei Varietäten des e unterscheidet auch Mesz. : geschlossenes e steht 
auclj bei ihm fast nur vor j (von vereinzelten Schreibungen wie edegekdir und 
e.dile^ekdir neben edile^ekdir abgesehen); das odbnste e aber beschränkt er 
auf offene Endsilbe, ohne Rücksicht auf den Ton (in enger Wortverbindung aber 
6: güle-gülä). — Sal. unterscheidet nur zwei Varietäten, wobei das gewöhn- 
liche offene e teils zu der offenen, teils zu der geschlossenen gezogen wird. 
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vorliegen , die mit dem deutschen ä irgendwelche Verwandtschaft 
hätten. 

(»esprocheri werden diese Zwischenvokale: 1. in enklitischen 
Wörtern mit dem etymologischen Vokal a (Interjektionen -ja, 
nach leichtem Vokal, z. B. dedimja hilmezsinq\ 2. in enklitischen & 
Wörtern mit dem etymologischen Vokal e ( /c, -de^ -se, -fja) nach 
schwerem Vokal, z. B. olmaqlq baqyornmdq haqsqrn (bei -//a sind 
die Schwankungen besonders* auffällig) ; 3. in vokalisch auslauten- 
den Endungen an nicht-türkischen Wörtern mit schweren Vokalen, 
besonders mit ursprünglich langem ä in letzter Silbe, oder von lo 
der Form , z. B. dünjadq zamanq zuhurq ; auch liatrq » ; 

4. in ebensolchen Endungen an türkischen Wörfern, wenn ein dem 
^ nabestcdiendes // (s. folg. S., Z. 29) vorangeht, z. B. umuzlarynu 
rahatsyzlyqlarynq qayqdq jasyndq\ 5. unter Einfluß eines folgen- 
den leichten Vokals (also regressive Assimilation, umgekehrte Vokal- i5 
harmonie), statt a, z. B. qqlit, Endung ‘dqki mdi schweren Vokalen; 
auch zweites a von halqsjab\ 6. vor z. B. ohnqjayaq jamjan 
bujurmqjynyz (daneben direkt e, und zwar vor allem in den Dativen 
mancher Wörter aut“ -a, z. B. surce^) mandree qasabec^ und ])e- 
sonders der -?nrt-intinitive, wie avaime)\ 7. nacl i ji*, z. janamaq 
jqqynda , daJyajq (und daneben e: araje odajv ^ carsye joqarye): 

8. gelegentlich auch sonst, ohne ersichtlichen Grund, z. B. in der 
oüenon ersten Silbe der Wörter fqqat qqdar c(iqal mqlialik . und 
in der Schlußsilbe von qanlq.s. 

Bei i sind wohl ebenso wie bei c drei Qualitäten anzusetzen, 
wenn auch der Unterschied längst nicht so groß ur«d auffällig und 
die Verteilung etwas anders ist. Das engste i findet sich vielfach 
vor n {hin insan indhii) , vor y, welches nicht mehr gesprochen 
wird (Endung -dum usw.), in der Tonsilbe vor manchen Konsonanten 
(z. B. Endung -mtz) und schließlich halblang für alte Länge {q(dil :to 
ümtditu derin münst). Am stärksten verschieden davon ist das 
i der unbetonten Hüben vor dem Ton (in verschiedenen der an- 
geführten Beispiele) und ebenso nach dem Ton {tdi, gibi^ Frage- 
wort -ini). Dazwischen liegt das t der meisten Tonsilben. Am 
deutlichsten bemerkt man die Verschiedenheiten , wenn man in 
Wörtern mit mehreren i (wie einigen der angeführten Beispiele) 
diese mit einander vergleicht. — Das enge i ist etwa das franzö- 
sische i in fini, also noch etwas enger, gespannter und weiter vorn 
artikuliert als das deutsche i in Minute (oder lang in sie). Das 
gewöhnliche t der unbetonten Silben liegt dem deutschen i in mif 4o 
nahe, nur daß wohl Zungenspitze und Ariikulationstelle noch etwas 
weiter zurückliegen und die Zunge in der Querrichtung noch flacher 
ist (fast ohne die für das eigentliche i charakteristische Killen- 
bildung). Das gewöhnliche i der Tonsilben zeigt ebenso wie enges 
i ziemlich starke Rillenbildung und weit vom liegende Artikulations- rr. 

1) Vgl. Sal. hureja. 
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stelle, aber größere Kielerölfnung und geringere Hebung der Vorder- 
zunge und Spannung ; vom deutschen i in mit unterscheidet es sich 
noch durch geringere Wölbung des vorderen Teiles der Zunge nach 
dem Gaumen zu. Dabei ist hier ganz besonders zu bemerken, daß 
5 zwischen den beschriebenen Artikulationen noch Zwischenstufen vor- 
handen sind. — Mit einer zwischen gewöhnlichem unbetontem ^ 
und gewöhnlichem oflenem e liegenden Artikulationsstellung wird 
der erste Vokal von ihtiar ihzar usv/. gesprochen. 

Langes i in Wörtern wie cmemek verrät seinen Ursprung aus 
10 ij noch durch seine diphthongische Aussprache: mit 

engem i beginnend wird es allmählich noch enger, bis fast Reibungs- 
geräusch eintritt. *Diese Aussprache findet sich sekundär dann auch 
in einzelnen arabischen Wörtern, besonders in Infinitiven wie ika 

15 Schwerer noch als bei i sind die verschiedenen Färbungen bei 
;// zu unterscheiden. Am deutlichsten hebt sich heraus ein besonders 
dumpfes ?/, in Verbindung mit velarem l {qylma(i qy'^lara 
maq acylyr qalabalytj) , mit y — welches ja meist geschwunden 
ist - - {^y(j\ syynyorum\ Endungen -dyy usw. , wobei besonders 
20 das er.ste y oft einen ö- ähnlichen Klang hat), und, in vielen Wör- 
tern, aber durchaus nicht immer, mit n {aqmmyn dalyalaryn jor^ 
(jnnluqlaryny \ das erste /y von qadynlaryn\ sowie ein w^enig anders 
gefärbt in Verbindung mit z {nahzyma qyz syzdyrmaq wyzltylar x 
zweites y von jyldyz). Die helleren y genauer zu klassifizieren ist 
25 mir nicht gelungen. Es scheint, daß hier der Akzent eine geringere 
Rolle spielt als die Silbenbeschaffenheit: in offener Silbe klingt das 
y offener, e-ähnlieher, als in geschlossener. Eine Ausnahme macht 
das Wort artyq^ daß man vielfach arieq zu schreiben geneigt sein 
könnte. Alle diese y liegen dem l recht nahe^); über das gewöhn - 
so liebe Maß hinaus gehen in dieser Richtung Wörter, in denen 
arabisches a oder nicht- velares I vorangeht {vaqyt hayly) oder auch 
folgt ifyrariler), — Halblanges y ist sehr selten; bestimmt habe 
ich es gehört in ynanniaq, ziemlich sicher auch in syqara. In 
wazyfe liegt es dem i sehr nahe, soweit nicht einfaches i ge- 
»6 sprechen wird. 

Was die Artikulation des y anlangt, so muß man m. E. den 
bisweilen verwendeten Vergleich mit dem russischen hi fernhalten. 
Denn dieser Vokal ist, soweit ich über ihn urteilen kann, sehr eng 
und gespannt, wird dabei aber viel weiter rückwärts artikuliert 
40 als das einzige leidlich enge und gespannte türkische y^ das halb- 
lange. Zu diesem gelangt man, wenn man von engem / ausgehend 

1) Schreibungen wie sind alJgem ein ‘trt)lich; auf arabische Wörter 

übertragen finden sie sich bei Mdsz.: zijnet qijmet (aber z. B. Jjab), 

2) So erklärt sich wohl das gelegentliche Schwanken zwischen i und g 
hei Mesz., soweit nicht Druckfehler vorliegeii (Mösz. schreibt i für y)\ cojuq- 
hirif memrlyq dahy hasyl nikakly qyrq-byr, und überall auch i. 
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die Zunge etwas zurückziebt , so daß sowohl Zungenspitze als 
Artikulationsstelle weiter rückwärts, zu liegen kommen, während 
die Seitenränder der Zunge ihre Lage gegenüber der oberen Zahn- 
reihe kaum ändern. Dieselbe Artikulation, mit schlafter Zunge aus- 
geführt, ergibt etwa das höchste und vorderste der gewöhnlichen *5 
?/; die übrigen stehen zu den anderen Arten des i in demselben 
Verhältnis, wie halblanges y zu engem ^, nur daß noch ein etwas 
geringerer Grad von Hebung. der Zunge hinzukommt. Dumpfes y 
liegt ungefähr in der Mitte zwischen deutschem unbetontem e in 
Nachsilben und u (abgesehen davon, daß dies gerundet ist), unter* 10 
scheidet sich aber von beiden dadurch , daß der mittlere Teil der 
Zunge dem hinteren Teil des harten Gaumens entgegen gewölbt ist 
(das Nachsilben-e hat gar keine Wölbung, u Wölbung der Hinter- 
zunge). Vom russischen h\ untei'scheidet sich das türkische dumpfe y 
durch geringere Engenbildung und Fehlen der Spannung, sowie wohl 15 
auch noch etwas weiter zurückliegende Artikulationsstelle. In der 
Nachbarschaft von z nimmt y an der Zungenspitzenartikulation des 
z weitgehend teil, so daß die Engenbildung sich auf fast die ganze 
Zunge mit Ausnahme des hintersten Teils erstreckt. Der ö* ähnliche 
Klang <3ntsteht durch etwas größere Öffnung und gleichzeitig eine 
geringe Verschiebung der Artikulationsstelle nach vorn. 

0 ist im allgemeinen offen, am deutlichsten, wo es infolge des 
Ausfalls eines folgenden y gedehnt ist: ölan dödum. Es liegt dann 
etwa zwischen französischem o in mort und englischem in <jot^ hat 
also jedenfalls größeren Abstand der Zunge vorn Gaumen und weiter 26 
vorn liegende Artikulationsstellc als deutsches 0 in (JotL Ge- 
schlossenes 0, ähnlich dem deutschen 0 in phonetisch^ aber mit 
noch stärkerer Lippenrundung, findet sich nur selten : joqari istavi- 
hol, und in manchen Wörtern für arabisches u: doa, bodlet Jot; , 
holulÜe noqta. 30 

Bei u ist in Wörtern wie hunu deutlich ein Unterschied fest- 
zustellen : das betonte n entspricht dem gewöhnlichen deutschen 
kurzen u z. B. in Hund, das unbetonte dagcigen deutschem ii in 
musikalisch', d. h. es hat geringere Kieferöffnung, geringeren Ab- 
stand der Zunge vom Gaumen und stärkere Lippenrundung. Halb- 3,»> 
langes und langes u unterscheidet sich kaum ^on deutschem v. 
in Mut. 

Verschiedenheiten in der Aussprache des ö sind in Verbin- 
dungen wie göz dniinde deutlich zu erkennen, wo das erste l> etwa 
deutsches ö in Götter, das zweite französisches eu in senl ist. Ent- 40 
scheidend für die Aussprache scheint weniger die Betonung als cli*‘ 
Konsonantenumgebung zu sein. 

Das engste ii wird gesprochen vor — geschwundenem — j 
(gordiiiinü) und in betonten geschlossenen Silben (wo jüz tevaziin} 
und entspricht etwa deutschem il in amiisio'en, ist aber noch etwas 46 
weiter vorn artikuliert und hat noch stärkere Lippenrundung. Das 
ii betonter offener und das ü unbetonter Silben verhalten sich zu 

16 * 
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diesem beschriebenen ü wie die beiden anderen i zu dem engen, 
ohne daß jedoch die i«-Laute einfach die gerundeten Formen der 
/•Laute wären (wie wohl überhaupt wenigstens im Türkischen kein 
gerundeter Vokal unter den ungerundeten ein vollkommenes Gegeii- 
*6 stück in bezug auf die Zungenstellung hat). Das deutsche il in 
Hütte deckt sich also mit keinem der türkischen ü völlig. 

Wie auf der a — e- und der y — /-Stufe, so gibt es auch auf 
der u — w- Stufe Übergänge von der. schweren zur leichten Vokal - 
reihe. Ein solcher Z wisch en v okal , dessen Zungenartikulation sich 
10 der des russischen m nähert, findet sich vorwiegend in der ersten 
Silbe arabischer Wörter der Form {Juzum surur nuzul huyum) 

oder mit dem Präfix mu- (musaid)^ daneben auch in anderen 
surat)\, seltener in türkischen {henm). Halblang wird er 
z. B. in mejus gesprochen.^) 

15 Außer zwischen schwerer und leichter Vokalreihe finden sich 
ITbergänge auch zwischen der ungerundeten und der gerundeten 
Vokalreihe, und zwar einerseits zwischen / und ü und andererseits 
zwischen y und u. Der Zwischenvokal zwischen i und ü besitzt, 
schwache Lippenrundung und steht der Zungenstellung nach zwischen 
20 dem gewöhnlichen oflenen e und dem dumpfen !Nachsilben-c des 
Deutschen. Er wird gesprochen: 1. von vielen l^ersonen in Endungen 
an Stelle von älterem //, wo die Vokalharmonie / verlangt und in 
der Tat jetzt meist i gesj^rochen wird {(jeliir hilür heenür örenür 
ediniir sevlnür yidilür\ gehün:, yldüb\ vgl. icün)\ 2. wohl in 
25 etwas anderer Färbung für i der Endung •mr nach ö ü {dümor 
gnrüUiordu\ daneben reines — Der Zwischenvokal zwischen 

y und w, annähernd ein schwach gerundetes dumpfes ?/, steht ent- 
sprechend: 1. qapamir] aoylsun; alub; 2. olujor^). Vgl. weiter 
halbuki und das Suffix -mu nach o ti. 
so Unter besonderen Bedingungen vorkommende Vokalnüancen 
werden gelegentlich noch weiter unten erwähnt werden. 

An Diphthongen ist das Türkische sehr reich; zu den alt- 
ererbten kommen in der gegenwärtigen Sprache zahlreiche durch 
. den Ausfall von Konsonanten oder im Sandhi neu entstehende hinzu. 
85 Diese beiden Gruppen werden unten an den betrefienden Stellen 
behandelt werden ; hier beschränke ich mich auf arabisch persisches 
at und au und die diesem jetzt gleichenden türkischen Diphthonge, 
sowie türkisches In. 

ai hat sich in zwei verschiedenen Richtungen entwickelt: ent- 
40 weder zu ay , oder zu ei>e^'>P. Welche von beiden Entwick- 


1) Entsprechend auch M6sz., allerdings mH vielen Schwankungen: Inzum 
(neben«), hugum vq.^ud’i^ muragaat (neben« «), murad (neben mnmasU) 
aber mgsafir (neben «). 

2) Vgl. vereinzelt Mesz. edilür gebürdükleri, und s. oben S. 234, Anm. 3; 
Jac, etöünler (aber gitsinler)\ N^in. s. oben S. 234, Anm. 2. 

S) Vgl. N4m. olvjor donvgor. 



BergsträßeVy Zur Phonetih den Türkisoken, 


245 


langen eingetreten ist, hängt wohl, wie überhaupt die Verteilung 
der arabischen Wörter auf die schwere und leichte Vokalreihe, von 
den umgebenden Konsonanten und z. T. auch den Vokalen dev 
ISaclibarsilben ab. Beispiele für ayi gayry haywan hayret nni- 
ayjen\ dazu hayyyr hayly hayr ayran. Beispiele für ei usw. ; se*r 5 
je'^z beininde tehe/jüf/ eijcim] mehlan 'pe'da\ dazu meh^e 

öderhn. Was die AuSvSprache anlangt, so hat ay wohl dumpfes a 
und mittleres bis vorderes (/‘ilhnliches) y. ei ist nur selten, vor 
allem vor ; voller Diphthong, bestehend aus geschlossenem e und 
unbetontem i. Meist ist es Halb-Diphthong, d. h. langes geschlossenes 10 
e, das sich erst in seinem letzten Teil zu i verengert (also ähnlich 
englischem a in same)^ aber stark zu völliger Monophthongisierung 
in geschlossenes ö neigt; unter gewissen Umständen kann sogar 
dieses e verkürzt werden (besonders ne äeler). Einzelne sprechen 
in ei statt ües geschlossenen e ein offenes^). 15 

Wie bei ai,, so kann auch bei mi der erste Bestandteil des 
Diphthongs in türkischer Aussprache der schweren — a — oder 
der leichten — e — Vokalreihe eingeordnet werden. Weiter muß 
nian nach der Analogie von c/?/, ei und v erwarten, daß der /weite 
Bestandteil des Diphthongs derselben Vokalreihe angehört wie der üo 
erste (also an <?//-), und daß von den beiden so entstehenden Diph- 
thongen der leichte unter Umständen inonophthongisiert werden 
kann. Im allgemeinen bewährt sich diese Analogie; nur daß bei 
dem ii bezw. ü die Lipj)enrundung so stark i.st, daß vielfach 
lleibungsgeräusch entsteht , also ein mit bezw. Stellung 20 
der Zunge ‘^) gesprochen wird. Denauer setzt sich au {av) aus 
dumpfem a und unbetontem u zusammen, und eu (ev) aus gewöhn- 
lichen otfenem e und unbetontem ü (daß keinerlei Anklang an das 
vollständig anders artikulierte deutsche eu vorhanden ist, versteht 
sich von selbst). Die Monophthongisierung von eu ergibt notwendig :jo 
b (das leichte Gegenstück zu ö, welches durch Mono])hthongisierung 
von au entstehen würde), und zwar ein ö, dem am nächsten deutsches 
ö in schön oder französisches eu in jeuue kommt, das aber dumpfer 
klingt infolge davon , daß die Zunge etwas weiter zurückgezogen 
und weniger gespannt und die Lippenrundung noch stärker ist. 
Ebenso wie e <, ei ist auch dieses o bisweilen noch halb -diph- 
thongisch, indem es in seinem letzten Teil sich zu ü verengert. 
Beispiele für die einzelnen Formen: avdet havf havzun 

dazu avlamaq javru; zevq sevq zevy mevyud evlad meetay nev, 
dazu alevlenmisx nohet dblet jonP, 

Auch der — türkische — Diphthong öi in Wörtern wie öile 
böile öirenmek söilemek neigt, wie die beiden anderen .Diphthonge 

1) Piose Aussprache überwiegt bei Sal. {jUijtur 7n(ijvü)\ daneben seltener 
die gewöhnliche (zejtin)* vgl. auch oben S. ‘284, Amn. 2, 

2) Vgl. Schwanken zwischen u und w bei Mösz. : ,yV/w;rw, aber tausan, 

3) Vgl. N4m S. 9 Anm. zu ftwqelade: „w: fast wie ü zu sprechen“. 
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der leichten Vokalreihe, zur Monophthongisierung : deren Ergebnis 
ist ein S, daß dem deutschen Ö in Götter sehr nahe steht, sich 
aber von ihm durch die Quantität — als Kontraktionsvokal ist es 
lang — und auch durch ein wenig stärkere Lippenrundung unter- 
f> scheidet. Häufiger noch als den vollen Diphthong und als ganz 
monophthonges o hört man aber halb-diphthongisches das in 
seinem letzten Teil bei abnehmender Rundung sich zum i verengert 
(nur vereinzelt, in Wörtern wie kÖ^lü, vielmehr mit gleichbleiben- 
der Rundung zum ?V, unter Einfluß des ü der nächsten Silbe). 

10 Von der Vokal harraonio war bei der Behandlung von 
Zwischen vokalen zwischen schwerer und leichter Vokalreihe schon 
mehrfach die Rede. Die Richtung der Abweichungen von den 
strengen Regeln war dabei stets die, daß für zu erwartende schwere 
Vokale leichtere eintreten. Wie bei der Zwischenstufe a (S. 238) 
15 bemerkt wurde , führt oft vom schweren zum leichten Vokal eine 
kontinuierliche Skala von Zwischenstufen, so daß, wenn einmal 
der schwere Vokal durch einen Zwischen vokal ersetzt wird, schließ- 
lich auch direkt der entsprechende leichte Vokal eintreten kann. 
Am häufigsten ist das der Fall bei arabischen Wörtern mit a oder 
*0 ö {qalöimde qalblerde hajalinden hallerin tahidbahyrlerin^istira- 
hatlerini)^) ^ oder von der Form 3^5 {iimsulümilze)^) ^ aber bis- 
weilen auch in türkischen Wörtern®), vor allem nach y (haylyden 
haylye^ ja§adyyne\ vgl. baygyrlerin). — Für zu erwartendes u 
tritt bei größerer Entfernung von der Stammsilbe bisweilen y ein *) : 
tö qoMuryrlar dolduryhnaq coguqlyy Suffix -w?/ statt -mu.^) - - 
Umgekehrt erstreckt sich in einzelnen Fällen die Vokalharraonio 
weiter, als allgemein anerkannt ist; vor allem lautet das Fräsens- 
suffix ’ior nach schwerem Vokal wohl stets Über halbe 

Vokalharmonie bei -ior und bei enklitischen Wörtern s. oben S. 241 
so u. 242. 

Außer den bisher besprochenen Voll vokalen besitzt das Tür- 
kische in ziemlicher Menge Vokale mit reduzierter Stimme, und 

1) So auch mezargi elfassi u. ä. Kün.-Jac. 717 — 18; M4sz. ahvalinden 
ishali elfalin mnlini mahnllerde mahallinde (aber laahallg), und s. oben S. 234. 
Anm. 3; Jac. holde holen'., Sal, segohate sejahati saate vaqitteri'., Nöm. tere- 
qiati (aber edebiaty). 

‘ 2) So auch Mösz. usule vujudune, vgl. auch derunüne. 

8) So auch Kün.-Jac. 717 — 18: ayde saqalden usw. 

4) Vgl. Kün.-Jac. 717 — 18: odimgy jorgunlyq qapujy usulyny lüzumy\ 
ferner nicht nur bei weiterer Entfernung von der Stannuiiilbe, sondern über- 
haupt überwiegend bei Süßh., was aber wohl als armenische Aussprache zu er- 
klären ist (Krael. 24). 

5) M4sz. hat ziemlich oft nach schwerem Stamm in der Endung erst 
leichten (f), dann aber wieder schweren Vokal {a): mahallina larafina aza- 
sindan hmialindan gangina islidadi-da. Sind vielleicht alle solchen Formen 
Druckfehler? 

6) So auch Jac. Schatten th, 80; nach Krael. 23 ist diese Aussprache (aber 

auch nicht konsequent durchgeführt) armenisch. Vgl. M4sz. japyjor olyjor 
(neben 2 *);, Süßh. olyjor; Sal. dyqyjor; Ivjuryjor, 
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zwar sowohl Murmel-, als sogar Flöstervokale. Erstere finden sich 
als i in der Izafet und als u ferner im Wortinnern in redu- 

zierten, meist offenen Silben, und schließlich im Satzschluß; letztere 
treten vor allem ' im Satzschluß in gewissen Fällen an die Stelle 
der Murmel vokale. • 5 

i der Izafet und enklitisch an das vorhergehende Wort an- 
gelehntes u werden zwar gelegentlich unter besonderen Be- 

dingungen — langsames Sprechtempo usw. — auch als Voll vokale 
gesprochen, gewöhnlich jedoch mit Murmelstimme; gleichzeitig sind 
sie oft außerordentlich kurz, manchmal bloße Vokalanstöße. Dabei 10 
folgt das i im allgemeinen der Vokalharmonie ^), nur daß die Vokal- 
qualitätcn infolge von äußerst schlaffer und unvollkommener Arti- 
kulation sehr unbestimmt sind; vor allem i sehr nach e, ?/ sehr 
nach deutschem unbetontem Endungs-c zu (b'i&sonders nach a des 
Stammes: hajat^ erkan^). Gekreuzt wird der Einfluß der Vokal- i5 
harmonie durch den des vorhergehenden Konsonanten: nach m steht 
meist u {tsürham'^^ eijanx^). Mit vorhergehendem Vokal . bildet das 
/ Diphthonge , in denen es hinter dem anderen Vokal meist sehr 
zurücktritt, ohne der Vokaiharmonie zu folgen {mühimei — auch 

mensef von L/iwO/), nemnidi/ bezw. -dl [mit zweigipfligem Akzent], 20 
baziu) ; bisw^eilen nähert es sich dem j. — ^ „imcZ“ wird — 
zwischen eng zusammengehörigen Worten, die meist eine Pormel 
bilden, denn anderwärts lautet es ve- — meist “ gesprochen, auch 
nach schweren Vokalen, bisweilen aber auch und selbst 
man, etraf'^ ßivar, hiizn'^^ keder; heras\ fcrjad^^ fygan, 25 

m csj** h areke. '^) 

Vokalreduktion im Wortinnern ist am häufigsten in kurzen 
offenen Silben; in geschlossenen Silben ist sie meist nur unter be- 
sonderen Bedingungen möglich , und ursprünglich lange Vokale 
werden nur ganz ausnahmsweise betroffen {daqiqa > dacfqa oder so 
sogar daqqa). Die Reduktion ergibt nicht immer Murmelvokal; 
häufiger noch fällt der Vokal ganz aus, teils mit, teils ohne Spuren 
zu hinterlassen. Diese anderen Fälle sollen jedoch hier mit be- 
sprochen worden. Zu bemerken ist, daß bei den meisten der an- 
geführten Wörter geringere Reduktionsgrade als angegeben wohl 35 
auch Vorkommen, stärkere dagegen kaum. 

In unbetonter offener Silbe findet sich völliger Vokalausfall, 
wenn der dem Vokal vorangehende und der ihm folgende Konsonant 


1) üelegentlich findet sich Vokaiharmonie auch bei Kun.-Jac. 718 {hasöfi 
hal\ gewöhnlich allerdings nicht); Mesz. {h^any vazy [aber häii aksl vagti 
tarzi], mührü [aber teesii 7 'i]), Sal. iedrmy, daneben aber gülusii) und Ncm. 
{haly [aber tahoqati], daneben aber qaimny^ und s. oben S. 234, Anm. 2). 

2) So auch N4m,; noqtai usw.; Süßh. schreibt zwar einfach i, aber mit 
Bindestrich vorher: tayfe-i usw. 

3) Jac. gibt S. 9 mit Anm. 4 gaii-i-göniilden als vulgäre Aussprache. 
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eine unschwer sprechbare Konsonantenverbindung ergeben^): gerjan 
gevlan (aber helegan)\ üzre pisman qapsyna trabzon bulniordu^ 
alelagle istrahat (aber unmittelbar vor der Tonsilbe 

anders, s. u.), dazu im Sandhi hataqtalar Ein beson- 

5 derer Fall sind Wörter wie jayllar jaylylar) und koHlerin 
(< köHülerin): hier entsteht ein nicht nur gedehntes, sondern' 
außerordentlich deutlich verdoppeltes bei dem also die Silben- 
grenze innerhalb des Konsonanten liegt! - Ergibt sich keine leicht 
spreclibare Konsonantenverbindung, so bleibt Murmelvokal oder 
10 wenigstens eine Spur eines Vokals. Beispiele mit Murmel vokal 
sind müt^hayrane jarym basymyzy gidHegekx besonders auch 
Wörter mit vorhergehendem halblangem Vokal, wie mesaf^'de hisa- 
byna igabyna nah^gay oder mit vorhergehender geschlossener Silbe, 
wie izd^vag nabzyma etd^re. — Als Vokalrest kann man zunächst 
15 Silbischwerden eines vorangehenden Dauerlauts mit gleichzeitiger 
schwacher Dehnung (besonders bei Sonorlauten) betrachten : beolna 
verügeh qabulnyy zamancindey h(ityrina\ musqt qars- 

synda^ im Sandhi ba8stilne\ verwandt damit ist es, wenn vorher- 
gehender Diphthong zweigipflig wird: iclielgil mätdiayrane tegdu- 
20 zünde. Oder aber es wird folgender Dauerlaut silbisch (in diesem 
Fall ist das Bestehen einer selbständigen Silbe viel deutlicher als 
in dem anderen, in dem sich der silbische Konsonant stark an den 
vorhergehenden Konsonanten anlehnt): qaplaraq japlan. Eine andere 
Art von Vokalrest ist es, wenn die Explosion und Aspiration eines 
25 vorhergehenden Verschlußlauts verstärkt wird (da während der 
Aspiration die Mundstellung meist die des geschwundenen Vokals 
ist, w^as man in vielen Fällen, besonders bei /, auch deutlich hören 
kann, könnte man in diesem Fall auch davon sprechen, daß ein ge- 
flüsterter Vokal eintritt): ist-rak iht-mal gecf der y isi-nnn 
30 mütdiasivy üstney qaptrylagaq yhyltdaryn yt-radsyZy furtnanyn 
(neben furtünanyn) ; dazu im Sandhi idrahcün .sdilmnefcmde 
her Ik'taraf. 

In den bisher angeführten Beispielen war die erste Silbe des 
Wortes nicht vertreten. Doch finden sich auch hier Reduktionen, 
35 nur daß naturgemäß Murmel vokal den völligen Schwund des Vokals 
überwiegt: m^^'hageret li^kumetin m^hazyri bHün w^ruduna s^kut 
kHab ; ^nutduraraq ^manet. Es fehlt aber auch nicht an Beispielen 
für völligen Schwund: Maban fraqjy cqarynga (mit halb-silbischem 
Dauerlaut, also deutlich verschieden — abgesehen von Ab- 
40 Weichlingen der Artikulationsstellung — vom deutschen Anlaut st -) ; 

1) Allgemein anerkannt sind Verkürzungen wie nerde Surda. Vgl. weiter 
jidnyz bvjrun u. ä. Kün.-Jac. 719 — 20, ilzrme gönlüme vaianymcün (vgl. 

was vielfach auch von der türkischen Orthographie anerkannt wird) 
Jac.; Sal. ziemlich viele Beispiele, Mösz, nur vereinzelte: jalnyZy neben jälynyz. 
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hdikije (mit halb-silbischem t und deutlichem <t-Klang der Aspira- 
tion des Ä) ; ^ful (ausnahmsweise mit festem Einsatz — liamza — 
gesprochen, dessen Explosion, mit deutlichem ii-Klang, aber stimm- 
los, halb-silbisch ist). — Andererseits werden manchmal im Wort- 
anlaut Doppelkonsonanten durch Einfügung eines Vokals (meist r> 
Murmel Vokals) aufgelöst: s^^mendefer t^ren. 

In geschlossener »Silbe kommt Murmel vokal, wie schon gesagt, 
ziemlich selten vor; in der ersten Silbe bei vokalischem Anlaut: 
*‘sjamyz Hdiini ^ ^^fqun (wo gleichzeitig mit der lleduktion eine 
solclie Verstärkung der Lippenrundung erfolgt, daß man fast w zu 10 
hören glaubt) (daneben mit völligem Schwund staslona stamhola^)^ 
mit mehr oder weniger silbischem also von einfachem Anlaut 
verschieden!): in anderen Fällen: cßfidaqlyq qam^^Man 

dolasdyqlaryny. Völliger Schwund tritt im Wortinnern nur vor 
Sonorlaut ein, wobei dieser silbisch wird: aümaa aclsyn bajlmaq 15 
jaradlmys y hast nasl‘^) (überall das / in ?/- Stellung und daher 
mit deutlichem ?y- Klang); sahrsyz. Eine Ausnahme bildet etwa 
rässlyq ^ , neben weniger stark verkürz! en Formen. 

l'ber die Detonungsformen des Satzschlusses wird unten noch 
genauer zu sprechen sein. Hier genügt es zu bemerken, daß von 
der letzten stärk betonten Silbe des Satzes an neben steilem Abfall 
der Tonhöhe und der Diuckslärke eine zunehmende Reduktion der 
Stimmtätigkeit einhergeht, infolge deren die Silben gemurmelt 
werden { jold cyqdyq^ hxirlinn ydy) ,, in der letzten aber stimm- 
hafte Konsonanten siimnilos und die Vokale zu einem Hauch wer- 25 
den: feslnn ediorlardy, fahrikc qojunmUHlardy^ olduunddndyr: f 
mit starker Aspiration in //-Stellung; daimede huhdordiij rakfb 
olmusduq: t mit Aspiration in le- Steilung. 

Zum Schluß .dieses Abschnittes sind noch kurz die Sandhi- 
verhältnisse zu besprechen. Da nämlich in der Regel anlaulende so 
Vokale leise eingesetzt werden, kommen im Sandhi häufig Vokale 
mit einander in Berührung, was gegenseitige Beeinflussungen und 
auch Zusammenziehungeu zur Folge hat. Treffen annähernd gleiche 
Vokale zusammen — vollkommen dieselbe Färbung werden ja ein 
meist betonter auslautender Vokal und ein fast stets unbetonter 35 
anlautender kaum je besitzen — , so erfolgt meist Zusammenziehung 
unter Ausgleich der geringen Differenzen; der sich ergebende Vokal 
ist gewöhnlich ausgesprochen zweigipflig betont, z. B. bitahiimde 
vahMdi ylbidi -dlse, Ale und Aiwa mit dem Pronominalsuffix der 

3. Person*') ; istihäver diqatälaraq haväl (hier noch deutlich 40 

diphthongisch), läqall. Nur bei e pflegt der Qualitätsunterschied 

1) Vgl. Kun..Jac. 719. $te, 

2) nasl auch bei Kän.-Jac. 719 und Süßh. 

3) Allgemein anerkannt ist die Verbindung mit ?/<?-; Mesz. hat auch itrii- 
lAse eghnü görmeUmiäj allerdings gleichartige Formen auch getrennt. 
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so gi*oß zu sein, daß er die Kontraktion verhindert: basstüneefm- 
dim mahsuseelerim. 

Sind die zusammentrefFenden Vokale verschieden, so bleiben 
bei den meisten Kombinationen beide Vokale der Qualität nach uii- 
5 verändert, nur lehnt sich der schwächer betonte so eng an den 
stärker betonten an , daß man von Diphthongbildung sprechen 
kann: oesnada isteo, igraedildi^ hahtiarmyolagüm uzafidaglan 
haldeoluh\ toplarygltyna (in solchem F/ille mit sehr kurzem, nur 
noch wie ein Gleitlaut klingendem, aber trotzdem unzweifelhaft be- 
10 tontem y)^ ihtalafrafiqa (wo von dem t fast nur noch die e*artige 
Aspiration des k übrig ist). Anderwärts erfolgt Angleichung, und 
zwar oft vollständige bis zur Kontraktion (m: ibranüisrary \ yi: 
dolaystle ganlarlle cyplaqlyicinde^) aqdizdwag [allerdings hört 
man auch einen Diphthong, der mit einem dem i sehr nahe liegen - 
1.^ den y beginnt und in reines j ausgeht]; ni\ holuTile tuluib arzu- 
slle [aber öluüe\\ yü\ sularüzerinde jamaclarüzermde^ mit einem 
bald mehr an ?/, bald mehr an // anklingenden Kontraktionsvokal). 
Über diis gewöhnliche Maß hinausgehende Kontraktionen treten ein. 
wo drei Vokale Zusammentreffen würden: Uaediltor 
20 tesviedilmü' — J^artielle Assimilation erfolgt zu- 

nächst in der Verbindung ei und zwar in regressiver Richtung, so 
daß also an Stelle des zu erwartenden offensten e geschlossenes ein- 
tritt: eUeidi neise neßün'^) (und gewöhnlich sogar zusaminengezogen 
niciin^ was dann vielfach wieder zu niciin verkürzt wird); andere 
25 sprechen allerdings auch das ursprünglich offene c, unter Umständen 
mit folgendem artigen Gleitlaut. Dieselbe Verbindung ei mit 

geschlossenem e entsteht weiter sogar aus qi mit dem „llbergangs- 
vokal“ q nach schweren Vokalen: arabeile olmaseidi (neben olma- 
saydy^ wo das enklitische idi der Vokalharmonie gefolgt ist), haly- 

80 geim, — Partielle regressive Assimilation von leichtem Vokal an 
schweren liegt vor in eo < qo {wesüqgliordu)^ sowie la und io zu 
dem oben besprochenen ya {ertesyaqsam kölheleryaltynda muha- 
gematyarasynda) und einem entsprechenden {aslyleryolan), - - 
Zu bemerken ist, daß vor vokalischem Anlaut des folgenden Wortes 
85 die Hilfsvokale der auf zwei Konsonanten auslautenden Wörter 
nicht eintreten*^) {hükmetsem - andere mit weniger enger Ver- 
bindung kükilm etsem — , mahvohnaq veljeden), 

1) , So aucli Kiin.-Jac. 719 {yarasile usw.), M6sz. {parmaqlarlle japgl- 
dUe hroqmaUmiä [daneben aber qi-irnü]'^ horozile)^ Sah {parosUe^ allerdinjfs 
daneben uniformasyla), Jac. (vaqtlle, allerdings daneben {luasffla)] Süßh. da- 

' gegen gibt als Kontraktionsvokal y: qaryle vaqtyle, 

2) Vgl. Sah qahvejlen^ M^sz. kimsejle (neben sirJc^^jilß), 

3) So auch Ki\u,-Jac. 718. 
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II. Konsonanten. 

Zu den Konsonanten übergehend bespreche ich zunächst die 
Sonorlaute, dann die Spiranten, schließlich die Verschlußlaute. 

r ist stets Zungen-r, und wird mit nur einem Zungenschlag 
gesprochen, also nicht gerollt. Auch dieser eine Zungenschlag wird 5 
aber sehr oft nicht vollständig ausgeführt; es bleibt dann von dem 
r nur noch eine leichte Färbung des benachbarten Vokals, Diese 
Reduktion tritt ein vor Konsonanten {qjflar fyUatmaq^ ta^Ja oder 
direkt tala, a^slan jasd^maq qurta^mcuj sd^p^)\ besonders auch in 
hir vor konsonantisch anlautendem Wort*-*): hP^ii hizaman bPkitab), lo 
zwischen unbetonten Vokalen , und zwar vor allem zwischen zvrei 
a (a^ada (fabaqylar qd^ada\ hu^alary qopty^ylaqaq me^asimmi', 
auch im Sandhi: waHdisede seTüsefer^)\ selten nach Konsonanten 
(ke^'^efle icfa stnfulla)^). Andrerseits nimmt r im Auslaut an der 
Reduktion' der Stiramtätigkeit bei stimmhaften Lauten (s. S. 261, i5 
Ende) teil, wird also stimmlose Spirans, ähnlich wie im Französischen 
(quatre usw.), wohl nur mit noch stärkerem Reibungsgeräusch (im 
Englischen wird in Wörtern wie tree vielfach ein ähnlicher Laut 
gesprochen). Die stimmlose Aussprache des die an sich nur im 
absoluten Auslaut oder vor stimmlosem Anlaut des folgenden Wortes 20 
zu erwarten ist, ist weniger vollständig durchgeführt als die stimm- 
lose Aussprache der A^erschlußlaute ; auch sind die individuellen 
Schwankungen ziemlich stark. 

1 ist in Wörtern mit leichten Vokalen und in nicht- türkischen 
Wörtern das deutsche /, vielleicht noch etwas stärker palatal, noch 25 
weiter vorn artikuliert; in türkischen Wörtern mit schweren Vokalen 
dagegen das bekannte velare Z, das „harte“ Z des Russischen, das poln. Z 
(soweit dies nicht = w), das arab. Z in alläh^). Am ausgeprägtesten 
ist der velare, gaumige Charakter nach y: qylmaq, — Gelegentlicli 
wird Z dem folgenden Konsonanten assimiliert: bunniordu bunndumi’ 30 
dan usw. bei schnellem Sprechen (der ei’stc Teil des entstehenden 
Doppelkonsonanten ist jedoch nicht reines w, sondern ein Mischlaut, 
bei dem der dem n eigentümliche Verschluß zwischen Zungenspitze 
und oberer Zahnreihe mit der dem Z eigentümlichen Berührung 
zwischen Zungenmitte und Gaumen verbunden ist), 07nmusdur (mit 35 
dem entsprechenden Zwischenlaut zwischen Z und 7n). Reduziert 

1) aslüfi gibt auch Kün.-Jac. 712, Jac. Schattenth. Ib Anm. 4: weiter vgl. 
jesin für jersin bei Süßh. 

2) So auch Kün.-Jac. 712. 728, und vereiiisjelt bei M<Ssz. und Snl. 

3) Ein schönes Beispiel beider Reduktionen — vor Konsonant und zwischen 
zwei a — ist das qfiqpä 40 Para der Straßenvorkäufer. 

4) So auch Süßh. 

5) Wörter wie al und cd ^rot, Familie^ List^ unterscheid<m sich 

durch die Verschiedenheit des l so stark von einander, daß bei Verhandlungen 
über die Schaffung eines offiziellen Transkriptionsalphabets für türkische Namen 
die Einführung zweier /-Zeichen von türkischer Seite verlangt wurde. — Die 
Unterscheidung der beiden I ist durchgeführt hei Sal. 
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ist die Artikulationsbewegung des l z. B. oft in 1 % (ohne die laterale 
i )ffnung) ; man könnte von einer Assimilation an das vorhergehende 
i sprechen, um so mehr, als dieses gedehnt wird^). 

n vor Konsonant bewirkt vielfach — bei verschiedenen Per- 
5 sollen in verschiedenem Umfang — Nasalierung des vorhergehenden 
Vokals, indem das Gaumensegel schon vor dem Schluß des Vokals 
gesenkt wird. Mit dieser Vorausnahme der Gaumenartikulation 
hält meist eine Lockerung des dem n ^ukommenden Verschlusses 
gleichen Schritt, so daß das n den Charakter eines selbsländigen 
10 Konsonanten verliert. Die Nasalierung erfolgt, ohne daß die Artiku- 
lation des Vokals im Übrigen sich ändert; schwEiche Anklänge an 
den französischen Nasal finden sich höchstens bei 0 . Am häufigsten 
sind Nasalierung und gleichzeitige Schwächung des n nach a. Bei- 
spiele im Wortinnern: inscC^lara a^'lmnaq tjä**2ar ormaH^jq lil(]aVlai\ 
15 hanuma^^suz a**zar mä**zare^ ha^da ma^'dra sa^^dal tufa'Uian bas- 
hastoHar oHar so*'ra^), trabzo^Ulan q(i*‘ duqlary \ 
lndüLan \ bVderqe,^ i^san,^ ji‘^di ^imirde (jnjcssen'*' (liier zum Teil mit 
Ersatzdehnung des z*, wie bei Ileduktion von /!); lue^se he^‘zemek\ 
janyjfdar; dÖWder. Die Beispiele zeigen, daß der dem n folgende 
L'ü Konsonant eine Eolle spielt: am häufigsten tritt die Erscheinung 
(dn vor l und Zischlauten, dann vor d, Beispiele für den Wort- 
auslaut bieten die Endungen auf n und Wörter wie zaman^ on trab' 
zon mmson, qaun, Nasalierung im Wortinnern vor Vokal (anadolu) 
ist eine Ausnahme. Vereinzelt greift die Nasalierung auch auf 
25 eine vorhergehende Silbe über: ormanlyq. — Vor labialem-') oder 
velarem^) Konsonanten treten für n meist die entsprechende Nasale 
ein: mimval^ jamjyn ^yy^(jyvy(l^ vor allem auch im Sandhi: bembu^ 
eii)yizU', milmkimrnertebe (hier während der ersten flälfte des Doppel- 
konsonanten doppelter Verschluß, sowohl der Lippen Verschluß des 
:jo m als der Zungen -Zahn- Verschluß des n). 

Zu den Zischlauten ist wenig zu bemerken. Daß z ziemlich 
weit rückwärts artikuliert v^d, war schon gesagt worden. Auch 
bei s liegt in der Nachbarschaft von schweren Vokalen manchmal 
(in Wörtern wie basmaq suret, tasdl syyr usamnaq vas- 

fyny) die Enge so weit hinten , daß man an emphatisches s er- 
innert wird. 

f ist das gewöhnliche labiodentale. 

V ist ebenfalls labiodental, ebenso wie französisches und eng- 
lisches V und z. T. auch deutsches w. Es fällt zwischen Vokalen 


1) Die zieinlicli alJgemein vorausgesetzte Assimilation dos l an vorher- 
gehendes n (bunnar usw.) habe ich nicht beobachtet; sie muß also auf die 
reine Yulgärsprache beschränkt sein. 

2) Tn diesem Wort ist die Schwächung des n allgemein anerkannt, ander- 
wärts überhaupt nicht. 

3) So oft Mesz. itemhih qaramfil^ vor m olummuB doqummasu dommez^ 
im Sandhi omparalyq ombei)\ vereinzelt Sal. {teinbih), 

4>) Ebenso M^sz. t. T. (s. oben »S. 234, Anm. 3); Nein, jßngyn. 
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gewöhnlich aus, wenn einer von beiden gerundet ist^); die Vokale 
bilden dabei entweder jeder eine selbständige Silbe {tauq qaun 
muazene güe), oder zusammen einen Diphthong {oa rnoaqafen gümiv ) ; 
erhalten bleibt es , wo es ursprünglich doppelt war {quvet ) , und 
auch in Formen wie tegavüz tahavüL Anderwärts kann es, wenn 5 
der vorhergehende Vokal ausfällt, in u übergehen und eine Silbe 
bilden: pehluan (mit einem dem ü naheliegenden u). Vor Konsonant 
bildet es mit vorhergehendem Vokal Diphthonge (s. oben S. 245 ). 
Vorhergehendem f wird es vielfach assimiliert (gf aff'J — mit 
nur wenig gedehntem, nicht voll verdoppeltem f — , neben 10 

Die drei Hauchlaute bzw. palatal -velaren stimmlosen Spiranten 
b, ^ und • bilden wegen der großen individuellen DilFerenzen ihrer 
Aussprache und wegen der nicht seltenen Verschiedenartigkeit ihrer 
Behandlung in gleichartigen Verbindungen eins der schwierigsten 
Kapitel der türkischen Aussprache. In jedem einzelnen Fall sicher j;> 
festzustellen , ob eine bestimmte Aussprache allgemeingültig oder 
nur individuell ist, ob verschiedene Aussjmichen desselben Wortes 
bei verschiedenen Personen innerhalb eines ihnen gemeinsamen 
breiten Artikulationsspielraumcs liegen oder persönliche Eigentüm- 
lichkeiten darstcllen, wäre nur mit Hilfe eines sehr umfangreichen ao 
Materials möglich. Wo ich konnte, habe ich es getan ^), jedenfalls 
aber, wie überhaupt, bei der Materialsammlung nur wirklich von 
mir gehörte Aussprachen angegeben. — Als das Normale darf etwa 
Folgendes gelten: 3 ist in allen Stellungen sehr schwach, bis zum 
völligen Schwund, außer im absoluten Anlaut (Sandhi-Anlaut gleicht 25 
dem Inlaut). ^ und ^ sind im Anlaut und zwischen Vokalen A, 

vor Konsonant ac’A-Laut (Vr) bezw. ^c 7 i-Laut {x) und nach Konsonant 
A, welches aber vielfach reduziert wird. Für den Auslaut ist eine 
Regel kaum aufzustellen. Dabei ist zu beachten, daß auch x und 
X viel mehr Hauchlaute sind , viel stärker Ä-artig klingen , als die 30 
entsprechenden deutschen Laute, und daß in demselben Maße das 
Reibungsgeräusch schwdicher ist, sowie daß die Artikulationsstelle 
von X weiter zm’ück liegt (Mittelgaumen) als im Deutschen, so daß 
es oft, besonders nach e?, nicht leicht ist, es von x zu unterscheiden^). 
Für alle Schwächungserscheinungen gilt natürlich, daß sie bei ab- 35 
nehmender Sprechgeschwindigkeit geringer, bei zunehmender stärker 
werden. 

Ich stelle nun zunächst Beispiele für die eben geschilderte 

1) So auch Krael. 19, nach dem die Aussprache mit v {saimstnaq usv\.) 
armenisch ist; tauq auch Süßh.; vgl. Mesz. oben S. 234, Anm. 3. 

2) Vgl. M(isz. aff (mit Doppel-/* auch im Auslaut), Süßli. (if , Kcm. af 
affyny, 

3) Einfach neben einander gestellte Varianten habe ich von derselben 
Person gohört, durch „neben“ getrennte von verschiedenen. 

4 ) Auch Kün.-Jac. und Mösz. , die wenigstens Spiranten und Hauchlaute 
trennen, unterscheiden sc und sc nicht. 
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Behancllung der drei Konsonanten zusammen. 0 im Sandhianlaut : 
inr^afta bu^afta\ nach Konsonant: vec^e'^)] zwischen Vokalen: ha^a- 
ryn tägiimat^ da^a daa^), alla^a allaa (zu den Vokalverhältnissen 
s. unten bei /y), sületle^ leülarnd (also Diphthong), yi^etle yietle\ 
5 vor Konsonant verhältnismäßig am festesten : rehber dehset zihnim^ 
se^rc , qalive qa^valh/ qävalty'^), pe^luan qx'luan (mit ge- 
schlossenem c, das in seinem letzten Teil an i anklingt!); im Aus- 
laut: allah alla^ tnsalla, mümbi^ müieveqi^\ nabega^). - — ^ im 

o 

Anlaut: hamle hal\ zwischen Vokalen : tergihen 7 nütehasir tmlrak^^ 
lü miibahasc^ nuhun ^nuterahimane \ vor Konsonant: niaxdud 

axval^) taxt raxM muxtag^ und andrerseits irtimal istixsal ixtiram 
u;tlag^'^')\ nach Konsonant: ^nerhamet^ nmn^asyVj istir^am istiram, 
hüla^nd, und ebenso im Sandhi bir^aUle giic*'alile Jier^nlde^ im' 
Auslaut: einerseits nikax'^) ^ sabix mnsterix (allerdings x x noch 
35 schwächer als gewöhnlich), andrerseits qadeb^), inUrali mHraf^, 
.saba)^^). — ^ im Anlaut: halq^^^) halas halis Itan hatyr hiz 7 net\ 

zwisclnai Vokalen: 7 nuliaUf tahajiil\ vor Konsonant: taxsts taxrib 
maxreg taxmin axhar ne^ehaxs taxt muxtcUf\ und andrerseits 
ixüar^^) ixlal (auch hier x dem x sehr naheliegend); nach Konsonant: 
20 methal^ aber Sandhi Quäsoflr^^ane peJc^oi^\ im Auslaut tarix tarih. 
Daneben aber gibt es zahlreiche Abweichungen. 0 spirantisch: 

syxriet^ mextab neben inextab ^ bext\ gelegentlich allax'^''^), — ^ 

* ^ , o 

spirantisch, wo es h sein sollte: xuznu neben huz^m, saxil refaxM^*^)\ 

andrerseits k statt x : ma/i^olmaq^^) ; und sogar Reduktion, zwischen 
2:') \'okalen , besonders wenn beide a sind : ra^atga ra^atsyz Istraai 
^ ’’) , mxd^afaze bayr\ vor Konsonant Schwanken auch des 

1 ) Vgl. Mesz. oben S. 234, Auin. 3. 

2) Vgl. Sal. oben S. 234, Anm. 2; Neni. sudetneune. 

3) Vgl. Kun.-Jac. 711 qcive^ Sal. und Nein, oben S. 234, Anm. 2; umge- 
kehrt Me-z. S. 234, Anm. 3. Vgl. weiter Kun.-Jac. 721 hfimseri 

4y ^ gl. Mesz, s{ja bi-hn-illa, 
ö) Dagegen Mesz. Qiiahdud ahved. 

6) Dagegen Mesz. ihtiag, 

7) Vgl. M^sz. 1. c. 

8) Nem. ([ade, 

9) Vgl. Kun.-Jac. 711 Sdhuj Me»z. 1. c.; weiter Kün.-Jac. 721 sahi, Kein. 
sahlnädir. 

10) Dagegen Mösz. X(dq-^ und vgl. Kun.-Jac. 706 xabev. 

11) Vgl. Mdsz. 1. c. 

12) Vgl. Kun.-Jac. 706 zixnim cexre, Mesz. oxden^^, maxud 
1.3) Vgl. Mösz. ruxu sixzr sgxxat, 

14) Dagegen Mesz. maxv\ andrerseits mahkenie tahsil. 

15) Vgl, Kdn.-Jac, 711 säby usw. (neben sahibi) , qcibüt male 

(aber rahat sabaha), und 706 Anm. 2 idälebe^i Mesz. 1. c. 
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einzelnen Individuums in demselben Wort; mad rein ma^^rem^ niaoczun 
ina^zun\ bü^ren (mit Ersiitzdehnung !), sabaHar (nach dem Singular 
Hiiha!^) ^). Besondere Bedingungen wirken in Eigennamen : me^med 
vumed (mit offenstem e!), ümed^^)^ sabiha sabpa sabia. — ^ 

spirantisch statt h\ \taduja neben hadiga^ a:ryr'^)\ andrerseits lieduk- 
tion, zwischen Vokalen: daHl^)^ ba^^sus (d. h. sehr schwaches mit 
Lippenrundung gesprochenes h) und direkt bäsus^)\ vor Konsonant 


mit demselben Schwanken* wie bei 


majcsus maf^sus. Die für 


Eigennamen geltenden Bedingungen veranlassen den Schwund des 
^ von Itanym nach vokalisch auslautenden Namen ; -d^^nyut -dnym lo 

'Cin^hn^). 


Die noch übrig bleibenden Spiranten j und g sind von Be- 
deutung vor allem für den Vokalismus, da sie durch ihr Schwinden 
Veranlassung zu Vokaldehnungen , Zusaniinenziehungen und Diph- 
tliongbildungen geben. 15 

j, und zwar gleichviel, ob echtes oder aus k entstandenes, fällt 
zwischen Vokalen im allgemeinen aus’). Erhalten bleibt cs nur: 

1. wenn vor und nach dem J einer der Vokale a ( 0 ) u steht: dal- 
gaja derjaja ülmajaga(i hujurmaq rüja (in Ojainadym wird das 
erste y dissiinilatorisch geschwunden sein); 2. in Verdoppelung, bezw. 20 
nach dem Diphthong ai\ serjah muayjen\ 3. wenn mehrere durch 
keinen Konsonanten getrennte Vokale vorangehen (bezw. wenn der 
sic trennende KoTisonant gesell wunden ist): amelieji tabiije ibtidaije, 
xiußerdem bleibt j oder ein /-ähnlicher Gleitlaut erhalten zwischen 
a und e und z. T. a und ?/, a und d : sajesinde nlhnjct, ginakt 2 b 
tltigaJe\ hajyrly^ qolaH (aber ayblamam gayh dolayslle haqayvn^) 
baslaynge)\ tahajül (vgl. S. 253, Z. 5 tegavdz usw.). Spuren von 
/-artigen Gleitlauten fehlen auch sonst nicht immer ganz. 

Schwindet das /, so können verschiedene Vokale ebenso wie 
bei Schwinden von v entweder je eine Silbe oder zusammen einen .so 
Diphthong bilden; ersteves z. B. ehedien ^ köe (von bödk 


1) V^l. Kim.-Jac. 7J1 sahülojiUf Kein, oben S. 234, A.im. 2. 

2) Ki'in.-Jac. 7 LI mämud, 

:5) Dagegen Kuii.-Jac. 706 a yrif. Vgl. Mesz. uiyttnn nus:ra jaxat, 

4) Dagegen Mesz. daxit. 

5) Vgl, Kiin,-Jac. 712 läna 

6) Vgl. Kthn. hiirükanjim. 

■ 7) Auf den Schwund des j zwischen Vokalen hat ausdrücklich hingewiesen 
Süßh. 742 Amu. 1. Der Schwund ist bei ihm in etwas geringerem Umfang an- 
gesützt als von mir; er schreibt -ijor -ejorf deje (daneben etine sindije (aber 
garie), Kunos ist, wie Jacob Kün.-Jac. 710 feststcllt, ziemlich inkonsequent: 
veregäUf aber indircni' efendiji, aber güzellt\ litremeje^ aber edenme^ usw. 
Mesz. (und ebenso Kern ) erkennt den Schwund im allgemeinen mir zwischen 
gleichen Vokalen an (außerdem Mesz. z, T, S. 234, Anm. 3), schreibt aber ver- 
einzelt auch da J: tüssüjü, neben öksürii, Sal. deutet den Schwund des / Öfters 
an, aber ziemlich unregelmäßig; vgl. z. B. oben S. 234, Anm. 2, 

S) Kiin.-Jac. 710 sogar ctij ]!> ft-: japtyrdni. 
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döän; letzteres Präsens-Endungen -zor und -?/or, sowie negativ 
gelmeor usw. ; ziade bewertet sianeten ihtiar ihtiag^ qi/amet\ und 
s. weiter beim i der Izafet oben S. 247. (Beispiele für ajj und 
a,jjf s. oben). — In der Verbindung eji kommt es auf die Betonung 
5 an : ist das i betont, so können die beiden Vokale selbständig bleiben 
{geyef Akkusativ von gege, et j^guP^ Futurpartizip -egei usw., dein, 
heim Daneben aber kommt doch, auch Kontraktion vor, zu 

z. B. deH\ dabei bleibt entweder die Betonung erhalten, so daß 
der letzte e- artige Teil des Lautes trotz seiner Kürze am stärksten 
10 betont ist; oder aber die zweigipflige Betonung mit stärkerem 
zweitem Gipfel macht dem gewöhnlichen Zirkumflex mit stärkerem 
erstem Gipfel Platz: so ist oft edegchti y^das, toas ick tun vxirde^^ 
von edecß'm jeh werde tun'^ nicht mehr unterscheidbar. Ist dieser 
Betonungswechsel erfolgt, so kann weiter auch Vereinfachung des 
15 Halb- Diphthongs zu e eintreten: del (die gewöhnliche Aussprache). 
Ist dagegen das e betont (Futurendung -tgeim -egeiz usw.) oder 
sind beide Vokale unbetont (Endung des Futurpartizips -egeimi usw.), 
so tritt von vornherein Diphthongierung ein, und der entstehende 
Diphthong ei entwickelt sich wie sonstiges ei (s. oben S. 245). Zu 
20 bemerken ist, daß auch hier manche offenes e statt geschlossenes 
sprechen; doch ist geschlossenes das Gewöhnliche^). 

Auch wenn die beiden Vokale, zwischen denen das j schwindet, 
äußerlich gleich sind, so bestehen doch häufig QuaKtätsunterschiede, 
die eine völlige Zusammenziehung hindern ‘‘^). Am stärksten sind 
25 sie, wenn der zweite Vokal betont ist, und da wieder bei e\ see 
deCy eer ^ 5 1, Infinitivendung im Dativ -mee usw. sind entweder 
zweisilbig, oder bilden wenigstens einen steigenden Diphthong (ebenso 
auch in durch die Negation enttonter Endsilbe : geomeen). Aber auch 
bei i ü y tritt volle Zusammenziehung in diesem Falle nicht ein : 
30 Partizipendungen -dii -dilm usw., jirmii biringilii (ebenso in 
unbetonter Endsilbe: siylemczmuin)^ Partizipendungen -düii usw., 
jünlü8\ carhfy. Allerdings kommt hier auch Übergang des steigen- 
den Akzents (-eV usw.) in den fallenden (-r) vor. — In unbetonten 
Silben vor dem Ton kann der Qualitätsunterschied, der, nach dem 
35 oben über die Vokale Gesagten, auch da kaum je ganz fehlen wird, 
so zurücktreten, daß man den Eindruck eines einheitlichen langen 
Vokals hat: wrjwöif/eÄ; dedinizi gilzelllni Doch bewahrt 

auch dieser einheitliche Vokal die zweigipflige Betonung, die ihm 
infolge der Entstehung aus zwei Silben zukommt (am deutlichsten 

1) Meist wird einfach e geschrieben (vgl. auch Sal. edeyenm)\ Süßh. unter- 
scheidet zwischen e'i bei betontem und u oder e {edegPim und daneben edejeni) 
bei unbetontem i, 

2) Meist wird trotzdem einfacher langer Vokal geschrieben; Süßh. und 
Ndm. deuten Qualitätsverschiedenheit und Zweigipfligkeit des Akzents wenigstens 
an, indem sie den Vokal doppelt schreiben (dies, wenn man kompliziertere 
Schreibungen vermeiden will, die beste Wiedergabe). 
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in den Partizipendungen -dlni usw.) , und zwar sogar dann , wenn 
der Kontraktionsvokal vor Doppelkonsonanz bei schnellerem Sprechen 
•gekürzt wird: geldlnden usw.; bei weiterer Steigerung der Sprech- 
gcschwindigkeit geht sie schließlich aber doch verloren. 

Treffen mehr als zwei Vokale zusammen, so wird, wenn nicht 7 5 
dann erhalten bleibt, auch hier (vgl. vor. Seite) über das gewöhn- 
liche Maß hinaus vereinfacht: etmeim (mit oö'enem c!) d eimejejhn. 

Vom Einfluß des j auf’ die Qualität des vorhergehenden und 
weniger des folgenden Vokals ist wiederholt die Rede gewesen. 
Nicht solcher Einfluß, sondern Analogiebildung ist wohl anzunehmen 10 
in den Präsensformen auf -ior -yor von Verben, deren Stammvokali- 
sation auslautet ^), statt des regelrechten -eor -ojibr usw. (istior dinlior 
ilerlior,^ haslyor). Denn läge eine lautliche Wirkung vor, so wäre 
nicht einzusehen , warum die negierten Verben ihr -meor -major 
behalten , während bei der Annahme einer Analogiewirkung sehr is 
erklärlich ist, daß diese den seinerseits durch zahllose Analogien 
geschützten Vokal der Negation nicht zu beeinflussen vermocht hat. 
Allerdings kommen auch Formen wie jasyjan (neben gewöhnlichem 
jaHean u. a.), ciarHylyjan usw. vor^). 

(f/ zwischen zwei Vokalen verhält sich ähnlich wie nur daß 
die Verhältnisse im ganzen einfacher liegen, da es nicht, wie j», 
sowohl neben schweren als leichten Vokalen vorkommt, sondern nur 
neben schweren, und auch nicht, wiej», zum Teil erhalten bleibt, 
sondern stets schwindet. Als Ausnahme hiervon können nicht die 
zahlreichen Wörter gelten, in denen g — vorwiegend, aber nicht *5 
ausschließlich, im Wort- oder Silbenanlaut — durch g ersetzt wird; 
hier liegt eben, für eine Betrachtung wenigstens, die von der 
modernen Konstantinopler Aussprache ausgeht, von vornherein ein 
anderer Laut vor, den zu erklären Aufgabe der historischen Grammatik 
ist. Allerdings hört man gelegentlich noch wenigstens Zwischen- »0 
laute, z. B. in mesguliet ein schwach afiriziertes g, — Wirkliches 
</, stimmhafte velare Spirans (übrigens wesentlich weiter vorn artiku- 
liert als arabisches ^ etwa in Syrien), findet sich nur ganz ver- 
einzelt, z. B. in syg. 

Sind die durch das ursprüngliche g getrennten Vokale Ver- ss 
schieden, so bilden sie entweder auch nach dem Schwund des g 
selbständige Silben (vor allem, wenn der zweite Vokal betont ist: 
doar jourt ayr) oder zusammen einen Diphthong {oultu qugaymda 
aylda\ gelegentlich auch mit betontem zweitem Vokal; hgaz). Nur 
bei ay schreitet, wie bei dem leichten Gegenstück e/, die Kontraktion 
vielfach bis zur Monophthongisierung zu ii fort, und zwar 1 . in 

V 1) Auch bei Kun.-Jac. 717, Jac. Schattenth. 80, sowie bei Mesz. . Süßh., 
Sal. und 

2) Im Vulgärtürkischon allerdings wohl aucli -m^ör •niyjor, 

3) Vgl. Sal, öaUgJyn^a qaynamyjaf und weiter Kun.-Jac. 720 nije •< neje. 

Zeitschrift der U. M. G. Bd. 72 (1918). 
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üÖener Silbe, wenn beide Vokale unbetont sind (onutagämyzy), und 
2. wenn das a betont ist (oJagäm)^). Aber auch in diesen Fällen 
bleibt oft noch ein Rest halb -diphthongischer Aussprache, außerdem 
die zweigipflige Betonung. 

:» Bei wesentlich gleichen Vokalen treten auch hier, wie bei dem 
Schwund von die kleinen Qualitätsunterschiede am stärksten hervor, 
wenn der zweite Vokal betont ist, und ganz besonders, wie dort 

bei ß, so hier bei a: saa^ aa L^i, olrnaa^ sehr merklich auch noch 

bei u {olduum)^ weniger bei y (syyr). Doch macht sich auch hier 
10 die schon mehrfach erwähnte Neigung geltend , den steigenden 
Zirkumflex durch den gewöhnlichen fallenden zu ersetzen, wodurch 
natürlich der Qualitätsunterschied verwischt wird : oldfi gihetle^ aldy 
holde. — In unbetonter Silbe, wo auch hier die Qualitätsunter- 
schiede von Haus aus gering waren, bleibt als Rest der ursprüng- 
15 liehen Zweisilbigkeit im allgemeinen nur die Zweigipfligkeit, am 
deutlichsten bei u und y in den Partizipformen -dünu ‘dyny usw., 
aber auch goltümuz u. ä.), die wieder auch bei Kürzung des Vokals 
vor Doppelkonsonanz erhalten bleibt {-dündan usw.), und erst bei 
sehr großer Sprechgeschwindigkeit verloren geht. Schwächer ist 

20 die zweigipflige Betonung bei a: äsynyn äglar^) 

Beim Zusammentreflen von drei Vokalen ergeben sich auch 
hier besondere Bildungen : gctyyn (mit unsilbischem ?y), qay- 

Nicht nur zwischen Vokalen geht das g verloren, sondern auch 
25 im Silbenauslaut; dömaq (mit sehr offenem ö!), jämur sälyq\ als 
einziger Rest bleibt manchmal ein Schwächerwerden des Vokal - 
klangs gegen Ende, das vielleicht als Übergang in die Murmelstimme 
aufzufassen ist. In manchen Worten schwankt die Aussprache 
zwischen Schwand und Übergang in g\ rämen ilnd ragmen. 
so Von den Verschlußlauten, zu denen wir jetzt kommen, sei 

1) Am weitesten in der Kontraktion verschiedener V'okale gehen Kunos 

(Kun.-Jac. 708 — 9. 721) und Mesz. ayi Kunos auch hajä asa (neben 
jaqmdy), Mesz. regelmäßig (auch bei betontem y: quid, jä 

usw.); weiter sogar ya M4sz. mezarlä sarylu (neben has- 

talya)\ oa Kiinos na M4sz. pamä (neben öo^uä: so, mit langem a, 

wiederholt!). — In bezug auf ay schwankt Süßb. (s. oben S. 234, Anin. 2, und weiter 
qabäny); 8al. deutet die Zusammenziehung in dem im Text bezeichneten Umfang 
au {•a^aiiVz öaövre^jim ola§abyni\ allerdings auchjof/V); Nem. erkennt sie in 
etwas geringerem Umfang an {eärmaq, aber tutulogayz). 

2) Künos (a. a, 0.) schreibt fast stets einfache Länge: jatä (daneben 
dda — kaum, wie Jacob annimmt, ein tatsächlicher Formenunterschied), 

oldünu'^ Mesz. durchweg. Richtiger setzt Nöra. vielfach den Vokal 
doppelt: olduunu (neben -düniuzu), annajamadyy. Süßh. schwankt auch hier 
stark: s. oben S. 234, Anm. 2 und weiter auch olmä. Vor betontem Vokal be- 
hält er manchmal sogar das g bei. Sal. schreibt joljuM'^m sandybvmyz. 
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der Kehlkopfverschluß (der altes Hamz und ‘Ain repräsentiert) voran- 
gestellt, weil er, abgesehen von seiner phonetischen Sonderstellung, 
sich den Spiranten j und g insofern anschließt, als er ebenfalls 
häufigem Schwinden unterworfen ist. Zwischen Vokalen schwindet, 
er bei ungezwungenem Sprechen wohl stets ^); sonst, z. B. beim ft 
Lesen, wird er von manchen Personen gelegenÜich bewahrt {ta*afün 
d6*a müstaHd). Fällt er aus, so entwickeln sich die Vokale ganz analog 
wie bei Ausfall von j oder 'g (z. B. Kontraktion von ay : äsanyn 
Ein Unterschied liegt darin, daß häufiger als bei den 

beiden andern Konsonanten der eine der beiden Vokale laug ist, lo 
oder auch beide; doch ist zwischen dem ä von täruz und musäde 
kaum ein Unterschied, während allerdings in s^adet die Länge des 
zweiten a darin nachwirkt, daß der zweite Gipfel stärker ist als 
der erste, und in saat qanaat der Qualitätsunterschied der beiden 
Vokale größer, in ilyaat dagegen kleiner ist als etwa in saa xä 

ln einzelnen Fällen entwickelt sich zwischen den beiden Vokalen 
cin^: nijam 

Wie g^ so schwindet auch der Kehlkopfverschluß nicht nur 
zwischen Vokalen, sondern — mit Ersatzdehnung — auch vor Kon- 
sonanten. Allerdings bleibt, deutlicher noch als bei g, ein Rest, w 
indem die Verschlußbildung im Kehlkopf durch eine Engenbildung 
an der Artikulationsstelle des Vokals ersetzt wird. Ara deutlichsten 
ist das nach z, wo in manchen Wörtern ein unverkennbares, wenn 
auch schwaches j oder, vor stimmlosem Konsonanten, so- 
gar X {i^tibarUe gesprochen wird. Analog sprechen 2 ft 

manche Personen nach a in gewissen Wörtern x {md^su7n). Nach 
t zeigt sich die Verengerung als Übergang in bis zum halben 
(jeWen) oder sogar vollen "Diphthong {jeisdevi)^ der sich aber von 
dem gewöhnlichen e* ei durch offeneres e unterscheidet. Ander- 
wärts, so herrschend nach a, bleibt nur ein Schwächerwerden des so 
Vokalklanges gegen Ende, das wohl als gemurmelter Vokalabsatz 
zu betrachten ist {qär säj täqib ; auch i vielfach : mtde nimet Han 

1) So im allgemeinen auch Kün.-Jac. 707 — 8, Mesz., Jac. (vereinzelt seadet 
neben seadet)^ Ndm., während Süßh. oft das ' beibehält. 

2) Weiter gehende Kontraktionen wieder Ki'inos (%. a. O.) {rnamele'y 

und M6sz. {rcijet iddä LcOl); Diphthongbildung z. B. M^sz. dajrna, 

3) Vokal doppelt geschrieben in der Kegel bei Jac. und N4m. (allerdings 

auch säty mäda (».XäLo); dagegen ziehen Kunos (a. a. O.) und Mesz. in der 
Kegel zusammen (Mösz. sogar müiessiry tahl qäjyt cXoLä^, megmü \ 

daneben vereinzelt mutaaqib), 

4) Bei M^sz. nicht selten: ajile tojife usw., ijade] und s. oben S. 284, 
Anm. 8. 

6) Von solchen Formen aus scheint das Wort vulgär direkt den 

Auslaut X erhalten zu haben; wenigstens findet sich bei Mösz. der Genetiv ialihin, 

17* 
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tstlgal; mit Kürzung azasyndan — Vereinzelt 

scheint nach e auch eine andere Entwickelung vorzukommen, näm^ 
lieh Entstehung eines kurzen Sproß vokals nach dem ’ {te'^sir) 2 ), so 
daß sich ein zweigipfliges e ergibt. — Im Wortaiislaut ist die Er- 
5 Satzdehnung meist wenig deutlich , die Engenbildung dagegen oft 
zweifellos {tegemü vasi mit einem zu Ende dem y sich nähernden 
Auslautvokal) ; in Wörtern wie taby wirkt das geschwundene 
^ in dem Sproß vokal y nach. 

Wie g im Silbenanlaut (als g) erhalten geblieben ist, so wird 
10 auch der Kehlkopfverschluß in der Stellung nach Konsonant verhält- 
nismäßig am häufigsten gesprochen {gurna gemhet defHne), Bei 
schnellem Sprechtempo fällt er wohl stets aus. Zwischen beiden 
Aussprachen gibt es noch eine Zwischenstufe, die dem Schwächer- 
werden des Vokalklangs vor Konsonant entspricht, d. h. also Avohl 
15 gemurmelter Einsatz des Vokals. Von Ersatzdehnung ist nichts 
zu bemerken.^) 

Zu den einzelnen Explosiven mit Mundverschluß ist nicht viel 
zu sägen, h hat zwischen Vokalen manchmal sehr losen Verschluß, 
so daß es fast wie v klingt: tavii ■ t wird folgendem a 

.20 assimiliert (wobei aber der sich ergebende Laut von ss deutlich 
verschieden bleibt, da, wenn auch der Verschluß des t aufgegeben ist, 
doch seine Artikulationsstelle nach wirkt): jci^sy gipsern isi*seni 
rä^S 8 lyq% Zwischen Konsonanten fällt es bisweilen aus: ciflik. ~ 
Die aus dentaler Explosion und Zischlaut zusammengesetzten Laute 
.2,') c und g verlieren vor Konsonant (besonders Dental)'*) meist die 
Explosion : geMt lädikden, gesmis gasmag Umezmisiniz jamaslar ; 
izümaj äzlar (vereinzelt auch nach Konsonant: böildiiksey bizze)\ 
doch schwankt ’^die Aussprache. In den Formen von gedmek hört 
man vielfach g oder wenigstens g (stimmlose Lenis) an Stelle des 
30 .c, und umgekehrt in cogug c oder wenigstens g an Stelle des g\ 
es handelt sich um eine Fernassimilation®). — Der Abstand der 
Artikulationsstellen von k und q ist im allgemeinen sicher größer 
als von deutschem k in Kind und Kunst Palatalisierung des k, 
also Entstehung eines palatalen Spiranten als Gleitlauts, kommt 
35 auch , in türkischen Wörtern vor {kö^\ entsprechend auch mit (f \ 

1) AUgemeiti wird einfacher Vokal goschriebon; Süßh. behält öfters das 
bei {y tibaren mü*teber — vielleicht Ausdruck der Aussprache mit spiran- 
tischem Vokalabsatz?). 

2) Vgl. M<5sz. oben S, 234, Aiim. 3; Jac. tesiVf Nem. teesir, 

3) Meist wird der Kehlkopfverschluß ohne Ersatz weggelassen; bei Nom. 
findet sich Doppelschreibung des Vokals {i§(iar süraat) oder Dehnung {defä), 
^)ci Mesz. Dehnung {defä nehen defa^ juniä), 

4) Vgl. Kün.-Jac. 712 iüsü^ M4sz. tüssil. 

6) Vgl. Kiin.-Jac. 713 geitim aityq, 

6) Vgl. Süßb. 742 Anm, 1 , wo auf die Verwechslung von 6 und g hin- 
gewiesen wird; doch, findet sich in dem Text kein ganz entsprechendes Beispiel. 
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lind in arabischen auch vor e {felaUet Memal muhaUcme)^)\ 
doch ist die Palatalisierung in beiden Fällen schwach und fehlt 
oft ganz. Palatales g wechselt in manchen Wörtern mit / {diger 
eger nigeran\ rmgar)^ das seinerseits wieder zwischen Vokalen, 
iiusfällt (s. oben S. 256 f). Der Wechsel ist aber nicht sprung- 5 
haft, sondern die beiden Laute sind durch kontinuierliche Über^ 
gänge mit einander verbunden; in der Mitte liegt ein Laut, bei 
dem nicht, wie bei eigentlichem g, die Zunge in einer ganz 
schmalen Zone in fester Berührung mit dem Gaumen steht, sondern 
in einer von vorn nach hinten ziemlich ausgedehnten Zone in sehr le 
lockerer Berührung, so daß die Öffnung dieses Verschlusses fast 
unhörbar wird und der Laut einheitlich artig (wenn auch von 
eigentlichem j deutlich verschieden) klingt, nicht, wie palatalisievtes 
7 , zusammengesetzt aus einem g mit /- artigem Nachklang. 

Zum Schluß dieses Abschnittes sind die Gesetze zu erörtern, die i6 
für Stimmhaftigkeit und Stimmlosigkeit der Verschlußlaute 
gelten. Das wichtigste ist das bekannte Auslautgesetz, das besagt, 
daß stimmhafter Stammauslaut (der vor Vokalen in Erscheinung 
tritt) im Wortauslaut stimmlos wird; also ftüdll : sift] rigyn \ äo. 
Diese Schreibung mit t und c ist jedoch nicht ganz zutreffend, da «o 
die sich ergebenden stimmlosen Verschlußlaute nicht ganz mit der- 
selben Energie und (von c abgesehen) nicht, mit so starker Aspira- 
tion ausgesprochen werden, wie die eigentlichen lAtrtes c us^Y. ; 
wir haben es wohl mit stimmlosen Lenes zu tnu’^). Dies ist zweifel- 
los der Fall — soweit nicht etwa sogar der stimmhafte Laut bleibt, 25 
wie vielfach vor der Pluralendmig") — vor Endungen, die mit 
stimmhaften Konsonanten beginnen {-den di, -da ,,auch^ usw.), 
und ebenso in enger Verbindung mit dem folgenden Wort, wenn 
dieses mit stimmhaftem Konsonanten beginnt: hehbirarada göriibdur 
rurken qurddereli besiggibi higbir^'r, sow^eit hier Konsonanten gloi- 30 
eher Artikulationsstelle Zusammentreffen , ergibt sich stimmhafter 
Doppelkonsonant, nur mit der Eigentümlichkeit, daß die Stimnfi- 
tlitigkeit erst nach der Verschlußbildung einsetzt. -- Das Auslaut- 
gesetz gilt in weitem Umfang auch für Dauerlaute ; besonders leicht 
ist dies festzustellen bei den am häutigsten in den Auslaut kommen- S5 
den, r (s. oben S. 251) und z^). Bei letzterem wird meist auch 
nicht volles s erreicht; es bleibt der summende Klang, der sich 

1) Anders Jacob boi KTin.-Jac. 716 — 17. 

2) M4sz. schreibt h (daneben auch aber t c k. 

3) Vgl. Nein, oben S. 234, Anm. 2; M^sz. auch hier stimmlos iladlar 
ahhahlur sütler. 

4) In solchen Fällen wird vielfach stimmhafter Laut geschrieben : Mesz. 
gaib olmaq (neben gaih olmaq), esvab gijemnek, Hleg gibt, dogug-göndeji, 
ag-göz (sehr auffälliger Weise sogar aded sud, und vgl. oben S. 234, Anm. 3); 
N4m. vgl. oben S. 234, Anm. 2. 

5) Vgl. M4>z. qoqmassa, biraatapraq (und sogar vor Vokal #), tanydgmya^ 
und oben S. 234, Anm. 3. 
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wohl daraus erklärt, daß wenigstens der Einsatz des Lautes noch 
stimmhaft ist. Daneben kann man allerdings von manchen ebenso 
reines o wie von anderen nicht reduziertes z hören. Vor stimm- 
haften Konsonanten bleibt z\ temizraporu, — Das Verhältnis bes : 
6 bezin hat vielfach zu der proportionalen Analogiebildung kezin 
(auch kezde kezle\) zu kes geführt; ebenso cerkezi etmizidik. 

Derselbe Übergang stimmhafter Verschlußlaute in stimmlose 
findet auch als Ergebnis von Assimilationen statt, und zwar sowohl 
regressiven als progressiven. Regressive Assimilation erfolgt in 
10 der Verbindung von stimmhaftem Verschlußlaut mit folgendem h : 

miithU methal vechey haocäriym (ebenso z > s\ 

mashar)^)\ vereinzelt sonst: ktdikge hatse — 

Progressive Assimilation trifft vor allem das d und g vor Endungen 
nach stimmlosem Stammauslaut; das Ergebnis ist aber nicht, wie 
16 bei der eben besprochenen regressiven Assimilation, volle Fortis, 
sondern wieder nur stimmlose Lenis^): gecdtler qcLjjqdu rahatga, 
etdii mesafefde (von tt deutlich verschieden, wenn auch daneben 
vielleicht einfaches tt Vorkommen mag) ; vereinzelt in rasslyq 
und im Sandhi®) {ücgair^). — Auch das Gegenstück 

«0 zur stimmlosen Lenis, die stimmhafte Fortis, scheint sich im Tür- 
kischen zu finden, nämlich in Wörtern wie rade teredvd müdefy 
wo die verlorene Verdoppelung durch eine Verstärkung des Kon- 
sonanten ersetzt ist, anscheinend aber ohne Verlust der Stimm- 
haftigkeit. 

1) Vgl. Mesz; iüphe veöhüe; andere Beispiele für regressive Assimilation 
Mdsz. iptal und sogar zeße zefdin (nach zefd^ für zu erwartendes zevje zei-jiv), 

N4m. iptida istirab ; und umgekehrt stimmloser Laut zu stimmhaftem : 

Blesz. tagdiniy Ndm. tazdi 

2) Im allgemeinen wird volle Fortis angesetzt: Kün.-Jac. 715 — 716 (die 

angeführten Ausnahmen sind wohl einfach Inkonsequenzen von Kunos), Jac. 
Schattenth. 80, Mdsz., (f ttik^ Nöm. (sogar m'aAda!). Süßh. schwankt 

zwischen adlyqdan und ola^aqty, qatta und ad-dyr, düStüm und deüdi. Zu 
progressiven Assimilationen im Wortinnern vgl. M(isz. olita ahhah tastiq, 

und oben S. 234, Anm. 3. 

3) Vgl. Mesz. qaekün,) qyrqhir (neben 5); N6m. gildtür usw. 


'^Fortsetzung folgt.) 



263 


Üer^ÄAoJf (die «spanische Ara»), 


Vor 

A. Fisehen 


Aut* spanischem Boden begegnet man Datierungen wie : ^ ^ 

> y 

^ÄAojS Ä.JUv ^ Lerchundi 

& Simonet, Crestomatia ardbigo-espafiola S. 15, 1; xa^ j 
^.ÄAaJÜ 0^5>(3 {»U ^uXJl ebda. S. 11, 6 v. u.; j 

- o >?• ^ ^ ^ . 

»aaoJÜ 'wÄi!^ xjL®^ *ä.äaw lateinischen 5 

Paralleltexte: „in mense augusti, Era millesima centesima septua- 
gesima sexta“) ebda. §. 12, 5 v. u. > - xJuiAaj ^IJuJÜt \Ss> 

^ÄAaJj v^i!^ x^ xJUaAJLb oder ^LuuXil 

^L*a^\ (sic) 1 *^ xLEa^L xÄJwX^-J 

und entsprechend immer auf den toledanischen Goldpriigungen lo 
Alfons’ VIII. von Kastilien^), s. Vives y Escudero, Monedas de las 
dinasUas ardbigo-espanolas S. 340 ff. 393, Adler, Museum Cuficum 
Borgianum Velitris S. SS*-*), Codera y Zaidin, Errores de varios 
numismdticos extranjeros al tratar de las monedas ardb.-espanolas 
S. 5f. u. a. — jk*D XAa.Ä! (in einer jüdisch- arabischen is 

Hs.; XAa.Ä\ natürlich = 1395, ,;£jLj1 ~ 1433) Casiri, Bibliotheca 

tv 

arabrhispana Escürialensis I, S. 376 b (vgl. auch* S. 295 b neben 
einander die Daten xXjt -- 1425 : = 1463 und S. 296 a 

= 1432 : = 1470 und = 1423 : == 1461, sämt- 

1) Nützel hat das verkannt, wenn er Katalog d. Orient. Münze/fh d. kgl, 
Mueeen zu Berlin II, S. 266 „Jahr 1255(?) n. Chr.“ schreibt statt „Jahr 
1255 (?) der span. Ära**. 

2) Hier immer falsch statt . 

3) Casiri versehentlich 
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lieh in jüd.-arab. Hss. ^)). Beachte auch den Satz Casiris a. a. 0. 
S. 295 b: „Aera, quam vocant Alsaphar, cuius usus in Codicibus 

Arabicis Mss. neenon in Tabulis publicis frequentissimus 

occurrit 

5 Was unter dem zu. verstehen ist-, weiß man längst : 

es ist damit die sog. spanische Ära gemeint (lat. aera Mspanica\ 
auf den spanischen Denkmälern und in den Urkunden und der 
Literatur der Spanier heißt sie kurzweg Era, era, seltener auch 
aera oder Jiera*^)), deren Epoche der 1. Januar 38 v. Chr. ist und 
10 die vom 5. bis zura Anfang des 15. Jahrh. auf der iberischen Halb- 
insel geherrscht, daneben aber auch vorübergehend Eingang in Süd- 
frankreich und im Afrika der Vandalen, Sueven und Alanen gefunden 
hat. Vgl. Ideler, Handbuch der mathem. u. techn. Chvonoloijie 
II, S. 422 ff. und Ginzel, Handbuch der mathem. u. techn. Chrono- 
15 logie III, S. 175 ff. (an diesen zwei Si eilen alle weitere Literatur 
von Wichtigkeit!). 

Unklar sind dagegen noch Aussprache und eigentlicher Sinn 
des Ausdrucks ^ä>« 2 JL 

Ginzel, der sich zuletzt (1914) darüber geäußert hat, a. a. 0. 
»0 S. 175, schließt sich ganz an Ideler an, bei dem a. a. 0. S. 425 
folgende Aussagen vorliegen: „Auch die in Spanien lebenden arabi- 
schen Schriftsteller datieren nicht selten nach der spanischen Aere. 
Sie heißt bei ihnen tarich ehsafar (aera sapha- 

rensis) Das Wort scheint .. mit sefr oder sifr zu- 

»6 sammenzuhangen , das eigentlich die Null bezeichnet , aber 

auch , wie das daraus entstandene cifra, chiffre, Ziffer der 
Spanier, Franzosen und Deutschen, für eine allgemeine Benennung 

1) Vgl. dazu O. G. Tychsen, Beurteilung der Jahrzahlen in den hebräisch- 
biblischen Handschriften (Rostock 1786) S. 18 ff. 

2) S. oben S. 263 und z. B. noch „Alexandria clarissima t'cmina vixit 
annos plus minus XXV recessit in pace decimo Cal. lanuarias ©ra DlIIl’^, „hoc 
est inventarium librorum adnotatum Deo annuento sub era DCCCCXX“, „Facta 
Kartula vinditioiiis die V idus Setembres in era DCCCXCV“ Ginzel a. sofort 
anzuf. O. S. 175f. — Auf dieses span, aera, era geht unser Ära, frz. ire, 
ital. era usf. zurück. — Für spanische Ära findet sich übrigens auch der 
Name aera Caesaris. Vgl, dazu Ideler a. sof. anzuf. O. S. 426, auch Maqqarl, 

ytnalectes I, *jf>j 8* 'i.iPL.o X ¥■* v^> 

jäaäJ! und Abrah. Zakut, lSe 2 )her Juchasin^ 

Ämsterd. Ausg. v. 1717, Bl. 101a, 13: 02i:aiI5n nsiril 

lö'iDn ‘'‘liTisn nbTQ'D ‘-iO’’p 

(so nach Tychsen a. a. O. S. 18, Anm.; die Ausg. ist mir nicht 
zugänglich) ‘ Und i. J, 141 (der Weltschöpfung = 1381 n. Chr.) schafften die Christen 
ihre mit der Zeit des Kaisers Augustus beginnende Jahresrechnnng ab und fingen 
an von der Geburt des Nazaräers an zu rechnen, was einen Unterschied von 
38 Jahren ausmacht’. 
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rler Zahlzeichen wenigstens bei den Arabern in Spanien gegolten 
haben muß^). So wäre denn tarich el-safar nur die Übersetzung 
des Worts aera nach seiner gewöhnlichen, gleich anzuführenden, 
Ableitung“. (Diese Ableitung nach S. 428 Ü'.: aera zunächst, als 
PI. von aeSy ‘die einzelnen mit Zahlzeichen kurz ausgedrückten 5 
Summen einer Rechnung’ ; später, in sehr junger Latinität, zum Sing, 
fern. gen. geworden, = ‘eine einzelne mit Zahlzeichen ausgedrückte 
Summe einer Rechnung’, ‘eine bei einer Rechnung gegebene Zahl’, 
•eine Zahl geradehin’ und schließlich ‘Jahres-, Zeitrechnung’.) 

Die Aussprache safar^ die Ideler und nach ihm Ginzel unserm lo 
geben, geht offenbar auf Casiri a. a. 0. S. 295 f. u. Ö. zurück, bei 

dem die Ära als „Aera HaphareiisiSy id est Ilispana^y „Aera Alsaphar^ 
u. ä. erscheint. Sie ist die übliche, denn sie findet sich auch Adler 
a. a. 0. S. 88. 91, Tychsen a. a. 0. S. 20, Codera y Zaidifl a. a. 0. 

S. 6, Codera y Zaidin, Tratado de numismdtica ardb-espariola 
S. 214, Vives y Escudero a. a. 0. S. 340, Anm. 1, v. Karabacek, 
Zur Orient Altertumskunde V, S. 8, Anm. 1 usf. Sie hat aber 
keine andre Stütze als die von Casiri a. a. 0. S. 296 a aufgestellte 
Etymologie: < hehr, (das Casiri Sufard. aussprach und, 

in (Jbereinstimmujig mit der bekannten jüdischen Überlieferung — s?o 
siehe z. B. Gesenius, Thesaurus oder Gcsenius-Bubl, Ifebr, u. aram, 
Handvforterbueh u. d. W. -- als ‘Spanien’ deutete). Über diese 
Etymologie, deren Unwert schon Tychsen a. a. 0. S. 21 und Ideler 
a. a. 0. S, 425 erkannt haben, braucht man selhsfverständlich kein 
IVort mehr zu verlieren. 5*5 

Die Tychsen-ldeler’sche Herleitung des Ausdrucks 
von ^äa:) ‘Null’ würde natürlich die Aussprache {taWih) as-sifr 
voraussetzen. Daß ‘leer’, ‘Null’*-^) seine alte Vokal isation sifr 

auch in Spanien beibehalten hat, zeigt ja klar das kastil.-katal.- 
valeiic.-mallork.-portug. c//'m ‘Null’, später ‘Zahlzeichen’, ‘Ziffer’ u. ä. 30 
(< mlat. cifra, — daneben auch das kastil.-katal.-valenc.-mallork. cero, 
portug. zero ‘Null’, doch wohl ’^eihro < *cifro < arab. sifr. — s. 
auch Pedro de Alcalä S. 168 a, 29: „cifra enla cuenta Aber 

jene Herleitung ist indg, denn sifr hat im Arabischen nie die Be- 
deutung ‘Zahlzeichen’, ‘Ziffer’ angenommen®). (Der den romanischen a.'i 
Sprachen eigentümliche Bedeutungswandel ‘Null’ > ‘Ziffer’ ist offen- 
bar erst nach der Vertreibung der Araber aus Spanien eingetreten. 
Vgl. Meyer-Lübke, Roman, etymol, Wörterbuch ^ Nr. 1910: „Ital. 

1) Dieser Erklärungsversuch wonigstoiis z. T. schon bei Tychsen a. .**. O. 

S. 20. 

2) Vgl. meinen Aufsatz Zu ,yBerichtigung einer Etymologie K. Völlers'** 
diese Zeitschr. LVII, S. 7830*. 

3) Wenigstens nicht im mittelalterlichen Arabisch. Im heutigen Marokkanisch 
findet sich sf'j^ (sic! in der Rabat er Aussprache) ‘ZitYer’. Aber hier handelt es 
sich offenbar um eine Rückentlehnung aus dem Spanischen. 
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cif{e)ru (> frz. chtffre), afrz. cifre, span., portug. ctfra. Die Be- 
deutung ist im Mittelalter, wo das Wort seit dem 12. Jahrh. auf- 
tritt, ‘Null’ und bleibt im Frz. bis ins 17. Jahrh. und im Portug. 
bis heute, im 16. Jahrh. tritt daneben die neue Bedeutung ‘Ziffer’, 
ft ‘Zahlzeichen’ auf“, auch schon Friedlein, Gerbert S. 47 f. u. a.) 

Lerchundi und Simonet äußern sich im Glossar zu ihrer Oresto- 
matfa, S. 206, zu folge^ndermaßen : „segun algunos 

viene del bibl. TiEO Sefarad (Espana), 6 mejor de^a^ö metal dorado, 
como el Lat. aera de aes^. Letztere Etymologie scheitert aber 
10 schon an dem Umstande, daß aera, era, zur Zeit als die spanischen 
Araber den Ausdruck prägten, auf der iberischen Halb- 

insel schon längst nur noch in seinen jüngeren Bedeutungen ‘Posten 
einer Rechnung’, ‘gegebene Zahl’, ‘Zeitraum’ gebräuchlich war- 
(s. Kubitschek in Pauly-Wissowa's Realenzyklopädte d. klass. Alter- 
tumsmiss. Sp. 612 f. und Ideler a. a. 0. S. 428 f.), so daß 
höchstens noch die Gelehrten seinen Zusammenhang mit aes ‘Erz’-) 
kannten. 


Dozy liest unser ^a^aÜ als ^a^ail und versteht darunter ‘die 

J O 5 O vv ^ 

Christen’; s. SuppL unt. «Sous l'ire des ehre- 


20 tiens, les auteurs arabes de l’Espagne entendent Tore des Espagnols . . 
Ich stimme dieser Auffassung zu. Daß es für die Aus- 
sprache des Wortes als as-sufr (oder genauer as-sofr\ vgl. span. 
azöfar, portug. aijöfar ‘Messing’) in Spanien eine gewisse Tradition 
gegeben hat, scheint aus dem Satze Casiins a. a. 0. S. 295b her- 
25 vorzugehen : „Nec minus falsä conjecturä aberravit Nicolaus Antonius 
in Bibliotheca Vet voL 11. pag, 234. ubi Aeram Alsaphar, quam 
male Alcufri pro AlaofrilX], vel Alsafari scribit, Coptorum, sive 
Martyrum Aeram putavit“. Und daß die spanischen Araber den 


1) Sie schreiben aber allem Anschein nach ohne diese Vokalisation 

in ihren Originalen vorgefunden zu haben. Sip haben sich wohl durch die Stelle 
Dozy et Engelmann, Glossaire des mots esp. et port. dMvis de Varahe 
S. 227 beeinflussen lassen : «Les Arabes d’Espagne pronon^aient ag-<jofar, commo 
le prouve la mesure dVn vers chez Maccari, II, 201, dem. 1. P. de Alcala donne 
la meme forme sous alaton et sous herrumhre, et aujourd’hui encore on prononce 
ainsi au Maroc (Dombay, p. 101)*. Ygl. hierzu aber Fleischer, KL Schriften 
II, S. 294 f., ferner Glossarium latino-arabicum ed. Seybold S. 11: «aes 

(i > J o > 

und VdcabulistaS, 130: „jM cuprum“ (S. 328 freilich nur Im 

heutigen Marokkanisch lautet das Wort in Wirklichkeit fifar (^Messing’). 

2) Dieser ist übrigens mehrfach bestritten worden; s. Ideler a. a. 0. 
S. 430 f., Kubitschek a. a. O. Sp. 612 und Ginzel a. a. O. S. 177. 
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^ ^ , - o ? ^ * 

Ausdruck (wie sonst das häufigere j.äj ^)) tatsächlich 

im Sinne von ‘die christlichen Europäer’, insbesondere ‘die christ- 
lichen Spanier’ gebraucht haben, kann ich wenigstens mit einer 
Stelle belegen, nämlich mit dem Verse 

- > 5 ^ > o - o > . ot ^ - 

jSUaj\ ijjLSÜ O^’io Jsiü f» 

‘Ununterbrochen fortgepflanzt hat sich die Kunde, daß du es 
bist, der die Könige der ‘Hellfarbigen’ (d. h. der spanischen Christen) 
töte« und dadurch Spanien neubeleben wird’, Ibn IJaldün, Histoire 
des BerbPres p. p. de Slane I, Hi", 5 v. u. und Maqqari, Analeet^s 
II, völ, 3. Der Vers gehört zu dem berühmten Gedichte, in dem lo 
Ibn al-’Abbär i. J. 635/1288^) im Aufträge seines Fürsten Ibn 
Mardanis den Hafsiden ’Abü Zakarijä Jahjä I. von Tunis anflehie 
dem von den Christen hart bedrängten Valencia zu Hilfe zu eilen. 

Korrekturzusatz. Ich sehe nachträglich, daß die bei 
Lerchundi und Simonet vorliegende Deutung von als ‘Kupfer’, 15 

‘Erz’, ‘aes’ (s. die vorstehende Seite) offenbar auf Gay angos zurück* 
geht, der in seiner Übersetzung von MaqqarY, Dd. I, S. 372 schreibt; 

„I have already remarked elsewhere that the Arabic word safar 
[sic!|, i. e. copper, (in Spanish azofar^ soeras intended for tim 
trahslation of the Latin word .Kra, jneaning the era of Cüjesar “ *20 


]) Vgl. Dozy a. a. 0., Goldziher, Muh. tStudien I, S. 268 f. und Völlers, 

C- 

in Centenario della uoHcita di Michele Amari 1 , S. 89. — Auch 

o 

oder heißen die christlichen Spanier hei ihren arabischen Lands- 

leuten; s. Dozy, ZDMG. XVI, S. 598. (Ihr gewöhnlichster Name ist bekannt- 
lich — abgesehen von einfachem 

2) De Slane bemerkt in einer Fußnote zu diesem Verso in seiner Über- 

setzung der Histoire des Berhhresj 11, S. 311: „los rausulmans donnent aux 
peuples chrötiens los noms de Beni-l~Asfer [enfants dujaune) et Beni-'s-Sofr 
(enfants des jaunes)'^. Er gibt aber keine Belege, was er wenigstens bei 
Benh'^s-Sofr hätte tun sollen, an dessen Existenz ich vorläufig nicht glaube. 
— Beachte noch den Ausdruck ” ‘der römische (oder griechische) 
Kaiser’, nach einem Vorschläge Fleischers in Seetzen’s Jieisen durch Syrien, 
Palästina Bd IV, S. 35. 

3) Valencia fiel nach dem übereinstimmenden Zeugnis von Ibu Haidün 
und Maqqari a. a. O. im Safar 636/1238. Brockelmann, Gesch. d. arab. Liiter. 
I, 8, 340 hat — nach Wüstenfeld, Geschichtschreiber S. 128, unt. — 633/1235! 
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Graminafik der osmanisch • türkischen Sprache von J)r. Gott- 
hold Weil. {Sa7nnilung türkischen' Leh-hücher für den 
Gebrauch im Seminar für orientalische Sprachen zu Berlin. 
Band 1.) Berlin, Georg Reimer, 1917. YI, 258 S. M. 6.^ — , 
5 geb. M. 7. — . 

So sehr die Flut der Hilfsmittel für die Erlernung des Tür- 
kischen in den letzten Jahren angeschwollen ist, so fehlte cs doch 
immer noch an einer brauchbaren, über das Allernotdürftigste hinaus- 
gehenden, neueren türkischen Grammatik in deutscher Sprache: man 
10 vermißte ein Buch vom Typus der lateinischen und griechischen 
Schulgrammatiken, das unter Verzicht auf tieferes wissenschaftliches 
Eindringen das grammatische Material einigermaßen vollständig und 
in übersichtlicher, systematischer Anordnung darböte — ganz zu 
geschweigen von der noch nicht geschriebenen wissenschaftlichen, 
15 historischen Grammatik des Türkischen, die wohl auch so bald noch 
nicht geschrieben werden wird. Dem Mangel einer türkischen Schul- 
grammatik will Weil mit seinem Buch abhelfen. Dies ist ihm 
durchaus gelungen, und er kann des Dankes und der Anerkennung 
der Lehrenden wie der Lernenden gewiß sein; denn sein Buch be- 
20 deutet den früheren Hilfsmitteln gegenüber einen beträchtlichen 
Fortschritt, und wird durch seine Reichhaltigkeit besonders in 
syntaktischer Beziehung — es enthält eine grolle Zahl tretfender Be- 
merkungen und in den sonstigen Lehrbüchern noch nicht gebuchter 
Konstruktionen , auf die im einzelnen hinzuweisen ich mir leider 
25 versagen muß — , durch die Übersichtlichkeit der Anordnung, durch 
die Fülle der mit ganz vereinzelten Ausnahmen gut gewählten und 
im Ausdruck echt türkischen Beispiele, durch die im allgemeinen 
klare und verständliche Fassung der Regeln^) und durch die ge- 
schickte, durchsichtige und sich leicht einprägende Terminologie 
30 sicher bald eine weite Verbreitung erlangen. 

1) Vielleicht könnte manches noch knspper gefaßt, der Regelstil noch 
schärfer festgehalten werden. Auf einzelne nicht ohne weiteres verständliche 
Fassungen von Regeln ist unten hingewiesen. — Sprachwissenschaftlich nicht 
einwandfreie Ausdrucksweisen wie «wie das Osmanische die , . . Laute des 
älteren Türkisch . . . wohlklingender zu gestalten verstanden hat“ (S. 2), „als 
unschön empfundene Doppelkonsonanz“ (S. 9. 10), „Doppelkonsonanz tiebt der 
Türke nicht“ (S. 15), „um die sonst entstehende Doppelkonsonanz zu vermeiden“ 
(S. 33) werden wohl in einer neuen Auflage ausgemerzt werden. 
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Derj Dank für seine wertvolle Arbeit glaube ich dein Herrn 
Verfasser nicht besser abstatten zu können als durch den Versuch^ 
dazu beizutragen, daß sein Buch in einer Neuauflage, die hoffentlich 
in nicht zu langer Zeit notwendig werden wird, an Brauchbar' 
keit noch gewinne, ln diesem Sinne bitte ich die folgenden Be- 5 
merkungen und Verbesserungs Vorschläge aufzufassen. 

Ein Punkt ist es vor allem, in dem ich das für die vorliegende 
erste Auflage maßgebend gewesene Programm bei den künftigen 
Auflagen gern verlassen sähe; das ist die übermäßige Eiicksicht- 
nahme auf die . Anfänger, insbesondere die des Arabischen und Per- lo 
sischen unkundigen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß wirklich 
jemand dem allerersten Unterricht im Türkischen eine systematische 
Urarnmatik zu gründe legen sollte. Vielmehr wird man m. E. nach 
wie vor für den ersten Kurs im Türkischen einen „praktischen“ 
Spra(;hführei verwenden, und erst bei einer vertiefenden Wieder- iT) 
liolung in einem Kurs für Fortgeschrittenere , und besonders bei 
der Lektüre, eine systematische Grammatik herariziehen. Da nun 
wird manchmal schon WeiPs Grammatik versagen, besonders bei 
der Lektüre ; was sich leicht vermeiden ließe, wenn durch Kürzung 
der in voller Ausführlichkeit eben nur für den allerersten Anfang 20 
erforderlichen Abschnitte Raum geschaffen würde für Ergänzungen 
für eine Vermehrung des graininatischen »Stoffes. Dadur(*li ließe 
sich der Wert des Buches, auch der wissenschaftliche, noch ganz 
bedeutend steigern. Natürlich darf in einer systematischen Gram- 
matik nichts als selbstverständlich vorausgesetzt werden; aber z. B. 25 
die Deklinationstabelleii (S. 40 — 46), ein Teil der Konjugations- 
tabellen und manches andere vertrügen doch eine beträchtliche 
Kürzung. — Mit dem Anfängerstandpunkt hängt es zusammen, 
daß bisweilen grammatische Verhältnisse über Gebühr schematisiei t 
werden*'*). Und vor allem ist durch die Rücksichtnahme auf die .‘tü 


1) Maiiclicrlei lioßo sich schon hus Jchlitschka {gewinnen, der beson- 
ders in Listen und Aufzählungen meist vollständiKor ist, wolil inM^e davon, 
daß Weil absichtlich, aber kaum zu Kocht, {gekürzt hat. Dann müßten dio 
paar grammatischen Monographien oben ihrer geringen Zahl wegen um so 
intensiver ausgonützt werden. Weiter wären auch die türkischen Kational- 
grammatikon (als besonders reichhaltig nenne ich z. H. Mehmed Uif’at, hoga-i 
lisan-i osmanij Konstantinopel 1310. 1311, 8 Teile mit fast 1000 S.) und die 
grammatischen (hauptsächlich syntaktischen) Abschnitte in den Stil-I>ehr- 
büchern usw. zu berücksichtigen, zumal als Quelle für türkische Anftassungeu 
von Sprachrichtigkeit in der eigenen Sprache. Das meiste müßte schlioßliclj 
die Lektüre liefern, ln welchem Umfang dabei etwa dio ältere Sprache, der 
„hoho Stil“, die poetische Sprache und die eigentliche Yolksspraclie zu berück- 
sichtigen wäre, bedürfte besonderer Erwägungen. — Einzelne Ergänzungen sind, 
ohne irgendwie erschöpfend sein zu wollen, unten ziisammongestollt; sie be- 
schränken sich auf die moderne normale Schrift- und UmgangNsprache, 

2) Besonders stark in den phonetischen Teilen, s. u. ; aber auch z. B. in 
der Behandlung des unbestimmten Artikels (S. 39) und in der Scheidung zwischen 
bestimmter und unbestimmter Genetivverbindung (S. 4611), zwischen bestimmtem 
und unbestimmtem Akkusativ (S. 75) und zwischen bestimmter und unbestimmter 
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Anfänger die Behandlung des arabisch-persischen Elements im Tür- 
kischen beeinträchtigt worden. Damit nämlich die Anfänger, be- 
sonders, soweit sie Arabisch und Persisch nicht verstehen, nicht 
abgeschreckt werden, wird die Bedeutung dieser beiden Sprachen 
5 für die türkische Grammatik möglichst herabgedrückt und die Be- 
handlung des arabisch- persischen Sprachguts möglichst weitgehend 
aus der Grammatik hinaus und in das Lexikon verwiesen. Nun 
wird man unbedingt Weil darin zustimmen müssen, daß es un- 
möglich ist, wie man es früher versucht hat, in der türkischen 
10 Grammatik die grammatische Form aller Entlehnungen aus dem 
Arabischen und Persischen zu erörtern , da das schließlich dazu * 
führen würde, mehr oder weniger die ganze arabische und persische 
Grammatik innerhalb der türkischen nebenbei mit abzutun. Aber 
andrerseits: was wird mit den Veränderungen, die arabische und 
i.*> persische grammatische Formen im Türkischen erfahren, mit den 
„anerkannten Sprachfehlern* und Ähnlichem V Wohin gehören sie, 
wenn nicht in die türkische Grammatik? Ihnen wird man also 
die Aufnahme nicht versagen können, wenigstens in einem die 
Kenntnis des Arabischen und Persischen voraussetzenden Anhang. 
20 Ein zweiter Punkt, der die Kritik herausfordert, ist die Stellung 
W e i l’s zur Sprachgeschichte. Zwar wird man auch hier ihm darin 
nur recht geben können, daß sprachgeschichtliche Erörterungen 
nicht in eine Schulgrammatik gehören. Aber das berechtigt noch 
nicht zu sprachgeschichtlich unrichtigen Angaben (einige Beispiele 
25 s. unten): latent muß eben die sprachgeschichtliche Orientierung 
doch vorhanden sein. Übrigens sollte, da alle sprachliche Erklärung 
schließlich mehr oder weniger geschichtlich ist, in einem Buch, das 
sich nicht mit Sprachgeschichte beschäftigen will, auf Erklärung 
sprachlicher Erscheinungen am besten ganz verzichtet werden. 

30 Mit vollem Recht gibt Weil die Beispiele stets sowohl in 
arabischer Schrift als in Transkription. Die türkische Orthographie, 
die dabei zur Anwendung kommt, ist im allgemeinen die jetzt 
übliche — soweit man von einer solchen reden kann -, die richtige 
Mitte haltend zwischen der alten Orthographie und den nicht selten 
S5 auftauchenden Versuchen rein phonetischer Schreibung (manchmal 
sogar auf die arabisch-persischen Fremdwörter ausgedehnt). Tenvin, 
und Hemze über He sollte, dem herrschenden Brauch folgend, stets 
geschrieben werden (Beispiele für Fehlen beider Zeichen : S. 80 
S. 147 UxaÄil; S, 68 ). Etwas freigebiger 

io könnte vielleicht manchmal mit den Vokalbuchstaben umgegangen 
werden; Schreibungen wie S. 76, S. 202 für 

Vergangenheit und Gegenwart (S. 106 ff.); hier insbesondere hätte für eine in 
die tatsächlichen Verhältnisse tiefer eindringende Behandlung an stelle der auch 
sprachwissenschaftlich anfechtbaren Aufstellung von „Grundbedeutungen* (die 
im übrigen recht geschickt durchgefufart ist) die Untersuchung von Gebrauchs- 
weisen zu treten. 
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saviniorduq sevinerek (nicht sönzorduq sönerek !), werden jetzt wohl 
einstimmig verworfen. Sehr auffällig sind Formen wie Lü S. 79. 
213. 214 (nicht einmal im Arabischen gestattet!) statt oder 
besser noch .Lü; und S. 147, statt (so richtig S. 37) 

oder weiter (dies wohl gemeint mit der Bemerkung ^eigent- 5 

lieh kons’U^ S. 37). Auch, ein paar Inkonsequenzen wären zu be- 
seitigen: S. 23 , S. 25 die üblichere Schreibung ; S. 35 u. ö. 

, S. 136 die etymologisch richtigere Schreibung 

— Da die Orthographie des Türkischen gegenwärtig noch wenig- 
gefestigt ist, könnte vielleicht etwas häufiger, als es jetzt schon 10 
geschehen ist, auf abweichende Schreibungen hingewiesen werden: 
besonders verdiente die alte Orthographie, die doch auch jetzt noch 
ihre große Wichtigkeit hat, Berücksichtigung. Durch ein Zurück - 
greifen auf sie würden z. B. die Bemerkungen über die Schreibung 
von i il y u S. 8. 22 an Klarheit und Richtigkeit bedeutend ge- ir» 
Avonnen haben, - - Die Transkription ist ausreichend genau und 
doch nicht zu kompliziert. Ich persönlich würde den zusammen- 
gesetzten Zeichen ä und f die einfachen e und y (für das Türkische 
auch wohl dem Je das q) vorziehen, das e besonders auch deshalb, 
weil in. E. ein Deutscher leichter e als Zeichen auch für offenes 20 
<' , als ä als Zeichen auch für geschlossenes e anzusehen sich ge- 
AA'öhnen wird. Für palatalisiertes k und g vor ä und ü würde es 
sich empfehlen, die z. T. gebrauchte Bezeichnung A:* und g^ konsequent 
durchzuführen. Über die in der Transkription zum Ausdruck 
kommende Aussprache will ich mit dem Verfasser nicht rechten; 25 
die Schwankungen in dieser Richtung sind ja so groß, daß, solange 
nicht genauer präzisiert wird, was für eine Aussprache wieder- 
gegeben werden soll, sich kaum je eine Schreibung als direkt falsch 
bezeichnen läßt. Immerhin wäre es rätlich, Wörter, die notorisch 
verschieden gesprochen werden, wie adam - adern oder qapu - qeijnj so 
nicht als Paradigmen zu verwenden (vgl. S. 40. 41). Um wenigstens 
zu zeigen, daß an der Aussprache sich manches an fechten läßt, stelle 
ich einige mir besonders erstaunliche Forme.i zusammen: ^UlJi 
8. 15 u. ö. und entsprechend liitfän S. 128 (statt sulli lutfen^ beides 
wohl aus dem Wörterbuch von K(U<ikian übernommene Fehler); 35 
dafa (daffa) S. 17 (statt auch das danebenstehendo 

wird doch gewöhnlich nicht [fcaZZa], sondern qale gesprochen): 

fagBle S. 36 (eZäZy^); wergü (statt vergiß wohl der Orthographie 
zu liebe); Jeral S. 49 {qyral)-^ gazta S. 50 gazcta\ aus Formen 
mit Endungen gaztalar usw. neben gazetalar usw.); die Monats- 40 
namen S. 67; dirhäm S. 72 {drerrij ev. mit silbischem r); tajjäragi 
S. 77 (gegenüber tajjärä S. 177); dügün Hochzeit S. 116 {diivn^ 
döün); Interjektion a S. 144 {ah): man^ S. 155 (men): sijahät 
S. 165 {$ejahat\ das Wort gehört zu den bekanntesten und an- 
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erkanntesten Beispielen für Abweichungen von der arabischen Vokali- 
sation im Türkischen); rilfat S. 167 {ryy\it)\ sürat S. 168 

(vgl. über den Bedeutungsunterschied von surat und suret schon 
Jacob, Hilfsbuch I‘% S. 12, Anm. 4); marya^ S. 185 {merya oder 
St mergi); nasihät S. 199 {nasihat)'^ cimr bujiirdular S. 218 {emir); 
f.ankid S. 234 (ienqid). — In den Beispielen vermißt man manch- 
mal eine Interpunktion; Sätze wie S. 170 Z. 1, S. 200 Z. 18, S. 219 
Z. 18 sind ohne Komma erst nach wiederholtem Lesen verständlich. 

Ich schließe einige A^erbesserungs- und Ergänzungs Vorschläge 
10 zu einzelnen Stellen an. — Einleitung, S. 1. Von dem „großen 
Sprachstamm der ural-altaischeii Sprachen“ darf doch keinesfalls in 
einer Weise gesprochen werden, als wäre er eine gesicherte Er- 
kenntnis, und nicht eine gänzlich unbewiesene, wahrscheinlich falsche 
Hypothese. Will Weil sich ernstlich zu ihr bekennen, danr^ müßte 
16 das wenigstens ausdrücklich geschehen, unter Hinweis auf die ab- 
weichenden Anschauungen anderer. — Ziemlich viel ließe sich gegen 
die Lautlehre einwenden , besonders gegen die Ansetzungen von 
Lautqualitäten; ich darf aber wohl auf meinen Aufsatz, oben S. 233, 
verweisen, dessen Berücksichtigung in einer neuen Auflage viel- 
*0 leicht zweckmäßig wäre. Hier beschränke ich mich darauf, einige 
Beobachtungen hervoi'zuheben, in denen Weil mit mir zusammen- 
getruifen ist: ?/ für zu erwartendes u in Endungen bei größerer 
Entfernung von der Stammsilbe (S. 8); Kontraktion von ei zu (e) 
und von öi zu (ö) S. 9; Unterscheidung von acb- und /cA-Laut 
26 (S. 11): Ausfall von J zwischen zwei Vokalen (S. 14); Eintreten 
von i bezw. // für andere Vokale vor J (8. 15); leicht vokaligc 
Endungen nach arabischem ä und ü (S. 18); Kontraktion von ev 
zu o (S. 19); Präsens- Suffix -ior {-yor) auch an vokalisch auslauten- 
den Stämmen, mit Verdrängung des aushiutenden Vokals (S. 113). 
»0 Zu diesem letzten Punkt ist jedoch, zugleich in Ergänzung meiner 
eigenen Ausführungen oben S. 233, zu bemerken, daß gegenwärtig 
im allgemeinen die Formen mit Erhaltung des auslautenden Stamm- 
vokals als korrekt gelten, während die ältere Orthographie vielfach 
die Formen mit Verdrängung bevorzugte. — § 3. Bern Akzent, 
35 der in den negativen Verbalformen die der Negation vorhergehende 
Silbe trifft, nur die Bedeutung eines Nebenakzents zuzuorkennen, 
geht doch nicht an. Wie sollen dann die Formen wde gelnie betont 
werden ? Die Akzentzurückziehung ist doch für die negativen Formen 
so hochgradig charakteristisch, daß, wenn ich auf die Frage geldimi t 
40 nur antworte gel, jeder verstehen wird gelmedi (während die Ant- 
wort di ohne Zögern als geldi aufgefaßt wird). Wenn dann vollends 
der „Nebenakzent“ unbezeichnef bleibt (z. B. S. 157 tgnmuorurn)^ 
so muß der Anfänger zu völlig falscher Aussprache verführt werden. 
— § 6. Statt der akustischen Bezeichnung „helle“ und „dumpfe“ 
45 Vokale wäre wohl besser eine rein funktionelle (z. B. „schwere“ und 
„leichte“) zu wählen. — g 11. Daß für zu erwartendes ü und u 
der Endungen manchmal i und y eintreten, ist unbestreitbar ; wenn 
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aber Weil es so darstellt, als wären i und ^ das^ eigentlich Normale 
und ü und u gewissermaßen ein opus supererogationis, so trifft däs 
doch für die wirklich türkische Aussprache keinesfalls- zu. Da 
weiter eine Klärung der ziemlich komplizierten Verhältnisse nur 
auf sprachgeschichtlicher Grundlage möglich ist, bleibt man, vollends ^ 
in einem Anfängerbuch, doch wohl am besten bei der alten Regel, 
die ii und fordert: zumal dadurch auch zahlreichen Schwankungen 
und Weitläuligkeiten im weiteren Verlauf des Buches vorgebeugt 
würde. - - § 15. Daß jeder Konsonant eine doppelte Aussprache habe 
(neben schweren und leichten Vokalen) ist für das heutige Türkisch lo 
doch eine starke Übertreibung. — 16,9. 16,11 Anm. 2. Ein „in der 

Kehle artikuliertes“ k {k in „kochen“) und einen .Übergang des (j 
in einen „undeutlichen dumpfen Kehllaut“ gibt es doch kaum. — 

S 16, 22 Anm. 1 füge hinter „Am Silbenende“ hinzu „vor Labial“, 

— S 16, 28, 4. Für den Übergang von e in i vor j ist dije kein 
beweisendes Beispiel, da es auch die Aussprache dimck statt demck 
gibt. — S 19 ist ätmäk als Wiedergabe der alten Orthographie 
in Klammer zu setzen, während die Klammer um die tat- 
sächliche Aussprache üknUik zu streichen ist. — § 21,2. Die 
l)alatale Aussprache der Konsonanten neben ä und ü arabischer 20 
und jicrsischcr Wörter ist nicht die Folge eines tatsächlich nicht 
vorhandenen „hellen“ Charakters dieser Vokale, sondern die Türken 
liabeji einfach bei der Uerübernahmo solcher Wörter die fremden 
Konsonanten durch die ihnen am nächsten kommenden türkischen 
ersetzt , und das waren eben die palatalen (bozw. palatalisierten). 
Diese Konsonanten haben dann ihrerseits auf den Vokal ismus der 
Endungen eingewirkt (vgl. in meinem schon erwähnten Aufsatz 
mehrfach). g 22 Anm. 1 besser: „Treten an Wörter, die auf ^^c; 
auslauten , vokalische Endungen, so werden sie in der Regel nicht 
mit dem Wort in einen Duktus verbunden , sondern (mit j) neu so 
angesetzt; z. B. — § 28 Absatz 2. Die Dreizahl der 

arabischen Vokalzeichen beruht doch nicht auf bloßem Theoretisicren, 
sondern auf der richtigen Beobachtung, daß es eben iin Arabischen 
nur drei funktionell verschiedene kurze Vokale gab (im Tür- 
kischen dagegen acht). - Absatz 8. Die Verwendung von \ als as 
Vokalbuchstabe durch seine Farblosigkeit zu erklären , ist weder 
historisch hoch phonetisch berechtigt. — S. 22. Die Vokalzeichen 
finden für das Türkische nicht nur im Anfangsunterricht Verwendung; 
noch heute werden zahllose durchvokalisierte türkische Lithograj)hien 
(seltener Drucke) hergestellt. — Auch die Verwendung des End-» 40 
als Vokalbuchstabe erklärt Weil durch seine Farblosigkeit (zum 
Beweis wird auf deutsches Dehnungs-Ä hingewiesen), und auf die 
Final-Form soll diese Verwendung des » beschränkt sein, „da es 
als Vokalzeichen im Türkischen ebenso wie im Deutschen stets nur 
zu dem ihm vorhergehenden Laute, mit dem es in der Aus- 4S 

Zeitschrift der U.M G. Bd. 72 (1918). 
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spräche untrennbar^ verknüpft ist, gehört (z. B. ,Eh-re‘)“. Aber ini 
Deutschen, um damit zu beginnen, handelt es sich bekanntermaßen 
um den unendlich häufigen Vorgang, daß das Schriftzeichen für einen 
in der Aussprache geschwundenen Laut in der Orthographie er* 

6 halten bleibf und so neue Funktionen bekommen kann (wie im 
Deutschen das h die, die Länge des vorhergehenden Vokals zu be- 
zeichnen, da eben beim Schwund des h dieser Vokal ersatz- gedehnt 
wurde). Im Türkischen aber stammt «* = e (a) natürlich aus der 
arabischen Feraininendung ; daraus erklärt sich ohne weiteres, daß 
10 es in älterer Orthographie auf den Wortauslaut (einschließlich der 
Fuge zwischen Stamm und abtrennbarer Endung) beschränkt ist 
und daß es auch beim Eindringen ins Wortinnere wenigstens die 
Finalform beihehält. — ln ist nicht e durcli x geschrieben, 

sondern die Orthographie gibt die Aussprache virmek wieder, ebenso 
15 wie ^iö Aussprache itmek dimek — S. 23. 

Auch die Erklärung der Schreibungen \ usvv. durch das Bestreben, 
die doppelte Setzung desselben Zeichens zu vermeiden , entspricht 
nicht ganz den historischen Verhältnissen und bliebe besser ganz 
weg. — § 23 Aiirii. Füge hinzu Schreibungen wie 
SfO irn Gegensatz zu oldii, — 24. Das Beispiel Dämon 

ist, da es sich um türkische Wörter handelt, zu streichen. Der 
ganze Paragraph leidet unter den Wirkungen der Voraussetzung, 
daß durchgängig ein Ausspracheunterschied zwischen „hellen“ und 
„dumpfen“ Konsonanten bestünde. — § 25 Anm. b. x kommt doch 
im Türkischen nur vor Akkusativ-Nunatioii vor, wird also nicht 
„meistens -a, ä ausgesprochen“. — g 27. Man vermißt einige 
Regeln über den Gebrauch der Interpunktionszeichen , der ja mit 
dem deutschen durchaus nicht ganz übereinstimmt. — Zur nominalen 
Wortbildungslehre (§ 33 if.): Es wäre zweckmäßiger, die Beispiele 
öo für die einzelnen Formantien nach den verschiedenen Bedeutungen 
des Formans zu trennen , und jede angegebene Bedeutung auch 
wirklich durch Beispiele zu belegen. — g 34 , 2. Die übliche 

Schreibung von addas ist — 35, 1. Das Suffix dk gehört 

wenigstens in der Umgangssprache noch nicht zu den nicht mehr 
35 frei produktiven Nominalbildungssuffixen, sondern kann von fast 
jedem Verbum einen dem -me- Infinitiv fast gleichbedeutenden Infinitiv 
^ bilden. — § 35, 6 . -hi usw. bezeichnen auch die Handlung selbst, 
wie in den angeführten Beispielen sevip bilgi. § 35, 9. seving 
^Tfreude^ läßt sich doch nicht als Eigenschaft bezeichnen. — § 47 
40 Anm. 1 a. E. lies „meist“ für „stets“. — Zu § 52 f. ließen sich noch 
viele Beispiele anführen {namynda isminde hükmünde haline usw.; 
neben qao jaäynda auch die Verbindung mit Zahlen, und die ent- 
sprechenden Ausdrücke für so und so breit ^ hock ^ tief usw.). 
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— § 62 g. Das zweite Beispiel gehört nicht hierher (es illustriert 
höchstens Eintreten einer iinbestimnaten Genetivverbindung für eine 
bestimmte). Zu erwähnen wäre noch, daß auch im Innern längerer 
Ketten von Genitivverbindungen das rückweisende Suffix der 3. Pers.* 
manchmal wegbleibt. — § 54 (Eigennamen und Anredeformen) ist 5 
entweder ganz zu streichen oder bedeutend zu erweitern (z. B: müßte 
doch wenigstens die Tatsache, daß die meisten türkischen Namen 
Kurznamen sind, und andererseits, daß efendim die übliche Anrede 
auch an eine Frau und in sehr vielen Fällen auch an eine Mehr- 
heit von Personen ist, Erwähnung finden). — g 57 Anm. 2. An to 
die Alliterations-Verbindungen ließen sich die Reim Verbindungen 
(coluq coyuq^ hery mery usw.) anschließen. — S 58. Füge hinzu 
die Verwendung von $eni in Schimpfworten und Flüchen. — § Ö9. 
Die Verwendung von sen und siz weicht sehr beträchtlich von der 
des deutschen Du und Hie ab. — ^ 60. Ob sein oder ihr gemeint 15 
ist, ergibt sich in den meisten Fällen aus dem Zusammenhang, so 
daß onun oder onlaryn vor den Suffixen gewöhnlich wegbleiben 
kann. — hu emnhmidirl könnte kaum etwas anderes heißen als 
ist das Ihr Haus (und nicht ein anderer Ihium yehöriyer Geyen- 
stand)'i — 02. Eine Erwähnung verdiente auch kendilik und 20 

seine Verwendung. — 5:5 63. Füge hinzu 0 hir y^jener^^ ^der andere*^, 

63 Anm. 2. Die korrekte Schreibung, wenigstens vor dem 
Substantiv, ist nicht sondern (mit Izafet): allerdings ist 

diese Form schon früh als eine Nisbe mißverstanden worden, und 
man hat sogar ein F(?minin gebildet. — ?? 64 , 2. Füge 2.5 

hinzu die Plurale buralarda usw., sowie burasy usw. nebst Pluralen. 

- § 66, 2. Füge hinzu die Verbindung von ne mit Adjektiv (rie 
(da, y,wie vortrefflich usw.). — 68, 1. dostlarymyn biri kann 

auch heißen der eine von meinen {erwähnten zwei) iVeunden, — 
Hier oder bei den Adverbien wären die advorbiellen Verwendungen 30 
des einfachen oder erweiterten bir zu erwähnen (birde ^zugleich* ^ 
bir daha ^noch einmaV usw.). Übrigens ist dej’ partitive Gebrauch 
des Gen. Sing, nicht auf die Verbindung mit folgendem bir be- 
schränkt. — }5 77. Füge hinzu die ähnlichen Verbindungen hir 
qae hatvede bir y^aller paar Schritte*^ her . daqiqada bir ^alle 35 
Minuten'^ \ vgl. auch besi bir jer de fiinft'^. In § 82 wäre 

die Kalenderreform von März 1917 zu erwähnen. — § 90. Der 
Gebrauch der Kasus verdiente wohl einen eigenen Abschnitt, nicht 
einen Unterteil des Abschnittes „Verhältniswörter“ zu bilden; zumal 
wenn ihm eine (außerordentlich wünschenswerte) Zusammenstellung 40 
von Verben und Verbalnomina (arabischen Infinitiven usw.), die im 
Türkischen eine vom Deutschen abweichende Rektion haben, hinzu- 
gefügt würde. — § 90, 3 b. pederime bu haberi bildirtdim heißt 
nicht ich habe meinen Vater diese Nachricht wissen lassen,^ sondern 
ich habe meinem Vater diese Nachricht mitteilen lassm, — § 90, 45 
6 d. Füge hinzu Ausdrücke wie bir andan ^nach einer Weile^,^ 

18 * 
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eovelden „vorher'^, — § 90, 6 f. Vgl. auch pencereden Oaipruifj ^zuvi 
Fenster hinaussehen'', — g 91, 1 Anni. 1. Nach vokalischem Aus- 
laut schwindet der anlautende Vokal von üe (und ebenso ise «W usw.) 

■ nicht einfach, sondern er wird mit dem auslautenden Vokal des 
6 vorhergehenden Worts zusamineiigezogen. — g 92, 1. Zu dek füge 
hinzu ta (vorangestellt), meist mit Dativ, aber auch in anderen 
Verbindungen. — § 93, 2. Hier oder an awderer Stelle wären die 
anderen Ausdrucksweisen für seit zu erwähnen (seit 14 Tagen on 
be§ gün dir [ohne Einfluß auf die Konstiuktion] , on bes giin 
10 vctr-ki . u. ä.). — g 94, 2. ilzrine wird auch temporal gebraucht. 
— § 97, 10, Anrn. 2. Statt arzi ihtiramat ederim könnte man aller- 
dings arz ederim ihtiramat nicht sagen, wohl aber ihtiramat arz 
ederim, — g 104. Über den Gebrauch des Passivs, und besonders 
über die Vorliebe des Türkischen für passive Konstruktionen wären 
15 einige Worte zu sagen. Auch auf die doppelt passivischen Kon^ 
struktionen . . edilmek istenildi y^rnan wollte , . tun'',, isimleri jazyl- 
maa baUandy y,man begann,, ihre Namen aufzuschreiben'' u. ä. 
könnte hingewiesen werden. — S 1Ö5 Anm. Negiert haben die 
Kausative auch die Bedeutung des Zulassens. — g 107. Am besten 
*0 hier wären die Umschreibungen negativer Ver])alformen (besonders 
des Futurs) mit Hilfe von deil zu erwähnen. — § 109, 1. bilmek 
kann, mit etwas abweichender Bedeutung, auch mit dem Infinitiv 
auf -mek und sogar mit dessen Akkusativ auf -mejl verbunden 
werden. — § 109, 2. Ebenso wie gelmek bildet auch qalmaq mit 
25 dem -<?-Stamm des Verbums Zusammensetzungen. — g 112. Einer 
Erwähnung bedarf auch die Verwendung von deil (auch in Ver- 
bindungen wie deilsede) zur Negierung einzelner Worte. — g 113. 
Besonders in der Umgangssprache stehen die Personalpronoinina 
beim Verbum auch ohne besonderen Nachdruck. — ^ Die besondere 
so Stellung der 3. Pers. im türkischen Verbum kommt nicht genügend 
zum Ausdruck, wenn man dir ohne weiteres auf gleiche Linie mit 
den Endungen der 1. und 2. Pers. stellt; daraus ergibt sieh dann 
u. a. die in Anm. 2 picht ganz einwandfrei gelöste Schwierigkeit, 
die Stellung -lermi (nicht umgekehrt, wie •misiniz usw.) zu be- 
35 gründen. Die Parallelisierung des Fehlens von dir mit dem. Fehlen 
von er in deutschem, Ahmed ist gekommen gegenüber er ist ge- 
kommen ist sehr wenig glücklich. — § 113 Anm, 1. dir kann 
auch an die 2. Pers. der unbestimmten Vergangenheit antreten 
{anlamyssynyzdyr „ihr habt zweifellos verstanden und wißt daher 
AQ jetzt''), — § 114. Statt von verkürzten Formen des Hilfszeitworts 
in geldim geldin usw. zu reden, wäre es klarer und würde manche 
spätere Erörterung ersparen, wenn von vornherein scharf zwischen 
einfachen {geldim,, gelsem usw.), zusammengesetzten (Part. + imek) 
und umschreibenden (Part, -f- olmaq u. ä.) Verbalformen geschiedeji 
45 würde. — § 117. Nicht nur imU (§ 118), sondern auch die -rnis- 
Form anderer Verben kann präsentische Bedeutung haben : sen deli 
olmussun „Du bist wohl verrückt^, — § 118 a. E. Für die lose 
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Anhängung von ImU an andere Verbalfornien müßten einige Bei- 
spiele gegeben werden, da man sonst leicht den Eindruck gewinnt, 
als wären die Zusammenstellungen von §§ 185 ü*. in dieser Beziehung 
vollständig. — Jä 120. Wie bei dem unbestimmten Präsens der 
Gebrauch als Tempus der Erzählung erwähnt ist 121, 5), so* 5 
müßte beim bestimmten Präsens der Gebrauch als Tempus der 
Gleichzeitigkeit (Schilderung usw ) in Erzählungen im unbestimmten 
Präsens erwähnt werden. —7 § 124 Anm. 3. Daß in teslim 
kl usw. nicht das etmeli passivisch gebraucht, sondern das un- 
bestimmte Sa])jekt man weggelassen ist, geht aus Beispielen hervor, 10 
in denen in solchen Fällen das Verb den Akkusativ regiert; 
solches Beispiel ist ganz richtig S. 121 angeiührt. — S 125. Die 
Bezeichnung des Wuiischstammes als „abhängig“ und die Formu- 
liening seiner Bedeutung als „Ausdruck des als erwünscht oder 
befohlen bezeichneten Geschehens“ ist wenig glücklich. Die 1. Pers. 15 
tMur. kann in lebhaftei’ Erzählung in rhetorischer Frage stehen : 

orada ne cforeiim.^ „iras sehen wir daH'^ g 12G. Der einfache 

IJedingungsstamin {olsam) ist durchaus nicht auf irreale Bedingung 
und unerfüllbaren Wunsch besehränki, sondern findet, zumal in der 
Umgangssprache, eine selir vielseitige Verwendung. Ich hebe hier ao 
nur die ^ 124 Anm. 4 erwähnte Konstruktion von (jerek hervor, 
und Verbindungen japsan ohnazmp ? ^kannst du es nicbf tun 
oder alsan daha ejl deümii .^wäre es nicht besser es zu kauf 
(w^obei in dem zw^eiten Fall bekanntlich der’ deutsche Konjunktiv 
Germanismus ist und nicht etwa echten Irrealis bezeichnet). — - 25 
S; 128. Füge Ausdrücke wie ne ise (z. B. als Verabschiedungs- 
formel, gleichbedeutend mit niusaadenizle) und nasjjJsa liinzu. — 

S 129. Die 3. Pers. des Imperativs wird in lebendiger Erzählung 
ebenso gebraucht, wie die 1. Pers. Plur. der Wunschform (s. 
oben): hfr tüfenk sedasp daha (jelmesinmi? Jiornmt da. nicht 
noch ein Flmtonsehlnf i* Außerdem dient sie im volkstümlichen 
Erzählungsstil zu Übergangsforraeln, die das Vorhergehende irgend- 
wie zusammenfassen: burdar iceride jyqanmaqda olsunlar ^während 
sie •drin dabei sind, zu baden . . . — § 129 Anm. 4. Füge hinzu 

aff edersiniz ^enfsehuldhjen Sid^ u. ä. — § 138 b. Auc’fe^ umgekehrt 3 .'» 
efdindi usw. — g 139. almyslardy ist viel gebräuchlicher als 
almysdylar \ ebenso bei entsprechenden Formen. — 140 b und 

142 b. Meist drückt im Nachsatz des irrealen Bedinguhgssatzes 
erdim das deutsche Imperfekt, -eyekdim das deutsche Plusquam- 
perfekt aus. — §S 144 b und 145 b. Im allgemeinen drückt wohl 40 
-eid.im den unerfüllbar gedachten Wunsch in der Gegenwart, -seidim 
in der Vergangenheit aus. — § 146. Es heißt hier: „Statt des 
letzten“ (des unbestimmten Präsenspartizips auf -er usw.) „wird in 
den Verbindungen mit olmak, in denen es nur selten gebraucht 
wird, in der Regel der gleichwertige Lokativ des Infinitivs (§ 120, 45 
Anm. 2) angewendet.“ Aber an der Stelle, auf die verwiesen wird, 
ist mit Recht von einer Gleichwertigkeit von -mekde dir usw. 
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nicht mit dem unbestimmten Präsens, sondern mit dem bestimmten 
die Rede ! Daß aber auch diese Gleichwertigkeit keine vollständige 
ist, geht eben daraus hervor, daß in der Zusammensetzung mit 
olmaq die -zbr-Formen nicht durch die Infinitive mit ‘de ersetzt 
b werden, sondern neben ihnen häufig Vorkommen, in merklich ver- 
schiedener Bedeutung. Und schließlich fehlen auch die -er- Formen 
in der Zusammensetzung mit olmaq durchaus nicht vollständig (s. 
g 149 Anra. und meine Bemerkung dazu). — § 147, 1 a. Zu 
jcupmyä olyorum vgl. auch: loenn ich eine Reisebesclireibung lese^ 
lü bin ich in derselben Lage, als ob ich eine Reise gemacht 
hätte. — g 147, 10. ^^gl. auch bilmis olunuzr einfach vnlit 

(perfectum praesens). — g 149, Anm. Die normale Bedeutung von 
-er ohnaq (und noch mehr •7itez ohnaq^ -emez olmaq) ist in einer 
solchen Rage sein^ daß., kann (nicht kann). — § 159 Anm. 4. 
15 Zum Verständnis dieser Verbindungen muß man ausgeben von Aus- 
drücken wie oturagaq jer y^Sitzplatz^, eigentlich Matz, auf dem 
man sitzen kann. Von passivem Gebrauch des Aktivs kann dabei 
ebenso wenig die Rede sein wie in japmaly .^man muß machen^ ; 
GS ist nur hier wie dort das unbestimmte Subjekt 7 nan nnaus- 
*0 gedrückt geblieben, oturagaq jer kann dann als einheitlicher Be- 
griff auch mit Possessivsuffixen versehen werden : oturagaq jerim 
habe keinen Sitzplatz^ ; und diese Ausdrucksweise ist ihrei* 
Entstehung entsprechend nur dann möglich, wenn (wie in dem vor- 
liegenden Beispiel) der ganze Begriff indeterminiert ist. — Ich hatte 
25 ein Geschäft roahrzunehmen kann natürlich — m. E. auch in 
vulgärster Sprache — nur heißen göregek (bir) isim oder göregeim bir 
is var idi — g 161, 11. ‘dü halde bedeutet auch wenn, im Falle, 
daß. — § 164, 2. Verbindungen wie pederine söilediim icün 
werden wohl durchweg wie „wegen meines Gesagthahens'^, und nicht 
wie „wegen dessen, toas ich gesagt habe^ empfunden, gehören also 
nicht unter das doppelt bezügliche Partizip, sondern ausscbließlicli 
unter den bestimmten Infinitiv (wo auch Weil den größten Teil 
der Beispiele untergebracht hat). — 169 a. ödemis olyorum 

kann nur heißen habe ich abgezahlt, nicht vwde ich abgezahlt 
»5 haben. — g§ 169 c und ebenso 175, 2. 189, 3 wird meleke mit 
Übung übersetzt; cs heißt doch vielmehr Anlage, Begabung, Ge- 
schick, Fähigkeit. — g 169 d. üzre mit Infinitiv ist nicht nur 
gleichwertig mit icün, sondern hat auch eine ganze Anzahl ihm 
eigentümlicher Bedeutungen: z. B. dient es in der Bedeutung m 
40 d^ Weise, daß zur Einfügung von adverbiellen Ausdrücken in den 
Satzzusammenhang, manchmal mit olaraq sich berührend (z. B. füzil 
jere gelmek üzre düidü „er fiel 7nit dem Gesicht auf den Boden^), 
und zur Einfügung der einzelnen Teile einer Einteilung (biri ratib, 
bin jahis olmaq üzre iki mevsim „zwei Jahreszeiten , von denen 
45 die eine feucht, die andere trocken isf). Vgl. weiter § 119 Anuj, 
§ 170 a wird von den Mitteln zur Unterscheidung zwischen 
Infinitiv gehne und negiertem Imperativ gehne das wichtigste nicht 
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erwähnt, die Betonung. — § 170 b. Es wäre genauer das Ver- 
hältnis des einfachen -7ne-Irifinitivs mit Kasusendungen zum -niek- 
Infinitiv anzugeben und darauf hinzu weisen, daß in der gesprochenen 
Sprache und z. T. auch der Schriftsprache der -me-Infinitiv in 
manchen Konstruktionen den Infinitiv zu verdrängen beginnt* 5 

(z. B, l>ab‘lamaq mit -maja statt -waa xk 4 >)- — Zu §S 172 if. 
ist zu bemerken, daß sowohl der -wm-Infinitiv als die bestimmten 
Infinitive der Vergangenheit und Zukunft mit dem Suffix der 3. Pers. 
nicht selten vor sich statt eines Genetivs ein unflektiertes Nomen 
haben falso unbestimmte Genetivverbindung statt der bestimmten). 10 
173. 1. -mc-Infinitiv mit ile kann auch rein temporal stehen ; 
mit folgendem herahei' bedeutet er trotz, — 176 b. Die Ver- 

bindung der -dtk-^onii mit dem Partizip der Vergangenheit kann 
neben deutschem PI uscjuam perfekt auch deutsches Perfekt ausdrücken 
(besonders stärkt* Betonung des Abgescblossenseins) , z. B. Ue has- 
lanniys olduqdan sora ,^nachdem die Arbeit einmal anyefangen 
icordeM isf^ (Hauptsatz Präsens). — 177, 2. -dilcden ohne Suffix 

steht nicht nur vor sora,, sondern autdi vor anderen den Ablativ 
regierenden Wörtern, besonders basqa\ auch fazla. — ^ 178,2. 
gelditm var usw. steht auch (m. E. sogar überwiegend) präsentisch, 20 
in der Bt‘deutung ich komme gelegentlich einmal, manchmal’, häu- 
figer noch negativ geldiim joq ^ch komme unter keinen Umständen, 
es kommt gor nicht vor, daß ich hom^ae''. — ^ 180 g. s'öilediime 
qarsy kann, wenn infinitivisch (wie es auch Weil in der wört- 
lichen Übersetzung entgegen memem Gesagthabm faßt) nur be- 25 
deuten obgleich ich es Ihm gesagt hatte, nicht entgegen dem, was 
ich gesagt hatte. — 186, 1. Fuge die Bemerkung hinzu, daß • 

das -/Z»- Verbal ad vor b mit dem folgenden Verb auch noch durch 
eine Konjunktion verbunden w^erden kann, am häutigsten -de {'ib de), 
aber auch andere , z. B. lakin. — 1 86 , 3. Die Konstruktion »0 

. . db . . -inedimi drückt nicht indirekte Do])pelfragen im allge- 
meinen aus , sondern nur solche , deren zweiter Teil odei* nicht 
ist; diese aber sind einfachen Entscheidungsfragen gleichwertig. 
Man würde also besser sagen, die angegebene Konstruktion diene 
zur Wiedergabe indirekter Entscheidungsfragen. — S 186 , 4. Zu ss 
den festen Zusammensetzungen mit Hilfe des -/Ä- Verbaladverbs 
füge noch die sehr mannigfaltigen mit gitmek an zweiter JStelbi 
hinzu. — § 189, 1. Das unveränderte Vcrbaladverb auf dnge hat 
außer der Bedeutung sobald noch verschiedene andere, z. B. als, 
da, indem. — 194 a. Füge hinzu, daß nach zwei durch ile 

„und^ verbundenen Subjekten das Verb in der Regel im Plural sicht. 

— § 194 d. Nach gerek kann an zweiter Stelle statt des einfachen 
gerek auch ve-gerek, ve-gerekse stehen. — istei’ — ister kann sogai 
mit Verbalformen verbunden werden: ister al ister ahna „ntmm 
es oder nimm es nicht^. — In gleicher Bedeutung steht auch noch 45 
olsun - olsun. — § 195 f. amma kommt ähnlich wie ki auch am 
Satzschluß ohne Fortsetzung vor. — § 196. Füge hinzu belkf 
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(belki-dc) ^S07idern^. — § 196 a. Über den Gebrauch von ki ^daß'*' 
ließe sich noch vielerlei sagen. Besonders wäre darauf hinzuweisen, 
daß die Konstruktion mit Wunschform (deren 3. Fers, aber meist 
durch den Imperativ ersetzt wird) nicht nur final und nach den 
5 'Verben befehlen lassen (diese beiden kommen vor § 125, 2, werden 
aber in S 196 nicht wieder erwähnt) steht, sondern auch konsekutiv 
pacli negativem Hauptsatz {laqyrdy anlamaz ki yivab versin „er* 
versteht nickt, loas gesagt loird, daß^ er antworten sollte'^, d. h. 
„er kann nicht antworten^ da er nicht versteht, was gesagt wird'*' 
10 — eine sehr beliebte Konstruktion) und nach vielen Verben {wünschen 
erwarten hoffen fürchten-, letzteres mit Negation im Nebensatz: 
qorqargm-ki olmasyn Jch fürchte, daß es so ist**). Vgl. weiter 
kt zur Wiederaufnahme eines Demonstrativs im Hauptsatz, und ver* 
stärkende Umschreibungen wie Imnun icün dir-ki für betontes aus 
diesem Grunde und Konstruktionen wie: hafte die Sporen 

noch nicht angelegt, als (H) . . — *5 196 k. kalbuki dient, in 
der Bedeutung indessen, auch zur Einführung von Hauptsätzen; 
ähnlich auch mejer {mejerse). — 4^ 106. Füge hinzu ve-lev (mit 
Wunschform bezw. Imperativ) selbst wenn, — 197, 5. Zu hic 

olmazsa {wenigstens = wenn es gar nichts [weiter] gibt) vgl. 
olsun {wmigstens ~ mag es auch nur . . . sein). Füge hinzu die 
als Adverb verwendeten vollständigen Sätze mümkin dc^l, ihtimaJy 
joq, üc sene dir u. ä — S 197, 6 a. Zn erwähnen wäre die Form 
simden neben simdiden. — 107, G b. Endungsloser Akkusativ 

als Adverb auch in son derege, nihnjet („schließlich , höchstens'^)-, 
umgekehrt neben geben giin auch geben günde, u. ä. — ^ 197, G c. 
Zu erwähnen wären die Formen asaa usw. neben asayja (und ein- 
fachem (isay). — g 197, 6 e. V^gl. weiter z. B. zoruna „wieder 
Willen'*, inadyna „widerstrebend'*-, boyly bojuna „seiner ganzen 
;*o Länge nach'*. Irgendwo könnte auch auf die Adverbien mit uii- 
ilektiertem Suffix der 3. Fers, hingewieseri werden, wie hasyly 
„schließlich, kurz'*-, äorusu „wirklich'* und dxiha dörusu „od,er vieh 
mehr'*, usw. Umgekehrt dativische Adverbien ohne FosscssivsufHx, 
z, B. bos jere, beihude jere. § 197, 7. Zu vagtile vgl. weiter 
55 die zahlreichen entsprechend gebildeten Adverbien wie iemannle 
hususile ziadesile haqqile sürüsile {„herdenweise'') usw. — S 197, 9. 
Füge hinzu den adverbiell gebrauchten arabischen Satz la aqall. — 
§ 197, 12 b. Neben daha müßte wohl auch henüz Erwähnung 
finden. — Nach den Adverbien vermißt man eine Zusammenstellung 
^0 der Interjektionen, die ja im Türkischen eine viel größere Bedeutung 
besitzen als in den europäischen Kultursprachen. “• $5 201. Das 
Beispiel pederim ve-garda^m sollte nach der unmittelbar folgenden 
Regel lauten peder ve-gardasym. Indessen verdiente die ganze 
durchaus nicht einfache Frage der Wiederholung oder Nicht* Wieder- 
45 holung von Endungen bei asyndetischer und bei konjunktioneller 
Anknüpfung eine besondere Behandlung (gestreift wird sie auch 
§ 206, 5). — 8 203 Anm. Das nm'ede geddy zum Ausdimck von 
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fpschweige denn kann auch mit folgendem Ici und Wunschform 
{Imperativ) dem einschränkenden Verb vorangehen. — § 204. Viel- 
leiclit könnte noch deutlicher gesagt werden, daß .die Stellung des 
Frageworts vielfach vom Deutschen abweicht. — 204, 2. Wenig- 

stens in der Umgangssprache leitet ageha nicht lediglich „eine er- 5 
staunt-zweifelnde Frage“, sondern fast jede Entscheidungsfrage und 
vielfach sogar die Ergänzungsfragen ein. — g 206 , 2. Die sehr 
häutige asyndetische Neberieinanderstellung von Formen verschiedener 
Verben mit gleicher Endung {geldi gitdi) verdiente ausdrücklich 
hervorgehoben zu werden. — S 206,4. Vielleicht könnte noch lo 
stärker zum Ausdruck kommen, daß de die häufigste rein türk^ische 
Satzverbindung ist, in außerordentlich mannigfacher Bedeutung (ini 
Deutschen mul) man die Koordination vielfach durch Subordination 
ersetzen). — i:; 210,2 a. Ein Gegenstück zu dev Weglassung von 
olan in der Wiedergabe gewisser deutscher E, elativsätze ist die Zu- i5 
fügnng von olan oder einem ähnlichen Partizip , wenn zu einem 
Verbalsubstantiv (meist einem arabischen Infinitiv) adverbiale Be- 
stimmungen treten sollen ; z. B. pieine Freundschaft mit ihm'' — 
kendisde olan sohbetim^ ^Entlehnungen aus einigen Büchern'^ = 
bir taggm kitablardan edilen iqtibaslar. - j:; 213. Im durch 20 
ki eingeleiteten lielativsatz kann das Beziehungswort auch , statt 
daß es durch ein Pronomen wieder aufgenoinmeii wird, selbst wieder- 
holt worden. 215. Füge hinzu die Einführung der direkten 

Kode durch ki , und ihre Einfügung in den Satz mit Hilfe einer 
nnbestinnnteu Genetivve) bindnng, indem der direkten Itedt? ein auf 25 
sie hinweisendes Substantiv mit Suffix der 3. Pers. folgt (. . geva.- 
byng vermek] fehvasynga pach dem Aussiwuch" , i) \ 

vgl. aucii o. ä. am Schluß dev Rede, fast gleichwertig dem 

deje. - - 218, 1. Auf die z. T. vom Deutschen abweichende 

cons(‘cutio temporum der t?a/i-Siitze könnte vielleicht aufmerksam s« 
gemacht werden. — ^ 218. Füge hinzu Konstruktionen wie zannlle 
Jn der }[emung^ daß''^ qorqusile ^aus Fnrrhi, daß*^ mit vorher- 
gehender direkter Rede. — Die Regel 220 d widersimcht der 
Regel 4^ 196 g. 

Der Satz des Türkischen — um auch di.'sen Punkt zu be- 35 
rühren — ist sowohl in Originalschrift als in Franskriptioii erfieu- 
licli korrekt. Ich verbessere einige Druckfehler, die- mir ungesucht 
aufgefallen sind: S. 26 Rfk^a 1. lük^a; S. 36 gäcä-lik 1. gägädik; 

S. 51 kitäb 1. kitilb] S. 63 ki'äfä 1. kU'rffdi S. 74 sähir ä I. sährdi; 

b j S. / 5 ^ 1. J* 5 tJiinun 40 

1. Junä7i; 8. 78 7nügibi n-gä 1. 7niigibi-n gä \ S. 80 jilz 
S. 87 diiril- 1. därü‘; S. 93 ag-ar-maJf l. a^’-ar mak; S. 101 kitäb 
1. kitäbi] S. 140 äl^särljä 1. äksürijä'^ S. 142 giijä 1. güjü oder 
besser lyV? ; S. 154 trenne däriigädä fänä\ S. }65 b 

S. 196 bylAj; b S. 203 i?igä 1. mgd; S. 221 
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Afyned 1. Ähmed\ 8. 223 asla L asläx S. 224 str. die Klammer 
hinter oder, - Typographisch zeigt der arabische Satz manchmal 
kleine Mängel; da unsere Druckereien leider meist nicht selbst auf 
solche Dinge achten, ist wohl oder übel der Verfasser gezwungen, 
fi sich mit ihnen abzugeben. Statt der Ligaturen ^ ^ usw. stehen 
einige Male die einfachen Verbindungen der selbständigen Zeichen ; 
rechts verbundenes ^ statt des alleinstehenden in S. 182: 

und vor allem in der Schrifttabelle die Verbindungsformen >t usw., 
deren Unzulässigkeit S. 20 ausdrücklich erörtert worden war. 

10 Möge das Buch vielen den Weg zu einem tieferen Eindringen 
in das Osmanisch-Türkische und einem gründlichen Studium seines 
eigenartigen Baues ebnen und so dom Herrn Verfasser die Mühe 
lohnen, die er auf seine Abfassung verwendet hati 

Konstantinopel , Dezember 1917. G. B e r g s t r ii ß e r. 


15 It. Otto: Religiöse Stimmen der Völker. Hcrausgegehen von 
V. Walter Otto. Die Religon des alten Indien. 111, Aus 
dem Sanskrit Übertragen von Rudolf Otto. Visnu-Närä- 
yana. Texte zur indUen Gottesmystik, L Verlegt bei 
Eugen Diederichs. Jena 1917. 162 SS. M. 4.-- . (geh. 

20 ' M. 5.50). 

Unter dem obigen Titel, der wohl den Anfang eines größeren 
Sammelwerkes zur allgemeinen Religionsgeschichte ankündigt , hat 
R. Otto eine Sammlung von Texten , die die Entwicklung der 
visnuitischen Religion beleuchten soll , in deutscher Übersetzung 
2.5 vorgelegt. Die Aufgabe war gewiß eine sehr dankenswerte, denn 
es liegen uns in Europa viel zu wenige Zeugnisse der Anhänger 
der indischen Bhaktireligionen — sowohl der Väisnavas wie der 
Säiva/s — vor. Die zu diesen Religionen gehörigen Texte, die in 
Indien veröffentlicht worden sind, liegen meistens in schwer zu- 
so gänglichen Puklikationen vor, und es ist nicht zu ersehen, wann 
sich einmal aus den jetzigen Schwierigkeiten, indischer Druckwerke 
habhaft zu werden, ein Ausweg eröffnen wird. 

Die Einleitung bietet zuerst ein kurzes Stimmungsbild aus 
Benares, „Erste Begegnung mit Visnu“ benannt, das über die Bo- 
as gegnung des Verfassers mit dem Gosvämin, einem hervorragenden 
visnuitischen Lehrer, berichtet. Ich muß gestehen, daß mir diese 
Seiten zuerst den Eindruck bei^ebracht haben, sie wären in einer 
Tageszeitung oder einem populären Reisebericht besser an ihrem 
Platz gewesen, als in diesem Buche. Dem mit der indischen Reli- 
40 gion Vertrauten bieten sie absolut nichts, dem Laien wiederum 
sind sie nicht mehr als eben ein Stimmungsbild, das ihn über 
nichts belehrt. Doch darüber mögen mehr Worte nicht vergeudet 
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werden. Dann folgt (S. 4 — 7) noch ein kurzer Abschnitt, der über 
den Zweck der Textsamuilung kurz orientiert. 

Die Übersetzungen teilt der Verfasser in drei Bücher ein : 
Huch J umfaßt iVuszüge aus Schriften, die einer noch nicht streng 
wissenschaftlichen Periode oder Literatur des Visnuismus angehören’; 5 
dem Visnupuräna, der BrbadbrahmasaiTihitii, dem Mahäbhärata, aus 
Yämuna Muni, sowde einen neuindischen Hymnus auf Visnu, der 
nach des Verfassers Angabe vielleicht von R-abendranath Thakkur 
herrührt und am 27. Dezember 1911 in seiner Gegenwart auf dem 
20. Nationalkongreß Indiens in verschiedenen Sprachen gesungen lo 
wurde. Huch 11, das den Titel ,Aller Meister Lehren“^) führt, ent- 
hält Auszüge aus Visnusvämin, Rämanuja^), Nimbarka und Madhva 
(Anandatirtlia), also aus den größten Klassikern des wissenschaft- 
lichen Visnuismus. Huch 111 endlich bringt „Die fünf Hauptstücke 
{arthapmiraha) des Pillai Lokäcärya“, einen Viervers auf Sri von is 
Yämuna Muni, die achtzehn Unterschiede zwisclien den Toükalai 
und Vadakalai (Süd- und Nord- oder Katzen- und Atfenschulo der 
Kämänu ja -Gemeinde), sowie Auszüge aus dem ganz modernen (im 
d. 1866 verfaßten) „Wunderbaum“ des Hratäjiasiniha, der seiner- 
seits eine Hindi-tlbersetzung dos berühmten Blniktamäla des Nabhä- 20 
däsa sein soll. Den Abschluß bildet ein Aufsatz über „Das Gesetz 
der Parallelen in der Heligionsgeschichte* (8. 141 — 160). 

Die Baniinlung i.st beschränkt (was ihr ahoi* w'eitore Verl)reitung 
zusiehern wird;, scheint mir jedoch repräsentativ zu sein. Des 
.Verfassers Absicht, ein<‘n Durchschnitt durch die Kntwicklung des 25 
Visnuismus darzubieten, scheint mir ziemlich gut bewerkstelligt 
worden zu sein. Auch die kurzen Eiiileitungon, die jedem Aus- 
zuge beigefügt worden sind, erfüllen ini großen und ganzen gut 
ihren Zweck. 

Mir liegen leider die Originaltexte , mit ganz wenigen Aus- so 
nahmen, nicht vor, und ich kann also über die Art der Über- 
setzung nicht urteilen. Berechtigte Verardassung zum Zweifel 
daran, oh in dieser Beziehung alles in Ordnung ist, bietet sich 
mir aber nirgends. Nur möchte ich die allgemeine Bemerkung 
gegen des Verfassers Übersetzungstechnik erheben, daß mir die 35 
häufige Wiedergabe indischer theologischer und philosophischer Aus- 
drücke durch derartige, die der abendländischen wissenschaftlichen 
Dogmatik und Philosophie angehören , nicht berechtigt zu sein 
scheint. Ausdrücke wie „Homousie^ — um nur einen heraus- 
zugreifen — haben 111 . E. in der indischen Religionsgeschiidite 40 
keinen Platz. 

Dies hängt engstens mit. des A^evfassers Neigung zusammen, 

1) Übersot/uiig des saiiskritiscluMi Sükalacöryamatasamgrahali (S. 65). 

2) Der Verfasser gibt leider nicht an, woher seine Angabe über Kämänujti's 
Lebenszeit (1055 — 1137) stammt, Bhandarkar, GIAPh. 111,6, p. 51 1*. gibt 
1016/17 — Anfang des 12. Jahrhundert an. 

3) Ob das ein skt, kaljmvrksa wiedergibt? 
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zwrischen den religiösen Entwicklungen des Ostens und des Westens 
überall Parallelen erblicken zu wollen. Daß Parallelerscbeinungen 
dasind — und zwar in ausgedehntem Maße — möchte ich als 
letzter verneinen; die Art aber^ wie der Verfasser im Schlußkapitel 
5 seine Theorien über die „Parallelen in der Zeit“, die großen gleich- 
zeitigen Zeitstufen der religiösen Entwicklung bei Völkern, die 
einander sonst unendlich fern stehen, entwickelt, hat — wenigstens 
hei mir — nicht ganz leise Zweifel erzeugt. Inwieweit sich z. B. 
Heraklit und Plato mit Lao tse berühren^), vermag ich absolut 
10 nicht zu beurteilen ; daß aber die Zeitstufen, die für die Entwicklung 
der indischen Religionen angegeben werden (worin sie sich mit 
parallelen Erscheinungen innerhalb der abendländischen Welt be- 
rühren sollen), nicht wenig schwankend sind, kann ich mir nicht 
verhehlen. Daß bei allem Parallclismus — der Gedanke an Ent- 
15 lehnung ist in gewissen Fällen , wie z. D. bei Pythagoras , nicht 
ausgeschlossen — der indische Geist doch von dem abendländischen 
grundverschieden ist und bleibt, sollte nachdrücklicher unterstrichen 
werden, als es hier geschehen ist. Demr die hier befolgte Methode 
wird leicht zu schweren Verirrungen führen — ich möchte sagen, 
20 hat es gewissermaßen hier schon getan. 

Die' typographische Ausstattung des Buches gereicht dem Ver- 
leger zur Ehre, besonders während dieser in so manchen Beziehungen 
schwierigen Zeit. Von Druckfeblerh habe ich jedoch ziemlich viele 
notiert; Inkonsequenzen wie z. B. „Gosvämin“ — „Oosvamin“ und 
25 unrichtige Worttrennungen wie Ad-vaita (S. 6) hätten vermieden 
werden sollen. Bei dem noch waltenden Trarisskriptionselend ist 
die Wiedergabe des sch der indischen Wörter — aber auch des 
deutschen Textes! — durch ein von einem senkrechten Strich durch- 
schnittenes ^ reine Absurdität; wie sie einem eingeborenen Deutschen 
80 vorkornint , kann ich natürlich nicht beurteilen — einem mit der 
deutschen Sprache leidlich vertrauten Ausländer ist sie jedenfalls, 
wie ich selbst bezeugen kann, nur lästig und ärgerlich. 

Jarl C h a r p e n t i e r. 


1) S. 143. 
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Zu pliönizischen Inschriften. — Im Florilegium De 
Vogüe, S. 45 if. hat Ph. Berger einige auf karthagische Aschenurnen (?) 
geschriebene kurze Inschriften mitgeteilt und erklärt. Ich möchte 
dazu einiges bemerken. In Nr. 1 kann der erste Namen kaum 

gelesen werden. Berger sagt selbst: on pourrait etre tente 5 
de lire ryyühis:. Ja wohl, nur so, oder kann m. E. gelesen 

werden ; gleichwohl wird der Schreiber bs^a^Db*»:; gemeint liaben. Ich 
denke, der Schreiber hatte schon den folgenden Namen r“'ndrDb7D 
im Sinne und übertrug daher die beiden zum folgenden Namen ge- 
hörigen Buchstaben yD schon auf den ersten. Die Irrung war um 10 
so leichter möglich, als in beiden Namen die Buchstaben b7:, bezw. 

72 b unmittelbar vorhergehn. 

Zu Beginn der vorletzten Zeile vermute ich r‘:3 jt; „die beiden 
Töchter des SamarbaT“, in dem rätselhaften Zeichen zwischen : und 
n eine Ligatur aus sehend. Die hier erwartete weibliche Form 15 
n;:; mag im Karthagischen aufgegeben worden sein. 

Ich sehe also in Nr, 1 nicht deux inscriptions distinctes, sondern 
nur eine einheitliche Inschrift auf der Aschenurne zweier Mädchen. 
Der Name n'np-sr2?Db73 wird doch auch als Personenname zu gelten 
haben. jo 

ln Nr. 3 scheint mir der zweite Namen der ersteren Inschrift 
nicht zu sein, sondern Da und p m. E. völlig 

deutlich und nicht mißvei’ständlich sind, so wird kaum etwas anderes 
übrig bleiben, als für das Mittelstück den Wert 0 enzusetzen. Das 
Mittelstück scheint auf den ersten Blick allerdings aus zwei ge- 25 
trennten Buchstaben zu bestehen; rückt man indes diese beiden 
Stücke zusammen, so erkennt man in den drei wagerecht gestellten 
Halbkreisen die obere Zickzacklinie des (jüngeren) o, in der durch 
den rechten Halbkreis nach unten geführten senkrechten Linie den 
Schaft des 0 . In den Krugaufschriften aus Elephantine sind diese so 
beiden Teile des D gleichfalls im ungefähr rechten Winkel zu einauder 
geordnet, und die wagerecht gestellte Zickzacklinie ist hier meist 
schon zur geraden Linie geworden. 

Die zweite Inschrift von Nr. 3 ist ganz ungewöhnlich undeut- 
lieh geschrieben , und ich vermag den ersten Namen nicht zu ent- S5 
rätseln. Auf diesen Namen folgt aber, am Ende der zweiten Zeile 
p. Der nach unten geöffnete längliche Kreis sollte ein 1 werden, 
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aber die rechte Seite dieses länglichen Kreises ist nicht weit genug 
nach unten gezogen worden. Dann folgt auf ZI. 3 der bekannte 
Namen p'jo. Den mittleren IBuchstaben hält man zunächst für ein 
r, und so hat ihn auch Berger umschrieben ; aber der untere, nach 
5 oben geöffnete Bogen an dem Buchstaben kann nur Versehen sein, 
und ein an der rechte^i Seite nicht geschlossenes 3? dürfte man 
sonst vergeblich suchen. Dem Schreiber ist auf dem zum Schreiben 
sehr unbequemen Material der Schreibstift links unten nach rechts 
ausgeglitten. K. J’raetorius. 

10 , Der Name Mleccha. - Die Sanskritisten dürften mit einiger 
Überraschung die Ableitung von skr. mleocha „Barbar“ aus semitisch 
melekh „König“ und des Schlachtrufes der Asura helavö helavö 
aus hebr. elöah gelesen haben, sowie die Versicherung, daß diese 
Erklärung „historical Support“ erhalte durch die Entdeckung „of tho 
15 Boghazköi inscription“ (vgl. diese Zeitschr. 68, 719). Neben helavö 
helavö steht die Känva-Variante hailo hailo,^ in der man mit un- 
gefähr dem gleichen Grade von Wahrscheinlichkeit das gotische 
hails wiederfinden könnte, oder auch dasÄcVfo! der österreichischen 
Alldeutschen. Was den Schlachtruf der Asura betrifft, der uns noch 
*0 in einer dritten Form als helayo helayo in einer andern Fassung 
derselben Erzählung in der Einleitung des Mahäbhäsya begegnet, 
und der von den Kommentatoren als ein verderbtes h^rayo he^rayo 
(0 Feinde ! Feinde !) aufgefaßt wird, so mag dieser auf sich beruhen, 
und ich , möchte nur bemerken, daß er nicht, wie Herr Jayaswal 
25 meint, als „Spezimen der Mleccha-Sprache“ gegeben wird. Wenn es 
an der betreffenden Stelle im Satapathabrähmana heilH: na brah- 
mano mlecchetj so bedeutet das nur allgemein „der Brahmane soll 
nicht kauderwelschen“, wie aus der Parallelstelle im Mahäbhäsya 
hervorgeht : tasmäd brähmanena na mlecchltaval ncupabhäHitaval | 
so inleccho ha vä esa yad apa^abdah | mlecchä mä bhümety adhye- 
yam vyäJcaranam „darum soll der Brahmane nicht wälschen, nicht 
mißreden. mleccha ist soviel als Mißwort. Wir wollen nicht Mleccha s 
sein, darum müssen wir Grammatik lernen“. Vgl. auch Dhätu- 
pätiha I, 220 mlecchati avyakte sabde^ X, 121 mlecchayati avyah- 
35 täyäm väci^ beides allgemein = unverständliche Kede. 

Was nun das Wort mleccha selbst anlangt, so kann man darin 
den Namen eines nichtarischeii Volkes vermuten, mit dem die Indo- 
arier im Lauf ihrer Geschichte zusammen getroffen wären (anders 
z. B. E. Kuhn, KZ. 25, 327). Was das aber für ein Volk war, wissen 
40 wir nicht, und es ist besser, das auszusprechen, als mit Scheinwissen 
zu prunken, mleccha mukha und mlecchäsya (wovon das auch an- 
geführte mlecchäkhya wohl nur dialektische Entstellung ist), beides 
== Mleccha-Mund, ist nach den Lexikographen ein N|.me des Kupfers;* 
dies hilft uns ebensowenig weiter als die ähnlichen Bildungen mleocha- 
45 bhojana und mlecchüia „Mleccha-Speise“ für eine Getreideart und 
mleccha kanda „Mleccha- Zwiebel“ für eine Art Allium, da wir nicht 
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erfahren, welche botanische Spezies sich unter diesen Namen vei- 
bergen. Neben skr. mlecchaa erscheint pali milakhho^ milakkhaka 
(nicht malikltho , malikldiako^ wie J. schreibt) und Ardhamägadhi 
müakkhu. Diese Formen zeigen gegenüber dem Sanskritwort eine, 
doppelte Irregularität und könnten daher als selbständige Nebenform, 6 
als ein andrer Versuch, das fremde Klangbild durch Laute der 
eignen Sprache wiederzugeben, aufgefaßt werden. Die normale Ent- 
sprechung von skr. mlccchä im Prakrit wäre mecclia oder mecha^ 

und die letztere Form findet sich in der Tat z. il. in SaurasenX 

(vgl. Oolebrooke, Essays II, S. 84 und Pischel s. v.). lo 

Da der Name Mleccha noch nirgends in Rg- und Atharvavedii 
und auch in der Brähmanaperiode erst im Satapathabrähmana, also 
an deren Ausgang, erscheint, wo die Arier schon ins untere Ganges- 
lUnd vorgedrungen waren, so würde die Wahrscheinlichkeit dafür 
sprechen, daß es sich um ein Volk in dortiger Gegend gehandelt i5 
habe. Es mag darum wenigstens darauf hingewiesen werden , daß 
es nach der Ethnographical Burvey noch heute am unteren Brahma- 
putra einen Volkstamm der Mec gibt, die in früherer Zeit wohl 
iiuc'h etwas weiter westlich gesessen haben könnten. Vgl. Baines, 
Ethnography, p. 129: „The Mec live mostly in the TaräT on the 20 
west of the Brahmaputra, partly in Assam, partly in Bengal“. Man 
könnte sich für die Stabilität des Namens darauf berufen, daß wir 
die Bhilla und Kiräta der alten Autoren noch heute in den Bhil 
des Vindhya und den Kirariti im Himälaya wiedertinden, die Candäla 
der Chändogya-Upanisacl in den Santälls, einem Munda* Stamme der 25 
Santal Parganas, daß die Sahara des Plinius und Ptolemaeus noch 
heute unter ganz dem gleichen Namen in den östlichen Gbats in 
der Nähe von Kalingapattam hausen, daß die Darden in Dardistan 
als Darada schon im Mahäbhärata erscheinen usf. 

Ich bin nun weit entfernt, in dieser Gleichsetzung mehr als J30 
eine bloße Möglichkeit zu sehen, aber sie scheint mir diskutabler 
als die Deutung des Herrn Jayaswal, und es würde mich freuen, 
wenn durch diese Zeilen eine Meinungsäußerung von berufenerer 
Seite angeregt würde. B. Liebich. 

Zu dem ZDMG. 70,524 und 71,269 besprochenen 35 
Gewichte. — Das Gewicht, über das ich ZDMG. 70, S. 524, Z. 32 ff. 
und 71, S. 269, Z. 13 ff. gehandelt habe, ist, wie mir leider erst 
jetzt klar wird, mit dem als „zwei Talente® bezeichneten ,Duclv- 
weight* identisch, dessen Legende King noch gegen Ende des Jahres 
1912, nachdem ich es im September gesehen hatte, in den Cunei- 40 
form Texts XXXIII veröffentlicht hat. S. Weißbach, ZDMG. 70, 

S. 49 sub 2, S. 60, Z. 43 ff. und S. 62, Z. 40 ff. ~ Was. ich über 
Material und Erhaltungszustand Bd. 70, S. 524 mitgeteilt habe, kann 
also ergänzend zu 8. 49 sub 2 hinzugefügt werden. 

Konstantinopel, 1, Nov. 1917. 0. F. Lehmann-Haupt. 45 
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Kleine Mitteilungen. 


ilräq-arab. fdle.^ iiuind. NnbNS ‘Fischergabel \ — 
Im heutigen Slräq-Arabischen findet sich ein Substantiv fdle^ PI. fül^ 
über das sich Br. Meißner, dem wir seine erste Kenntnis verdanken, 
.in seinen Neuarabischen Gedichten aus dem Trag (I = Mitflgg. 
h d. Seminars f. Orient. Sprachen V, 1902, 11. Abt) S. 102, Anni. 12 
wie folgt iiußert: yfdle — Dreizack, der zum Fischfang gebraucht 
wird. Besonders zur Zeit der Überschwemmung sieht man in dem 
stillen Wasser Leute mit dem Dreizack bewaffnet, regungslos, bis 
an den Bauch im Wasser stehen, um einem Fische aufzulauern“. 
10 Vgl. auch Meißner, Orient. Litteraturztg. Sp. 471 und Neu- 
arabische Geschichten aus dem Trag, Glossar S. 137. Etwas anders 
als Meißner beschreibt P. Anastase Marie in der Zeitschrift Loghai 
el-Arah lEI, S. 520 die fdle\ ihm zufolge ist sic nämlich „ein langes 
Rohr, an dessen Spitze sich ein Eisensttick befindet, das in fünf’ 
15 Zinken ausläuft, von denen ein jeder drei pfeilförmige Spitzen hat“ 
(so nach Lidzbarski , Das Johannesbuch der Mandäer II. Teil, 
S. 145, Anm. 5; die Zeitschrift l^oghat cLArab fehlt in Leipzig). 

Lidzbarski hat Anlaß gehabt sich a. a. 0. mit dom Worte zu 
beschäftigen, weil es, in der Gestalt NnbNc, meh \m Johannesbuc.h 
»0 vorkomrat (I. Teil, S. 144, 3). Sein Auftreten im Mandäischcn be- 
weist, daß das betr. Werkzeug schon seit Jahrhunderten im cTrä(j 
heimisch sein muß. 

Bei dieser Sachlage werden wir uns nicht wundern der fdle 
schon um 1200 n. Chr. im Arabischen des Siräq zu begegnen. S. 

25 Jäqüt (t 1229 n. Ohr.), Geograph. Wörterbuch 111, Af‘l, 20: ojIj* 

(sic) xibLi o!*3 »3 

rw y S, V. } 3 ^ O t 

KiU ^5 Läj Olia^aj Jäqut 

. sah also die icJL? dreizinkig, wie Meißner, und nicht, wie P. Anastase 

Marie, fünfzinkig. Wichtiger ist, daß er sie nicht als Fischergabel 
30 kennt, sondern als Waffe zum Jagen des Frankolinhuhns. (Vgl. 
hierzu Meyers Großes Konversations- Le.rikon^ unt. FrankoUnhukn: 

„Der BVankolin bevorzugt sumpfige Stellen mit Gebüsch und 

hohem Gras, .... läuft sehr schnell, fliegt aber sehr langsam 

Da das Frankolinhuhn sehr leicht zu jagen ist, so 
85 geht es überall seiner Ausrottung entgegen“.) 

Jäqüt hält das Wort für persisch, und das von ihm bezeugte 
Nebeneinander von Kili 'und kJU läßt auch zunächst an Abkunft 
des Ausdrucks von einem neupers. pälä denken. Aber ein 
solches Wort fehlt, so viel ich sehe, in der rieupersi sehen Buch- 
40 spräche, ünd Chr Bartholomae teilt mir freundlichst mit, daß 
er auch im Pahlavi und in den modernen persischen Dialekten 
keinen entsprechenden Ausdruck kennt. Das beweist freilich noch 
nicht, daß es das Wort im Mitteliranischen nicht gegeben hat. Aber 
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selbbt wenn es hier vorhanden gewesen sein sollte, so dürfte es letzten 
.Endes doch ^semitisch sein. Vgl. Meißner, Orient, Littei'aturzty . 
a. a. 0. : „Vielleicht ist es möglich, hierzu die zugleich als Insignie 
für Könige und Götter dienende Waffe palä zu stellen. Besonders^ 
auf alten Siegclzy lindern sieht man häufig Götter mit einem Zwei- 5 
zack oder Dreizack bewaflfnet“, und Lidzbarski a. a. 0. II, S. 145, 
Anra. 5: „Das Wort ist vielleicht von assyr. paltu Muss-Arn., 810 b 
herzu leiten“. — Nichts zu tlin hat der Ausdruck off enbar mit deei 
türk. blLj, ^JLJ 'Türkensäbel’ (das als h<Üa o. ä. im Maghreb wieder- 
kehrt; vgl. Stumme, l'rip.-tun, BeduinenUeder S. 135 und mein lo 
Hieb‘ iind> Stirhvjoff'en und Messet' ini heutitjen Marokko S. 13 
[234 J), noch mit dem maghreb. />aZa, hdla ‘Schaufel', ‘Spaten’ 
(<C roman. 2 tal.a\ s. wieder mein Ilieh' u. Stichwaffen a. a. t),. 
ferner Dozy, SiippL I, S. 130, Bcaussier, Dict S. 21b, Paulmier. 
Dict. wni. pelle u. hcche u. a.). ' A. Fischer. 

H a 1 1 ü t a , nicht B a t ü t a. — Die Aussju-ache Ibyt liaftuta 
statt der herkömmlichen Ihn Batüta fordert mit Eecht Ji. Hart- 
mann, Islam IV, S, 433, ohne jedoch ihre llichtigkeit ausreichend 
zu erhärten. Er beruft sich in einer Fußnote kurz auf den LiA 
(„Das ist die vom JAsän angegebene richtige Schreibweise des 20 
Namens Aber dieses Wörterbuch spricht nirgends von 

unser ni Ueisenden und war auch gar nicht dazu im Stande, weil 
sein Verfasser zwei Generationen vor Ibn Battuta lebte. Hartman ri 
hat wohl den 'IlA im Sinne gehabt, in 5em man unt. liest : 

äXI! 25 

o 

Aber auch die<e 

Worte haben, so wie sie dastehen, keine Beweiskraft, denn das 
Ara])ische kennt weder ein sj>^äwv, noch ein Indessen dürfte 

ein Druekfehler für d. i. sein (s. die Wörter- 

bücher). Jedenfalls entscheidet zu Gunsten von Battuta der Um- so 
stand , daß dieser Name noch heute im Maghreb gebräuchlich ist 
(Ihn Battüta war Marokkaner!): s. y^Bettouta (f.) “ Vocabidoire 

destine a fixer la transcription en francais des notns des indf genes 
Atabli en vertu, de Varrete de M. Je Gouverneur general de V Alge rie 

du 27 niars 1835 (Alger 1891), S. 50 b. ist offenbar als «5 

Koseform von zu denken (vgl. meine Ausführungen über kari- 
tatives xijjti diese Zeitschr. 58, S. 875 f. und 59, S. 456). 

A. Fischer. 

Zeitschrift der B. M. G. Bd. 72 


19 
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Das Bürgschaftsmotiv in der arabischen Literatur. 
- - Daß das uns allen seit unsrer Kindheit durch Schiller’s bekanntes 
Gedicht vertraute Bürgschaftsrnotiv auch bei den Arabern wieder- 
kehrt, sogar in mehrfacher Behandlung, weiß man längst. Vgl. 
5 Chauvin, Bibliographie des ouvrages arabes III, S. 124, Kr. 113 
und V, S. 215, Nr. 124 und Kelling, Das Bürgschaftsmotw in der 
französischen Literatur (Leipz. Inaug.*T)iss. 1914) S. 5 ff. 58 ff 
Eine Stelle, an der die arabische Haujltversion der Erzählung auch 
erscheint, ist aber, so viel ich sehe, bishfu’ unbeachtet geblieben, 
10 nämlich Jäqüt, Geogr. M^örterbuch III, viff. Freilich deckt sich 
ihre hier vorliegende Fassung völlig mit ^Agänl XIX, Avf. (über- 
setzt von Caussin de Perceval, Essai sur Vhistoire des Arabes 
II, S. 107 ff). i \ Fii^ebt'r. 

Zu Charpen tier ’s Artikel über die Tocharer, ZDMG. 
i*> 7 1, 34 7. — Ich möchte bemerken, daß auch schon Heinr. Junker 
die Ansicht ausgesprochen hat, die Tocharer seien Kelten, und zwar 
im Literaturblatt für german. und roman. Philologie, 1915, »S. 09. 

0. Behaghel. 



De Goeje-Stiftung. 

Mitteilung. 

1. Der Vorstand blieb seit November 191(3 unverändert und 
setzt sich somit folgenderweise zusammen: Dr. C. Snouck-Huv- 
gronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr. T. J. De Boer, 
Dr. K. Kuiper und Dr. 0. Van Vollenhoven (Sekretär und 
Schatzmeister). 

2. Von den drei Veröffentlichungen der Stiftung sind noch eine 
Anzahl Exemplare zu folgenden Preisen vom Verleger E. J. Brill 
in Leiden , zu beziehen: No. 1. Photographische Wiedergabe der 
Leidener Handschrift von al-Buhturi's Haraäsa (1909) 96 Dulden; lo 
No. 2. al-Mufad4ars Kitäb al-Fakhir, ed. Prof. C. A. Store y (1915) 

6 Gulden; No. 8. Streitschrift des Gazäli gegen die Bdtinijja- Sekte, 
von Prof. 1. Doldziher (1916) 4,50 Gulden. Der Verkauf aller 
\"eröttentlichungen findet zum Vorteil der Stiftung statt. 

3. Die vierte Veröffentlichung der Stiftung, eine Studie von 15 
Herrn C. Van Arendonk über die Anfänge der Zaiditendynastie 
in Jemen , wird voraussichtlich in der ersten Hälfte des Jahres 
1918 erscheinen. 

4. Der Vorstand hat beschlossen die von Prof. Wen sine k 
vorgenommene Herausgabe eines alphabetischen Wörterverzeichnisses 20 
zur muslimischen Tradition (vgl. die Mitteilung ZDMG. 70, S. 570) 
durch einen Geldbeitrag zu fördern. 


November 1917. 
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W issenschaftliclier Jahresbericht 

über die morgeiüändischen Studie» im Jahre 1917, 


ÄgjTitologie ( 1917 ). 

Von Günther Koeder. 

Die örtliche und zeitliche Ausbreitung des Krieges hat iiiuiier 
weitere unserer Pachgenossen in allen Ländern mittelbar oder un- 
mittelbar in den Heeresdienst gebracht oder sonst den Aufgaben 
des Augenblicks dienstbar gemacht, so daß es eigentlich erstaunlich 
5 ist, wenn auch der vorliegende zehnte Jahresbericht über Ägypto- 
logie von mir Stoft* findet und erscheinen kann. Aber es ist ein 
gutes Zeichen für den Geist in unserer kleinen Wissenschaft: wer 
nur irgenil freie Zeit gewinnen konnte, hat sie zu üntcrsuchungen 
ausgenützt; und so gibt es hier nicht nur eine ganze lieihe von 
10 Arbeiten zu nennen, sondern es ist wieder einiges recht Wichtige 
mit bedeutungsvollen und weittragenden Fortschritten unter ihnen. 
Charakteristisch ist übrigens eine Beobachtung, die sich in der Fach- 
Uteratur aller Länder machen läßt: neben den unvermeidlichen 
Hetzern auf die jetzt feindlichen Völker stehen überall Gelehrte, die 
15 sich nicht blind gegen die Vorzüge oder auch nur gegen richtige 
Beobachtungen ihrer ausländischen Fachgenossen machen. So ist 
trotz aller Absperrung die Bearbeitung der neuen Sinaischrift durch 
ineinandergreifende Aufsätze von englischer und deutscher Seite er- 
folgt, und einzelne Franzosen bedienen sich auch im Kriege weiter 
20 des früher so geschmähten sogen, „Berliner Systems“ für die Um- 
schreibung der Hieroglyphen, das in diesen wie in den semitischen 
Schriften nur Konsonanten, keine Vokale sieht. Darin bewahrheitet 
sich wieder, daß unsere Wissenschaft von Natur international ist. 
Wenn auch in den beiden letzten Jahrzehnten eine gewisse Aus- 
26 gleichung der Arbeitsweise und Auffassungen in den einzelnen 
Ländern eingetreten ist, so ist der Betrieb der Ägyptologie doch 
bei jedem Volke ein anderer gemäß seiner geistigen Eigenart und der 
Geschichte der Forschung. Wir werden einander auch in Zukunft 
gebrauchen, und holfentlich wird die Verblendung einzelner Persön- 
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lichkeiten die gesunde und der Ägyptologie notwendige Entwicklung 
in Zusammenarbeit und gegenseitigem Austausch nicht hindern. 

Von den ausländischen Bibliographien scheint nur die italie- 
nische^) weitergerückt zu sein. Unsere deutschen kleineren Jahres- 
übersichten sind wieder ausgeblieben und die erschöpfende „Orien- 5 
talische Bibliographie“ hat leider das Jahr 1911 noch nicht errreicht^). 

An Personalien sei erwähnt, daß Georges Legrain am 
22. August 1917 in Luksör gestorben ist, wo er den Sommer hin- 
durch gearbeitet hatte. . Er hat die Aufräumung und Herstellung 
des Tempels von Karnak durch etwa zwei Jahrzehnte geleitet und lo 
wai* kürzlich „Directeur des travaux“ für diesen Bezirk geworden. 
Seine Leistungen haben den Anforderungen der Archäologen wie 
der Architekten nicht genügt; aber man muß es doch bedauern, 
daß er die abschließende Aufnahme und Veröffentlichung der bau- 
lichen Anlagen nicht hat austühren können, denn hinterlassene Auf- i5 
Zeichnungen werden einem Nachfolger zur Lösung dieser Aufgabe 
nichi ausreichen. 

Ausgrabungen und Aufnahmen, Legrain ’s Preilegungen in 
Theben mögen die Arbeiten des Service des Antiquites einleiten, 
die dieser, eine Abteilung des Ministeriums der öffenlicbten Arbeiten, 20 
im Lande hat ausfühi'en lassen. In Luksor deckte Legrain das 
Forum der römischen Stadt auf, das Straßen mit Triumphbögen 
von Alexander Severus und Jülianus Apostata zeigte und eine latei- 
nische Inschrift des Gouverneurs Aurelius Ginus etwa aus dem Jahre 
361 brachte*^). In Heliopolis hat man vier Gräber von Hohen- 26 
Priestern dieser Stadt aus der 6. Dynastie entdeckt, ein wichtiger 
Fund, den das Ägyptische Museum von Kairo sogleich an sich ge- 
nommen hat; dort werden die vier Grabkammern und Sarkophage 
aus Kalkstein mit den biographischen Inschriften der hohen geist- 
lichen Beamten eine Zierde der Sammlung von Denkmälern des so 
Alten Reichs bilden ^). Ein wegen seines Fundortes wie wegen 
seines Inhaltes interessantes Grab der 12. Dynastie aus dem Delta 
enthielt den Besitz eines Priesters der Hathor und auch einen 
Königskopf des Mittleren Reichs’*). 

Unsere deutschen Unternehmungen in Ägypten ruhen einst- 35 
weilen, aber in der Heimat wird weiter gearbeitet. Major Tirame^) 

1) G. Farina, Antico egiziano, in Kevista degli studi oricntali 7 (1916), 
fase. 1 — 2. 

2) Ich habe benützt: Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertums- 
kunde 53 (1917); Orientalistische Literaturzeitung 20 (1917); Journal of egyptian 
archaeology 4 (1917), Heft 1 — 3; Ancient Egypt 4 (1917), l — 143; Proceedings 
of the Society of Biblical Archaeology 39 (1917), Heft 1 — 6; Annales du Service 
des Antiquites de l’^gypte 16 (1917). 

3) Legrain in Bulletin de l’Institut Egyptien , Caire (nach Cicerone, 

Sept. 1917). 4) Uaressy in Annales Serv. Antiqu. Egy^pte 16 (1917), 

6) C. C. Edgar, Recent discoveries at Korn el-Hisn (Musee Egyptien 111, 2). 
Cairo 1915. 4®. 8 S., 5 Taf. 

6) Paul Timme, Teil el-Amarna vor der deutschen Ausgrabung im Jahre 
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WÜHemchaftlicher Jahr esher ich t . 


hat seine topographische Aufnahme des Geländes beendet, auf dein 
die Deutsche Orient- Gesellschaft die Stadt Araenophis IV. bei Teil 
el*Amarna freilegt; der Band bietet glänzende Karten und ist eine 
vorzügliche Einführung in die Örtlichkeit, bei der auch das Ge- 
f) schichtlicbe richtig gewürdigt wird. Einen ausführlichen Bericht 0 
über die deutschen Grabungen würde man für eine selbständige 
Arbeit halten, wenn man nicht wüßte, daß die betreffende ameri- 
kanische Zeitschrift es liebt, sogar wissenschaftliche Untersuchungen 
ohne Einverständnis von Verfasser und Verleger nachzudrucken. 

10 Von englischer Seite werden die Freilegungen in Biban 
el-Mulük fortgesetzt, für die bisher der verstorbene amerikanische 
Mäcen Theodore M. Davies dem Ägyptischen Staat die Mittel zur 
Verfügung gestellt hatte. Man hat abseits von den übrigen Königs - 
gräbern nun ein Felsengrab gefunden, das für die Königin Hatschepsut 
15 (Dyn. 18) hergestellt worden ist, und zwar scheinbar zur Zeit des 
Königs Thutinosis 11.^). In einem Grab des Mittleren Reichs, das 
für Lord Carnarvon 1913/14 freigelegt worden ist, stand ein Grab- 
stein, auf dem sein Besitzer Cheti einen inhaltreichen Bericht über 
seine Reisen nach Vorderasien gibt; er hat dort Lapislazuli aus 
«ödem Lande. und Metalle, Schminke, Mineralien und Drogen 
aus andern Ländern geholt^). Petrie hatte 1905 von seinei* 
Expedition in die Sinai -Halbinsel Photographien, Abschriften und 
Abklatsche von etwa 350 Inschriften mitgebracht; jetzt werden 
diese bearbeitet. Zunächst veröffentlicht P e e t die hieroglyphischen 
«5 Texte, später wird Gardiner in einem zweiten Bande Über- 
setzungen geben Ü- 

Die Kräfte der Franzosen scheinen durch den Krieg völlig 
aufgesogen zu werden. Ich habe nur einen Bericht über eine 
Grabung zu nennen, die an der Küste halbwegs vom Sues-Kanal 
so nach Gazza stattgefunden hat, am Ostende des Serbonischen Sees 
und damit des antiken Deltas; man legte eine byzantinische Stadt 
mit einer Festung und zwei Kirchen frei®). 

Die Amerikaner, die im Anfang des Krieges sich in eifriger 
Tätigkeit die Abwesenheit oder anderweitige Inanspruchnahme der 
«6 übrigen Nationen zu Nutze machen konnten , müssen jetzt auch 


1911 (31. Wissenschaftliche Veröifontlichung der Deutschen Orientgesellschaft). 
Leipzig, Hinrichs, 1917. VI, 82 S., 66 Abbild. 1 Blatt. 1 Karte in 8 Blättern. 
M. 48.—. 

1) Borchardt, Excavations at Teil el-Amarna, in: Smithsonion Ueport 

1916. 

2) Cartor in An«. Serv. Ant. Egypto 16 (1917): kurz; Carter in Journal 
egypt. archaeol. 4 (1917), 107—18 mit pl. 19 — 22: ausführlich mit Abdruck und 
Übersetzung der hieroglyphischen Inschriften durch Gardinor. 

8) Gardiner in Journ. egypt. archaeol. 4 (1917), 28 — 88 mit pl. 6—9. 

4) Alan H. Gardiner and T. Eric Peet, The inscriptions of Sinai. 
Part I, London, Egypt Exploration Fund, 1917. fol. 19 S. 86 Taf. ^35 s, 

5) C14dat, Fouilles ä Khirbet ol-Fioiisiyoh, in Ann. Serv. Ant. Egypto 
16 (1917). 



JioedeVf Ägyptologie. 


2»5 


ihrerseits ihre Kräfte mehr dem Kriege widmen. Das New Yorker 
Museum, das in Medinet Habu für Theodore M. Davis den Palast 
Itamses Jll. neben dem Tempel freigelegt hatte, gab selbst darüber 
nur einen mäßigen Bericht mit einem Grundriß, aus dem nicht viel 
zu erkennen war ^). Aus der Skizze eines deutschen Architekten, der 5 
die Grabung im Winter 1913/14 besucht hatte, sieht man bedeutend 
mehr und lernt die ganze Anlage erst verstehen; dabei Wohnräume 
mit Waschgelegenheiten, scheinbar getrennt für König, Königin und 
Harem, ferner das bekannte „Fenster des Erscheinens“, an welchem 
der Pharao sich dem Volke zeigt ^). Die für das New Yorl^r lo 
Museum ausgeführte Aufnahme eines herrlichen Thebanischen Privat- 
grabes sind in selten schönen Farbentafeln wiedergegeben; mehr 
läßt sich erst sagen, wenn der Band selbst zugänglich geworden 
sein wird*^). Die Expedition der Universität Philadelphia hat auch 
im Winter 1916/17 in Memphis gegraben und den Palast des Königs i5 
Merenptah (Dyn. 19) freigelegt ^); über die ini vorigen Jahre an- 
gedeuteten merkwürdigen Funde früherer Grabungen ist noch nichts 
Sicheres bekannt geworden. 

Museen. Die Beamten der ölfentliehen Sammlungen stehen 
zum größten Teil im Felde und das Drucken wird in allen Ländern jso 
immer schwieriger, so daß die großen Publikationen ausbleiben. Von 
dem Generalkatalog der Altertümer des Ägyptischen Museums von 
Kairo ist nur ein Band herausgekommen, der die koptischen Hand- 
schriften ans dem Weißen Kloster des Schenutc verzeichnet''*). Di(‘ 
seit alter Zeit berühmte ägyptische Sammlung von Leiden hat durch as 
ihren energischen Direktor nun schon den achten Band einer Reihe 
von großen Tafelbänden mit sorgfältig durchgoarbeitetem Text heraus - 
gegeben®). Der Band enthält bemalte Holzsärge von fünf Personen 
aus dem großen Funde von Der el-Bahri; wenn auch die farbigen 
und photographischen Tafeln nicht alles geben , was man sehen so 
möchte, und der Text auch nur knapp ist, muß man doch für die 
Fortführung der Veröffentlichung dankbar sein, welche die alten 
Bände von Leemans durch Wiedergaben in modernen Techniken 
ersetzt. Die IJniversitätssammlung von Straßburg i. E, hat 16 Briefe 
der 21. Dynastie aus El-Hibe erworben, die zur Korrespondenz eines 35 
höheren Priesters gehören und private, amtliche und wirtschaftliche 

1) Henry Burton in Bulletin of tlie Metropolitan Musetim of Art 11 
(Mai 1916) 102—8 mit 10 Abbild. 

2) Borchardt in Klio (Beiträge zur Alten Geschichte) 15 (1917), 179 — 85. 

3) Norman de Garis Davies, The tomb of Nakht at Thebes (Publi- 
cations of tbe Metropolitan Museum of Art, vol. 2). New York 1917. 

4) Egyptian Gazette. 

5) Henri Munier, Manuscrits coptes (Catalogue Generale du Museo du 

Caire, No. 9201—9304), Caire 1916. fol. VH, 213 8. 21 Taf. in lAchtdruck. 

6) P. A. A. Boeser, Mumiensärge des Neuen Kelchs (Beschreibfing der 
Ägyptischen Sammlung dos Niederländischen Keichsmuseums der Altertümer in 
Leiden, Bd. 8), Haag, Martinus Nijhoif, 1916, fol. 12 S. 21 Abbild, auf 
3 Farben- und 7 Lichtdrucktafeln. 
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Dinge behandeln; die Veröffentlichung erfüllt in den Abbildungen 
wie in dem reichhaltigen Text mit Indizes alle Wünsche^). In 
englischen Privatsammlungen stecken aus älterer wie 'neuerer Zeit 
viele gute Stücke, die bei geschickter Behandlung hübsche Aufsätze 
6 mit interessanten Einzelheiten ergeben 2). 

Schrift und Sprache. Als wichtigste Arbeiten dieses Gebietes 
und unter den hervorragendsten des ganzen Berichtsjahres sind die 
Untersuchungen von Sethe zu nennen.- Er hatte eine Studie ver- 
öffentlicht, in der er die phönizische Buchstabenschrift aus den 
10 ägjjrptischen Hieroglyphen ablcitete und als deren Erfinder die Hyksos 
oder ein diesen nahestehendes Volk vermutete**). Als dann Gar- 
diner und Co wie y die vonPetrie in den Felseninschriften des 
Sinai gefundene altsemitische Schrift bearbeitet hatten, erkannte 
Sethe dort zahlreiche Bestätigungen seiner Hypothese; für die 
15 Behauptung, daß die Phönizier nur die Idee, nicht die einzelnen 
Zeichen übernommen hä^tten, fanden sich die Belege in der neuen 
Sinai* Schrift , die zwischen dem Mittleren und Neuen Reich ge- 
schrieben ist und das Bindeglied von den ägyptischen Hieroglyphen 
zu den ältesten semitischen Schriftarten bildet, aus denen dann die 
20 griechische Schrift hervorgegangen ist^). Unter den Eiiizelunter^ 
suchungen zur Schrift sei eine neue Deutung des Zeichens ^nh für 
„Leben“ (Henkelkreuz) genannt, das ein Bündel Zweige o. ä. mit 
Schutzcharakter für den Träger verstellen solU’^). Die neue Lesung 
nJm r*' für das Sonnenheiligtum des Königs Userkaf (Dyn. 5) beruht 
25 auf einer Alabasterschale von der griechischen Insel Kythera^*). Der 
Amerikaner E m b e r arbeitet seit einigen Jahren an einer Liste der 
AVorte, die im Ägyptischen und Semitischen verwandt aussehen; 
sie ist jetzt, von Sethe und Littmann durchgesehen und er- 
weitert, bis zu Nr. 100 — 150 gekommen'^). In Frankreich war bei 
so Kriegsbeginn eine kleine'ägyptische Grammatik erschienen, die, wenn 
nicht alles trügt, unter dem Einfluß der deutschen grammatischen 
Schule entstanden ist®). Mit dem Standpunkt, von dem aus Mas- 
pe r o in einer nachgelassenen Arbeit die ägyptische Ijautlehre be- 
handelt hat , wird man sich nicht befreunden können ; er hat in 
36 aller Breite jeden einzelnen Konsonanten dui'chgesprochen , ohne 

1) Spiegtilberg in ZÄS. 53 (1917), 1 — 30 mit 16 Abbild, und 7 Taf, 

2) Garfliner in Journ. ©gypt. archaeol, 4 (1917): mehrere Aufsätze; 
Murray in Ancient Egypt 4 (1917), 62 — 68. 

3) Sethe, Der Ursprung des Alphabets, in Kachrichten Kgl. Ges. Wiss., 
Göttingen, Geschäftl. Mitteil., 1916, 88 — 161. 

4) Kurt Sethe, Die neuentdeckte Binaischrift und die Entstehung der 
semitischen Schrift, in Nachrichten Kgl. 6os. Wiss. Göttingen, Philolog.-histor. 
Klasse 1917, 437—475. 

5) J4quier in Proceed. Soc. Bibi. Archaeol. 39 (1917), 87 — 88. 

6) Sethe in ZÄS. 53 (1917), 55—58. 

7) Ember ebenda 83 — 90. 

8) Jean Lesquier, Grammaire ögyptienne ^ (Publications de f Institut 
Fran^ais d’archöol. orientale du Caire, Bibliotheque d’Etudes, vol. 7). Caire 19! 4. 



I^oeder, Ägyptologie, 


297 


eigentlich zu brauchbaren Fortschritten zu kommen^). Von all- 
gemeinem Interesse ist die Verteilung der ägyptischen Schriftzeichen 
auf Vokale und Konsonanten und „sonnantes“, die zwischen diesen beiden 
stehen. In den Einzelheiten enthalten die als Buch zusaminengefaßt 
herausgegebenen Aufsätze viel Wertvolles; aber im Ganzen wird' 6 
Maspero beute selbst in Frankreich und England, auf deren Boden 
seine Theorie erwachsen und gepflegt ist, sich kaum noch Freunde 
seiner Auffassung gewinnen -können. An zwei römischen Obelisken 
können wir lernen, wie man in der Zeit von Domitian und Hadrian 
hieroglyphische Inschriften zu Ehren des Sonnengoites bezw. mit lo 
Gebeten für Antoninus und als Beschreibung seines Grabes anfertigte; 
es hat eine völlige Beherrschung der ägyptischen Sprache und Schrift 
und ein feines Hineinfühlen dazu gehört, um den ägyptisierenden 
A'ersuchen der Börner zu entnehmen, was sie sagen wollten. 

Ein paar Worte über die demotischen Studien seien hier an- 15 
geschlossen. Aus bewährter deutscher Hand haben wdr ein litera- 
risches Bruchstück eines Papyrus in demotischor Schrift erhalten, 
in dem von einem Zauberer die Rede ist, der vor dem Pharao in 
Sais irgend etwas mit zwei Vögeln tut*^). In Frankreich hat sicli 
nach Revillout's Tode ein jüngerer Ägyptologe gefunden, der 20 
dort die demotischen Studien fortsetzen will; er hat sich der Um- 
schreibung nach Griffith's Methode angeschlossen und veröffent- 
licht zunächst demotische Bürgschaftsurkunden ptolomäischer Zeit^). 

G eschichte. Die wichtigste Beobachtung des Jahres liegt auf 
dem Sondergebiete der Chronologie. Ich meine damit nicht die im 25 
Laufe einer allgemeinen Darstellung erfolgte Aufstellung eines 
ägyptischen Mondjahres neben dem Siriusjahr , die von Kennern 
grundsätzlich bezweifelt wird^), sbndern die Behandlung der Bruch- 
stücke von Annalen des Alten Reichs, für die im letzten Berichts- 
jahr zu dem seit Jahren bekannten „Stein von Palermo“ einige 80 
neue Teile getreten waren. Borchardf^) hat die erhaltenen 
Annalensteine zeichnerisch ergänzt und ist dabei zu überraschenden 
Ergebnissen über ihre Ausdehnung und die sich daraus ergebende 

1) Masporo in Rec. trav. 37 (1916) nnd 38 (1916), LWr. 1 — 2. S.-A. 

als: Introduction ä l’etude de la phonetiquo ^gyptieimo. Paris 1917. 8®. 139 8. 

2) Er man, Römische Obelisken, in Abhandl. Akad. Wiss. Berlin, phil.- 

bist. Klasse 1917, Nr. 4. 47 S. 

3) Spiegelberg in ZÄS. 53 (1917), 30 — 34 mit Taf. -8. 

4) Sottas in Journal Asiatiquo, 11. Serie, Tome 3 (1914), 141 — 74 mit 
2 Taf. Lichtdruck. 

5) Eduard Mahler, Handbuch der jüdischen Chronologie (Schriften 
hrag. von der Ges. zur Förderung der Wissenschaft des Judentum.s). Leipzig 
1916. XVI, 636 S. 8®. M. 12.~. 

6) Ginzel in D. Lit. Ztg, , 21. April 1917 ficht das ganze System von 
Mahler an. 

7) Ludwig Borchardt, Die Annalen und die zeitliche Festlegung des 

Alten Reiches der ägyptischen Geschichte (Quellen und Forschungen zur Zeit- 
bestimmung der ägyptischen Geschichte, hrsg. von L. Borchardt, Band 1). 
Berlin 1917. gr. 4®. 64 S., 8 Taf., 10 Abbild. M. 45. — . 
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KiWjigsl'oige gekommen, die unsere Datierungen für die gesamte 
vor dem Mittleren Reich liegende Geschichte Ägyptens ändert. Die 
durch neue Hundssterndaten (Siriusaufgänge) aus Dyn. 1 und 2 gc- 
stüt/ien Zeitangaben sind nunmehr: 

4236 V. Ohr. Einführung des Wandeljahres. 

4186 „ Beginn der 1. Dynastie. 

3938 , Beginn der 2. Dynastie. 

3642 „ Beginn der 8. Dynastie. 

3430 „ Beginn der 4. Dynastie. 

10 3160 Beginn der 5. Dynastie. 

2920 Beginn der 6. Dynastie. 

1996/5 — 1993/2 v. Chr. Beginn der 12. Dynastie. 

Aus der Hand eines Miner ikaiiisclien Ägyptologen, der uns in seiner 
wissenschaftlichen Arbeit wie persönlich immer nahe gestanden hat, 
15 ist eine Geschichte des Altertums hervorgegangen , die 56 Beiten 
über das alte Ägypten enthält^). Unter den einzelnen Epochen der 
ägyptischen Geschichte hat sich das Mittlere Reich einer besonderen 
Fürsorge zu erfreuen gehabt. Im Anschluß an die Grabungen und 
Aufnahmen des New Yorker Museums auf der Westseite von Theben 
so hat einer seiner Beamten '-^) die dort vorhandenen Gräber des Mittleren 
Reichs, sowohl von Königen wie von Gaufürsten und Privaten fest - 
gestellt und sie topographisch und historisch untersucht. Ein früherer 
französischer Offizier, der sich seit mehreren Jahren bei den ägyp- 
tischen Grabungen betätigte, widmete eine Reihe von i’echt breiten 
25 Aufsätzen dem Ausgange des Mittleren Reichs bis zum Aufkommen 
des Neuen Reichs (Dyn. 13 — 17). Er untersuchte zunächst alle 
vorhandenen Denkmäler ‘0, stellte dann die historischen Folgerungen 
dar^), verteidigte diese gegen die Stellung einiger deutscher Ägypto- 
logen'*^) und schloß endlich mit einer seiner Auffassung entsprecheri- 
00 den zeitlich und örtlich geordneten Liste der Könige^). Für die 
ältere Zeit ist nur noch eine Monographie der Königin „NofretitP, 
der Gattin Amenophis IV,, zu erwähnen, in welcher ihr französischer 
Verfasser eine Tochter des späteren Königs Eje (Ai) sieht, eine Frau, 
die ebenso wie ihre Schwiegermutter Toje aus dem Volke aufgestiegen 
»5 ist’). Für die griechische Zeit nenne ich die Beobachtung, daß 
nach ägyptischer Auffassung Alexander der Große von Nektanehos I., 
dem einheimischen Pharao der 30. Dynastie unter persischer Ober- 

1) James IJ. Breasted, Aiicient Times: A History of the early world. 
1916. 80. 731 S., 8 Taf. 276 S., 38 Karten. 1.50 Dollar. 

2) W^inlock in American Journal of semitic languages and literatures 
32 (1915—16), 1—37. 

3) K. Weill in Journal Asiatiqne, 11. Serie, Tome 3 (1914), 71 — 140. 
259—301. 

4) Vi^eill ebd. 6 (1916), 1—150. 

6) Weill ebd. 9 (1917), 5—143. 

6) Weill ebd. 9 (1917), 193—256. 

7) Worms in Journal Asiatiqne, 11. Serie, Tome 7 (1916), 469 — 491. 
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lioheit, abstaniiut ^). Ferner die gründliche Untersuchung eines aus 
Philä stammenden Erlasses von Ptolemaios Epi)»hanes, unter welchem 
die oberägyptischen und noidnubischen Fürsten sich unabhängig zu 
. machen suchten 

JJeziehumjen zum Ausland. Zunächst alrikanische P>ezichungen. 5 
In den Bronzeplatten von Benin hat ihr Bearbeiter einen Seiten- 
zopf an der linken Schläfe und eine menschliche Figur mit dem 
Kopf eines Welses beobachtet; in dem ersten sieht er eine Ver- 
wandtschaft mit dem ägyptischen „Kinderzopf“ (PrinzenlockeO . in 
der zweiten einen Anklang an die ägyptischen Gestalten der tier- 10 
köpfigen Götter’^). Die, „klein afrikanischen“ Gräber zeigen in den 
Feststellungen der Deutschen 1 1111 erafrikani sehen Expedition keino 
deutliche Beziehungen zu ägyptischen Anlagen , obwohl das bei 
megalitliis(‘,ben Gräbern und Ilügeln eigentlich naheläge'*). 

Das Hauptinteresse gehört natürlich den ägyptischen Bezieh- 15 
ungen zu Vorderasien. Aus ägyptischen Texten stellt ein Amerikaner, 
dem von englischen Fachgenossen eine ungenügende philologische 
Schulung vorgehalten wird, die Berichte über Keisen nach Syrien 
zusarnirien, wobei er tiun bis in die 18 . Dynastie gekomtnen ist^). 
Wenn man der Angabe des Buchtitels trauen kann, bat der Turiner -»o 
Ägyptologe über die Geographie von Ostasien nach ägyjdischeu 
Angaben geschrieben; sollte es sich ebenfalls um Vorderasien handeln?**) 
Die vor zwei Jahren gemeldete Erschließung der hethitische S})rache 
aus dem in der Hauptstadt „Chatti“ bei Bogbasköi gefundenen keil- 
scliriftlicben Archive wird jetzt ausgebaut. Hrozny in Wien steht 25 
nach wie vor auf dem »Standpunkte, dali die hethitische S])rache 
zum indogermanischen Sprachstamm gehört, weil es trotz starker 
Unterschiede eine offenkundige Verwandtschaft mit dem Lydischen 
zeige Er hat seinen Gegner in Weidner in Berlin gefunden, 
der das Hethitische für eine kaukasische Sprache mit einem gewissen ao 
arischen Einschläge erklärt^). Aus den keilochriftlichen Urkunden 
des hethitischen Staatsarchivs ist von besonderer Bedeutung die 
„akkadische“ (bisher „babylonisch“ genannte) Fassung des Vertrages 


1) Wiedemann in Wochensclirift für klass. Philologr. 34 (1917), 391 — 95. 

2) Sethe in ZÄS. 33 (1917). 35—49. 

3) V. Luschan in Zoitsehr. für KthnoloKie 48 (1916), 307 — 327. 

4) Leo Fr oben ins in PrUhistor. Zeitschrift 8 (1916), 1 — 84. 

5) David Paton, Early egyptian records of travel, vol. 2: Somc te\ts 

of the XVIlIth dynasty, exclusive of the Annals of ThutIno^i.s IH. Princeton- 
London-Oxford 1916. 4®. 60 double-pages. 

6) Ernesto Scliiaparolli, La geografia delf Asia orientale secoudo 

le indicazioni dei monumenti egiziaui. Note. Roma, R. Accadeinia dei Lineei 
1916. 4*>. 

7) Friedrich Hrozny, Die Sprache der Hethiter, ihr Rau und ilne 
Zugehörigkeit zum indogermanischen Sprachstamm Heft 1 — 2 tBoghazköi-Studk;n. 
hrsg. von Otto Woher. 1. Stück). Leipzig 1917. IV, 246 S. M. 21. — . 

8) Weidner in Mitteil, der Deutschen Orient-Gesellschaft, Berlin Nr. 38 
(August 1917), 68—72. 
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zwischen Chatti und Ägypten, den wir bisher nur aus einer hiero- 
glyphischen Niederschrift in Karnak (Oberägypten) kannten, und 
ein freundschaftliches Glückwunschschreiben der ägyptischen Königin 
an die hethitische Herrscherin aus Anlaß dieses Vertragsschlusses. 

5 Beide Urkunden hat schon der erste Herausgeber einena weiteren 
Kreise bekannt gemacht^), eine weitere Durcharbeitung und voll- 
ständige Übersetzung erfuhr der Staatsvertrag und andere histo- 
rische Texte erst von anderer Seite®). Tn den Grabungen des* 
Britischen Museums bei Karkeinisch hat man hethitische Gräber 
10 gefunden , z. T. aus der uns besonders interessierenden Zeit des 
2. Jahrtausends v. Chr. ^), z. T. aus persischer Zeit^). Da alle diese 
einheimischen Anlagen keine Monschendarstellungen enthalten, wird 
man den ägyptischen Reliefs seine Aufmerksamkeit zuwenden , in 
denen neben anderen Ausländern auch Hethiter Vorkommen ^^). 

15 Aufsätze übel die ägyptischen Beziehungen zum Alten Testa- 
ment sind wie die aller übrigen Gebiete spärlicher- geworden. Mit 
Interesse wird man einer schon früher hervorgehobenen Reihe von 
Artikeln folgen , die sich diesmal den ägyptischen Schreiber und 
Gelehrten als Thema gestellt haben, um daran allerhand Beobach- 
20 tungen über den Namen Moses und literarische Wendungen zu 
knüpfen, die in Ägypten und im' Alten Testament in ähnlicher 
Weise auftreten ^). Eine Darstellung des Kriegerischen im Alten 
Testament spricht zunächst von den inneren Kämpfen des Volkes 
Israel, aber die Verhältnisse des Niltals spielen wegen der häufigen 
25 Kriege mit Ägypten hinein®). Ein belgischer Aufsatz scheint die 
jüdische Gemeinde am ersten Nilkatarakt zu. behandeln®), während 
ein französisches Buch sich den vielerörterten Fragen des Exodus 
zuwendet 

1) Siehe Anin. 8 auf S. 299. 

2) Meißi) or in Sitzungsber. Akad. Wiss. Berlin 1917, 282 — 295. Der Staats^ 
vertrag Kamses 11. von Ägypten und llattusils von Ilatti in akkadischer Fassung. 

3) Meißner, Zur Geschiebto dos Chattireiches nach neuerschlossonon 
Urkunden dos chattischen Staatsarchivs, in: Jahresbericht der Schles. Ges. für 
Vaterland. Kultur, Breslau 1917. Sep. 29 S, 

4) Woolley, Hittite burial customs, in Annals of archaoology and Anthro- 
pology, Liverpool 6 (1914), 87 — 98, mit pL 19 — 27. 

5) Woolley ebd. 7 (Juli 1916), Ko. 3 — 4. 

6) Goldnicheff und Petrio in Anciont Egypt 4 (1917), o7 — 61 mit 
5 pliot. Abbild. 

7) G ress mann, Der Schreiber und Gelehrte 1 — II, in: Protestanton- 
blatt 50 (10. und 24. März 1917), 150-152. 181—184. 

8) Hermann Gunkel, Israelitisches Heldentum und Kriogsfrömmigkeit 

im Alten Testament. Göttingen 1916. 8®. 52 S. — SA, aus Internation. 

Monatsschrift für Wiss,, Kunst und Technik 10 (Dez. 1915), 829 ff. und 9 (März 
1915) 723ff. 

9) A. vanHoonacker, Jerusalem et Elephantine, in Le Mus<ion, 8. Serie, 
vol* I, fase, 1. 

10) Maurice Verne, Sinai contre Kades. Les grands sanctuaires de 
Texode isra41ite et les routes du d4sert. Etüde arch^ologique et geographique 
avec une planche hors texte. Paris, Imprim. Nation., 1915. gr. 8®. 
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Zu den späteren Epochen von Bedeutung für den Semitisten 
kommen wir mit der Hypothese, daß die griechischen Worte für 
PhÖnizion QoivUri und ^olviKsg sowie für die Dattelpalme cpoLvi^ 
und den Purpur cpoivi^ auf dieselbe Quelle zurückgehen wie die 
ägyptische Volksbezeichnung fnhw^ mit der ursprünglich ein be“- s 
stimmtes syrisches Volk gemeint war, das Wein nach Ägypten 
bringt ; später hat es seine enge Begrenzung verloren und umschließt 
noch andere Ausländer als nur die Syrer ^). Aus einer Bearbeitung 
der nabatäischen Sinai-Inschriften aus der Zeit 149 — 253 n. Ohr.-) 
hat sich ergeben, daß der Serbal schon damals und vielleicht sogar lo 
schon in vorchristlicher Zeit ein Wallfahrtsort der Nabatäer ge- 
wesen ist^). 

Kultur und Verwaltumj. Von den vielen Gebieten der Kultur- 
geschichte ist die alte Astronomie mehrfach in Angriff genommen 
worden. Der Aufsatz eines hervorragenden Kenners beschäftigt sich 15 
fast ausschließlich mit der babylonischen Astronomie ^). Auf ägypto- 
logischer Seite ist eine allgemein-verständliche Darstellung von Welt- 
bild, Hiramelsbeobachtung, dem gestirnten Himmel und den Grund- 
lagen des Kalenders entstanden''*). Die Granitstatue eines Astronomen 
Horchebt der Spätzcit aus dem Delta enthält eine ungewöhnlich 20 
inhaltreiche Inschrift mit ausführlichen Angaben über die Beobach- 
tungen am Himmel, an der Sonne und den Gestirnen; Venus, Sirius 
und Horusstern scheinen besonders genannt zu sein^). Für die 
Wiederherstellung des Schildes des Achilleus sind Himmels- und 
Erdbildcr auf phönizischen Erzschalen des 9. — 8. Jahrhunderts zu 25 
verwerten, die auf ägyptische Darstellungsweise zurückgehen '^). Zu 
den Wasseruhren, die augenblicklich ein besonderes Interesse finden, 
ist aus Karnak ein Stück aus der Zeit Amenophis III, aus Edfu 
ein ptolemäisches gekommen®). Auch eine Monographie über das 
Wasser im alten Ägypten möge hierher gezogen werden, in der von 
dem Nil, Brunnen und Bewässerungsanlagen die Rede ist”). Die 
Untersuchung eines Arztes über die altägyptische Gynäkologie und 
Geburtshilfe stellt den „Doppelcharakter mystischer und rationeller 

1) Sethe in Orientalistischo Studien, Fritz Hoinrnel zürn SO. Geburtstag" 
am 31. Juli 1914 gewidmet, Band 1 (Mitteii Vorderasiat. Ges. 1916, 21. Jahrg.. 
Leipzig 1917), 305 — 332. 

2) Moritz, Dor Sinaikult in heidnischer Zeit, in Ahhandl. Ges. Wiss. 
Göttingen, phil.-hist. Klasse, Neue Folge XVI, 2. Berlin 1916. - 64 S. 

3) Gressmann in Theolog. Literaturztg. 42 (1917), 153 — 156. 

4) Boll in Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 39 (1917), 35 — 6l». 

5) Boeder in Sirius (Bundschau der gesamten Sternforschung für Freunde 
der Himinelskunde und Fachastronomen) 1917, lieft 1 — 2 für Jan.-Febr. SA. 

11 S. mit 6 Abbild. 

6) Daressy in Ann. Serv. Antiqu. Egypte 16 (1917), fase. 1. 

7) Studniezka, Zum Schild des Achilleus (Zur Feier der 200. Wieder- 

kehr von Winckelmanns Geburtstag beim Archäologischen Seminar der üniv. 
Leipzig. 8. Dez. 1917). 4 S., 4 Abbild. 

8) Daressy in Bull, de l’Institut Egyptien, Caire V, IX (1915) 

9) Daressy in M^moires de iTnstitut Egyptien, Caire VIU. 
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]Jenkweise‘‘ auf diesem Gebiete fest; die Papyrus Ebers und Hearst 
lassen Mystik und Aberglauben zurücktreten. Diagnose und Therapie 
sind meist raystiscb, jedoch kennt der priesterliche Arzt auch wirk* 
liebe Heilmittel und -methoden^). Ein ähnlicher Aufsatz über die 
6 krankhaften Geschwülste veröffentlicht den Text von Papyrus Ebers 
103, 1 — 110, 6, weil dieser Abschnitt die Quelle zu Galen s Schrift 
über jenes Gebiet darstellen soll^), und zwar in einer Übersetzung 
des Kopenhagener Ägyptologen H. 0. Lange, die bisher unausgenützt 
iin Berliner Wörterbuch geruht hatte.“ Der Gebrauch des Opiums soll 
10 schon im Altertum bekannt gewesen sein, wofür die Zusammenstellung 
von Belegen wertvoll wäre‘0. Türschlösser mit Fallriegeln sind in 
Ägypten oder Babylonien erfunden, haben sich über die ganze alte 
Welt verbreitet und sich bis auf den heutigen Tag erhalten, auch 
hei uns in niedersächsischen Scheunen, wie man im Vaterländischen 
1» Museum in Gelle und auf vereinzelten Bauernhöfen sehen kannÜ- 
Bei einer für weitere Kreise berechneten Darstellung der ägyptischen 
und niesopotamischen Technik des Schreibens wird das Gerät im 
Original wie in antiken Abbildungen in Wort und Bild vorgeführt*, 
auf einer in Sendschirli gefundenen Stele aramäischer Zeit hält ein 
20 Schreiber das ägyptische Schreibwerkzeug ^). In Malereien auf ägyp- 
tischen Tongefäßen der Frühzeit sind die Anfänge des Segelns dar- 
gestellt; das Boot wird gelegentlich durch einen aufgestellten Palm- 
zweig oder einen dichtbelaubten Busch vom Winde getrieben, oder 
ein Mann hält das Segel mit den Armen ^). Auf einer von der 
25 Insel Elepbantine am 1. Katarakt stammenden Tonscherbe des 
2. Jahrhunderts n. Ohr. steht in griechischer Schrift eine Liste von 
Angehörigen des Haushalts eines kaiserlichen Statthalters oder seines 
Angestellten , dabei eine Frau „Baloubourg, die Senoriin , Sybille“; 
hier ist eine germanische Semnonin(?) Walburg an den Nil ver- 
so schlagen 

Für die Geographie und Topographie seien einige kleinere Auf- 
sätze genannt. Bei einer Behandlung der Gaue des Niltales werden 
die alten Namen des Landes erneut erklärt: Ägypten == ytiyvitrog 
als der religiöse Name Hakaptah (hieroglyphisch h-tAz'-pth mit 
35 nnhekaniiter Vokalisation) für Memphis, Misr als mamr „befestigter 

1) Keinhard in Archiv für Qesch. der Medizin 10 (1917), 124 — 161. 

2) Richter ebd. 189 — 199. 

8) Meyerhof in Tlsterreich, Monatsschrift für den Orient 42 (1916), 
240—249. 

4) V. Luschan in Zeitschrift für Ethnologie 48 (1916), 106 — 130, mit 
20 Abbild. — Derselbe über primitive Türen und Türverschlüsso itn All- 
gemeinen, in: Festschrift für Homrael (Mitteil. Vorderasiat. Ges. 1916), 2, 857 
— 369 mit 9 Abbild. 

5) Breastod in Amer. Journal of Semitic languages and literatures 82 
(Juli 1916), 230—249. 

6) Assmann in Zeitsehr. f. Ethno). 48 (1916), 82 — 84. 

7) Schubart in Amtl. Berichte Kg). Kunstsammlungen Berlin 38 (1917), 
328 — 333; Schröder in Archiv für Religionswiss. 19 (1917), 196 — 200. 
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Platz“ ^). Ein Inder hat die Geschichte des Sueskanals bis in die 
Zeiten der Pharaonen zurückverfolgt-). An der Stelle der in 
griechischer und arabischer Zeit bekannten Stadt Babylon gegenüber 
Kairo muß schon in pharaonischer Zeit ein Ort von Bedeutung, 
gelegen haben ‘*), über den wir eigentlich nur in religiöser Beziehung 5 
Näheres wissen. Für die Herkunft des Zinns, das die Ägypter zur 
Herstellung dr*r Bronze brauchten , scheint ein Aufsatz interessant 
zu sein *). 

Zur Verwaltung hat ein und derselbe französische Ägy})tologo 
drei Aufjrätze geliefert. Er beschäftigt sich in ihnen mit den in 10 
Koptos gefundenen Königserlassen des Alten Reichs, zu denen er 
ein bisher unbekanntes Stück aus Theben bringt^); bei der philo* 
logisch(‘n Behandlung sieht man übrigens mit Freude, daß der Ver* 
fasscj’ nach deutscher Weise die Hieroglyphen ausschließlich als 
Konsojianteii ansieht Der Beamte sar (.sr) soll in Dynastie 5 — 15 
10 ein nicht vom König ernannter örtlicher Vorsteher sein, der 
aber von der Regierung seine Anweisungen erhält — also ein Organ 
der Selbstverwaltung, wie wir es heute auch kennen ^). 

Kunst( jeschichte und Archäologie, ln einer Anzahl von archäo- 
logischen Darstellungen kommt auch das alte Ägypten zu seinem 20 
liechte. So in einer Zusammenstellung ornamentaler Dekorationen 
durch einen Architekten und in einem zusammenfassenden Auf- 
satz über die Brettchenweberei^’), die von anderer Seite gründlich 
untersucht worden war. Ein Präliistoriker hat die Technik • des 
Lötens und seine Verwendung, besonders bei Schmuck mit Kügel- 25 
chenmuster in den Mittelmeerländern verfolgt und stellt das erste 
Auftreten in Ägypten fest, weiter in Troja und auf Kreta, dann 
auf dem griechischen Festlande ^®). 

Die im vorigen Jahr angekündigte Untersuchung über die 
Tracht der älteren Zeit ist erschienen und hat Zusammenstellungen 30 
mit Zeichnungen für die Tracht der Männer und Frauen gebracht, 
die nach Privatleuten, Königen und Gottheiten gegliedert sind ; dabei 

1) I>aressy in Bull, de 1’ Institut Egyptien 1916, 369. 

2) Jivaiiji Jamshedji Modi in Journal of the Bombay Brauch of tbe 
Koyal Asiatic Society 24 (1916), No. 2. 

3) H. Beckor in Islam 8 (1917), 136 — 137. 

4) VV\J. Beckers in Geograph. Zeitschrift 1917, mir nnzugänglich 

5) Alex, Morot, Declaration d’un domaine r(»yal, in Comptes Kendus 
Acad. Tnscript. 1916, 318—333. 

6) Moret, Chartes d’immunites, in Journal Asiatique, 11. SCrie, Tome 7 
(.1916), 271—341. 

7) Moret, L’adroiDistrAtion locale, in Comptes Reiidus Acad. Inscript. 
1916, 378. 

8) Alexander Spelt/., Das farbige Ornament aller historischen Stile. 
Abteilung 1 : Das Altertum. Leipzig 1917. fol. 60 Farbentafeln mit Text. 

M. 60. — . 9) Verbaudl. der Naturforschenden Gesellschaft, Basel 1917. 

10) Hugo Mötefindt, Zur Geschichte der Löttechnik in vor- und früh- 
geschichtlicher Zeit, in Bonner Jahrbücher, Heft 128, 132 — 189. Bonn 1916. 

36 Abbild. 
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erhalten die einzelnen Bekleidungsweisen und Kleidungsstücke feste 
Termini, die sich hoffentlich einbürgern werden^). Das bei allen 
Ägyptenreisenden beliebte Gebiet der Skarabäen hat ein umfang- 
reiches englisches Werk veranlaßt, das die Namen von 240 Königen 
r> und 300 Privaten, sowie 174 Siegelzylinder der Frühzeit verzeichnet; 
von dem Material befindet sich ein Drittel im üniversity College 
in London , ein zweites im British Museum , das dritte in anderen 
Sammlungen — es fußt also im Wesentlichen auf englischen Quellen*-*). 
Ein hübscher Aufsatz gliedert die am Halsbande getragenen Knoten- 
10 amulette , ein anderer wiederholt die seit langem durchgeführte 
Scheidung der ägyptischen Wasserpflanzen Lotos und Papyrus in 
den antiken Darstellungen'^). Unter Bezugnahme auf die Auseinander- 
setzungen zwischen v. Bissing und Borchardt in den früheren 
Jahren benennt Steindorff jetzt den sogen. Kriegshelra des Pharao 
15 die „blaue Künigskrone*‘, lehnt also seine Deutung als Perücke ab^). 
Win lock dagegen sieht in dem Kriegshelm eine Lederkappe, die 
über die Doppel kröne gezogen und später selbständig verwendet 
wurde ^‘*). Eine genaue Aufmessung der Liniennetze für die Vor- 
zeichnungen der Maler, die in Thebanischen Privatgräbern die Wand- 
20 bilder auszuführen hatten, wird für die Verarbeitung wertvoll sein '). 

Die interessanteste Arbeit des Jahres auf kunstgeschichtlichem 
Gebiete ist die Durcharbeitung der Funde aus Teil el-Amarna durch 
Borchardt^), die in das religionsgeschichtliche Gebiet hinüber- 
spielt. Er kommt zu der Auffassung, daß die Kunst und Religion 
25 Amenophis des IV. nicht durch eine Umwälzung neu geschaffen, 
sondern aus dem Bestehenden in grader Linie fortentwickelt sind. 
Eine Nachprüfung der Porträts der männlichen und weiblichen Bild- 
nisse der Amarna-Zeit hat ihn zu neuen Bestimmungen der Persön- 
lichkeiten veranlaßt, durch die berühmte Statuen und Reliefs ganz 
30 anders benannt werden müßten. Beide Punkte haben lebhaften 
Widerspruch herbeigeführt, der zunächst allerdings nur in Tages- 
zeitungen an die Öffentlichkeit getreten ist^j. 

1) Hans Bon 11 et, Die ägyptische Tracht bis ssum Endo dos Neuen 

Keichs (Untersuchungen zur Geschichte und Altertumskunde Ägyptens, hrsg. von 
Kurt Seihe, Bd. Yn,2). Leipzig 1917. 4« 73 S., 9 Taf. mit 49 Abbild. 

Einzeln M. 18. — . 

2) W, M. Flindors Petric, Scarabs and cylinders with names (British 

School of Kgypt, vol. 27). London 1917. 4«. 102 S., 74 Taf. 30 s. 

3) Murray in Ancient Egypt 4 (1917), 49 — 56, mit 59 Zeichnungen. 

4) Span ton ebd. 1 — 20, mit öl Abbild. 

5) Stoindorff in ZÄS. 53 (1917), 59—74, mit 12 Abbild. 

6) W inlock in Bull, nf the Motropolitan Museum of Art, New York, 
Nov. 1916. 

7) Mackay in Jouni. egypt. archaeol. 4 (1917), 74 — 85. mit pl. 15 — 18. 

8) Ludwig Borchardt, Aus der Arbeit an den Funden von Toll el- 

Ainarna (Mitteil, der Deutschen Orient-Gesellschaft, Nr. 57, März 1917). 32 S., 

mit 18 Abbild. 

9) Ranke, Der ägyptische „Ketzerkönig“ in neuer Beleuchtung, in Der 
Tag, Mitte Oktober 1917; Steindorff, Der Ketzerkönig Echnaton , in Voss. 
Ztg. 28. Okt. 1917; Pieper in Umschau 21 (1917), 739 — 43 mit 8 Abbild. 
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Veröffentlichungen und Behandlungen einzelner Denkmäler seien 
in zeitlicher Folge vorgeführt. Ein Aufsatz über die Zeichnungen 
auf vorgeschichtlichen ägyptischen Vasen rekonstruiert die bisher 
als „Schiff“ bezeichneten Bilder als Friedhofsgebäude mit hohen^ 
’turmartigen Anlagen und einer Fahne und einem sie umgebenden 5 
Zaune; der Verfasser betont den Gesichtspunkt, daß die Arbeiten 
primitiver afrikanischer Völker uns das Verständnis ägyptischer Dar- 
stellungen erleichtern^). Das Louvre-Museum in Paris hat einen präch- 
tigen Elfenbeingriff der Frühzeit zu einem Feuersteinmesser aus 
Mittelägypten erworben, auf dem Jagdbilder mit Hunden, kämpfende 10 
Männer und Schiffe dargestellt sind; ein zwischen zwei Löwen 
stehender Mann erinnert an altbabylonische Bilder von Gilgamesch'^). 
Eine hübsche Frauenstatue aus Gise (Dyn. 4), im Besitze des Lord 
Carnarvon, zeigt ein gutes Porträtgesicht und das echte Haar unter 
der Perücke •"*). Ebenso ist ein Obsidiankopf des Königs Amenem- 15 
het III (Dyn. 12) in der Sammlung Mac Gregor in Tamworth mit 
individuellen Zügen bemerkenswert^). Die geschickte Zusammen- 
setzung und Ergänzung der 1896 von Spiegelberg in Theben 
gefundenen Blöcke aus dem Totentempel Amenhotep I. durch einen 
Amerikaner hat eine vollständige Darstellung dos Regierungsjubiläums 20 
mit dem Doppelbild des Königs vor Set-Nubti und Horus-Behedti 
ergeben*^). Nachdem wir in Teil el-Amarna Bildhauerstudien nach 
dem Leben kennen gelernt haben, hat man eine solche auch in 
einem Frauenbildnis der 30. Dynastie aus Kalkstein erkennen zu 
können geglaubt®). Als Kuriosum erwähne ich endlich noch, daß 25 
sich eine bei Bonn gefundene Eisenstatuette, die schon gelehrte Er- 
örterungen über ihren ägyptischen Charakter herbeigeführt hatte '^), 
sich als Erzeugnis der Eisen gießhütte in Sayn von 1800 heraus- 
stellte, zu der die Gußform noch vorhanden ist®). 

Die interessantesten dieser Einzeluntersuchungen möchte ich ge- 30 
sondert hervorheben. Zunächst einen Aufsatz über zwei Tierköpfe 
des Berliner Museums: einen Löwenkopf der 4. Dynastie aus Alabaster 
und einen hölzernen Schakalkopf von einer Götterstatue der 18. Dyn.®); 
die Behandlung erfreut in gleicher Weise durch ihre methodische 
Art wie durch ihr feines Verständnis. Ferner sind an drei ver- 35 

1) Naville in Archives Siiisses d’Anthropologio G(^nörale 2 (1916 — 17;, 
77~-82. 

2) Benedite in Monuments ot Memoires do l’Acad. des Incript. (Monu- 
ments Piot) 22, Heft 1; Auszug von Petrie in Anciont Egypt 4 (1917), 26 — 36, 
mit 2 Abbild. 

3) Gardiner in Journal of egypt. arcbaeol. 4 (1917), 1 — 3, mit Taf. 

4) Ricketts ebd. 71—73, mit pl. 14. 

5) Winlock ebd. 11 — 15, mit pl. 3 — 4. 

6) Bulletin of tbe Metropolitan Museum of Art, New York, Jan. 1917. 

7) Schaafhausen in Bonner Jahrbücher 81, 128 mit Taf. 5 zu 76, 60. 

8) Wiedemann in Prähistor. Zeitschr. 8 (1916), 168. 

9) Schäfer in Amtl. Berichte Kgl. Kunstsammlungen Berlin 38 (Febr. 
1917), 144—158, mit Abbild. 44-48. 

Zeitschrift der D. M. G. Ud. 72 (1918). 
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schiedenen Stellen die Pläne bearbeitet, die uns als Zeichnungen 
antiker Baumeister erhalten geblieben sind. Zuerst der Plan eines 
Königsgrabes auf einem Turiner Papyrus, der eine vollständige und 
in den Einzelheiten auffallende Übereinstimmung mit den Abmessungen 
6 des Grabes Ramses IV. in Theben zeigt ^). Ferner ein Holzbrett 
mit dem Plan eines Grabes, neben dem ein Garten mit Bäumen 
angelegt ist; das Ganze ist mit Maßangaben versehen und so sorg- 
fältig gezeichnet, daß sich eine modernö Rekonstruktion der Anlage 
hat entwerfen lassen Endlich die Zeichnung eines Tempelgrund- 
10 risses in einem Steinbruch bei Schech Said*^). 

Religion. Die ägyptische Religion hat wieder wie in den 
früheren Jahren viele Liebhaber angezogen, teils um ihrer selbst 
willen, teils als eine religionsgeschichtlich interessante Stufe. Eine 
neue religionsgeschichtliche Bibliographie, der Ersatz für die jetzt 
15 ausbleibenden Jalircsberichte im Archiv für Religionswissenschaft, 
enthält auch die ägyptologischen Neuerscheinungen; allerdings 
leider nur Titel ohne Inhaltsangaben , die später hoffentlich hin- 
zugefügt werden ; die Bibliographie wird als Arbeit und mit Unter- 
stützung des Königlich Sächsischen Forschungsinstituts für ver- 
20 gleichende Religionswissenschaft veröffentlicht^). Betrachten wir 
zunächst die Götterwelt. Ein englischer Aufsatz über „Die Geo- 
graphie der Götter“ geht von dem richtigen Grundgedanken einer 
geographischen Gruppierung der ägyptischen Gottheiten aus und 
gibt Karten mit ihrer örtlichen Verteilung; aber leider ist die Zu- 
25 Weisung der Gottheiten zu den einzelnen Städten so fehlei'haft, daß 
die Ergebnisse zu einem guten Teil falsch oder irreführend sind^). 
Unter den Monographien der Gottheiten nenne ich eine englische 
des Sopd, die in der 12 . Dynastie die erste Erwähnung dieses Gottes 
findet®); fehlt das Berliner Relief aus dem Totentempel des Königs 
.30 Sahure aus Unkenntnis oder Tendenz? Bes soll ein Tanzgott mit 
Kopf und Schwanz des Panthers sein , Toöris eine tanzende Frau 
mit tierischen Attributen sein, beide aus Jnnerafrika ’). Für die 
Geschichte von Marsyas, die früher aus dem ägyptischen Mythos 
von Osiris und Set hergeleitet worden war^), wird jetzt arische 


1) Cartor and Gardiner in Journ. ogypt. archaeol. 4 (1917), 130 — 158, 
mit pl. 29—30. 

2) de G. Davies ebd. 194ff., mit pl. 88. — H. Schäfer weist mich 
darauf hin, daß Davies’ Auffassung falsch ist. Die Zeichnung stellt offenbar 
einen Garten mit Laube und Wasserbecken dar, wie sio in Teil ol-Amarna ge- 
funden sind (Mitteil. Deutsch. Orient.-Ges. 52, Okt. 1913, 11 , mit Abbild. 1). 

4) de G. Davies in Ancient Egypt 4 (1917), 21 — 25. 

3) Carl Clemen, Religionsgeschichtliche Bibliographie. Jahrgang 1 — 2, 
für 1914 — 15. Leipzig, Teubner, 1917. Darin: Ägyptologie 1914 (Seite 9 — 10) 
und 1915 (S. 34 — 35) von A. Wiedemann. M. 3. — . 

5) Petrie in Ancient Egypt 4 (1917), 109 — 119, mit Karten. 

6) Eckenstein ebd. 103 — 108. 

7) Jöquier in Rec. trav. egypt. assyr. 37 (1916). 

8) W. Max Müller in Or. Lit. Ztg. 16 (1913), 433. 
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Herkunft in Anspruch genommen^). Die drei „Reliquien der kuh- 
köpfigen Göttin von Byblos“ sind im Grunde ägyptisch, wie ja die 
dortige Baalath eigentlich eine Isis ist und überhaupt semitische 
Elemente im Kultus von Byblos nicht erkennbar sind 2 ). Der Osiris-^ 
mythos von Byblos lebt noch in römischer Zeit im Isismysterium 5 
fort^). Einige Aüfsätze beschäftigen sich mit den nicht gerade 
zarten Vorstellungen von der Entstehung des nachgeborenen Horus- 
kindes im Leibe der Isis^)* und mit Päderastie und Onanie in der 
ägyptischen Mythologie ^). 

Die bedeutendste Leistung des Jahres für die ägyptische Religion 10 
sind zwei große Arbeiten zu einem Thema, das auch in den letzten 
Jahren schon behandelt worden war; ich meine den Mythos von 
Hathor-Tefnut , dem Sonnenauge, das aus Nubien nach Ägypten 
zurückkehrt. Spiegelberg hat in einem demotischen Papyrus, 
den man früher nur teilweise verstanden hatte , das wichtigste 15 
Material zu dieser Frage erschlossen®). Leider hat Junker in 
seiner erneuten Durcharbeitung des Mythos jenen Papyrus nur noch 
teilweise benützen können*^), so daß das letzte Wort in dieser An- 
gelegenheit, die sich zu einem umfangreichen und bedeutungsvollen 
Problem ausgewachsen hat, immer noch nicht gesprochen ist. 20 

Einige Aufsätze über die heiligen Tiere haben nichts Neues 
gebracht®). Eine belgische Arbeit über den Apis in römischer Zeit 
habe ich allerdings nicht einsehen können ^^). Die holländische Unter- 
suchung eines Leidener rcligionsgeschichtlichen Universitätsprofessors 
über den ägyptischen Sphinx verfügt nicht über eine ausreichende 25 
Kenntnis und Kritik gegenüber den ägyptischen Quellen Das 
vielurastrittene Tier des Gottes Set sieht nun auch ein Franzose 
als ein Fabeltier an, das kein irdisches Dasein hat^^). Von all- 


1) Wolfgaiig Schultz und Hüsing obd. 324 — 332. 

2) Grossmann in Festschrift für Eduard Hahn (Stuttgart 1917) 250 — 268. 

3) Spiegel borg in Archiv für Keligionswiss. 19 (1917). 

4) Spiogolborg in ZÄS. 53 (1917). 94 — 97, 

5) Erman, Beitrüge zur ägyptischon Keligion, in Sitzungsbor. Akad. Wiss. 
Berlin 1916, 1142—1153. 

6) Wilhelm Spiegelberg, Der ägyptische Mytlius vom Sonnenauge 

(Der Papyrus der Tiorfaboln „KUFl“). Nkch dem Leidener demotischen Papyrus 
J 384. Straßburg, H. Schultz & Co., 1917. 4®. 383 S. , 21 Taf. Zinkdruck, 

2 Taf. Idchtdruck. 

7) Hermann Junker, Die Onurislegende (Denkscliriften der Kaiserl. 
Akad. Wiss. Wien, phil.-hist. Klasse, Bd. 59, 1. — 2. Abhandl.). Wien 1917. 
4». XT, 169 S. 

8) N. Reich in Wiener Zeitschrift für Kunde des Morgenlandes 29 (1915), 
394 — 398; enthält nur eine Anzeige der Arbeiten von Wiedemann und 
Hopfner. 

9) J. Toutain in Le Muscon, 3. Serie, Tome 1, No. 2. 

10) W. B. Kristensen, Over de egyptische Sfinx (Verslagen en Mede- 

deelingen der Kon, Akademie van Wetenschappen , Afdeeling Letterkunde, 
5e Reeks, Deel III, S. 94 — 146). SA. Amsterdam 1917. 53 S. 

11) Daressy in Bull, de iTnstitut Fran^ais d’Archeologie Orientale, Caire 
13 (4916). 


20 ^ 
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gemeinem Interesse für unser Gebiet ist die Definition des Totemismus 
durch einen erfahrenen Afrikanisten: „Totemismus ist der Glaube, 
daß eine Blutsverwandtschaftsgruppe mit einer Gattung von Tieren, 
in zweiter Linie auch von Pflanzen oder von anderen Naturgegen- 
5 ständen , in einem ewigen und unlösbaren Verhältnis steht , das in 
der Regel als Verwandtschaft aufgefaßt wird und beiden Teilen 
gewisse Verpflichtungen auferlegt.“ Die Tierverehrung der Ägypter 
hat, wenigstens in historischer Zeit, keinen totemistischen Charakter^). 

In Karnak war eine als Beleuchtung des Götterkultus wertvolle 
10 Stele aus dem 14. Jahre von Ramses II. (Dyn. 19) gefunden worden, 
auf der eine Barke mit dem Bilde des vergöttlichten Königs Ahmose I. 
(Dyn. 18) getragen wird, um ein Orakel zu erteilen^). An der- 
artige Darstellungen scheint sich ein Aufsatz über den Transport 
von Barken und Götterstatuen in Tempeln, besonders bei Prozessionen, 
15 anzuschließen ®). Eine religionsgeschichtliche Untersuchung wendet 
sich zu der einzigartigen Schilderung der Einführung des Lucius 
in die Isismysterien, bringt Parallelen aus der sonstigen Überliefe- 
rung und führt ihre Fortwirkung bis in die christliche Zeit hinein ^). 

Nun in das Reich der ägyptischen Toten. In dem Körper 
20 eines Verklärten wohnen eine ganze Reihe von seelischen Bestand- 
teilen : Seele, Herz, Name, Macht, Schatten, Leuchtender, Osiris usw., 
die alle in besonderer Weise durch Gebete oder Beigaben freund- 
lich gestimmt werden wollen , damit sie nicht als Gespenster er- 
scheinen oder anderweitig Schaden anrichten^). Vier Abschnitte 
25 aus den Pyramidentexten des Alten Reichs haben sich als eine zu- 
sammengehörige Gruppe ergeben , in denen der Sohn zum Vater 
kommt, um ihm zu opfern®). Pyramidentexte haben sich in einem 
Grabe der 19. Dynastie gefunden ; die Stelle ist für derartige Texte 
ungewöhnlich'^). Der Papyrus eines Anchef-en-Chons aus Theben 
30 enthält Ainduat-Texte , die für eine Bearbeitung dieser Literatur- 
gruppe wichtig werden®). Auf einem Grabstein der 11. Dynastie 
im Britischen Museum hat sich ein Kontrakt über Opferlieferungen 
für das Grab gefunden , wie wir solche aus Siut in umfangreicher 
Form besitzen®). Die in den Gräbern und auf allen Gegenständen 
35 ihrer Ausstattung immer von neuem wiederholte sogen. Opferforrael, 

1) Ank ermann in Neue Jahrbücher für klassische Philologie 89 (1917, 
1), 481 — 498. 2) Legrain in Arm, Sorv. Antiqu. Egypte 16 (1917). 

3) Legrain in Bull. Inst. Fran 9 . Arch^ol. Orient., Caire 13 (1916). 

4) M. Dibelius, Die Isisweiho bol Apuleius und verwandte Initations- 

riten (Sitzungsber. Akad. Wiss. Heidelberg, Phil.-hist. Klas.se 1917, 4). 54 S. 

M. 1.90. 

5) Alfred Wiede mann, Der „Lebende Leichnam“ im Glauben der 

alten Ägypter, in Zeitschrift des Vereins für rhein. und westfäl. Volkskunde 
1917, Heft 1—2). Elberfeld 1917. 36 S. 

6) Rusch in ZÄS. 53 (1917), 75—81. 

7) Daressy in Ann. Sorv. Antiqu. Egypte 16 (1917). 

8) ßlackm an in Journ. egypt. archaeol. 4 (1917), 122 — 129, mit pl, 23 — 28. 

9) Peet in Annals of Archaeology and Anthropology , Liverpool 7 (Juli 
1916), No. 3—4. 
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„Preghiera dclle Offerte“ hat eine mir unzugängliche italienische 
Behandlung erfahren^). 

In das Zauberwesen spielt eine Behandlung der Bilder in Tempeln 
und Gräbern hinein. Er stellt sich auf den Standpunkt, daß diese 
Darstellungen nicht wirkliche Vorgänge wiedergeben, sondern ideale 5 
Typen, die durch Zauber belebt sich für den Pharao bezw. den * 
Grabherrn abspielen sollen. Der Beweis für diese Theorie, daß die 
Bilder nämlich nicht für jede Ausführung neu entworfen sondern 
nach Vorlagebüchern stets wiederholt würden , ist ra. E. nicht 
stichhaltig^). lo 

Berufsmäßige Zauberer tragen einen Titel , nach welchem sie 
eine Beziehung zu der Göttin Selkis {drk-t) haben, die auch sonst 
mit der Zauberei zu tun hat**). Für die Religionsmiscliung in 
ptolemäischer Zeit ist ein ptolemäischer Erlaß aus dem Ende des 
3. Jahrhunderts wichtig, in dem Dionysos nach Ägypten eingeführt i5 
werden solH). Bei den heutigen Bewohnern Ägyptens leben noch 
antike Vorstellungen fort, die einzelnen Jahreszeiten, Tagen und 
Zahlen eine böse Bedeutung zuschreiben, den „bösen Blick“ lürchten 
und von den Heiligen ihren Segen erbitten*''^). 

Nubien. Im Anschluß an die archäologische Neuaufnahme 20 
Nordnubiens wegen der Überflutung des Tales durch die Erhöhung 
des Staudammes bei Assuan ist ein stärkeres Interesse auch für 
Grabungen in Südnubien und im Sudan entstanden. In Tempeln, 
Gräbern und Stadtruinen fand man Denkmäler mit zwei ver- 
schiedenen Schriftarten, die in dem Reich von Meroö der römischen 25 
Zeit geschrieben worden sind. Ihre Entzifferung gelang Griffith, 
dem englischen Ägyptologen , der die Hieroglyphen den ent- 
sprechenden demotischen Schriftzeichen gcgenüberstellte und sie 
beide als Buchstabenschriften von verwandtem Charakter erkannte. 
Griffith veröffentlich in seinen „Meroitic studies IIP^*) weitere 30 
Reliefs und Inschriften und macht dabei wertvolle Ermittlungen. 

Er fand z. B. die nubische Form Qöre für das in ägyptischen In- 
schriften häufig als Südgrenze des Reiches genannte Land Icrj und 
den einheimischen Lautwert QeS für das Land „Nubien“. 

In seinen „Meroitic studies IV“ kann Griffith '^) "jchon eine in- 85 
haltliche Behandlung, wenn auch noch keine fortlaufende Über- 
setzung der großen Stele des Fürsten Akinizaz aus Meroö geben. 
Sayce^) hat sich an' der historischen Inschrift auf der Stele der 

1) Farina in Uevista degli studi orientali 7 (1916), ftisc. 2. 

2) Wiedoraann in Korr.-Blatt Deutsch, Ges. Anthrop., Ethnol. Urgoscli. 

48 (1917), 18—26. 

3) Gardiner in Proceed. Soc, Bibi. Arcliaeol. 39 (1917), 31 — 44. 139. 

4) Schubart in Amtl. Ber. Kgl. Kunstsaminl. Berlin 38 (April 1917), 

189—198. ^ 

5) Meyerhof, Beiträge zürn Volksheilglaubeii , der heutigen Ägypter, in 
Der Islam 7 (1917), 307—344. 

6) Journ. egypt. archaeol. 4 (1917), 21 — 27. 7) Ebenda 159 — 173. 

8) Annals of Archaeology and Anthropology, Liverpool 7 (Juli 1916), No. . 3 - -4. 
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W issenschaftlicher Jahresbericht, 


Königin Araon-renes aus Meroö versucht, die für die nubische Ge- 
schichte wichtig werden wird. Eine Grabung in Nord-Kordofan, 
etwa 170 englische Meilen südwestlich von Khartum, erlaubt es 
uns jetzt, die Geschichte der Nubier bis zu einer vorgeschichtlichen 

5 Wohnstätte zurück zu verfolgen^) — gewiß erstaunlich genug bei 
einem Negervolke, das auf primitiver Kulturstufe bis in die Gegen- 
wart hineinreicht. 

Die Untersuchung der modernen nubischen Sprache wird ört- 
lich uud wissenschaftlich von zwei verschiedenen Stellen in Angriff 

10 genommen. Einmal haben Ägyptologen sich bei der oben erwähnten 
archäologischen Aufnahme Nordnubiens auch der Sprache der gegen- 
wärtigen zur Auswanderung verurteilten Dewohner des Landes an- 
genommen. Schäfer^) hat die Energie und Ausdauer besessen, 
einem intelligenten Eingeborenen dieser Gegend Vieles aus seinem 

1.5 Wissen von den Lebensverhältnissen und der Geschichte seines Volkes 
abzufragen oder in freundschaftlichem Vertrauen abzugewinnen. Eine 
große Zahl von sorgfältig nachgeprüften Texten in vorbildlich genauer 
Form der Wiedergabe geben kulturgeschichtliche Bilder vom oberen 
Niltal und schildern die Gebräuche und die Lebensweise der Nord- 

20 nubier ; die nubischen Briefe des Gewährsmannes an den Heraus- 
geber sind eine zeitliche Merkwürdigkeit, wie sie stets recht selten 

. zu finden sein wird. — Ferner sind die Afrikanisten zu den süd- 
lichsten Teilen des nubischen Volkes gereist und haben es studiert. 
M e i n h 0 f war im Sudan und hat dort eine ganze Reihe von Sprachen 

2.5 untersucht, die z. T. mit dem Nubischen verwandt sind^). Er hat 
1914 eine Fahrt nach Kordofan unternommen, um dort bei den 
Nubiern Land und Leute, soziale Verhältnisse, Religion usw. fest- 
zustellen , worüber er lehrreich zu berichten weiß. Die nubische 
Sprache stellt er nicht zu der hamitisch-semitischen Gruppe, sondern 

30 zu den Sudansprachen ^). Die von Meinhof mitgebrachten phono- 
graphischen Walzen hat dann in Hamburg ein musikalisch geschulter 
Herr untersucht und sie durch Noten mit Text wiedergegeben, z. T. 
in mehreren verschiedenen Aufnahmen, bei denen meistens die Ton- 
höhe, gelegentlich aber auch die Intervalle verschieden sind. Im 

3.5 Allgemeinen ist das Bild aber einheitlich, und man bekommt, von 
zufälligen Nuancierungen abgesehen, eine gute Vorstellung von der 
regelmäßigen Aussprache der Wörter^). 

• 

1) Seligmaiin ebenda. 

2) Heinrich Schäfer, Nubische Texte im Dialekte der Kunuzi (Mund- 
art von AbuhCr), in: Abhandl. Akad. Wiss. Berlin 1917, phil.-hist. Klasse, Nr. 5, 
289 S. 24 Abbild. 

3) Moinhof in Zeitschrift für Kolonialsprachen 7 (1917), Heft 2 — 4. 

4) Carl Meinhof, Eine Studienfahrt nach Kordofan (Abhandl. Hamburg. 

Kolonialinstitut 35), Hamburg 1916. 4®. 5(11 , 134 S. , 18 Taf. , 61 Abbild. 

1 Karte. M. 10. — . 

5) Wilhelm Heinitz, Phonographischo Sprachaufnahmen aus dem 

ägyptischen Sudan (Abhandl. Hamburg. Kolonialinstitut 38). Hamburg 1917. 
gr. 8^ 103 S., 24 Taf. 
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Verzeichnis der seit dem 21. N<»v. 191 7 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 

(Mit Ausschluß der bereits in di(3sem Hefte angezcigton Werke’). Die Schriftloitung 
behält sich die Besprechung der eingegangoiien Schriften vor; Kücksen dünge u 
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64, 
S. Lll, Z. 4 ff. — nur dann Anzeigen von Büchern ctc. aufgonommon werden, 
wenn ein Exemplar des betr. Buches ctc. auch an die Bibliothek der Ge- 
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgonossen , das ein 
oder andre wichtigere Work eingehend besprochen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen; jedoch sollen einem und demselben Herrn Fachgonossen 
im Höchstfälle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichiioten Werke sind bereits vergeben. 

7/. Kern. - H. Kern : Verspreide Geschriften. Zevende Deel : Inscripties van 
den Indische Archipel (Slot). De Nägarakrtägarna, (Eerste Gedeelte). ’s- 
Gravenhage, Martinus Nijhoff, 1917. VI 320 S. Preis 6. — , geh 7.20 
holl. Gulden. 

H. Förster. - Bjdofe von J. J. Reiske. Nachtrag von Richard Förster. Des 
XXXIV. Bandes der Abhandlungen der Philol. -histor. Klasse der Kgl. Sachs. 
Ges. d. Wiss. No. IV. Leipzig, B. G. Toubner, 1917. M. 1.80. 

(), Fischer. - Orientalische und griechische Zahlensymbolik. Ein Beitrag zu 
meinem System der alttostamentlichen Zahlen werte. Von Prof. Oskar Fischer. 
Leipzig, Max Altmann, 1918. 57 S. 

li. Cohn. - Der Almauach perpetuura dos Abraham Zacuto, Ein Beitrag zur 
Geschichte der Astronomie im Mittelalter von Berthold Cohn. (= Schiiften 
der Wissenschaftlichen Gesellschaft in Straßburg. 32. Heft.) Straßburg 
1918, Karl J. TrUbner. 48 S. M. 5. — . 

A/. Witzei. - Keilinschriftlicho Studien. Tn zwangloser Folge erscheinende Ab- 
handlungen aus dem Gebiet der Keilschrift Interatur , insbesondere der 
Sumorologio. Von P. Maurus Witzei, O. F. M. Heft 1. Leipzig, Otto 
Tlarrassowitz, 1918. 128 S. M. 12. — . 

Fb. Homrnel. - Untersuchungen zur hebräischen Lautlehre. I. Teil. (= Bei- 
träge zur Wissenschaft des Alten Testaments hrsg. von Rudolf Kittel, Heft 23.) 
Leipzig, J. C. Hinrichs’scho Buchhandlung, 1917. M. 9. — , geh. M. 11.50. 

L. Veneiianer. - Asaf Judaeus, der älteste Medizinische Schriftsteller in hebrä- 
ischer Sprache. Von Prof. Dr. Ludwig Venotianer. (3 Teile , erschienen 
im 38., 39. und 40. Jahresberichte der l.jandes-Rabbinerschulo in Budapest.) 
Budapest 1915, 1916 u. 1917. 194 S. 

1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften, 
also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel- 
werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, worden dann aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt. 
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11. Bauer. - Von der Ehe, Das 12. Buch von al-(*azäll’s *Neubelebung der 
Religionswissenschaften“ übersetzt und erläutert von Hans Bauer. Halle 
a. S. , Max Niemeyer, 1917. (•*=* Islamische Ethik hrsg. von Hans Bauer. 

II.) X 1- 120 S. M. 3.60. 

' J, liusha. - Zur ältesten arabischen Algebra und Rechenkunst. Von Julius 
Ruska. (= Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 
Philosoph.-histor, Klasse, Jahrgang 1917. 2. Abhandlung.) Heidelberg 

1917, Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 125 S. 

M. Horten. ~ Die religiöse Gedankenwelt des“ Volkes im heutigen Islam. Dar- 
gestellt von M. Horten. Lieferung I. Halle a. S., Max Niemeyer. 1917. 
XXVllI + 224 S. M. 7.—. 

J. llellauer. (Hrsg.) - Das Türkische Reich. Wirtschaftliche Darstellungen von 
George Böker, Reinhard Junge, Max Krahmann, J. Krauß, Felix Meyer, 
C. A. Schaefer, 0. Warburg u. Kurt Zander. Herausgegeben von Josef Hellauer. 
Berlin 1918, Ernst Siegfried Mittler & Sohn. VI + 262 S. M. 7. — . 

H. Oldenherg, - Zur Geschichte der altindischeii Prosa. Mit besonderer Be- 
rücksichtigung der prosaisch-poetischen Erzählung. Von H. Oldenberg. (*= 
Abhandlungen der Kgl. Ges. der Wiss. zu Göttingen. Philolog.-histor. Klasse. 
Neue Folge Band XVI. Nr. 6.) Berlin, Woidmannsche Buchhandlung, 1917. 
40 . 99 S. M. 8 — . 

Neubuddliistischo Zeitschrift. Die Zeitschrift der selbständig Denkenden. 
Winterheft 1918. NeubuddhistischerVerlag, Berlin- Wilmersdorf, Prinzregenten- 
straße 85. 96 S. Vierteljährlich ein Heft: Einzelpreis M. 3.50, Jahres- 

preis M. 12. — . 

C. Meinhof. (F. v. d. Legen rC* F. Zaunert.) - Die Märchen der Weltliteratur, 
Herausgegoben von Carl Meinhof. Eugen Diedorichs, Jena 1917. 340 8. 

(Buchaus.stattung von Elisabeth Weber; mit Abbildungen im Text, 16 Tafeln 
und einer Sprachenkarte von Afrika.) Geb. 3.60. 

Abgeschlossen am 25. Mai 1918. 


Publikationen der Görres-Gesellschaft. 

Collecianea Hierosolymiiana. 1. Band. 

Rephaim. Die vorgeschichtliche Kultur Palästinas 

und PhÖnizienS. Archäologische und religionsgeschichtliche 
Studien von Dr. Paul Karge, Unlv.-Prof. in Münster. Mit 67 Ab- 
bildungen. 755 Seiten, gr. 8. br. M. 36, — , geh. M. 40, — . 

Mader, P. Dr. Andr., S. D. S., Altchristliche Basi- 
liken und Lokaltraditionen in Südjudäa. Archso- 

logische und topographische Untersuchungen. (Studien zur Ge- 
schichte und Kultur des Altertums. VIII. 5/6. Heft.) Mit 12 Figuren, 
7 Tafeln und einer Kartenskizze. 255 Seiten, gr. 8. br. M 14,-. 

Durch die jflngsfe Entwicklungsgeschichte des Orients gewinnen diese beiden 
Werke an besonderer Bedeutung. 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 
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Die synchronistischen Königslisten aus Assur. 

Von 

Arthur Ungnad. 

Für die Rekonstruktion der assyrischen Chronologie haben 
einige Fragmente von Herrscherlisten große Bedeutung, die in Assur 
gefunden und von E. Weidner in Umschrift publiziert^) worden 
sind. Unter diesen befinden sich auch solche , die synchronistisch 
die Herrscher Babyloniens und Assyriens aufzeichnen. Leider ist 6 
aber nur auf einem Fragment sowohl die babylonische als auch die 
assyrische Reihe erhalten. Dieses lautet: 

[m ilu ^^abü'kudu]rri-usur ® Nimurta‘^)-tukul[tiü-Asur] 

[f ] m Mu-tak-kil-[iJ« Nusku] 

[f ] m Asur-r^§u*[i'Si] lo 

[m ilu Enlil-nadinj-apli f 

[m ilu Marduk-nädin-ahljö]»««« m Tukultiü-apal-E-[sar'ra] 

[y ] ® üu Niraurta-apal-E-[kurJ 

Hier ist in der rechten (assyrischen) Reihe die 4. Zeile ohne 
Königsnainen und in der linken (babylonischen) die 2. und 3., wie i 5 
die Raum Verhältnisse und die anderweitig gesicherte Reihenfolge 
der betrefi’enden Herrscher lehren. Wie erklären sich die Lücken? 
Zweifellos in Z. 2 und 3 so, daß Nabü-kudurri-usur als gleichzeitig 
mit Nimurta-tukulti-Asur, Mutakkil-Nusku und Asur-rä^u-iSi be- 
zeichnet werden soll. Aber wie steht es mit Enlil-nädin-apli? 20 
Weidner glaubt, daß die eigentliche Anordnung diese wäre: 

1. Nabü-kudurri-usur Asur>r6su-isi 

2. Enlil-nädin-apli A§ar-räSu-iSi 

3. Tukulti-apal-fisarra 

4. Marduk-nädin-ah^ä Tukulti-apal-E§arra. 25 

1) Mitteilungen der Vor der as. (r>s., 1915, 4 (Leipzig 1917). S. 2ff. ; 
vgl. auch Mitteilungen der JJeuteehen Orient Ges,y Mr. 58 (1917), S. Iff. 

2) Die Form Nimurta möchte ich der Form Ninurta vorziehen, erstens 

wegen der aramäischen Umschrift und zweitens wegen der volksetymo- 

ZeitBchrift der 1). M. G. Bd. 72 (1918;. 2^ 
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„Sollte nun Platz gespart werden“, bemerkt W.^), „so konnte 
ohne Schaden für die Übersichtlichkeit die rechte Spalte der beiden 
Zeilen 2 und 3 gestrichen werden. Die Freilassung der rechten 
Spalte zeigte dem Leser ohne weiteres, daß Enlil-nadin-apli Zeit- 
5 genösse der in der vorhergehenden und der folgenden Zeile genannten 
assyrischen Herrscher war, die aber auch in demselben Verhältnis 
zu seinem Vorgänger bezw. seinem Nachfolger standen. Dieses ein- 
fache, aber fein erdachte Prinzip macht jedenfalls dem Verfasser 
der synchronistiscben Listen alle Ehre.“ In dieses Lob kann ich 
10 nun nicht recht einstimmen, falls wirklich die synchronistischen 
Verhältnisse so lagen, wie W. annimmt. Sinngemäß wäre die 
Kürzung doch nur dann, wenn der Verfasser den Namen Asur-resu- 
isi's in Z. 2 und den Tukulti-apal-Esarra s in Z. 4 gestrichen hätte. 
Dann wäre die Bemerkung berechtigt, die W. an andrer Stelle^) 
15 über diese Liste äußert,: „Das ganze Verfahren ist recht sinnreich, 
wenn man die mehrfache Wiederholung eines Königsnamens ver- 
meiden und doch bei möglichster Kürze Mißverständnisse aus- 
schließen wollte.“ Wenn W. recht hat, ist indes Mißverständnissen 
Tür und Tor geölfnet. Denn die Anordnung der Liste wird doch 
20 jeden Unbefangenen zu der Meinung veranlassen, daß Tukulti-apal- 
Esarra nicht mehr Zeitgenosse des Enlil-nädin-apli war. Man 
vermißt also gerade einen einheitlichen Plan in der Anlage der Liste. 

Stellen wir uns einmal die Aufgabe, die deutschen Kaiser und 
die brandenburgischen Kurfürsten von Karl V. an .synchronistisch 
25 in gleicher Weise darzustellen wie die Assuiiiste! Welches wäre 
der leitende Gesichtspunkt bei der Anlage einer solchen Liste ? 
Doch gewiß das Regierungsantrittsjahr. Wir müßten demnach die 
Herrscher der Reihe nach entsprechend anordnen und zwar so, daß 
in die eine (hier linke) Spalte die Kaiser, in die andre (hier rechte) 
30 die Kurfürsten kämen, d. h. folgendermaßen:“) 

Karl V. (1519) Joachim 11. (1535) 

Ferdinand 1. (1556) 

Maximilian TI. (1564) Johann Georg (1571) 

Rudolf II. (1576) Joachim Friedrich (1598) 

85 Johann Sigismund (1608) 

Matthias (1612) 

Ferdinand II (1619, 111) Georg Wilhelm (1619, XU) 
Ferdinand III. (1637) Friedrich Wilhelm (1640). 

Hier entspricht die Anordnung der Herrscher Rudolf II. bis 
40 Georg Wilhelm fast genau Ü 6er Anordnung der Herrscher Nabü- 

logischen Zusaminenstellung des Gottesnamens mit dem akk. namru; s. bereits 
OLZ. 1917, Sp. 6. 7. 

1) MDOG. 58, S. 6. 2) MVAG. 1916, 4, S. 8. 

3) Die beigefügte Zahl ist das Antrittsjabr. 

4) Kur da£ Rudolf 11. zwei (nicht drei) gleichzeitige Kurfürsten hatte. 
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kudurri-usur bis Tukulti-apal-Esarra. Auch hier bleibt bei Matthias 
wie bei Enlil-nftdin-apli die rechte Spalte frei, was aber nur be- 
sagen kann, daß er nicht mehr die Zeit Georg Wilhelm’s erlebte^). 
Genau so dürfte, wenn die Assurliste einen Anspruch auf vernünf- 
tige Anlage machen darf, was wir ihr nicht vor dem Beweis des 5 
Gegenteiles absprechen dürfen, Enlihnadin-apli gestorben sein, ehe 
Tukulti-apal-Esarra zur Regierung kam. Der Liste der Kaiser und 
Kurfürsten entsprechend könnte man aus der Assurliste dann die 
Regierungsantritte der einzelnen Herrscher nacheinander ohne Mühe 
ablesen: NabiVkudurri-usur, Nimurta-tukulti-Asur , Mutakkil-Nusku, to 
Asur-resu-isi , Enlil-nadiu'^apli , Marduk-nädin-ahhe , Tukulti-apal- 
Esarra. Ist die Liste nach diesen Gesichtspunkten geordnet, so 
verdient sie das ihr von W. gespendete Lob gewiß, obwohl diese 
Anordnung auf der Hand liegt; ist sie aber so geordnet, wie W. 
annimmt, so sehe ich keine Veranlassung zu irgendwelchem Lobe. 15 

Eine Verkürzung der Liste hätte noch in der Weise eintreten 
können, daß man, so weit der Raum es zuließ, mit jedem neuen 
babylonischen Herrscher eine neue Reihe begann, also schrieb : 

Nabu -kudurri-usur N.-t.-A.,^) M.-N., A.-r.-i. 

Enlil-nädin-apli 20 

Marduk-nädin -ahhe Tukulti-apal-Esarra. 

Ja, man konnte noch weiter zusammendrängen, wenn man schrieb: 

Nabü-kudurri-usur N.-t.-A., M.-N., A.-r.-i. 

E.-n.-a., M.-n.-a. Tukulti-apal-Esarra. 

Auch hier kann kein Zweifel über die zeitliche Aufeinander- 25 
folge der Herrscher entstehen, wie man es sich an der Liste der 
Kaiser und Kurfürsten leicht klar machen kann. So scheint übrigens 
das Fragment C aus Assur angeordnet zu sein^), von dem nur die 
rechte (assyrische) Spalte erhalten ist. Die linke (babylonische) zu 
ergänzen erscheint mir ziemlich hoffnungslos, auch wenn wir die so 
hier gewonnene Erkenntnis von der richtigen Anordnung der Listen 
verwerten. Jedenfalls wollen wir vorläufig auf eine Ergänzung 
verzichten ^). 

Das wichtigste Ergebnis für unsere Liste besteht nun darin, 
daß Tukulti-apal-Esarra (= Tiglatpileser I.) erst unter der Regie- 35 
rung Marduk-nädin-aljlje's König geworden sein kann. Das ist 
immerhin von einiger Bedeutung für die Rekonstruktion der assy- 
rischen und babylonischen Chronologie. Nach dem Bavian- Datura 
fällt der Sieg Marduk-nädin- aliliö's über Tiglatpileser 1 . ins Jahr 

1) Matthias starb im März 1619; Johann Sigismund im Dezember. 

2) Wir kürzen die Namen hier ab. 

3) MVAG., a; a. O., S. 3. 

4) Daß Weidner ’s Chronologie dieser Zeit zu den hettitisch-agyptischen 
Angaben nicht gut paßt, zeigt Meissner in OLZ. 1917, Sp. 228. 

21 * 
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689 + 418 = 1107, und dieser Sieg fiel nach dem Kudurru Marduk- 
nftdin-a^^e*s III K. 43 in M/s 10., Jahr. Also begann seine Regierung 
1117. Tiglatpileser muß also nach der Assurliste erst nach 1117 
König geworden sein. Will man nicht annehmen, daß Qr in seiner 
5 die ersten 6 'Regierungsjahre behandelnden Inschrift den wenig 
glücklichen Feldzug gänzlich übergangen hat, so muß die Schlacht 
von 1107 erst nach Tiglatpileser’s 6. Jahre stattgefunden haben. 
Für sein Regierungsantrittsjahr bleibt dann nur ein Spielraum von 
wenigen Jahren (1116 — 1114). Wir können also rund das Jahr 
10 1115 V. Chr. als Beginn der Regierung Tiglatpileser ’s ansetzen. 

Daßi dieses Resultat nicht ganz ohne Einfluß auf die chrono- 
logischen Ausführungen W e i d n e r *s ist , mag nur kurz erwähnt 
werden. Eine neue Aufstellung des ganzen Apparates kann und 
soll hier nicht gegeben werden. Uns lag vor allem daran , einen 
16 klaren Einblick in das Schema jener synchronistischen Tabellen zu 
gewinnen, zumal ja die Hoffnung besteht, daß die Ausgrabungen 
in Assur noch weitere Fragmente dieser Art zutage gefördert haben, 
die bisher als solche noch nicht erkannt worden sind. 


1) Vorausgesetzt, daß die Anordnung der Liste logisch begründet ist. 
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Von 

H. Reckeudorf. 

O > - oR 

S. t", 13 1. (mit der Hds.) und »er verfügte in 

Schönheit der (Lob)dichtung über Treiflicheres als du durch seine 
Tötung ernten wirst“, 

I, 14. „Jeder Wohlhabende ist beraubt“ ((j^JL:> regiert den 

doppelten Akkusativ). 5 

II, 12. — 18 Schol. 1. Jt. 

$ 

III, 4. Zur Konstruktion s. Barth, ZDMG. 68, 640; es ist in- 

des zu übersetzen : »sie haben keine Kunde von ihren Bewohnern, 
wie es ihnen geht“. — 9. Nicht »ihr und ihren Gefährten“, sondeim 
»ach, welch herrlichen Gefährten hat sie“. lo 

IV, 5. Im Scholion ist (sc. ohne Grund geändert, und 

> 

obwohl auch LA, so hat, — 15. ^ ist bei dieser Wortstellung 
unmöglich; 1, temporal = 

VII, 6. isLhier nicht Fragepronomen und Rede des Fliehen- 
den, sondern Indetinitum : »sie Hohen nach allen Seiten“. i 5 

S. n, 7. Statt jyj 1. ^Läj, 

IX, 13. Bei der Vokalisierung fehlt der Anschluß: 1. jyL ^ 

X, 3. Gegen Barth ’s Vorschlag (ZDMG. a. a. 0.) hat 

schon Nöldeke ebenda das Bedenken geäußert, daß die achte Kon- 
jugation in passivem Sinne nicht zu belegen ist. Man könnte go 

lesen oder wird nicht bloß von Knaben ge- 

braucht). — 5. Es ist besser mit Jäküt und zu lesen. 

Für scheint 6 zu sprechen, wo aber Jäküt * 
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das bessere hat, — 7. Ich fasse U.J itn Sinne von La ^ 

„also immer vorwärts, trotzdem dich Weide ruft!“ — 8. ist 
einwandfrei. Ferner scheint sich der Vers nicht auf eine ganze 

u. > 

Karawane zu beziehen , sondern noch auf die Kamelin ; wegen ^ 

5 s. Barth zu Vs. 10. Der Vergleich der Frauen mit Katävögeln in 
Vs. 10 findet sich auch sonst. Während Vs. 10 mit Sicherheit hinter 
Vs. 2 zu versetzen ist, finde ich keinen Anlaß Vs. 3 und 4 hinter 

11 zu versetzen. — Vs. 12. bedeutet nicht „die Worte 

(eines Andern) unterbrechen“, sondern „seinen (eigenen) Worten ihren 

10 Lauf lassen“. — Vs. 15. „sharp as a sword“. ist auch 

hier nichts anderes als die Feile; der Vergleich der Zunge mit der 
Feile auch sonst (z. B. Hut. 26, 3 Note; Hätim 17 [Ma‘n 11, 44J). 

XI. In Vs. 9 und 10 ist nur mit dem Text der Muht, durch- 
zukommen ; übersetze: „wäre das in früherer Zeit gewesen, 

u als du . . .“ (Also der Seltene Fall eines Nominalsatzes nach ^.) — 
13. 14. Barth bezeichnet mit Recht Vs. 15 — 18 als nicht hierher- 
gehörig; allein schon Vs. 13 und 14 müssen mit diesen Versen aus- 
geschieden werden, denn 15 — 18 bilden eine Gegenbemerkung zu 
13 und 14. 

20 XII, 20. hangt über j hinweg von ab : „deren Jagd- 

beute nicht weggetragen wird“. 

XV, Zu den bewundernden Worten, die Lyall für die beiden 
Schlußverse findet, mag doch bemerkt werden, wie fremdartig, ja 
abstoßend es für unsern Geschmack ist, wenn der Dichter, nachdem 

25 er der lavendelduftenden Auen gedacht hat, hinzufügt, in der Nacht 
vorher habe der Regen den Mist von ihnen weggeschwemmt gehabt. 

XVI, 8. Statt vielleicht unter Vergleichung 

von Hud. 198, 2. — 10. Der Text ‘Askaris ist besser; hängt 

noch von ^ ab. Vs. 9 und 10 sind daher zu übersetzen: „Ich bin 

so nach ihrem Wegzuge dageblieben, und zwar bleibe ich nur — die 
Zeit ist ja voller Wechselfälle und Gestaltungen — damit ich über 
ihr weiteres Ergehen erfahre, was ich nicht weiß, und (um) dessen 
zu gedenken, was, wie lange schon!, entschwunden ist“. 

XVII, 7. Da in den ausgefallenen Versen etwas von einer 

> j a -S 

85 Feindesschar gestanden haben muß, dürfte (Mu^t.) das ür- 
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sprüngliche, erleichternde Lesart, und der Akkusativ bC-Lo 

heizubehalten sein. — 17. Da es in Vs. 16 die Feinde des Inir. 
sind, die als erfolgreich bezeichnet werden, hat Vs. 17 (,es wäre 
dir ergangen wie ihnen“) keinen guten Anschluß an 16, wohl aber, 
entsprechend der Reihenfolge in Muht. , hinter 12. Dadurch ist 5 
auch die unmittelbare Folge der beiden Reime ^13 (12. 13) auf- 
gehoben. Darauf hat Muht. Vs. 18. 14. 15. 16. 13. 10. 11. 

XVIII, 5. Gewiß oder 

XX, 16, Note d. Hiz. findet sich (S. 239) mit ab, indem 

sie es als Badal zu erklärt. lo 

XXII, 2. Die schönen Hälse der Frauen sollen hier so lang 
sein, daß ein aus dem Ohre fallender Ohrring, noch ehe er die 
Brust erreicht, schon in der Luft zerbricht. Dafür ist denn doch 
„playful exaggeration* (S. 49 Mitte) ein gelinder Ausdruck. 

ist “ lXjLc, »beim Aufprallen auf die Brust“. — 3. Mit der f hotogr.^) 16 
ist pLji zu lesen. Ferner ist das vorhergehende in seiner 

transitiven Bedeutung („wiederbringen“) zu fassen. — 5. 

(das zweite Wort so auch auf der Phcutogr.) ; übersetze: „vom Schick- 
sal ist mir Ungerechtigkeit und Unbill widerfahren“. — 17. Nach 

1) Nr. XXII, XXIIT und XXIV sind in photoj^raphi scher Wiedergabe bei* 
gegeben. Der Herausgeber hielt es daher nicht für notig „to note every trifling 
Variation in the text adopted“, hat aber dabei, wie die oben folgenden Varianten 
zeigen, einige Lesarten der Uandschrift unterschätzt. — Die Ausgabe legt Zeugnis 
ab von der gründlichen Erfahrung des Herausgebers im Sprachgebrauch der 
arabischen Dichter und von seinem Scharfsinn. Es ist aber vielleicht nicht 
überflüssig zu bemerken, daß ich seine Angaben über die Varianten der ver- 
mehreren Texteszeugen, da, wo ich sie aus irgend einem Grunde nachprüfte, 
mehrfach als ungenau befunden habe. S. Note f: Ag. hat auf S. .\a noch 
eine andere Fassung, nämlich nicht sondern (auch im ersten V^erso 

mit Varianten). — S. f, Note a: Hiz. hat nicht sondern ebenso 

Jäküt. ln der Tat wird nicht eine Frau angeredet. — Nr. VII, Vs. 3: Auch 
‘Ainl hat — Vs. 12, Note h: Auch IJiz. und ‘AinT so. — Nr. XI, Vs. 9, 

ijlote e: ‘Aini hat das Wort überhaupt nicht, sondern im Scholion eine Para- 
phrase, aus der aber nicht zu ersehen ist, wie er liest. — Nr. XX, Vs. 5, Note i: 
Muht, und Hiz. — Vs. 12, Note m: Hiz. hat im Text nur » ün Komm, 

aber (gesichert durch die Erklärung — Vs. 14: Wie LA. 

auch Hiz. — Nr. XXV, Vs. 1 : Ag. hat an der Hauptstelle nicht ^3^ sondern 

l»! (also „von der Umm ‘Amr“); , 2 heißt es dann 
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der Photogr. kann man bezw. lesen, die gleichfalls 

einen guten Sinn ergeben. — 18. Der sogenannte Nachsatz zu dem 
*(3 fehlt nicht, sondern steht in 18b. In 19 werden dann 

O J f w } -O- 

weitere Attribute zu Kaxs nachgetragen. — 22. oLütj (auch 

6 das zweite Wort so auf der Photogr.) „ihr Vorsatz kehrt nicht um“. 
— 23. bedeutet in der achten Konjugation , wie in der 

ersten, nicht bloß „um eine Wohltat angehen“, sondern auch „eine 
Wohltat erweisen“. Also „wenn sie einem Unglücklichen Wohltaten 
erweisen“ — 25. Statt besser — 26. Ein 

10 zu einem Plural passender Singular scheint in der Tat nicht 

> i 

vorzukommen, wohl aber zu dem gleichbedeutenden (Sing. 

j 3 .AAi»o). — 27. Das Übliche scheint in dieser Verbindung 
Ferner ist es zweifelhaft, ob die zweite Vershälfte einen Tadel ent- 
hält; Jb^ sind hier vielleicht übertragen „an erster Stelle 

16 stehende Leute“, also „wenn unter ihnen an erster Stelle stehende 
Leute derartiges erleben“. 

- - - ^ 4 > y 

XXIII, 12. oLaöjX« .... „indem er immerzu vorsichtig 

um sich schaut“. — Es läßt sich nicht beweisen, daß in der zweiten 
Vershälfte von einem anderen Fisch die Rede ist als in der ersten. 
20 Vs. 18 enthält nicht, wie Lyall S. 53, Anm. 1 meint, einen Gegen- 
satz der kleinen Fische zu den großen, sondern gilt a 1 1 e n Fischen ; 
über den Sinn von Vs. 12 ist nichts daraus zu entnehmen. Übrigens 

stört Vs. 13 zwischen 12 und 14. — 17. „Und werde durch 

Enthaltsamkeit vor Armut geschützt“. — Statt erwartet man 
25 — 19 ist nicht an eine Einzelperson gerichtet und grammatisch 

nicht Gegensatz zum Vorhergehenden, sondern sentenziös und bildet 
den Vordersatz zu Vs. 21. 

XXIV, 5. Das Suffix von bezieht sich auf den Wein, 

von dem aber vorher nicht die Rede war, ebensowenig wie von dem 
30 Subjekt zu Auch in den anderen Teilen des Gedichts sowie 

in Nr. 28 findet der Vers keine Stelle. — 6. Der Dichter wollte 
gewiß nicht sagen, einen rohen Menschen fürchte er, und ebenso- 
wenig, einen frommen traktiere er im Streit „nur“ mit den Händen. 
Statt der Photogr. (Ausg. lese man Die 
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zweite Vershälfte bedeutet ^icb halte ihm (flehend) die Handflächen 
entgegen“. — 17. (Photogr. „schnell“ paßt inso- 

fern gut, als es in der Tat üblich war, die Leichen im Eilschritt zu 
Grabe zu tragen. Allein man erwartet den Gegenstand, der der Leiche 
unter den Kopf gelegt wird, etwa „einen Stein“. — 21. Eher 5 

M , i 

„die man unter den Staub bringt“. 

XXVII, 15. können nicht die Reiter sein, die auch 

nicht „Schutz suchen“ würden. Lies „die Rosse fliegen » 

mit uns dahin“. 

XXIX. Zu der Bemerkung Nöldeke’s in der Einleitung sei lo 
hinzugefügt, daß auch die Prosaberichte des Kitäb aragänl keines- 
wegs von besonderem Wohlwollen für die Asaditen zeugen, wie sie 
ja auch das vorliegende bösartige Gedicht als einziges in extenso 
aufgenommen haben. Die von Lyall auf S. 3 als zweite bezeichnete 
Fassung (A^. ^ 66,20 = ^ 64,8) ist dem Lugr noch günstiger is 
als die erste und den Asaditen noch ungünstiger ^). 

XXX, 19. „Sofern er nicht durch meine Abstammung in Be- 
ziehung zu mir steht“. — 23. Es steht nichts im Wege, als 
„Oheim“ zu verstehen; der Schutz ist auf die Verwandten aus-. 

Jo ^ ^ 

gedehnt. — 25. Die Konstruktion ist nicht unmöglich, 20 

ist, wie nicht ganz selten, = „seine Meinung, indem du sie 

(oder ihn) nachahmst“. Hierbei schwebt der Gedanke an den 

1) Übrigens ersclieint hier ‘llbä unbewaffnet, denn er muß sich eines zufällig 
daliegendeii Lanzeneudes bedienen; um so größer die Tücke. Zu der „dritten'* 

Fassung: 66 vorl. = ^ 64, 16) bedeutet nicht „were exhorted by 

their leaders“ (Lyall S. 3), sondern „sie berieten sich“; die zweite Person 
Pluralis in usw. ist, wie häufig in solchen Reden, so zu denken, daß 

Jeder zu Allen spricht, und kommt dem Sinne nach auf eine erste Person 
Pluralis hinaus. In der vierten Fassung (67,4 = 64,21) ist der mildernde 
Einfiuß , der dem Kähin zugeschriebeu wird , zu beachten. Ferner erhält der 
Kähin seine Offenbarung nicht vor versammeltem Volk , sondern zieht sich zu 
diesem Zwecke zurück ; das ist nötig, damit mittlerweile Hugr erschlagen werden 

kann. Tlbä verheißt nun dem Knirps (vgl. äer noch nicht einmal eigene 

Waffen hat, um ihn anzufeuern, ewigen Ruhm für seine feige Tat. — Nach 
keinem der vier AgänTberichte haben die Asaditen, wie sie sich in ihrer durch 
*AbTd vertretenen Darstellung rühmen, den Hugr in offenem Kampfe gefallt. 
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Mindertüchtigen vor. — 33. Nicht ,shall spring npon him“ sondern 
„läuft (ohne einzugreifen) dahin“. 

Fr. XIV, 1. bedeutet hier, wie gelegentlich auch sonst, 

^eine Zahlung hinausschieben“. Daß dann der Mörder die Schulden 
fl des Ermordeten erbt, ist wenig wahrscheinlich; übersetze: „so daß 

(noch) mein Mörder die Schuld an trifft“,* oder mit Beibehaltung des 

> 

im Originaltext stehenden qjüJ! «so daß die Schuld noch bis zu 
meinem Mörder besteht“. 
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Über die Einfügung der Bhagavadglta iin Mahabharata, 

Von 

Hermann Jacobi» 

Die Bhagavadglta, das Textbucli der ] 5 hägavatas, ist mit dem 
eigentlichen Epos innig verbund(m, insofern sie die religiös-philoso- 
phischen Jjehren enthält, die Krsna dem Arjuna im Anblick der 
beiden Heere beim Ausbruch der großen Schlacht mitteilt. Und 
doch kann es keinem Zweifel unterliegen , daß das philosophische r> 
Gedicht nicht dem ursprünglichen Epos a^gehört. Denn welcher 
epische Dichter würde so ganz und gar die Ilücksicht aui‘ die von 
ihm geschilderte Situation außer Acht lassen, um ein über sechs- 
einhalbhundert Strophen umfassendes philosophisches Gesi)räch zweien 
seiner Helden in den Mund zu legen, wo die feindlichen Heere zum lo 
Angriff überzugehn im Begrifle stehen. Die Frage kann also nur 
sein, was zum echten Epos gehört und wie damit der didak- 
tische Text verbunden ist. Soviel kann schon ohne weiteres ge- 
sagt werden, daß letzterer nicht als ein an sich selbständiger Text 
eingelegt ist, sondern wohl mit Eück sicht auf den Zusammenhang, 15 
in dem er jetzt erscheint, gedichtet oder wenigstens umgedichtet 
worden ist. 

Der erste Gesang gehört zweifellos dem eigentlichen Epos an, 
er schildert die Situation beim Beginn der Schlacht. Schon er- 
schallen die Schlachtpauken und die führenden Helden blasen ihre 20 
Muschelhörner. Da läßt Arjuna den Wagen in der Mitte beider 
Heere halten; wie er in der feindlichen Schlachtreihe seine Ver- 
wandten und Freunde erkennt, wird er aufs Tiefste ergriffen ; lieber 
wolle er auf Alles verzichten und selber untergehn, als sich des 
Mordes der ihm Nahestehenden schuldig machen. Im zweiten Ge- 25 
sänge muß also die Einschiebung gesucht werden. Krsna S]>richt 
dem Arjuna zu sich zu ermannen. Arjuna wiederholt in eindrucks- 
voller Weise die im ersten Gesänge ausgesprochenen Bedenken ( 4 — 6 ). 
Sein Entschluß ist , nicht zu kämpfen : na yotsya iti Oovindam 
uktvä tüsnirn bahhüva ha {9 b). Mit diesem Entschlüsse stehen so 
aber v. 7 . 8 in Widerspruch, indem Arjuna darin den Krsna um 
Belehrung und Eat bittet: yac chreyak syän, nUcitam brüht tan 
me ; äisyas te ^ham , sädlii märn toäm prapannam (7 b). Diese 
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beiden Verse sollen offenbar auf die lange philosophische Belehrung 
vorbereiten. Krsna bekämpft in seiner Antwort Arjunas Bedenken. 
Er hatte in v. 2 dessen Kleinmut (kaimatd) bezeichnet als anär- 
yajusta^ asvargya und dkirtikara, Biese drei Gesichtspunkte treten 
6 in seiner Ansprache hervor, sie ist danach disponiert. Bas asvargya 
wird 31 — 33 behandelt: die Krieger erlangen den Himmel, indem 
sie ihrer Kampfpflicht genügen. Und so führen 34 — 36 das aklr- 
tikara aus : Alle würden ihn tadeln, wenn er nicht kämpfen würde. 
Ber erste Punkt, das anäinjajusta muß sich somit auf den ersten 
10 Teil von Krsnas Erörterungen beziehen; es bedeutet etwa „von 
Niedrigdenkenden gutgeheißen“ und wird in diesem Sinne Rämäyana 
II, 82, 14 von Bharata auf das üni'echt angewandt, wenn er die 
Räma gebührende Herrschaft in Besitz nehmen würde : anäryajustam 
asvargyam kuryäm päpam aliam yadl \ Eisväkünäm aliam lohe 
16 bkaveyam kulapamsanah || . Ber Gedanke, der in unserer Stelle 
anäryajusta heißt, ist in der ersten Strophe von Krsnas Rede aus- 
gesprochen : aäocyän arivadocas tvam prajnävädäm4 ca hhäsase | 
gatäsün agatäsümi ca nä 'nndocanti panditäh || . Aber das 
Folgende, wie es jetzt dasteht, liest sich wie eine Barlegung der 
20 Lehre von der Unsterblichkeit der Seele, nicht wie eine Ausführung 
des ausgesprochenen Gesichtspunktes, was es doch sein müßte. Auf- 
fällig ist schon die Länge der betreflenden Stelle: 19 Strophen, 
während den beiden andern Punkten nur 3 bezw. 4 Strophen ge- 
widmet werden. Nachweislich sind denn auch drei Strophen 19. 
26 20. 29 Zitate aus dem Käth.-Up. 2, 19; 2, 18; 2, 7. 

Ben Abschluß von Krsnas Argumentation bringt v. ä'?. Bei- 
folgende Vers, der Gleichgiltigkeit gegen den Erfolg vorschreibt, 
steht mit v. 37 in gewissem Widerspruch. Er ist offenbar zugefügi 
um zu dem in 39 ff. behandelten Gegenstände der praktischen Philo- 
30 Sophie {yogd)^ nämlich der Notwendigkeit des Handelns ohne Interesse 
am Erfolg, überzuleiten. Bas im vorhergehenden Behandelte soll 
der spekulativen Philosophie {sänkhya) angehören, das trifft aber 
nur für die Lehre von der Ewigkeit und Unveränderlichkeit der 
Seele zu! Boch darüber setzte sich der Interpolator hinweg, um 
86 das Lehrgedicht anfügen zu können. Man beachte auch in v. 38 
den philosophischen Ausdruck yujasva^ das Verbum zu yoga\ 

Wenn wir nun diejenigen Strophen, die für die Ausführung 
des von Krsna angekündigten Gedankens nötig sind und dies meist 
schon durch die Fassung, bezw. die Beziehung auf den Zusammen- 
40 hang der Stelle verraten, als echt betrachten, so ergibt sich der ge- 
forderte Gedankengang, wie die nachstehende Rekonstruktion des 
Stückes vor Aug^n führt, und man erkennt, daß die eingeschobenen 
Strophen nur überflüssige Einzelheiten über das Wesen der unsterb- 
lichen Seele bringen. Bas aber wurde als bekannt vorausgesetzt und 
45 es handelt sich nur um die Folgerung daraus in Arjunas Falle. 

Mit V. 37 schloß wahrscheinlich Kvsnas Rede; denn die drei 
in V. 2 angekündigten Punkte sind erschöpft. Hierauf folgte wahr- 
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scheinlich Arjunas Zustimmung, die jetzt am Ende des Gedichtes 
steht (18, 73). Es schloß sich dann die Schilderung des Kampfes 
mit VI, 43, 6 ff. beginnend an. 

Um das -bisher Gesagte anschaulich zu machen, stelle ich die 
von mir für eclit gehaltenen Strophen zusammen. Doch ist diese 5 
Rekonstruktion des Textes selbstverständlich nur als eine annähernde 
anzusehn, soweit eben dazu unser Material reicht. Dabei ist nicht 
zu übersehn, daß bei der Redaktion der Bhagavadgltä einige echte 
Strophen ausgelassen und andere im Wortlaut verändert worden 
sein können. 10 

tarn tatlid Ufpciyä ^vistam asrupürnäkuleksanamr | 
visidantam idam väkyam uväca Madhusüdanah : j] 1 || 

Icutas tvä kasmalam idary^visame samupastllitam | 
anäryajastam asvargyam aktrtikaram^ Acyuta"^ |] 2 || 

Maibyam mä sma gamah j Pdrthal not tat tcayy upapadyate. | 15 
kmdratn hrdayadaurbalyar/i tyaktvo Htistha, paramtapa! || 3 || 

Arjuna uxmca: 

kathani Bhlsmam aham samkhye Dronam ca Madhusüdana | 
t\mbhth pratiyotsyämi püjärhäv^ arisädanu,^ || 4 || 
gurün ahatvä hi makänubhävän 20 

4reyo bhoktum bhaiksyam apVha loke; | 
hatvä ^rfhaJcämäms tu gurün ihaiva 

bhunjiya bhogän rudhirapradigdhän. || 5 || 
iia caitad vidmah, kataran no gariyo: 

yad vä jayema, yadi vä no jayeyuk. | 2 b 

yän eva hatvä na jijivisämasy 

te 'vasthitäh pramukhe Dhärtarästräh. |1 6 |1 
evam uktvä }Irs\kesa7n Gudakesah, paramtapa! | 
hia yotsya* iti Oovindam uktvä tüsnhn babhüva ha, || 9 j| 
tarn uväca Hrslkesah prahasann iva^ ßhärata! | so 

senayor ubhayor madhye visidantam idam vacak: || 10 || 
asocyän anvasocas tvam, prajnä’-vädäms ca bhä^asc] ( 
gatäsün agatäsüm^ ca nä ^nvJocanti panditoh. 1| 11 |1 
na tv evädiam jätu na'sam, na tvam^ neJme janädhipähf | 
na caiva na bhavisyämah sarve vayam atah param. || 12 j| S5 

anfavanla ime dehä nityasyo ^ktäh saririnah | 
anääino ^prameyasya^ tasrnäd yudhyasva^ Bhärata! 1| 18 || 
avyakto ^yam acintyo ^yam avilcäryo h/am ucyafe. | 
tasmäd evam vidüvai 'nam nä ^nusocitum arhasi. || 25 || 
atha caVnam nityajätam nityam vä manyase rnrtamj | 40 

tathä ''pi tvam, mahäbähol nai *nam socitum arhasi. || 26 || 
jätasya hi dhruvo mrtyur, dhruvam janma mrtasya ca; | 
tasmäd aparihärye ^rthe na tvam socitum arhasi. || 27 || 
deht nityam avaahyo ^yam deh6 sarvasya^ Bhärata! | 
tasmät sarväni bhütäni na tvam Socitum arhasi. || 30 || 40 
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svadharmam api cä 'oehsya na vihampiium arhasi; | 
dharmyäd dhi yuddhäc chreyo ‘nyat hsatrtyasya na vidyate. 31 
yadrcchayä co 'papannam svaryadväram apävrtam | 
fiukkinah ksatriyäh, Pärtha! labhanfe yuddham tdrsam, || 32 |1 
5 atha cet tvam imam dharmyam samyrcimam na kari^yafiiy j 
taiah svadharniqm kirthn ca hiivä päpam aväpsyasi. || 33 || 
akirtim capi bhütäni kathayisyanti te ^vyayärn; | 
sambhnvitasya cä '‘kirtir maranäd aftricyafe. || 34 || 
hhayäd ranäd uparatam ntarnsyanfe tvlim mahärathäh, | 

10 yesä.m ca tvam bahumato bhätva ycisyast luyhavam j| 35 |j 
aväcyavädäms ca bahün vadisyantl iami 'liitäb | 
nmdantas .tava srnnarthyam , tato duhkliataram na kini, || 36 i| 
bato vä prüpsyasi svaryaniy jitcä vä JblLoksase viahim; | 
asniäd. iittlstJta, Kaunteya! yuddhäya krta-ni^cayah ! ^ 37 jj 

if) Arjuna m'äca: 

•nnsto mohaljy smrtir labdhä tvat-praaädcn}^ Mahacyutal | 
siJdto smi (jatasamdehahy karlsye vacanatn tava. || 18. 73! jj 
tato Dhanamjayani dr.sfvä bä'Hay(rnd}va(lbärinam | 
punar cru makänädam vyasrjanta niiiJnirafliäh. || 43, 6 |! usw. 

20 So etwa mag der epische Text gelautet haben, in den nuii der 
didaktische Text der ilhagavadgltä eingeschaltet wurde. Man kann 
aber nicht das auf v. 39 folgende losen , ohne den großen Unter- 
schied im Tone und der Ausdrucks weise zu spüren. Man tritt eben 
in ein für die nächsten Gesänge ziemlich trockenes l^ehrgedicht ein. 
2 ;') Wie schon oben angedeutet ist die Bbagavadgitä so eng mit 
dem Epos verknüpft, daß sie als mit Kücksicht auf die vorliegende 
Situation, auf die auch in ITI, 1 und 30 Bezug genommen wird, 
gedichtet oder wenigstens umgedichtet zu sein scheint. Nimmt man 
Letzt eres^^ an , so muß man doch die Voraussetzung machen, daß 
ao die ursprüngliche Bhagavadgltä in der Bonn eines Zwiegespräches 
zwischen Vasudeva und Arjuna schon bestanden habe, diese Beiden 
aber noch nicht als die epischen Helden gegolten hätten, sondern 
als göttliche Personen, wofür man sich auf IMinini IV, 3, 98 {Vcisu- 
dcvarjunäbhyüm vun) berufen könnte, der sie noch als göttliches 
55 Paar kannte, dem Verehrung zu teil wurde (vgl. meinen Artikel 
„Incarnation“ in ERE.). Und zwar muß, wie die Stellung der 
beiden Namen im Kompositum zeigt, Väsudeva höher gestanden 
haben als Arjuna. Beide müssen miteinander etwas gemeinsam 
gehabt haben, sonst würden sie wohl nicht im Epos so eng mit 
40 einander verbunden erscheinen. Vielleicht war es der Umstand, daß 
auch Arjuna ein govinda ist, als welcher er sich in der bekannten 
Erzählung im Virätaparvan, adhy. 53 zeigt, worauf auch das Sprich- 
wort : ya eva nivartane prabhavati gaväm $a eva Dhanarrtjayah, 
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Amaru 32, hin weist ^). — Es wäre also nach dieser Annahme ein 
älteres Gedicht vorhanden gewesen , das behufs seiner Einfügung 
in das Epos nur leichter Veränderungen bedurft hätte. Dabei wäre 
die Möglichkeit von Zusätzen und Streichungen gegeben, um den 
Text mit den damaligen Ansichten der Redaktoren in Einklang zu h 
setzen. 

Will man aber besagte Annahme nicht machen, so müßten die 
Redaktoren des MBh. selbst die Bhagavadglta gedichtet oder wenig- 
stens einen hervorragenden Bhägavata damit beauftragt haben. 

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, daß der Text der Bhagavad- lo 
gitä, nachdem er in das MBh. aiifgenornmen worden war, schwer- 
lich größere Zusätze erfahren haben kann, eher Streichungen ; denn 
die jetzige Anzahl der Strophen ist bekanntlich genau 7ü0, während 
sie nach VI, 43, 4 einst 744 gewesen sein muß — wenn auf diese 
Angabe Verlaß ist. i") 

1) Nach Kuvalayaimnda 157 com. ein ÄndJirajrüi-pra>^uldli<l-lolcavä(lo. 
Vgl. Neminähacarin 79: Ju gä viimlal su Ajjuvu. 
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Zu arabisch fahkar. 

Von 

A. Fischer. 

L i d z b a r s k i bat in seinem die gleiche Überschrift tragenden 
Aufsatze im letzten Doppelhefte dieser Zeitschrift (S. 189 ff.) den 

schlüssigen Beweis erbracht, daß bereits das dem arab. zu 

Grunde liegende aram. N'nHE jwls neben ‘Töpfer’ sekundär 

6 auch ‘Tonerde’, ‘Tongerät’ bedeutet bat^) und daß mithin die An- 
nahme von Nöldeke, S. Praenkel und mir 2) verfehlt war, das kora- 

nische ^), als ‘Töpferware’ gemeint oder verstanden — und da- 
mit der Gebrauch dieses Ausdrucks im Arabischen überhaupt — 
beruhe auf einem Mißverständnis Muhammeds oder seiner Anhänger. 
10 Irrig ist aber seine Bemerkung- S. 191, LZ.: „Im Sinne ‘Töpfer’ 

findet sich^Li^, soweit ich sehe, bei den Arabern nicht“. (Ähnlich, 
aber weniger vorsichtig Nöldeke, Neue Beiträge z. sem. Sprachw.^ 
S. 23, Anm. 1 ; „nur die christlich-arabische Überlieferung hat das 

Wort [^l^] ^’ach Iws im ursprünglichen Sinne [im Sinne von 
16 ‘Töpfer’]; so Matth. 27, 7 in der Rom. Ausgabe von 1671 wie im 
Londoner Abdruck von 1848'*)“.) 

1) Vgl. sclion bei K. Payne Smith, Thesaur. syr., Sp. 3085: „ jUi. 

Ap. lexx. 1. figulus] 2. fictile “ und bei Brun, Dict. syr.äat,^ S. 490: 

vas fictile; ahsol, sine 

2) L. hätte hier (S. 189, 10 — 12) noch Völlers, diese Zeitschr, LI, S. 324 

anführen können (auch die Bemerkung Nöldeke’s bei I. Friedlaender , Arab,» 
deutsches Lexikon zum Sprachgebrauch des Maimonides ^ S. 85: „Die ge- 
meinarabische Bedeutung [von^Ld^] ‘Ton’ muß auf einem uralten Mißverständnis 
beruhen“). 3) Sure 55, 13. 

4) Auch die Ausgabe Rom 1590/91 der Evangelien in arab. Übersetzung 
(identisch mit der arab. Version der Evangelien in den Ausgaben des Neuen 
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Fhhdr, fhbm* ‘Töpfer’ ist ganz gewöhnlich im Marokkanisch- 
Arabischen. Vgl., meine Marokk. Sprichwörter y S. 30 [215]: y,fhh(ira 
‘Töpfer’ [PI.]“; Socin & Stumme, Der arah. Dialekt der Ilouwära, 

S. 80, 17, 95, 4: nfhdr ‘Töpfer’“; Dombay, Gramm, linguae mauro’ , 

arab., S. 103, 4 v. u.: „ligulus ^ fachchlr'^ Lerchundi, Vocahu^ 5 
lario espan.-ardh. del dialecto de Marruecos y S. 54b: „alfarero 
. . . P^* y „alfareria . . . el~ 

fajjdrin^ \ Meakin, An Introdiiction io the Arahic of MoroccOy 
Nr. 64: „potter, fakhlchdr*"’, Gaudefroy-Demombynes&Mercier, Manuel 
d'*arahe marocain, S. 225: „potier^Li^ frhhär**^ und Joly, Archives lo 
Maroc. VIll , S. 265, Anm. 1 : Je potier est appele [a 'iVtouaii] 
faJchkhdr^ ^). (, Potier . . . bei Marcel, Dict. franr.- arabe ^, 

S. 468a ist wohl auch als marokkanisch gemeint; es könnte Dombay 
entlehnt sein.) 

Auch im Spanisch- Arabischen wurde offenbar für ‘Töpfer’ ganz ir> 
allgemein gebraucht. Vgl. Glossarium lat.-arab. (11. Jh. n. Ohr.), 
ed. Seybold, S. 195: „tigulus jiLaJf und S. 194; 

„fictile Vocabidista (13. Jh.) S, 153a: Hgulus, 

Testaments Leiden 1616, von Erponius, und Rom 1703, in den beiden Poly- 
glotten und in de Lagarde’s Ausgabe Leipzig 1864) hat Mattli. 27, 7. 10 

1) Joly fahrt fort: „L’atolier oü Ton fabrique la potorie n’a pas de nom 

particulier. On dit simplement rulihat cbfakhlchdr cest-a- 

dire (tVeruplacenient de la poterie^ ou, encore, on emploio au pluriel le inot 
potier, et Ton dit el-falchkliära ou el-fakhkhärin pour 

designer l’endroit oü ils travaillent, comme on dit ed-dehbä{fta pour indiquer 
fendroit oü travaillent les tanneurs {dehbenjinY, Man vgl. zu der letzten Be> 
merkung oben Z. 7 f. und Eguilaz y Yanguas , Glosario etimologico de loff 
palahras espanolas , S. 154: «Los moros granadinos usaban ol pl. del noinbre 
de oficio por el del lugar ü oficina en que se ejercia; asi en P. de Alcalä, 

haddidin sigiiificaba «herreros y herron'a»“. 

&£ .w- 

2) ist natürlich das schriftarab. , das in Spanien — vielleicht 

unter Mitwirkung des mlat. aeneay iuea ‘Kessel’ (vgl. das davon abstammende 
katal. ayna, katal. und val. eyiid) — neben dem l'l. 2. Grades zum Sgl. 

geworden ist. (Baist, Zeitschr, f. romän. Philol., XIV, S. 226 will &.Ai! direkt 
Zeitschrift der D. M. G. Bd. 72 (1918). 22 
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oler (ollarius)“ (s, auch S. 388, 3 v. u. 390, 5 und 501, 1): Pedro 
de Alcalii (16. Jh.) S. 272b: „hazedor de barro pl.] falcarfn^ 

und S. 280 a: Jarrero ... fakär*^ ] Ibn 6ubair (wohl geboren in 
Valencia, lebte in Granada, f 1217), EMa^ S. Af, 16: 

b (von Schiaparelli in seiner Übersetzung, S. 56 mit. richtig 

wiedergegeben: „un gran forno di vasellaio“) und Maimonides (aus 
Cordoba, f 1204), Komm. z. Seder Tohorot^ hrsg. v. J. Deren- 
bourg , I , S. 55 , 2 v. u. (cfr. Friedlaender a. a. 0. ö. 85 ; der 
Kommentar ist mir z. Z. nicht zugänglich). — Eins der Stadttore 

10 von Granada hieß ‘Töpfertor\ Vgl. R. Contreras, 

Estudio descriptivo de los monumentos drahes de Granada^ Sevilla 
y Cordoba-^ S. 316, ob. und E. Kühnei, Granada (== Stätten d. 
Kultur y Bd. 12), S. 46, ferner Eguilaz y Yanguas a. a. 0.: „La 
jiuerta de la ciudad de Granada llamada Bih ah 

15 fajjdriny puerta de los alfahareros, resulta romanzada en los doc. 
cast. del siglo XVI por «puerta de las ollerias^ Gayangos, Uistory 
of the Mohamm. Dynasties in Spam^ I, S. 438, M. u. a. — Ich 
verweise schließlich noch auf das span, alfahavy alfar * Topfend *, 

das natürlich mit — aus (^t^) c^b> o. ä. verkürztem 2) 

20 — identisch ist, und auf das davon abgeleitete alfaharerOy 

o ^ 

auf mlat. aenea, inea zurückführen,) Ygl. Vocabulitita S, 32 a: vas“ 

und S. 620 : [pl.] vas“ ^ Podro de Alcala S. 425 a: „iiasija lo 

inosmo es quo vaso 2m’ö[, pl.] avini'^ usf.; und Friedlaender a. a. O. S. 5 a: 

als Sgl. gewöhnlich für i^Lit gebraucht“. Wohl unter span.-arab. Ein- 
^ £ 
flusse erscheint dieser Sgl. auch in Nordafrika; s. Beaussier, unter 

und Marcel, Dict,^ unt. pot und vauselle. (Unklar ist Berggren, Guide, unt, 
vdisselle.) 

1) Dieses fahdr ist natürlich aus fakhdr abgoschwächt. 

2) Eine ganz ähnliche Ellipse liegt vor in marokk.-alger. fdrrän o. ä. 
/Backofen’ (s. meine Marohk. Sprichwörter^ S. 30 [215], Mar^ais, Textes 
arabes de Tanger ^ S. 412, Moüette, Relation de la captioüd dans les royaumes 
de Fez et de Maroc (Paris 1683), S. 343 und Meakin, a. a. 0. Nr. 25), in 

südmarokk. %ahhä% ‘Backofen’ (Socin & Stumme, Hguwära^ Anm. y) und in 

('< ^SQCCiisvg) ‘Töpferofen’ JaSqübT, Uüt. II, S. fAl, 14 (davon 
‘Töpfer’ Dozy, Siq^l. u. d. W), vgl, Völlers, diese Zeitschr. LI, S. 301, 324. 
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alfarero : s. Dozy & Engelmann, Glossaire, S. 100 (wo aber alfarero 
fälschlich von dans le sens de potevie^ vaisselle de 

hergeleitet wird), Eguilaz y Yanguas a. a. 0. und Meyer -Lübke, 
liO'tnan. etijm. Wörterbuch^ Nr. 3147. 

Das Erzeugnis des das ‘ Topfgeschirr \ erscheint^ in 5 

Öjjanien und Marokko unter folgenden Bezeichnungen : (olla)“ 

Vocabulista S. 153 a. 501, 1; ^fakdr (hecho de barro, hechura de 
barro)“ Pedro de Alcalä S. 272 b, 1. Z. f. || fjdr (cosa de 

alfareria, vasija(s) de barro)“ Lerchundi, Vocab. 54b. 812 a. Vgl. 
auch fekhdr (vaisselle de terre)“, fykher ^ pl. io 

fydkher (pot de terre)“ Marcel, Diet.^ S. 553a. 467 b^); ferner 
ini Berberischen ,,afkliar (potcrie)“, y,aboufekhar (potior)“ Olivier, 
Dict. frant^.-kabijle y 8. 227 b und y^afhar (sans pl. , la poterie)“ 
Huyghe, Dict. kabyle-franc,-^ S. 15-). 

Aber auch im Osten der arabischen Welt erscheint i 5 
als ‘Töpfer*. Schultheß, Umajja ihn Abi s Salt hat als Nr. L 
den Vers : 

xJ 

„Wie wollte man (die Macht Gottes über den Menschen o. ä.) 
leugnen, da doch nur den Mann ein Töpfer aus seiner Tonerde 20 
erschaffen hat?“^) 

1) S. 50a hat Marcel; „argile . . fiklidr'^ . 

2) Dict, franc.-berhere (Paris 1844), S. 460 dagegen: „poterie, 
afekhkhar*, 

3) Schultheß und nach ihm Frank-Kamenetzky , Untersuchungen über 
das Verhältnis der dem Umajja h, Abi s Salt zugeschriebenen Gedichte 
zum Qorän, S. 30 gegen das Metrum 

4) Ähnlich gibt den Vers auch Schultheß wieder, und ich glaube kaum, 
daß er einen andern Sinn haben soll. Nur sehr gezwungen könnto man ihn 

— unter Vertauschung von mit — übersetzen; „ da 

doch der Mann nur aus Tonerde erschaffen ist, aus der Töpferware geformt 
wird (eig. : zu der Töpferware gehört)“. — Trifft die erste Übersetzung zu, dann 
muß der Verfasser des Verses, im Gegensatz zu den Korankommontatoren und 

wohl der großen Allgemeinheit (vgl, unten S. 336 ff.) den Ausdruck in 

Sure 55, 18 im Sinne von ‘der Töpfer’ aufgefaßt haben. 


22 ^ 
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(Der stümperhafte Vers ist zweifellos unecht, aber da er aus der 
Gainharat \i6Mr al~iarah stammt, muß er spätestens - 300 d. H. 
entstanden sein.) Elias Nisibenus (f 1049 n. Cbr.) führt in 
seinem KiL! Jl (— Praetermissoricm 

5 libri duo , ed. de Lagarde , I) , im 8. , ^Uas J] y \3 ^ 

überschriebenen Kapitel, S. 22, Z. 83 auch auf: nihe (vgl. 

obd. Z. 97: Nins uiLÜ). Berggren, Guide hat unt. potier neben 
gleichfalls Und Weißbach teilt mir 

mit, daß einer der Zettel seiner irak* arabischen lexikalischen Samin- 
10 langen folgende Aufzeichnungen trügt: ^faJjhdr ‘Töpfer, Ziegel- 
brenner’; fahar \ ‘brennen’ (vom Töpfer oder Ziegelbrenner), mäf- 
hur ‘gebrannt’: mdf harä ‘Ziegelbrennofen’“. 

Für ‘Töpferware’ findet sich im Osten s. Samiänl, 

Wnsäb^ S. 415 a, 9 v. u. «nd Spiro, Vocabiilar?/ ii.d.W.D 

iD erscheint auch in Eigennamen, vorzugsweise in spanischen. 

Vgl. 0.J qJ lX. 4.^ l'fA in, 

S. fl*!, M. (unt. „Ibn al-Fah] 3 är al ■ ^ludämi“ (ist wohl ein 

£ 

Spanier) Brockelmanri, Gesell, d, arah. Litter.^ 1, S. 178, 10; 
xIJI MaqqarT, Analectes, 11, S. Hl f.; 

20 ebd., S. l^of f. (ist identisch mit dem Wesir ^LjnväJ! 

Ihn Hillikän, Ausg. Wüstenfeld, Kr. S. va, 5^"*) und mit „Abraham 
Ibn al-Fakhkhar ^ hebr. ‘niST'n p ..." Steinschneider, JJle arab. 
Literatur der JudeUj Ni;. 110^)) und ‘nKDcbN p, Verfasser eines 

1) Dozy, Suirpl, und Canieroii, Vocabularif u. d. W. und Berggren unt. 

poterm kennen nur als * Töpferei’. 

2) Ausg. Buläq 1299, Bd. II, S. 4 v. u. schlecht ^LääJ! 

3) Auf diese Stelle hat mich folgende Postkarte von Prof. I>. Sirnonsen 
in Kopenhagen an Lidzbarski vom 11. 7. ds. geführt, die mir dieser zugeschickt 
hat, nachdem ich ihm mitgeteilt hatte, daß ich im Anschluß an seinen Aufsatz 

mein Material ühcr^L^^ ‘Töpfer’ zu veröffentlichen gedächte: „Darf ich Sie zu 
Ihrem gelehrten Aufsatz über faliltär aufmerksam machen, daß jüdisch-spanische 

(leiehrte den Namen ibn al- faßbar tragen (hebr. Wiedergabe: hen>hojo§ier). 

Das würde doch darauf deuten, daß fabb^r seine ursprüngliche Bedeutung 
im Arabischen behalten hat. Ob der Name auch bei Nichtjuden vorkommt, kann 
ich hier, auf dem Lande, nicht nachsehen“. 
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in Ms. Par. 1082 enthaltenen Werkes bei S tein schneid » h' 

a. a. 0. Natürlich wird unser Wort hier überall nicht als * Töpfer- 
ware', sondern als ‘Töpfer, Topfwarenhändler' zu deuten sein^). . 

Wie soll man sich dieses überraschende Auftreten von 
‘Töpfer* erklären? Lebt in dem Ausdruck das uralte akkadisch- 5 
aramäische Wort für ‘Töpfer’ in geraÄtiiger Deszendenz fort, oder 
verdankt er sein Dasein vielmehr einer Rückbildung, der das ge- 
wöhnliche arab. ‘Töpferware’ in seiner Bedeutung, oder auch 
in "einer Form und Bedeutung unterzogen w'orden ist? Ich möchte 
— mit besonderer Bestimmtheit, soweit das Auftreten des Aus- lo 

drucks im Osten in Frage steht — das erstere annehmen. Das 

maghreb. tind das östliche ‘Töpfergut’ wären 

dann als von ‘Töpfer’ abgezw^eigt zu denken (in ähnlicher 
Weise, wie sich das targuin. nnf, ‘Töpferton’, ‘Scherbe’ und 

das spätsyr. ‘Töpferei’ von N'jnE, ‘Töpfer’ abgespalten 15 

ha}>en: s die Wörterbücher und Lidzbarski S. 191). Hinsichtlich 
der span.-marokk. Formen wären freilich auch folgende Entwicke- 
lungen denkbar: das gemeinarab. ‘Töpferware’ wurde in dem 
betr. Sprachgebiete zu^Ls? abgeschwächt, und von diesem aus 

entstand ein neues ‘Töpfer’; oder: ‘Töpferware’ ent- ao 

wickelte sich unter dem Einflüsse .seiner Form (jbti) zu ‘Töpfer* 

zurück, und von diesem Ausdruck sonderte sich dann (f-^) 

‘ Töpferware ' ab. 

Zu den von Lidzbarski S. 192 besprochenen vier arabischen 
Neubildungen für ‘Töpfer, Topfwarenhändler’ habe ich noch ein 25 
paar Belege zur Hand, nämlich 

zu .. SamSänT S. 415a (== Luhb al-hiibäb S. III und 

IJuläsat TacVnh Tahdih al-Kamäl S. 13 u. a.); Röm. 9, 21 
in Erpenius* Novum Testammtuvi arabiev^ Leiden 1616; Canes bei 

1) Vgl, hierzu Joly a. a. 0- S. 273: „Le metier est [ä Tetouan] soiivent 
hereditaire daus les familles, et souveiit on trouve dos appellations teile, s que 
El-Fahhkhar (Le Potier) usitdes aujoiird'hui comme noms patronymiquos apres 
avoir et^, sans deute, dans Torigine, un simple suniom. L’un des saints dont 
la chapelle funöraire se montre pres des murs de la ville, au debut de la route 
du Kif, s’appelle Sidi '‘Ali El-Fakhlchär“' . 
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Lerchundi, Vocab.^ S. 54 b, 7. 18; Berggren Sp. 644; Habeiche, Dict. 
frariQ.^arahe, S. 480 b ; Spoer & Haddad, Manual ofPalestmean Arabicj 
§ 162. 167, rem. und M. Hartmann, Sprachführei''^, S. 262 b: 

zu SamBänl (= Lubb al-Lubäb) a. a. 0.; Mairaonides 

5 bei Friedlaender a. a. 0. uj^ Bar : M'i und Bar Balilül bei Smitb^ 
Tbe,s\ syr., unt. (Bar^Ali auch Ausg. Hoffmann Nr. 138); 

zu wieder Maimonides bei Friedlaender a. a. (>. und 

Spiro, Vocab., S. fHb {,^fah.ardny^)\ 

und zu Lexicon der Londoner Polyglotte und Frey tag*, 

10 Lex. u. d. W. ; Dizion. itaLarabo. per cura d'un Religioso frances- 
cano di Terra Santa (Jerusalem 1878) bei Lerchundi, Vocab.^ S. 54 b; 
Spoer iV: Haddad a. a. 0. ^162 und Falzon, Dizion. mcilt.-iialAnyl., 
T, S. 79 b. 

ln Algerien gibt es noch eine fünfte Neubildung, nämlich 
15 (also ‘Töpferware’ türk. Sufl*. s. Beaussier, 

Dict,, S. 498b, Paulmier, Dict,, S. 689a und Clarin de la Rive, 
Vocah., S. 255. 

Eine hübsche Entsprechung zu dem Bedeutungswandel ‘Töpfer’ 
> ‘Topfware’ scheint der Ausdruck Tabari, Annales, I, 

20 S. Lf», 1. 3 zu bilden. De Goeje bemerkt dazu im Glossar: 

püulae fiyuUnae quibus pueid ludunt .... Singul aris 

probabiliter est proprie figuhis, ut etiam Hollandice tales 

j)ilulae figulinae appellantur poitebakkers, ut distinguantur a inar- 
moreis“^). — 

25 Nöldeke übersetzt Neue Beiträge^ S. 23, Anm. 1 und in 
seinem oben (S. 328, Anm. 2) mitgeteilten Zusatze zu Friedlaender's 
Buche mit ‘Ton’ 2). Richtiger schreibt Lidzbarski S. 191, unt.: „Die 
Araber haben von den Aramäern nicht Ton, sondern Tongeräte bezogen, 

daher hat^Lii bei ihnen vorwiegend diesen Sinn“ (s. auch S. 192, 7: 
30 „Es scheint besonders Gegenstände aus gebranntem Ton zu be- 

1) Zu der Form vgl. unten S. 338, M. PI. von^lis?, 

2) So auch Freytag, Lex., u. d. W. (nach Golius): „lutum quo tictilia 
vasa finguntur“. 
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zeichnen“). In Wahrheit heißt nirgends ‘Ton’ schlechthin, es 
bedeutet vielmehr gelegentlich ‘gebrannter Ton (Scherben)’, ganz 
vorherrschend aber ‘Ton-, Töpferware, irdenes Geschirr’ u. ä. In 

letzterer Bedeutung ist es nom. coli., mit dem norn. unit. 

‘irdener Topf, irdene Schüssel’ usf. 5 

Man vgl. die maßgebenden Wörterbücher. Laue u. d. W. ; 

„ Baked pottery ; bahed vessels of clay : (Msb. . . .) or hahed 

^ r- ^ , 

dayi or i. q, (8, 0, K:) or a kind of of 

whicJt earthen vessels y or jarSy mugSy etc.y are mode: (TA:) or 

varthen vessels; vessels made of poiters^ clay \ pl. of [or rather a lo 

f-- -T e», ^ 

coli. gen. n. of which the n. un. is] (K.)“ und imt. 

Bott er y; jars; or earthen vessels; syn. (Lth, S, K; 

[and so in the present day;]) and anytJnny made of clay^ and 
baked y so ihat it becomes (IDrd, K:} or clay made into 

vessels y before it is baked; i. q. ^UsLo: when baked, it is called 15 
(Msb.) ‘‘^); LsA VI, S. I^öö, unt.: 

1) Nach Fraorikel, Aram. Fremdioörter, S. 169 bezeichnet 
Tongefäß“*, Dozy, ßvppl., u. d. W. gibt es mit „terre ä potier, terre argileuse“ 
wieder. Daß die von Lane reproduzierten Angaben der einheimischen Wbb. 

über seinen Sinn zutrefl'en, daß es also ein ungefähres Synonyn» von 
(in den angegebenen Bedeutungen dos Wortes) bildet, beweisen die mir dafür zur 
A'erfügung stehenden Belege, nämlich: ’Abu-l*äAt5hija®, Einleitg. S. *1 , 1; 

v*>j*^*^ »5 ^ 

ebd. Z. 6: X^’Lj bl 

' tt - . ^ ^ ^ 

oiiS- Lo 

i O W , O > 

HarTri, Maqämät® S. öf/\, Schoi. 3; ^ 

man tut Stroh zwischen sie (die flachseue Hülle des Wasserkühlgefäßes > und 

seinen (des Gefäßes) Steingutrumpf“ ; Handschr. Leiden 891 (meine Zitate aus 

ü , 

dieser Hs. stammen aus Fleischer’s FreytagJ, fol. 50^% 3 v. u. ; 

- Q > 

‘irdenes Kühlgefäß' und ‘irdene Krüge’, f. 52', 6: 

‘hartgebranntes Tongeschirr’, f. 58'', 1. Z.: ‘irdene Böhren’ 

und f. 58 3: ‘irdener Krug’ (vgl. auch die Belege bei Dozy a. a. O.). 
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^L^äJ! »^(^Ü ^4X. xjtxj'li 

^Lii ' 4 Ju .:>3 MutarrizI, Mufjriby 

* 11 . d. W.: ^li=\ftil; Ibn al-*AnbarT, ^Äddäd, S. Töo, M. : 

,LJb U .Li^il usf. 

5 Hierzu stimmen die Äußerungen der Korankommentare über 
Sure 55, 13. Cfr. Tabarl: ^ vXS 

^LIJLj (j^Jai! ; Ka^^äf : ^llSb ^'wb^^aJ! , und 

ganz ähnlich alle andern. 

Hierzu stimmt aber auch der Gebrauch des Wortes in der 
10 Literatur. Vgl. den Vers des öarir Naqäid^ S. Afö, 9: 

-OJ M o- s*., ^ . 

ovä 15 0i3t> 

„Es sah so aus, als hätte man öijtin (der Schwester des Farazdaq, 
die von den Banü Minqar vergewaltigt worden war) einen irdenen 
Topf zu tragen gegeben, wie ihn ein Ofen aus bedecktem Gips zum 
15 Sieden bringt“^); 

den Vers des sUmära b. sAqll Jaqöt I, S. IaI", 3 (= S. v»a, 1); 

„Und in Du-l-’Aräka haben sie aus eurer Zahl Leichen zurück- 
gelassen, deren Köpfe Tontöpfen glichen“; 

20 JaSqübl, Ilistoriae, II, S. f^Ai, 15: ^Ü^VäJI 

^Agärii^ III, S. tn, 21 (= MaZähid at tanfis^ Kairo 1274, S. Ho, 
11 V. u.): jjI] (Fraenkel, Aram, 

Frenidivörter ^ S. 70 hat für dieses schlecht ‘Tojif’; vgl. 

MasSüdl, Murüg ad^dahab^ VI, S. 244, 7 und 245, 2, wo ’Abu-l- 
25 sAtähija als jJb erscheint, ferner Ibn Hillikän, Ausg. Büläq 

1299, 1, S. a1, 9 : yß.\ jü ^ [Ä.^bCÄi! ^j 1] Ibn 

Nubäta, ^Sarb Bisälat Ibn Zaidün, Kairo 1278, S. l*fi, M. : ^,^b 

xJ, ’Abu-l-> Atähija , Einltg. S. ö, 3 v. u.: 

Auch das nom. un. * irdener Krug’ findet sich; s. Tabarl, Annales^ 11, 

S. 1**1 V, 9 (vgl. dazu das Glossar). 

1) Hinsichtlich des Sinnes dieses Vergleiches vgl. den Kontext. 
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u. a.; — gut Ahlwardt, Diwan des 
Abu nowas^ I, Vorwort S. 21: „AbuFatähije hatte in El-küfe für 
einen Töpfer Geschirr verkauft“); die Verse des ’Abu-häAlä’ al- 
Ma arrl, Luzümijät, 1, S. aI, 3 v. u. f. : 


} ^ o > t"» ^ o> 

> ^ c. y 

0.— /Ö Jw:^dLx3 * 5^«/0 «t->Lx2L-J /L-it J-Ä-J 


„Und nicht sei allzu stolz {fahhär)^ wer doch vom Stolz zurück- 
kehren muß zu dem Grundstoffe irdenen Geschirrs [fahhär)^ das zu 
nützlichem Gebrauche geformt wird ! 

Vielleicht wird aus ihm (dem Menschen) einmal ein Gefäß ge- lo 
macht, und es ißt und trinkt daraus, wer da will“^) 


. und S. nr, 7 : 

-C;- <j , ij OJ - «-OJO 

fül "bk, * c>yS bi 

„Und bestimme irdenes Geschirr für deinen Trank : wolle nicht 
eine Trinkschale aus Silber, noch ein Gefäß aus Gold!“; i5 

Dima^T, Cosmoijraphie ^ p. ]). Fraehn et Mehren, B. \T\^^ 10: 

f * t ' - o > r 

1^a 3 t^4JU ’bj^XÄD Ä.JucX /0 ^Aaibil^ 

o^i Mehren's Übersetzung, B. 327 für ^L^aJS gut 

‘des vases d’argile’) = ’Abu-l-Fida, üeOijraphie^ p. p. Reinaud et 

3 ^ S- 3 

de Slane, S. lit, 4 v. u.: Uj ao 

(Keinaud's Überset/Aing , II, B. 154 gleichfalls gut: ‘poterie pour 
vases ä boire et. autres usages'); Ibn Battüta S. 256,lff. : 

~ ' w O 

^3 (Übersetzung: „De la poterie chinoise ou porco- 
1 ) Ähnlichen Sinnspielon mit begegnet man öfters in der Literatur, 

o - > c. E 

so ZamalisarT, 'Atwäq ad-daliah, Spruch 2 : ^'^aäJLo q/s qjI Lj 

0/0 vi5^Ä^j bi L/ö , von Flojschor gut über- 

setzt: „O Menschensühn , dein Grundstoff ist ja nur Letten, wie der von des 
Töpfers Geschirr; und jdoch hegst du einen dir keineswegs angemessenen Über- 
mut und Stolz“; und ZamaljsarT, Nav^äbuf ahhalim, Ausg. Barbier de Mexnard, 

Nr. 17ß: ^LaoJIo 0 » xIaoI 0 » 

(B. de M. schlecht und »Wie gibt sich so übermütig und stolz, 

der doch nur, gleich Töpfergeschirr, aus Tonerde entstanden ist?“. 



338 


Füchey, Zu arab. foMj^ar, 


laine“; s, auch S. 272, 6); Ihn üArabsäh, Fakihat ahlmlafa\ hrsg* 
V. Freytag, S. rf, 4 v. u.: ^ 

^)ä.-aI3j 

ä.£;-aI 2 j Z>ubb al-Lubäb S. !il: 

^ ^ ^1 \ ; den Vers des Ihn S Ammär’ Maqqari II, S. 2 v. u. : 

NÄx:>-* V^'jLiiLs Lj^j^vl5o # ^ 15 *») 

„Bie (die Weinflasche und der verunglückte Bote, der sie hatte 
bringen 'sollen) waren zwei irdene Gefäße, das eine mit Wein und 
das andre mit Lebensodem. Sie gingen in Stücke, und so blieben 
10 zurück Scherben und ein Leichnam“ ; 

und Handschr. Leiden 891, fol. 39% 4: LJii> ‘Scherben 

von zerbrochenen Tongefäßen’, f. 42% 1. Z. : s.\Ja£. ^.g-xLc 

Tongefäß mit irdenem Deckel’, f. 44% 15: J. i^L« 

O J » , 

xxLd ö^Li^ ‘süßes Wasser in einem harten Tongefäße’ und £ 58% 

15 1. Z. : ‘irdene Flaschen und Tongefäße’®). 

Tn den Dialekten, soweit sie nicht in persönlichem Sinne, 
also als ‘Töpfer’ gebrauchen, hat das Wort wohl überall genau die- 
selben Bedeutungen wie in der Literatursprache. A^gl. für T^alästina 
Bauer, ßas paläsf. Arabisch-, § 44, 2, a (‘Tongeschirr’) und Spoer 
'20 & Haddad, Manual,, g 162 (‘earthen vessels’); für Ägypten Spiro, 
FbcaÄ. , S. ft^^ib (‘pottery, china, earthenware ’) , Cameron, Vocab.,, 

S.200b (‘pottery, china’; hier aber falsch st.^L^) und Habeiohe, 
Dict.^ S. 480 b (‘ poterie ’) ; für den ägyptischen Sudan Amery, EmjL- 

1) Ausg. hier und bei der Wiederholung 

2) Ausg. schlecht ^LääJ! , 

3) Vgl. hier auch f. 52'", 4 v. u. die Stelle: q/« 

> Ci O 

ILÄää jJü vS XÄAiO 

ft O-JC- ^ ^ ' 

^5 wo jlxS wohl als ^Litj 

zu denken und mit 4rdenes Gefäß’ zu übersetzen ist. (Zu dem türk.-pers. 
^Liu s. außer den türk, und pers. Wbb. — daruTjter Kadlolf, Versuch eines 
Wörterbuchs der Türk-Dialekte , III, S. 796 — Morgenl. Forschungeny 
Festschrift für Fleischer, S. 145, 2.) 
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Arabic Vocab., S. 272 (‘pottery*); für Malta Falzon, iJkion., I, 

8. 79 a. II, S. 793 b (‘stoviglie, vasi di terra cotta; pottery, clay- 
ware, pots and pans, kitchen Utensils’); und für Algier Beaussier, 
Dict.^ S. 493b (^poterlb’), Paulmier, DicL S. 689a (‘poterie, vaisselle’), 
darin de la Ilive, Vocab.^ S. 255 (^poterie’) u. a. Für Tunis gibt .5 
mir Stumme die Bedeutungen ‘Steingut’, ‘Porzellan’ an^) (der 
‘Töpfer’ heißt hier mdlfis'^)). 

1) Aussprache des Wortes in Tunis fuhk(h\ Diese Form mit — wohl 
lediglich unter dom Einfluß des Labials f entstandenem — u (dafür auch wetten 
dos folgenden hh o und ö) herrscht von Algier und Malta bis Palästina (s. die 
soeben angeführten Wbb.). 

2) Vgl. Beaussier, Dictu^ S. 64fla: .... potier qui nc fait (luo de 

la poterie non vernie“. 
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li. Brilnno (r'f{ Arabische ChreMomathie aus Prosaschriff 
Stellern in 2. Äufl. völlig neu bearbeitet und neu her aus - 
gegeben von August Fischer. = Porta Linguarum 
Orientalium. Pars XVI. 1. Texte, 183 S. 1911. II. Glossar, 
161 S. 1913. Berlin. Reuther. (Geb. M. 10.—.) 

Da wir eine gute Arabische Grammatik in Deutschland noch 
nicht haben, sind wir um so zufriedener, daß wir eine gute für 
mehrere Semester ausreichende Chrestomathie besitzen, an deren 
Hand Anfänger ins Arabische eingeführt werden können. Zu diesem 
10 Zweck eignen sich besonders die leichten Anekdoten der 20 ersten 
Seiten, wenn sie auch je und je Vulgäres von dem modernen Ge- 
schichtensammler enthalten , worauf der Lehrer gleich hinweisen 
kann; einigemal hätte auch das Klassische für das Vulgäi'c ein- 
gesetzt werden können, so gut wie der Sammler mit seinem alten 
ir» Stoff frei verfuhr. Da das fleißig und gewissenhaft ausgearbeitete 
Glossar Anmerkungen und Kommentar ersetzen soll , h^tte es je 
und je noch ausführlicher sein dürfen. So hätten wir über den 
Anekdotensammler iin Glossar 64'^ etwas mehr erfahren mögen, als 

das nackte ^ '..Ä Schriftsteller^, daß er vom Dörfchen 

‘^0 Betlün, südöstlich von Beirut im Libanon stammt, w'eshalb 

er oft ^iUuJLj! ^der Libanese“ heißt, auch von Häsbejjä 

IaxaöLs!- an den westlichen Jordanquellen, und den Beinamen 
hat. Vandvck im Iktifä alkanü‘ S. 471 führt außer unserer 2 CjJLw.!i 
von ihm noch 2 Werke an (vgl. auch Brills Catalogue 
25 jieriodique Nr. 111, 148, 457; Lambrecht, Catalogue de la Bibi, de 
TEcole des Langues Orientales Nr. 1096). Bei Brockelmann, Gesct. 

d. Ar. Lit. 11, 492 — 96 (Syrien) fehlt er ganz. Statt der unklassi- 

> 

sehen Konstruktion 1, 6 ^ hätte ich das klassische 

eingesetzt, wodurch dann im Glossar 65^ ver- 

) O i 

»0 einfacht wird. 2, 3 besser, wie im Glossar vJLU:, nicht bloß das 
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) i 

(seltenere) OLU:. S. 5, 9. lo ist nicht eigentlich Sprichwort, wie iin 
Glossar 153^' erklärt wird, sondern Dichterzitat (Kiimil-Trimeter) : 
„die Prüfung ist beauftragt über richtige Anwendung der Logik 
zu wachen“. AVolier der Halbvers stammt, weiß ich nicht. 4, t 

^ ist noch genauer als (Glossar 115’*) „übles reden von, 5 

räsonieren über“ zu definieren als „die Glaubwürdigkeit eines Ge- 
währsmannes in Zweifel ziehen“, s. Dozy, Supplement 11, 486 con- 
tester rautorite, la bonne foi d’un Iraditionnaire., 7, s ist der sonst 

(j ^ } 

unbekannte ^ natürlich nur 

mehrfach verderbt aus ^ Dem u> 

bekannten Literaten, humoristischen Schriftsteller und Astronomen, 
welchen Brockelmann 1, 522 nur nach der einen 11 d s. des Drit. 
AIus. Supplein. 11775 zu einem Ahmed b. Mohammed-) stempelt, 
obwohl Rieu ihn dort mit dem sonst allein genannten Mohammed 
ihn Ishäk identifiziert hat! vgl. nur Goldziher, GGA. 1891^, 456; 
Suter, Mathematiker, JS^r. 56; seine lange Biographie jetzt in Jäkut's 

Irsad 6, 401 — 06; ist Nisbe zu in Luristän zwischen 

Hamadän und al Basra, vgl. auch al Sam‘äTiT 359**. 6, t» statt des 

vulgären (von einem einzelnen: etwa sich herum - 

streiten) wäre das klassische vorzuziehen. Auch 

im Glossar lielhm sich noch manche Besserungen aiibringen S. 63** 
ist Fraenkers [239] hypothetische Form "^xoQnig (für cohortein)^ 
welches Brockelmann, Yergl. Gramin. 1, 122 ohne Stern als sicher 
hinstellt, zu verbessern in die Form (Inschriften) cir. Lud- 

wig Hahn , Rom und Romanismus im griechisch-römischen Osten, 25. 
1006, 227, 231, 266 (vgl. dagegen (j^-LL^ü). S. 70’* 

„tun, machen“ wäre besser und präziser nicht einfach 99** 

„tun, machen, handeln“ und 88** „tun, handeln, wirken“ zu 
definieren, sondern es ist immer: künstlich hersteilen, anfertigen, 

1) Der Beiriiter Druck (1882) hat 

2) Ebenso macht Brockelmann II , 499 den berühmten Ibn Komäl i’äsä 
oder KemälpäsäzSdo ohne jeden Grund zu einem Mohammed b. Ahmed, da ja 
doch nur Ahmed b. Sulaimän beißt. 

3) Ganz anders bei IJrockelmann , der in der Bearbeitung: von Socin s 
Grammatik die Übungstexte wechselt, das Glossar aber nicht umarbeitüt,^ so daß 
beides zum Ärger der Anfänger, bes. Autodidakten, nicht mehr zusaramenstimmt. 
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fabricatus est (coiifectionner), — egit (agir), handeln und 

das allgemeinste machen, tun, fecit; faire. Den Plural nisabät S. 1 
fand ich einzig bei Caspari- Wright ® Tj 149, sonst nur iiisab (zu nisba) 
s. Lane 2787^, Dozy usw.: m. A. n. ist es eine europäische Plural - 
5 bildung Wright ’s, wie Tornberg, in Ihn el Athiri Chronieon 14, 832 

^ o > 

ähnlich den barbarischen Plural oL^ für klassisch (von 

£ j " 

gebildet hat. S. 14 LLij, besser S. 31^ Die Konstruktion 

von mit Akkus, statt Jl sollte als spät und vulgär bezeichnet 

0 L> ^ ^ ^ 

sein. Zu Text 5, g hätte im Glossar angedcutet werden sollen, daß 

c ^ 

10 statt der Vater IVlu'äwija’s gewöhnlich jjS heißt. Glossar 

66 ätliiop. mifan lies saitcin. S. 126-* al M äködi f 804 = 1401, 
vgl. Brockelmann, Gesch. 11, 25 al Makködl t 801 -- - 1398, während 
S. 237, 1. Z. auch f 804 =- 1401 steht. S. 147^’ taucht die be- 
grift'liche Identifikation von „hinuntei’gehen“ mit hebr. auf 
15 wie bei Brünnow, Socin- Brockelinan n noch immer, obwohl ich 
MNDPV. 1896, 10 f. 26 f. auf diese unausrottbare begritflich-etymo- 
logische Verquickung als falsch hingewieson habe, da arab. nur 
,,7Air Tränkstelle kommen, gelangen, (am Ziel) anlangen“ bedeutet 

o o ^ 

Sollten noch einige geographische und lexi- 

20 kalisch-grammatische Abschnitte (statt anderer Kapitelchen etwa) 
hinzukommen, so bietet die gute neue Prosachrestomathie alle er- 
wünschte Abwechslung. «pvhold 
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Kleine Mitteilungen. 

Äthiop. ■}*??' Gefäß, Gerät. Sache. — Die bishei' iil!- 
gemein angenommene Gleichung == ilii wurde mir zweifcl- 

baff, als ich bei Landberg, Datmah, S. 91 auf fuTnwa^l „dans des 
vases“ stieß. Nach Abstreifung der Präposition bleibt niwaH^ d. i. 

O ) 

der südarabisch-tä’itische Artikel -f" Plural von n 

(Datlnah, S. 1372 f.) Gefäße Gerät. mwFtH m’it festgewachsenem 
Artikel würde sich leicht mit Wf* vereinigen lassen; denn daß 
dieses im Äthiopischen ungeheuer häutig gebrauchte, im Tigrina 
noch weiter in verkürzte Wort sein O verloren , wird kaum 

befremden. Anwachsen des Artikels, für den übrigens auch lo 
vorkoinmt (Datmah, S. 28311'.), ist auch sonst beobachtet worden: 
Datmah 287 f.; 692. Aber auch von dem Singular 
ließe sich leicht ableiten. Praetorius. 

Äthiop. '1197® liegen. — Man erfährt durch Landberg. 

V O ) 

Datmah, S. 1535, daß im Süden von der Bedeutung Regem- ir> 
loolke aus schon stark in die Bedeutung torrentielle ^ tromhe 

de pliiie übergegangen ist. Aus dem Plural oder (S. 402) 

wird äthiop. 719^ Regen entstanden sein. Das Verbum }X\aD ist 
hiervon denominativ. 

Sucht man nach einem besonderen Grunde, ‘der die Lautiun- 20 
Stellung aus begünstigt haben könnte, so kann man an Ein- 

wirkung von til'fl, pl. >i7l9'fl Schwanz denken. 71941 des Tigrina 
hätte dieser Einwirkung noch weiter nachgegeben. Auch 
Regen {söhel im Mehri), regnen bedeutet ja ursprünglich „lang 
herunter hängen lassen“. 1 ?, Praetorius. 25 

— Vgl. ZDMG,, Bd. 61, 619; Nöldeke, Neue 
Beiträge, S. 34. 47, — Solange der Diphtong von 
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in seinem Verhältnis zu dem ersteren ä von "jüb nicht gla.ubhaft 
erklärt worden ist, wird mindestens der Zweifel nicht unhere^tigt 
scheinen, ob die beiden südsemitisclien Wörter mit dem hebräischen 
identisch und von letzterem iiusgegangen seien. Die Annahme einer 
6 bereits aramäischen Dissimilation bei Brockelmann, Vergl. Gramm., 
Bd. 1, S. 256 wird kaum befriedigen; und der Hinweis von S. Fraenkel, 
Deutsche Literaturzeifg. 1890, Sp. 669 auf Tbn Koteiba, Handbuch, 
S. 264 paenult. hilft auch nicht weiter. 

Bei Landberg, Datlnah, S. 1460 lese ich „Le x^^joratif de 
10 .^1^1 est petit bonhomme de rien^ m^prisahlv!^ , 

o - 

Ich wage die Vermutung, daß schon alt sei und daß es der 

Bildung von zum Muster gedient habe. Also 

eigentlich „schlimmer Satan“. Ist diese Vermutung richtig, so wäre 
der arabis(?he Ursprung der Form nahe gelegt. 

15 Die im Äthiopischen herrschende Schreibung mit A iiie,g sich 
u dem b 'des hebräischen Wortes verhalten wie == bN‘^bv 

F. P r a e 1 0 r i u s. 

Zum sogen. Josua Stylites. — Nach Wrighf s Ausgabe 
Vgl. ZDMG., Bd. 30, 8. 351 ff.; Bd. 36, S. 682 ff; Deutsche Literatur- 
20 zeitg. 1882 1 Sp. 1605 ff. ; Revue critique, Bd. 14 (1882), S. 401 ff. 

— S. 7, s. Das von der Handschrift gebotene JJo ist m. E. 

richtig, nur der diakritische Punkt ist falsch und irreführend. Die 
Worte bedeuten „und nicht nur einmal“ und stehen gegensätzlich 
zu ZI. 3 und ZI. 8. — S. 9, is. halte ich 

25 für verschrieben aus „sondern indem er ihnen Furcht ein- 

flößte . . . daß die Feinde nicht etwa in euer Land einfallen“. — 
8. 11, 20 . Auf S. 14, IS ist auf diese Stelle bezug genommen mit 
den Worten Ich vermute daher auch für 11, 20 

)0^ als ursprünglichen Text für das überlieferte 

»0 )o^20 — S. 13, 18 . Vermutlich nur o statt o/. 

— S, 19, 9 . Sollte für das handschriftliche nicht 

zu lesen sein? — S. 27, s~io. Der Schluß des Kapitels von 

an steht hier schwerlich an seiner richtigen Stelle. Ich möchte 
ihn vielmehr an Kap. 37 anhängen. — S. 35, 12 . Da in diesem 
»5 Texte nur einmal (S. 21, 20 ) die Buchstaben Ziffern angewendet worden 
sind, so ist es wenig wahrscheinlich, daß das rätselhafte 
in O aufzulösen sei. Graphisch liegt nah Aber 
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wie Aväre dies zu deuten? Keq>cxX7'j? KamjXog? — S. 66 , 3 . 
scheint mit Unrecht bezweifelt zu sein. Jjoi der folgenden Zeile 
bezieht sich in. E. besonders auf — S. 81, 2 . 

F. Praetor ins. 

Zum syrischen Per ich t über die Zeit der letzten r> 
Sassaniden. — Nach Ouidi, Chronica minora R. 15 ff. — S. 20 , 4 . 
Wohl nur JJ^J lesen, ohne — S. 26, r>. Vermutlich 

— S. 31 ,,u;. Ebenda Und auf der 

folgenden Zeile: „dergestalt, daß sie (die Jünger) nicht geeignet 
waren zu Jüngern des Messias“. Ähnliche oder gleiche Bedeutung jo 
wie hier wird j auch an den drei Stellen S. 2 4, o. lo. la haben. 

— S. 35, 21 . cu^ocßf — o 6 , 20 . 37, 2 s. Ich 

vermute — S. 38, is. |jQu-oi 

F. P r a e t o r i u s. 

Zu m e i u 0 in „(jrothanus 642“, ZDMO. 69, 405 — 411. 15 

— S. 407, 12 künnle das doch auf das Amt eines 

j-Ltoüil v.^Ü gehen. S. 408, 1.0 ist statt des deutlich geschriebenen 

doch wohl J.r> Lösung der Schwierigkeiten zu korri- 
gieren, wie auch Koll. Goldziher und Snouck Hurgronje konjizieren. 

S. 408, 23 ist statt des ungewohnten aber deutlich dastehenden 20 

doch wohl jL> 7 j zu korrigieren, das gewöhnliche oppositum des vor- 
hergehenden; also lies — S. 410, » 

lies natürlich . S. 410, Anm. 3 statt da lies wo. S, 409, s 

füge bei: „Al Nasafi gehört nämlich zum — Das 

Formular S. 411, «ff. findet sich auch sonst sehr häufig, 2 ü 

wie im CIA. S. 411, 10 scheint verschrieben aus 

S. 408, 8 ist zu korrigieren oder es müßte 

der vorhergehenden Zeile in Lj-JUx^ korrigiert werden (zu 
beziehen auf ein vorangegangenes — Da die verschiedenen 

Kommentare zu al Nasafi’s ‘Aklda im Orient in zahllosen Exem- 30 
plaren vertreten sind (wie mir Snouck schrieb), so kann zu unserm 
Unikum (S. 408, 9) leicht noch ein vollständiges Exemplar gefunden 
werden. Zum vermeintlichen Mabsüt S. 411 , 1 « ist noch zu be- 
achten Pertsch s Nachtrag im Katalog V, 28, wo aber Derenbourg*s 

Z«it»ohrift der D. M. G. Bd. 72 (1918). 23 
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^vyccTTjQ natürlich in &vydrriQ zu korrigieren ist. Da al Säsl al 
Mustazhirl am 25. Sawwäl 507 = 4. April 1114 starb, ist die 
Angabe Brockelmann*s 1,391 (und Ablwardt*s 4860, nicht 4680, 
wie jener sagt) zu berichtigen. Brockelmaun's al ‘Attär ist in Ibn 
5 al ‘Attär, sein al ßirmawi in al BirmävvT zu berichtigen. Kairo 
lll, 224 (nicht 225, wi(3 Brockehnann gibt) hat unser al ^äsi noch 

fälschlich den Beinamen in Verwechslung mit dem andern 

Abu Bekr Mohammed ibn ‘All al Öäsl (Ibn Hallikän ed. Slane 
II, 605, vgl. mit p. 6251.). — 1293 = 1876 erschien in Lucknow eine 
10 kommentierte Lithographie über xääÜ betitelt 

welche noch näher geprüft werden müßie. q p Seybold. 

Zu meinen „ H i s])an o - Ar a b i ca “ IV., ZDMG. 69,559. 
5 60. — S. 560, 33 1. mhriih) : s. Merfisid al ittilä‘ II, 92^, 

Anin. 1; Jäküt 3, 254. — Über Castielfabib S. 560, lo = 

15 Meiäsid ul ittilä‘ II, 499 ~ Jäküt 4, 276, was wohl in jlÄXCsi 

zu verbessern ist, werde ich später handeln, q Seybold. 

Zur kleinen P r u n k i n s c h r i f t S a r g o n s. — ZDMG. 72. 
S. 176, Z. 4 und Parallelstellen ist statt a dun besser a rih zu 
lesen; rdbu ist Syn. von turru (ZDMG 62, S. 723), und hihUtani 
20 turne ist mehrfach zu belegen (vgl. meine Bab. Briefe, S. 301). 
Übrigens sind die betr. Sätze keine Relativsätze, sondern m wie in 
Z. 13 zu fassen; also „der Untertanen . . . Schädigung gab ich zurück“ 
= „den ü. schaffte ich Genugtuung (Ersatz) für den ihnen [durch Miß- 
achtung ihrer Privilegien] zugefügten Schaden“. A Ungnad. 


Vereeniging van Vrienden der aziatische Kunst. 


Im Haag (Holland) ist ein „Verein der Freunde Asia- 
tischer Kunst“ gegründet worden. Sein Zweck ist : 

Die Hebung der Würdigung, des Studiums und der Kenntnis 
Ostasiatisclier, Vorder- und Hinterindischer und Indonesischer Kunst ; 
30 die Vereinigung aller derjenigen, die ebengenannter Asiatischer 

Kunst Interesse entgegenbringen; 

das Studium der mit Asiatischer Kunst zusammenhängenden 
Museumsfragen in Holland und seinen Kolonien , sowie die Ge- 
währung von Beistand zur Erreichung befriedigender Lösung jener 
35 Fragen ; 

das Fördern der Erhaltung und Erwerbung Asiatischer Kunst- 
erzeugnisse für Holland und seine Kolonien. 



Kleine Mitleilungen. 
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Der Verein ist bestrebt, diese Ziele u. a. durch Veranstaltung 
von Ausstellungen, Vorträgen, Zusammen künften und Exkursionen, 
durch die Herausgabe von Verölte ntlichun gen und die Inventarisation 
der Asiatischen Kunstschätze in Holland und seinen Kolonien, sowie 
durch Gründung eines Archivs von Abbildungen und Druckschriften .) 
zu erreichen. 

Den Voi sUirid des Vereins bilden die' Herren : Dr. jnr. H. K. 
Westen dorp, Erster Vorsitzender; Dr. jur. G. J. Verbürgt, Zweiter 
Vorsitzender und Stellvertretender Schatzmeister; T. 11. Roorda, 
Archivar; Diplomingenieur Hermann ¥. E. Visser, Schriftführer to 
(Haag, Bankestraat 54); Dr. K J. Krom, Beisitzer; Dr. jur. M. 

I. D u p a r c , Oberst T. van Erp, Dr. H. H. J u y n b o 1 1 , Di-, jur. 

F. C. Koch, Freiherr H. London, R. May, Wouter N i j h o f f , 

J. W V a 11 N 0 u h u y s , Nanne 0 1 1 e in a , Keinier D. V e r b e c k , 
Dr. j‘ur. G. Vi s s e r i ri g . Prof. Dr. M. W. de Visser, Prof. Dr. ir» 
J. Ph. Vogel und J. W. Ijzerman. 

Vom 15. September bis 15. Oktober 1919 wird in Amsterdam 
Äine ^^rste „Ausstellung Ostasiatischer Kunst“ veranstaltet werden. 


Arabische Traditionssammlungen. 

Zweite Mitteilung. -a» 

1. Im Anschluß an die erste Mitteilung (ZDMG. 70, 570) haben 

sich folgende Mitarbeiter gemeldet: FrJ. Dr. V. de Bosis (Rom): 
Prof. J. Horovitz (Frankfurt a. M.); Prof. I. Kr atch k o wski 
(Petrograd); iJr. J. Pedersen (Kopenhagen); Dr. A. E. Schmidt 
(Petrograd). 2 .-> 

2. Beiträge zu den Vorbereitungskosten haben eingtrsandt 

oder versprochen: die IJtrechter Gesellschaft für Künste und Wissen- 
schaften ; das Kgl. Institut für die Sprach-, Landes- und Völker- 
kunde von Niederländisch Indien; Teyler’s Stiftung: die de Goeje- 
Stiftung. :jo 

Auf Prof. Snouck Hurgronje’s Itat hin haben die Mit- 
arbeiter zunächst den Text des BokhärT in Kastallänl’s Bearbeitung 
in Angriff genommen, so daß dieser Text in einigeti Jahren be- 
arbeitet sein dürfte. 

4. Wahrscheinlich noch iin Laufe dieses Jahres werden die 
Herren 0. van Arendonk und J. L. P a 1 a c h c in Leiden zu 
dem Kreise der Mitarbeiter hinzutreten. Angesichts des Umfangs 
der Unternehmung bleiben jedoch neue Kräfte erwünscht. 


Leiden, Juni 1918. 


A. J. W e n s i n c k. 
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Verzeichnis der seit dem 26. Mai 1918 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 

(Mit Ausschluß der boreiis in diesem Hefte anj^ezeigtenWerke^). Die Schriftleitung 
behält sieh die Besprechung der eingegangeiion Schriften vor; Rück Sendungen 
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64, 
S. LU, Z. 4 ff. — nur dann Anzeigen von Büchern etc. aufgenonimen werden, 
wenn ein Exemplar des botr. Buches etc. auch an die Bibliothek der Ge- 
sellschaft oingolitdert wird. Anerbieten der Ik^rreii Fachgenossen, das eine 
oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen ; jedoch sollen einem und deinselht n Herrn Faebgenosson 
i in Höchstfälle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * hezeichnetou Werke sind bereits vergeben, 

Jj. A. JZosenthal. — Über den Zusammenhang, die Quellen und die Entstehung 
der Mischna. Von Rabbiner Dr. Ludwig A. Rosenthal in Berlin. H Teile. 
Berlin, Gorson W'echsolmann, 1918. 111 + 164, XI 152, XVI -f* 132 8. 
Jeder Teil M, 5. — . 

(i, Uergsträßer. - Uobräische Grammatik mit Benützung der von E. Kautzsch 
hearbeitoton 28. Auflage von Wilhelm Gesonius’ hebräischer Grammatik 
verfaßt von G, Bergsträßer. Mit Beiträgen von M. Udzbarski. I. Teil ; 
Einleitung, Schrift- und Lautlehre. (= Wilhelm Gesonius’ hebräische Gram- 
matik, 29. Auflage.) Leipzig, P. C. W. Vogel, 1918. VI -|- 166 S. M. 3. — . 

A/. Horten. • Die religiöse Gedankenwelt do.s Volko.s im heutigen Islam. Dar- 
gestollt von M. Horten. Lieferung II (S. 227 — 406 umfassend). Halle, Max 
Nioraeyor, 1918. M. 7. — . 

Marguart. - Uber den Ursprung des armenischen Alphabets in Verbindung 
mit der Biographie do» heil. Mast‘oc‘, Von Jos. Marquart. (Studien zur 
Armenischen Geschichte.) Wien 1917, Mechitaristen-Buchdruckorei. Vi 4~ 
60 S. kl. 8^. 2 Kronen. 

A Flacher. - D.as TJederbuch eines marokkanischen Sängers. Nach einer in 
seinem Besitze befindlichen Handschrift herausgegeben, übersetzt und er- 
läutert von A. Fischer. I. Lieder in marokkanisch-arabischer Volkssprache. 
1. Photolithügraphische Wiedergabe des Textes. (.= Morgonländische Texte 
und Forschungen. Herausgogeben von A. Fi.scher. l, 1.) B. G. Teubner, 
Leipzig 1918. XXII 159 S. M. 12.—. 

Abgeschlos.sen am 30. Nov. 1918. 

1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften^ 
also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel- 
werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, worden dann aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt.. 
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Verfasserverzeichnis. 

vor einer Zahl bedeutet, daß an jener Stelle ein Werk dos betr. Verfassers 
oder Herausgebers augezeigt ist.) 


Behaghel 290 

Bergstraße r 233 268 

Budde 186 

C'alaiid 1 

Charpentier 224 282 

Fischer. A. . 199 263 288 289 290 

328 *340 

Hartmann, U 193 

Hertel 65 

Hillebrandt 227 

Hultzseli . . . 111 (u. XLV) 145 

Jacobi 323 

Jolly 209 

König 87 

Lehmann-Haupt 287 


Lesny 203 

Lidzbarski 189 

Liebich 286 

Meissner 32 

Otto, R *282 

Praetorius . . 285 343 344 345 

Reckendorf 317 

Roeder 292 

Seybold 340 345 346 

Torczyner 154 

Ungnad 313 346 

Vandenhoff 157 

Weil *268 

Wcißbacl) 161 



Druck von G, Kreysln^ in Leipzig. 



Nachrichten 

über 

Angelegenheiten 

der 


Deutschen Morgeiiländischeu Gesellschaft. 
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Zur Beachtung. 

Die Mitglieder der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft werden von 
den Geschäftsführern ersucht: 

1) eine Buchhandlung zu bezeichnen, durch die sie die Zusendungen der 
Gesellschaft erhalten wollen, — falls sie nicht vorziehen, dieselben 
auf ihre Kosten durch die Post*) zu beziehen; 

2) ihre J ahresbeiträge an unsere Kommissions-Buchhandlung F, A, Brocke 
haus in Leipzig entweder direkt portofrei oder durch Vermittlung 
einer Buchhandlung regelmäßig einzusenden; 

B) Veränderungen und Zusätze für das Mitgliederverzeichnis, namentlich 
auch Anzeigen vom Wechsel des Wohnortes, nach Halle a, d, Saale, 
an den Schriftführer der Gesellschaft, Prof.Dr. E. HuUzsch (Reilstr.76), 
einzuschicken ; 

4) Briefe und Sendungen, welche die Bihliothek und die anderweitigen 
Sammlungen der Gesellschaft betreffen, an die ,^Bibliotkek der Deutschen 
Morgenländiechen Gesellschaft in Halle a, d, Saale’^ (Wilhelmstr. 36/37) 
— ohne Hinzufligung einer weiteren Adresse — zu richten; 

5) Mitteilungen für die Zeitschrift und für die Abhandlungen für die 
Kunde des Morgenlandes entweder an den verantwortlichen Redakteur, 
Prof. Dr. H Stamme in Leipzig (Südstr. 72), oder an einen der drei 
übrigen Geschäftsführer der Gesellschaft, Prof. Dr. E, Windisch in 
Leipzig (üniversitätsstr. 15), Prof. Dr. E, Jlultzsch in Halle (Reilstr. 76) 
und Prof. Dr. C. Brockelmann in Halle (Reilstr. 91), zu senden. 

Die Satzungen der D. M. G. — mit Zusätzen — siehe in der Zeitschrift 
Bd. 67 (1913), S. LXXT— LXXVIII. — Die Bibliotheksordnung siehe in 
der Zeitschrift Bd. 59 (1905), S. LXXXIX; Nachträge zu ihr siehe Zeit- 
Schrift Bd. 64 (1910), S. LIII. 

Freunde der Wissenschaft des Orients, die durch ihren Beitritt 
die Zwecke der D. M. G. fördern möchten, wollen sich an einen der 
Geschäftsführer in Halle oder Leipzig wenden. Der jährliche Beitrag 
beträgt 18 Mark, wofür die Zeitschrift gratis geliefert wird.*) 

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit wird durch einmalige Zahlung 
von 240 Mark (= 12 = 800 frcs.) Äworben. Dazu für freie Zusendung 

der Zeitschrift auf Lebenszeit in Deutschland, Österreich und Ungarn 
15 Mark, im übrigen Ausland 30 Mark. 

Das jeweilig neueste Verzeichnis der Mitglieder der Deuts'ch&n Morgen- 
ländischen Gesdlschaft wird zum Preise von 60 Pf. (für Mitglieder: 45 Pf.), 
das Verzeichnis der auf Kosten der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
Schaft veröffentlichten Werke zum Preise von 30 Pf. (für Mitglieder: 
20 Pf.) portofrei versandt. 

*) Höflichst werden die Mitglieder der D. M, G., welche ihr Exemplar der 
Zeitschrift direkt durch die Post beziehen, ersucht, bei der Zahlung ihres 
Jahresbeitrags zugleich das Puerto für freie Einsendung der vier Hefte zu be- 
gleichen, und zwar mit 1 Mark für Deutschland, Österreich und Ungarn, mit 
2 Mark dagegen für die übrigen Länder. 
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Verzeichnis der Mitglieder 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 

nach dem Bestände vom 25. Juli 1914 unter Eintragung 
der bis zum 31. Mai 1918 in Erfahrung gebrachten 
Veränderungen. 

1 . 

. Ehrenmitglieder*). 

Sir Ramkriblina G. li hart dar kar, K. C. 1. K. , Ph. D. , in Sangam , Poona, 
Indien (63). 

Herr l)r. Ignaz Goldziher, k. Hofrat, Prof. a. d. Uiiiv. Budapest, VII, Holld- 
utcza 4 (71). 

- l)r. Ignazio Guidi, Prof, in Kom, 24 Botteghe oscure (58). 

Dr. Charles Rockwell Lau man, Prof. a. d. Harvard üniversity, 9 Farrar 
Street, Cambridge, Mass., ü. S. A. (69). 

Sir Charles Ly all, K. C. S. I., LL, D., 82 Cornwall Gardens, London, SW (72). 
Herr Prof. Dr. Theodor Nöl de k e in Strassburg i/Els., Kaiser Friedrichstr. 32 (64). 

- Dr. Wilhelm Kadl^ff, Exz., Wirkl. Staatsrat, Mitglied der kais. Akad. d. 

Wiss. in St. Petersburg (59). 

Prof. Dr. Leo Reinisch, k. k. Hofrat, in Laiikowdtz bei Köflach (Steier- 
mark) (66). 

Emile Senart, Membre de l'Institut, in Paris, VIII«, 18 rue Frari9ois ler (56). 
Dr. Vilhelm L. P. Thomsen, Exz., Prof, emericus , in Kopenhagen, V, 
St. Knuds Vej 36 (62). 

- Dr. Ernst Windisch, Geh. Rat, Prof. a. d. Univ. Leipzig, IJniversitäts- 

str. 15 (73). 


n- 

Ordentliche Mitglieder^). 

Herr Dr. pbil. Emil Ab egg in Zürich, Bellerivestr. 3 (1543). 

- Azimuddin Ahmad, Professor of Arabic in the Oriental College, Labore, 

Indien (1457), 

- Karl Alirens, Studienrat am Kaiserin Auguste Victoria^Gymnasium in 

Ploen (1436). 


1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und 
bezieht sich auf die Reihenfolge, in der die betreifenden Herren zu Ehren- 
mitgliedern ernannt worden sind. 

2) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und 
bezieht sich auf die nach der Zeit des Eintritts in die Gesellschaft geordnete 
Liste in Bd, 2, S. 506 ff., welche bei der Anmeldung der neu eintretenden Mit- 
glieder in den Mitgliedernacbrichten fortgefübrt "wird. Ein beigesetzter Stern 
bedeutet „Mitglied auf Lebenszeit*. 
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Herr Dr. Josef Aistleitncr, Seminarprof. in Qtyör (Ungarn), Schwarzcn- 
berg-u. 10 (1576). 

Seiiokerim ter-Akopian in Tebriz, Persien (1491). 

Liz. A. Alt, Prof, a, d. Univ. Basel, TelJstr. 29 (1532). 

Dr. Friedrich Carl Andreas, Prof. a. d, Univ. Göttingen, Ilcrzberger 
Landstr. 101 (1124). 

Dr. Andreas Antalffy, Oberlehrer a. d. Handelsschule in Maros-VÄsdrhely, 
Siebenbürgen (1463). 

Hofrat Dr. Johannes B ae n s c.h -Dru g u 1 i n , Buchhändler u. Buchclruckerci- 
besitzer in Leipzig, Königstr. 10 (1291). 

- Dr. theol. et phil. Otto Bardenhewer, Erzbisch. Geistl. Rat, Prof. a. 

d. Univ. München, Sigmundstr. 1 (809). 

Frau Wanda von Bartels in München, Pettenkoferstr. 39 II (1489). 

Herr Dr, Wilhelm Barthold, Prof. a. d. Univ. St, Petersburg, Wassili-Ostrow, 
4. Linie, 19 Qu. 3 (1232). 

Dr Christian Bartholomae, Geh. Uofrat, Prof. a. d. Univ. Heidelberg, 
Bergstr. 77 (955). 

- Dr. George A. Barton, Prof, am Bryn Mawr College, Bryn Mawr, Penn- 

sylvania, U. S. A. (1439). 

Rene Bassct, Correspondant de l’lnstilut, Directeur de l’Ecole Supc^rieure 
des LettreSjin Alger-Mustapha, rue DenfertRochereau, Villa Louise (997). 

- Dr. theol. et phll. Wolf Graf von Baudissin, Prof. o. d. Univ. Berlin, 

W 62, Landgrafenstr. 11 (704). 

Dr, Hans Bauer, Privatdoz. a. d. Univ. Halle a/S. , Goethestr. 14 1 
(1458). 

Sebastian Beck, Mitglied der Nachrichtenstelle für den Orient, in Berlin, 
W 62, Bayreuther Str. 27/28 (1562). 

Prof. Dr. C. H. Becker, Geh. Kegierungsrat , in Berlin-Steglitz, Schillcr- 
str. 2 (1261). 

- Dr. Hermann Beckh, Privatdozent a. d. Univ. Berlin, in Steglitz, 

Schlossstr. 41 (1442). 

- Dr. theol. et phil. Georg Beer, Prof. a. d. Univ. Heidelberg, Kaiserstr. 43 

(126.3). 

- Shripad Krishna Belvalkar, M. A., Graduate Student of Harvard Uni- 

versity, Cambridge, Mass., U. S. A. (1528). 

- Dr, Max van *B er ehern in Genf, 18 avenue de Champel (1055). 

- Dr. Gotthelf B e rgs tr äß er, Prof, a. d, Univ, Konstantiuopol, Pera, Serkis- 

str. 11 (1431). 

Dr. Carl Bernheimer in Livorno, Corso Umberto 7 (1422). 

- Dr. theol. A. Bcrtholet, Prof. a. d. Univ. Göttingen, Hoher Weg 12 (1508). 

- A. A. *Bevan, M. A., Prof, in Cambridge, England (1172). 

- Dr. Oarl Be z old, Geh. Rat, Prof. a. d. Univ, Heidelberg, Brückenstr. 45 

(940). 

- Dr. A. Bczzenberger, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d, Univ. Königs- 

berg i/Pr., Steindaminer Wall 1 — 2 (801). 

- Dr.F.W. Freiherr v.*Bis sing, Prof. a. d. Univ. München, Georgen str. 10/12 

(1441). 

- Prof. Dr. August Blau, Oberbibliothekar a. d. Üniv.-Bibliothek in Berlin, 

W 15, Düsseldorfer Str. 29 (1399). 

- Prof. Dr, Iwudwig Blau in Budapest, VII, Stefania-ut 16 (1461). 

- Dr. Maurice Bloomfield, Prof. a. d. Johns Hopkins üuiversity in 

Baltimore, Md., U. S. A. (999). 

- Dr. Dezsö Böhm, Oberlehrer am ev. Obergymiiasium in Budapest, VII, 

Värosligeti fasor 19 — 23 (1540). 

- Dr, Alfr. *ßoissier in Le Rivage pres Chambesy (Schweiz) (1222). 

- Dr. A. *Bourquin, Consular Agent for France, 827 — 16th Str., Denver, 

Colorado, U. S. A, (1008). 

- Dr. Edvard Brandes, Finanzminister, in Kopenhagen, Ö, Skjoldsgadc 8 (7 64). 



VI Verxeichni$ der Mitglieder der D, M, GeseUschaft. 

Herr Dr, Oscar Braun, Prof. a. d. Üniv. Würaburg, Sanderring 20 III (1176). 

• stud. phil. Erich Bräunlich, im Felde; Briefadresse: Leipzig-Schleunig, 

Seumestr. 2 I (1534). 

- l)r, Carl Brockelmann, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d. üniv. Halle a/S., 

Reilstr. 91 Erdg. (1195). 

- P. A. Brock haus, Verlagsbuchhändler in Leipzig, Querstr. 16 (1473). 

- Ernest Walter Brooks in London, WC, 28 Great Ormond Street (1253). 

- Br. Karl B r u g m a n n , Geh. Rat , Prof, a, d. üniv. Leipzig, Schillerstr. 7 II (1258). 

- Br. Paul Büchler, Oberlehrer am r.-k. Obergymnasium zu Maros«V4s4r- 

hely, Siebenbürgen (1417). 

- Br. theol. Karl Budde, Geh. Konsistorialrat, Prof. a. d. üniv. Marburg i/H., 

Renthofstr. 17 (917). 

- Dr. E. A. Wallis Budge, Assistant Beputy Keeper of Egyptian and Oriental 

Autiquities, British Museum, in London, WC (1033). 

- Br. Frants Buhl, Prof. a. d. üniv. Kopenhagen, Oesterbrogade 56 A (920). 

- Br. Moses Butten wies er, Prof, am HcbrewÜnion College in Cincinnati, O., 

ü. S. A. (1274). 

Don Leone *Cattani, Principe di Teano, in Rom, Palazzo Caetani (1148). 
Herr Br. W. Caland, Prof. a. d. üniv. Utrecht, Koningslaan 78 (1239). 

- Br. T. Canaan in Jerusalem (1588). 

The Right Rev. Br. L. C. Casartelli, M. A., Bisbop of Salford, St. Bede’s 
College, Manchester, S. W. (910). 

Herr Liz. Br. Wilhelm *Caspari, Prof. a. d. üniv. Breslau, XVIII, Günther- 
str. 19 Hochpart. (1396). 

- Abb4 Dr. J. B. *Chabot in Paris, XVI®, 15 ruo Claude-Lorrain (1270). 
Br. Jarl Charpentier, Prof. a. d. Univ. Uppsala, S:t Persgatan 20 (1404). 

- Virendranath Chattopadhyaya in Bavos-Borf, Haus Stiffler (1536). 

- Br. J, K. de Cock in Maastricht, 36 Wilhelminasingel (1502), 

• Marcel Cohen, Agrögd de l’üniversit^, Chargd de cours ä l’Ecole des 

langues orientales, in Paris, Xllle, 25 rue St. Hippolyte (1432). 

- Br. Ph. *0011 net, Prof. a. d, üniv. Löwen (1169). 

- Br. Hermann Collitz, Prof. a. d. Johns Hopkins üniversity, Baltimore, 

Md., ü. S. A. (1067). 

- Br. phil. C. Everett Consent, Prof. a. d. üniversity of Chattanooga, 207 

Lindsay Street, Chattanooga, Tennessee, ü. S. A. (1474), 

- Br. theol. et phil. Carl Heinrich Cornill, Geh, Konsistorialrat, Prof, a, d, 

üniv. Halle a/S., Weidenplan 17 (885). 

- W. E. Crum, M, A., Ph. B., in Wien, IV, Johann Straußg. 28 (1470). 

- P. Jos. Bahlmann, S. J., in Tokyo, Koishikawa, Myogadani 17 (1203). 

- Br. theol. et phil. T. Witton *Bavies, B. A., Prof, am üniversity College, 

Bangor (North Wales) (1138). 

- Br, Alexander *Bedekind, k. u. k, Kustos der Sammlung ägyptischer Alter- 

tümer des österr. Kaiserhauses, in Wien, XVIII, Staudg. 41 (1188). 

- Br. Berthold Beibrück, Prof. a. d. Univ. Jena, Fürstengraben 14 (753). 

- Br, Friedrich Belitz sch. Geh. Regierungsrat, Prof, a, d. Univ. Berlin, 

in Ilalensee, Kurfürstendamm 135 (948), 

- Br. Paul Beussen, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d. Univ. Kiel, Beseler- 

allee 89 (1132). 

- Ken4 Bussaud in Paris, 133 avenue MalakofiT (1366). 

- Br. Rudolf Bvof äk , Prof. a. d. böhmischen üniv. in Prag, III 44, Kleinseite, 

Brückeng. 26 (1115). 

- Br. Karl Byroff, Konservator am kgl. Antiquarium u. Prof. a. d. üniv, 

München, Schraudolphstr. 14 (1180). 

- Br. Erich Ebeling, Oberlehrer in Berlin, N 28, Wolliner Str. 31 (1521). 

- Br. phil. Franklin Edgerton, Prof. a. d. üniversity of Pennsylvania, 

Philadelphia, Pa., U. S. A. (1529). 

- Prof, Br. J. Eggeling in Witten (Westfalen) bei Herrn Pastor Wilm, 

Vorsteher des Biakonissenhauses (763). 
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- Dr, Isaac Eisenberg, Rabbiner in Dobfisch b, Prag (1420). 
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- Dr. Louis H. Gray, 291 Woodside Avenue, Newark, N. J., U. S, A. (1278). 

- Liz. Dr. Hugo Gr essmann, Prof, a. d. Univ. Berlin, in Schlachtensee 

b. Berlin, Friedrich Wilbelmstr. 55 (1403). 
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- Dr. August Ilaffner, Prof. a. d. Univ. Innsbruck (1387). 
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- Hofrat Otto Harrassowitz, Buchhändler in Leipzig (1327). 

- Dr. Martin Hart mann, Prof, am Seminar f, Orient. Sprachen a. d. Univ, 
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• Prof. Dr. Richard Hartmann, Privatdozent a. d. Univ. Kiel, Düppel- 

str. 64 III (1444). 
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- Dr. Paul Haupt, Prof. a. d. Johns Hopkins üniversity, Longwood Circle, 
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hauses, Prof. a. d. Univ. Breslau, in Deutsch - Lissa b. Breslau, 
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- Prof. Dr. H. V. Hilprecht in München, Leopoldstr. 8 (1199). 

D. van Hinloopen Labberton, Lehrer der Javanischen Sprache am 
Gymnasium Willem III in Batavia, Buitenzorg, Java (1494), 

Dr. Valentin Hintner, k. k. Schulrat u. Prof. i. R., in Wien, III 3, 
Heumarkt 9 (806). 



Verzeichnis der Mitglieder der D, M, Gesellschaft, 


IX 
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Dr. theol. et phil. Gustav Hölscher, Prof. n. .d. üniv. Halle a/S., Richard 
Wagnerstr. 28 (1384). 
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Dr, Fritz Hoinmel, Geb. Hofrat, Prof, a, d. Univ. München, Leopold- 
str. 114 (841). 

» Dr. Edward Washburii Hopkins, Prof. a. d. Yale University, 299 Lawrence 
Street, New Haven, Conn„ U. S. A. (992). 

- Dr. A. F. Rudolf Hoernle, C. I. E., in Oxford, 8 Northmoor Road (818). 
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Dr. Josef Horovi tz, Prof. a. d. Univ. Frankfurt a/M., Melemstr. 2 (1230). 
Prof. Dr. Max *H orten, Privatdoz. a. d. Univ. Bonn, Loestr. 27 (1349). 

- Dr. M. Th. Houtsma, Prof. a. d. Univ. Utrecht (1002). 

Sir Albert Hou t u m - Sch i n dler, K. C. 1. E. , Petersfield , Fenstanton , Hunts, 
England (1010). 

Herr Clement Huart, franz. Generalkonsul, prcmier Secrötairc-interpröte du 
Gouvernement, Prof. a. d. Ecolo speciale des langues orientales vivantes 
in Paris, VH, 2 rue de Villersexel (1036). 

- Dr. E. Hui tz sch, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d. Univ. Halle a/S., Rcil- 

str. 76 (946). 

Dr. phil. Chotatsu Ikeda in Straßburg i/E., Oberlinstr. 31 (1520). 

- Dr. A. V. Williams Jackson, Prof. a. d. Columbia University, New York, 

U. S. A. (1092). 

- Dr. Georg K. Jacob, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d. Univ. Kiel, Roonstr, 5 
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Dr. Hermann Jacobi, Geh.. Regierungsrat, Prof. a. d. Univ. Bonn, Niebuhr- 
str. 59 (791). 

Dr. C. Jaegcr in Straßburg i/Els., Schwarzwaldstr. öl (1544). 

- Dr. phil. Wilhelm Jah n (Privatdozent a. d. Univ. Zürich) in Bremen, Otto 

Gildemeisterstr. 25 (1363). 
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- Dr. Peter Jensen, Prof, a, d. üniv. Marburg i/H., Biegenstr. 24 (1118). 
Dr. Karl Ferdinand Johansson, Prof, a, d. Univ. Uppsala, S;t Pers- 
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- Dr. Julius Jolly, Geh. Hofrat, Prof. a. d. üniv. Würzburg, Sonnenstr, 6 
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- Theodor Jordanescu, Prof, in Focsani, Rumänien (1365). 

- Dr. Th. W. Juvnboll, Prof, a. d. ^üniv. Utrecht, Julianalaan 6 (1106). 

- Dr. Adolf Kaegt, Prof. a. d. Univ. Zürich, II, Stockerstr, 47 (1027). 

- Liz. Dr. Paul JE. Kahle, Prof. a. d. Univ. Gießen, Liebigstr. 80 I 

(1296). 

- Dr. Georg Kampffmeyer, Prof, am Seminar f. Orient. Sprachen a. d. Univ, 

Berlin, in Lichterfelde, W, Werderstr. 10 (1304). 

- Dr. Felix Kau ff mann in Frankfurt a/M., Staufenstr. 31 (1320). 
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- Dr. Friedrich Kern in Berlin, W 50, Rankestr. 22 (1285). 

- George B. King, M. A., B. D., z. Z. in Leipzig, Kronprinzstr, 10 II (1551), 

- Dr. Johann Kirste, Prof, a. d. üniv, Graz, Salzamtsg. 2 (1423). 
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- Schiifskapitän Karl Koss in Pola, Hafen admiralat (1568). 
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- Dr. phil. Benno Landsberger, im Felde ; Briefadresse : Leipzig, Leplay- 
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- Dr. Michael Max Lauer, Geb. Kegierungsrat , in Göttingen, Reinhäuser 

Chaussee 25 (1013). ^ 
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• Dr. pbil. Max Lindenauin Oranienburg bei Berlin, Königsallee 38 (1527). 

- Dr. tbeol. et phil. Ernest Lin dl, Prof. a. d. üniv. München, Theresien- 
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- Dr, Eduard Mahler, Prof. a. d. üniv. Budapest, V, Sz^chenyi-uteza 1 (1082). 

• William Mar 9 ais, Inspecteur general de TEnscignement des indighnes, 

in Alger, 27 Rampe Valee (1389). 

- David Samuel Margoliouth, Fellow of New College u. Laudian Professor 
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- Dr. Eduard Meyer, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d. üniv. Berlin, in Groß- 
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- cand. phil. Paul Camillo Möbius in Leipzig-Schönefeld, Kreuzstr, 14 II r. 

(1812). 
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Ferdinandstr. 23 (1513). 

- Dr. Hans v. M z i k , k. u. k, Kustos d, k. k. Hofbibliothek, Privatdozent 
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- Dr. phil. Jobs. *Pedcrsen, Dozent a. d. Univ. Kopenhagen, Ö, Stock- 

holmsgade 13 II (1504). 

- Dr. Felix Perles, Rabbiner in Königsberg i/Pr., Hintere Vorstadt 42/43 

(1214). 

cand. phil. Edvard A. Persens in Stockholm, Skeppargatan 48 (1581). 
Max Pesl, Kunstmaler, in München, H, Lessingstr, 9 (1309). 

- Dr. theol. Norbert Peters, Prof. d. Theologie in Paderborn, Dörener Weg 1 9 

(1189). 

- Dr. Karl Philipp in Cottbus, Wallstr. 45 HI (1316). 

The Rev. Dr. Bernhard IMck, 140 Court Str., Newark, N. J., U. S. A. (913), 
Herr Dr. phil, Hermann Pick, Köiiigl. Bibliothekar in Berlin , Flensburger 
Str. 16 II (1479). 

- Dr. Richard Pietschmann, Geb. Regierungsrat, Prof. a. d. Univ. u. Direktor 

d. Univ,- Bibliothek in Göttingen, Brühlstr. 10 (901). 

- Dr. S. Pincus in Aachen, Seilgraben 53 (1519). 

- Dr, Isidor Po Hak, Privatdozent a. d. deutsch. Univ, in Prag, 1, k. k, 

Univ.- Bibliothek (1317). 

- Dr. jur. et cand. theol. Oskar Pollak, Kuratus in Breslau, IX, Josefstr. 6/7 

(1342). 

- Dr, Samuel Poznaiiski in W'arschau, Tlromackie 7 (1257). 

- Dr. Franz Praetorius, Prof. a. d. Univ, Breslau, IX, Hedwigstr. 40 (685). 
-«Josef Prasch, Sparkassenbeamter in Wien, VIII/2, Breitenfelderg. 18, 

3. St., Tür 21 (1160). 
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Herr Dr. phil. Wilhelm Printz, wissenschaftl. Hilfsarbeiter an der Kulturhistor. 
Bibliothek A. Warburg in Hamburg, 13, Bieberstr, 8 (1577). 

- Dr. theol. et phil, Alfred *Italilfs, Prof. a. d. Univ. Güttingen, Lotzestr. 31 

(1200). 

• Prof. E, J, Kapson, 8 Mortimer Road, Cambridge, England (1443). 

Frau Dr. phil. Emma Rauschenbusch-Clough , 40 Sliepard Street, Rochester, 

New York, U. S. A. (1301). 

Herr Dr. H, Reckeiidorf, Prof. a. d. üniv. Freiburg i/B., Maximilianstr. 34 (1077). 
Dr. Hans Reichel t in Czernowitz, Ambrosg. 3 (1302). 

Dr. phil. Oskar Reschcr in Wüiisdorf b. Berlin, Halbmondlager (1437). 
Dr. Julio Nathanael Reuter, Dozent a. d. Univ, Helsingfors, ITabriks- 
gatan 21 (1111). 

H. Reuth er, Verlagsbuchhändler in Berlin, Derfflingerstr. 19 A (1306). 
Dr, Peter Rheden, Gymnasialprof. in Brixen (Tirol), Griesg. 9, Kreuz- 
sehwestern (1344). 

Dr. Nikolaus Rhodokan akis, Prof, a, d. Univ, Graz, Mandcllstr. 7 (1418). 
P. Dr. Joseph Ri eher, Prof, a, d. deutschen Univ. in Prag, III, Carnic- 
literg. 16 (1154). 

• Dr. Friedrich Risch, Pfarrer in Walsheim b. Landau, Rheinpfalz (1005). 

- Dr. phil. Hcllmut Ritter in Konstaritinoi)cl (Briefe an Herrn Metropolitan 

Ritter in Cassel-Niederzwehren) (1571). 

- Paul Ritter, Privatdozent u. Lektor a. d. Univ. Charkow, Gubernatorstr. 4 

(1295). 

- Edward Robertson, Lccturer in Arabic, Edinburgh University (1535). 
Prof. Dr. James Robertson, Edinburgh, 161 Mayfield Rd. (953). 

Dr. phil. Julius Roden b erg, Verlagsredakteur, in Oetzsch b. Leipzig, 
Dammstr. 21 (1553). 

Prof. Dr, pliil. Günther Roeder, Museumsdirektor in Hildesheim, Mozart- 
str. 20 (1406). 

• Dr. Robert W. Rogers, B. A., Prof, am Drew Theological Seminary in 

Madison, N. J., ü. S. A. (1133). 

Dr. Arthur von Rosthorn, Legationsrat, in Teheran, k, u. k. österr.-ungar, 
Gesandtschaft (1225). 

- Dr. Gustav Roth stein, Direktor d. Höheren Töchterschule u. d. Lyceums 

in Minden i/W., Haulerstr. 23 (1323). 

Dr. theol. et phil. J. Wilhelm Rothstein, Geh. Konsistorialrat, Prof, a, d. 
Univ. Münster i/W., W’^arendorfer Str. 86 I (915). 

- Dr, William Henry Denham *Rouse, M. A., Headmaster of the Perse 

School, 16 Brookside, Cambridge, England (1175). 

Tara Chand Roy, M. A., in Leipzig, Bayrische Str. 47 (1554). 

- Dr. Rudolf Ruzicka, Privatdozent a. d. böhmischen Univ. in Prag, 

Kgl. Weinberge b. Prag, Chodskä 29 (1462). 

- Dr. Ed. Sachau, Geh. Oberregierungsrat, Prof. u. Direktor d. Seminars 

f. Orient. Sprachen a. d. Univ, Berlin , W, Wormser Str. 12 (660). 

- Dr. phil. Wilhelm Sarasin-His, Privatdozent a. d. Univ. Basel, Alban- 

vorstadt 91 (1381). 

Prof. Dr. Friedrich Sarre in Neubabelsberg b. Berlin, Kaiserstr. 39 (1329). 

- Archibald Henry Sayce, M. A., Prof. a. d. Univ. Oxford (762). 

- Prof. Dr. phil, Arthur Schaade, z. Z. in Palästina (1440). 

- Dr. Isidor Scheftelo witz, Rabbiner in Cöln, Moltkeslr. 127 (1586). 

- Dr. Luciaii Scherman, Prof. a. d. Univ. München, Herzogstr. 8 (1122). 

- Dr. phil. Bruno Schindler in Leipzig, Albertstr. 25 B x (1545), 

- Dr. phil. J. Schleifer in Wien, IX, Liechtensteinstr. 128/17 (1557). 

Dr. theol. P. Nivard Johann Schlögl, Prof. a. d. üniv. Wien, lX/3, 

Schwarzspanierhof (1289). 

- Dr. Nathaniel Schmidt, Prof. a. d. Cornell University, Ithaca, N.‘Y. (1299). 

- Dr Richard Schmidt, Prof. a. d. üniv. MUnster i/W., Wilhelmstr. 5 II 

( 1157 ). 
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Herr Dr. Alexander E. von Schmidt, Privatdozent a. d. Univ. St. Petersburg, 
Bolschaja Rusheinaja 24, Quartier 7 (1412). 

- Dr. Haus Schnorr von Carolsfeld, Geh. Rat, Direktor d. k. Hof- 

u. Staatsbibliothek in München, Franz Josefstr. 15 (1128), 

-• Oberlehrer Dr. phil. Hermann Schöhl, z. Z. in Berlin W, Augsburger 
Str. 68, Vereinslazarett (1585). 

Dr. W. Schrameier, Admiralitätsrat, Kommissar für chinesische An- 
gelegenheiten, in Halensee, Halberstädter Str. 7 I (976). 

The Rev. Th. Sehre ve, Principal of the Moravian Mission Training School, 
Genadendal, Caledon, Cape Colony (1468). 

Herr Dr. Leopold v. Schroeder, k. k. Hofrat, Prof, a, d. Univ, Wien, Maxi- 
miliansplatz 13 II (905). 

- Dr. phil. Walther Schubring, Bibliothekar a. d, Kgl. Bibliothek, Privat- 

dozent a. d. Univ. Berlin, in Berlin-Friedenau, Albestr, 1 III (1375). 

- Dr, Friedrich Schulthess, Prof. a. d. Univ. Basel, Hebelstr. 92 (1233). 

- B. Schüttholm, Gymnasialprof. in Mannheim, Lameystr. 18 111 (1493). 

- Liz. Dr. Friedrich Schwally, Prof. a. d. Univ. Königsberg i/Pr., Tier- 

gartenstr. 53 a (1140). 

- Dr. Paul Schwarz, Prof. a. d. Univ. Leipzig, z. Z. in Torgau, Garten- 

str. 4 (1250). 

- Dr. Jaroslav SedläSek, Prof. a. d. böhmischen Univ. in Prag, Smichow, 

Hussstr. 13 (1161). 

- Prof. Dr. med. Ernst Seidel, approb. Arzt, in Obeispaar b. Meissen, Haase* 

str. 2 (1187). 

- Abdur-rahman Seoharvi, B. A., LL. B., Barrister-at-Law, Muhammadau 

College, Aligarh (Indien) (1556). 

- Dr. Christian Friedrich Seybo 1 d, Prof. n. d. Univ. Tübingen, Eugenstr.7(1012). 

- Pfarrer Adolf Siegel in Unterlauter (S.-Coburg) (1428). 

- Dr. Richard Simon, Prof. a. d. Univ. München, Siegfriedstr. 10 (1193). 

- Prof. David Simon sen in Kopenhagen, Skindergade 28 (1074). 

- Dr. theol. Henry Preserved Smith, Librarian, Union Theological Seminary, 

Broadway at 120*1» Street, New York (918). 

- Vincent Arthur Smith, M. A,, Deputy Reader in Indian llistory, 116 Baii- 

bury Road, Oxford (1325). 

- Dr. Christiaan Snouck Hurgronje, Regierungsrat des Ministeriums der 

Kolonien und Prof. a. d. Univ. Leiden, Witte Singel 84a (1019). 
Prof. Dr. Moritz *Sobernheim in Charlottenburg, Steinplatz 2 (1262). 

- cand. phil. Irach Jehangir Sorabji, Central Hindu College, Benares City, 

ü. P., Indien (1492). 

- Dr. phil. W. Spiegelberg, Prof. a. d. Univ. Straßburg i/Els. , Daniel 

Hirtzstr. 19 (1580). 

- Dr. phil. Hans H. Spoer in Jerusalem (1453). 

- Prof, Dr. M. Sprengling, c/o Haskell Museum, University of Chicago, 

111, U.S. A. (1566). 

- Dr. Hermann von Staden in *lierlin-Schöneberg, Gotheni>tr. 47 I (1482). 

- Dr. phil, Freih. Alexander v. *Stacl-Holstein, Privatdozent a. d. Univ. 

und Attache am Ministerium für auswärtige Angelegenheiten , in 
St. Petersburg, Tuckova Nabercznaja 4 (1307). 

- Dr. Rudolf Steck, Prof. a. d. Univ. Bern, Sonnenbergstr. 12 (689). 

Sir Aurel Stein, K. C. 1. £., Ph. D., D. Litt., D. Sc., Superintendent, Frontier Circle, 
Archseological Survey of India, Peshawar, Indien (1116), 

Herr cand. phil, Otto Stein in Prag, VlI, Bildhauerg, 313 (1578). 

- Dr. Georg Steindorff, Geh. Ilofrat, Prof. a. d. Univ. Leipzig, in Gohlis, 

Fritzschestr. 10 II (1060). 

- P. Placidus Steininger, Prof, d. Theol. in der Benediktiner -Abtei 

Admont, Steiermark (861)'. 

The Rev, Dr. Thomas Stenbouse, Mickley Vicarage, Stocksfield on Tyne, 
England (1062). 
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Herr Liz, Dr. Sten Edvard *Stenij, Prof. a. d. Univ. Helaingfors, Frederiks- 
gatan 19 (1167). 

- J, F. Steiining, M. A., Wadham College in Oxford (1277). 

> Assessor Dr. Werner Stern in Magdeburg, Werner Fritzestr. 3 (1424). 

- Dr. theol. et phil. Carl Steuernagel, Prof. a. d. Univ. Breslau , XHI,* 

Körnerstr. 15 (1348). 

. - Dr. Hermann L. Strack, Geh. Konsistorialrat, Prof. a. d. Univ. Berlin, 
in Gfoß-Lichterfelde, Riugstr. 73 (977). 

Prof. Dr. phil. Otto Strauss, Privatdozent a. d, Univ, Kiel, z. Z. Kriegs^ 
gefangener, Parole Camp, Ahmednagar, Brit. Ind. (1372). 

- Dr. Maximilian Streck, Prof. a. d. Univ. Würzburg, Friedenstr. 5 (1259). 

P. Amadeus S trittmatter, O. Cap., in Münster i/W., Kapuzinerkloster, 

Neutor (1394). 

Dr. Rudolf Stroth mann, Pfarrer und Oberlehrer in Pforta b. Naum- 
burg a/s. (1408). 

Dr. Hans Stumme, Prof. a. d. Univ. Leipzig, Südstr. 72 II (1103). 

- Dr. Luigi Suali, Prof. a. d. Univ. Pavia, Piazza Castello 14 (1495). 

Dr. A. Venkata Subbiah, c/o. N. Subramaniam & Co., Booksellers, 47 Cha- 
maraja Mohalla, Mysorc, Indien (1498). 
stud. phil. V. Sukthankar in Charlottenburg, Leibnizstr. 42 (1487). 

- Dr. Heinrich Suter, Prof, am Gymnasium in Zürich, Küsnacht b. Zürich 

(1248). 

> Stepan Tertsakian, Sprachlehrer in Leipzig, Nordstr. 22 (1588). 

- Dr. Luigi Pio Tessitori, c/o. Asiatic Society of Pengal, Calcutta (1548). 

- G. W. Thatcher, M. A., B. D., in Oxford, Mansfield College (1107). 

- Dr. F. W. Thomas, M. A., Librarian, India Office, London, SW (1393). 
Prof. Dr. Peter Thomson, Oberlehrer in Dresden, A. 19, Kügelgen- 

str. 11 II (1560). 

- Dr. Tsuru-Matsu Tokiwai, p. Adr. Baron G. Tokiwai in Isshindeii, 

Province Ise, Japan (1217). 

- Dr. phil. H. Torczy ner, Privatdozent a. d. Univ. Wien, II, Grcdlerg. 2 (1438). 

- Charles C. *Torrey, Prof. a. d. Yale University, New Haven , Conn., 

U. S. A. (1324). 

- Dr. phil. Rudolf Tschudi, Prof, am Kolonialinstitut in Haniburg, 24, 

ühlandstr. 44 I (1476). 

- II. U i aus Tokyo, z. Z. in Tübingen, Belthlestr. 28 (1552). 

Dr. Arthur Ungnad, Prof, a, d, Univ. Jena, Moltkestr. 6 II (1450). 

- Dr. Hans Untersweg, Bibliothekar d. Landesbibliotliek in Graz, IV, 

Volksgartenstr. 18 (1419). 

- Prof. Dr. phil. et theol. Bernhard Vandeiihoff, Prof. a. d. Univ. Münster 

i/W., Zum guten Hirten 38 (1207). 

- Dr. Max *Vasmer, Privatdozent a. d. Univ. und Prof, am Psycho-Neurolog. 

Institut in St. Petersburg, Storona, Bolschaja Wulfova 4, W, 34 (1413). 

- Dr. Ludwig Venetianer, Rabbiner in Ujpest (1355). 

- Dr. Hermann Vogelstein, Rabbiner in Königsberg i/Pr., 111, Fliess- 

str. 28 (1234). 

- Dr. Jacob Wackeriiagel, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d. Univ. Basel. 

Gartenstr. 93 (921). 

- Dr. Richard Wagner, Oberlehrer am kgl. Gymnasium in Schweiz a/W., 

Breite Str. 3 (1572). 

- Dr. M. Walleser, Prof, am Gymnasium und Privatdozeiit a. d. Univ. 

Heidelberg, in Rohrbach b. Heidelberg, Panoramasfr. 43 (1397). 

- Dr. phil. Arnold W a 1 th e r , im Heere; Briefadresse: Gehlsdorf b. Rostock, 

Alexandrastr. 3 (1523), 

- Oscar Wassermann in Berlin, C, Burgstr. 21 (1260). 

- Dr. med. Weck erlin g, Oberarzt, II. Leibrgt. „(irossherzogin“ in Mainz, 

Alicekaseroe (1402). 

- Dr. phil. Gotthold Weil in Charlottenburg, Carmerstr. 1 (1346). 
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Herr J. *Weiss, Gerichtsassessor a. D., in Bonn, Auguststr. 7 (1369). 

- Dr, F. H. Weisshach, Oberbibliothekar a, d. Univ.-Bibliothek u. Prof. 

a. d. Üiiiv. Leipzig, in Gautzsch b, Leipzig, Kregelstr. 16 (1173). 

- Dr. phil. Friedrich Weller in Leipzig, Arndtstr, 59 I (1561). 

- - Dr. Cossmann Werner, Rabbiner in München, Herzog Maxstr. 3 I (1332). 

Don Martine de Zilva Wickremasinghe, Hon. M. A. (Oxon.), Epigraphist 
to the Ceylon Government and Lecturer on Tamil and Telugu in 
the Üniversity of Oxford, Indian Institute (1510). <((||. 

Herr Dr. Alfred Wiedemann, Prof. a. d. üniv. Bonn, Königstr. 32 (898). 

- Dr. Eugen Wilhelm, Hofrat, Prof. a. d. üniv. Jena, Löbdergraben 25 III 

(744). 

Dr. Jakob Winter, Rabbiner in Dresden, Blochmannstr. 14 I (1405). 

- Dr. Moritz Wintern itz, Prof. a. d. deutschen üniv. in Prag, II, Opato- 

witzer Gasse 8 (1121). 

- Prof. U. Wogihara, 19 Hatsunecho Shiehome, Yanaka Shitaya, Tokyo 

(1319). 

- Dr. Fritz Wolff in Charlottenburg, Lindenallee 35 (1425). 

- Dr. James Haughton Woods, Prof. a. d. Harvard üniversity, 16 Prescott 

Hall, Cambridge, Mass., U. S. A. (1333). 

Kurt Wulff (Kopenhagen), Assistent am Thesaurus Linguae Latinae, in 
München, Isabcllastr. 35 IV (1416). 

- Dr. A. S. Yahuda, Prof. a. d. üniv. Madrid (1385). 

- Buchhändler J. B. Yahuda in Kairo (1427). 

• Dr. Theodor Zachariae, Geh. Regierungsrat, Prof. a. d. üniv. Halle a/S., 
Händelstr. 29 (1149). 

- Dr. Karl Vilhelm Zctterst4en, Prof. a. d. üniv, üppsala, Kungsgatan 65 

(1315). 

- Dr. Robert Zimmermann, S. J., Dozent am St. Xavicr’s College, Cruick- 

shank Road, Bombay, I (1469). 

Dr, Heinrich Zimmern, Geh. Hofrat, Prof, a. d. Üniv. Leipzig, Kaiser 
Wilhelmstr. 42 (1151). 

- Dr. Josef Zubaty, Prof, a, d. böhmischen Üniv. in Prag, Sinichow, Jakobs* 

, platz 1 (1139). 


In die Stellung eines ordentlichen Mitglieds sind eingetreten :^) 

The Adyar Library (Herr Dr. Otto Schräder) in Madras (51). 

Die Alttestamen tliche Abteilung des Theologischeu Seminars der 
Kgl, üniversität Berlin (63). 

Die Kgl, Bibliothek in Berlin, W, Opernplatz (12). 

„ Bibliothek der Jüdischen Gemeinde in Berlin, N, Oranienburger 
Str. 60/62 (49). 

„ Bibliothek der Synagogengemeinde in Cöln, Roonstr. 50 (68). 

„ Bibliothek der Reichsuniversität in Groningen (59). 

„ Bodleiana in Oxford (5). 

A Debreczeni Reformätus Kolldgiumi Nagykönyvtär in Debreczen 
(üiigarn) (62). 

Das Deutsche evangelische Institut für Altertums wissensch. 

des hl. Landes in Jerusalem (47). 

„ Deutsche Sionskioster „Dormitio“ in Jerusalem (54). 


1) Die in Parenthese beigesetzte Zahl ist die fortlaufende Nummer und 
bezieht sich auf die Reihenfolge, in der die betreff. Bibliotheken und Institute 
der D. M. G. beigetreten sind. 
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The Dropsie College for Hebrew and Cognate Loarning in Phila- 
delphia (57). 

Das Forschungs-Institut für Osten und Orient in Wien, I, Mölker- 
bastei 10 (65). 

Das Kaiserliche Gouvernement von Deutsch-Ostafrika in Dares- 
salam (55). 

Die Herzogliche Bibliothek in Gotha (52). 

„ Grossh erzog]. Hof bibliothek in Darmstadt (33). 

„ k. k. II o f b ib 1 i ot h e k iu Wien (39). 

Das Fürstlich Hohenzollcrnsche Museum in Sigmaringen (1), 

The Jewish Thcological Semiiiary of America in New York (58). 

Die Lehranstalt für die Wissenschaft des J uden tums in Berlin (50). 
The New York Public Library, Astor Lenox and Tilden Foundations, in 
New York, 40 Lafayette Place (44). 

Der Orientalisten ‘ Verein in Bonn, Breitestr, 24 (5G). 

The PrincetoaUniversity Library in Princeton, N. J., U. S. A. (46). 
Das St. Ignatius-Collegium in Valkenburg (Holland) (35). 

The St. Xavier’s College, Fort, Bombay (9). 

Das Seminar für orientalische S prachen der Univ. Frankfurt a/M. (6ü). 
Die Stftdtbibliothek in Budapest, IV, Grdf Kiiiolyi-utca 8 (61). 

Die Stadtbibliothek in Hamburg (4). 

The Union Theological Seminar y in New York (25). 

Die Kgl. Universitäts-Bibliothek in Amsterdam (19). 

„ Universitäts-Bibliothek in Basel (26). 

„ Kgl. Universitäts-Bibliothek in Berlin, NW, Dorotheenstr. 9 (17). 
„ Kgl. Universitäts-Bibliothek in Breslau (16). 

„ Universitets-Bibliothek in Christiania (43). 

,, Kais. Universitäts- Bibliothek in Dorpat (41). 

„ Kgl. Universitäts-Bibliothek in Erlangen (37). 

,, Grossherzogi. Universitäts-Bibliothek in Froiburg i/B. (42). 

„ O rossherz 0 gl. Universitäts-Bibliothek in Giessen (10). 

„ Kgl. Uni versitäts- Bibliothek in Greifswald (21). 

„ Großherzogl. Universitätsbibliothek in Heidelberg (67). 

„ G ro s s her z 0 g 1, Universitäts-Bibliothek in Jena (38). 

„ Kgl. U n i ve r s i t ät s -B i b li oth ek in Kiel (24). 

„ Kgl, U n i v e r 5 i t ä t s- B i b 1 i o th e k in Königsberg i/Pr, (13). 

„ Kgl. U n i v e r sitä ts - B i bl io t h e k „Albertina“ in Leipzig, Beethoven» 

str. 4 (6). 

„ Kgl. Universitäts-Bibliothek in Marburg i/H. (29). 

„ Kgl. Universitäts-Bibliothek in München, Liidwigstr, 17 (40), 

„ k. k. Universitäts- Bibliothek in Prag (14). 

„ Grossherzogi. Universitäts-Bibliothek iu Rostock (34). 

„ Kais. UiJ i versitäts- B i b li othe k in St. Petersburg (22), 

„ Kais. Universitäts- u. Tjandesbibl iotbek in Strassburg i/Els. (7\ 
„ Kgl. Universitäts-Bibliothek in Utrecht (11). 

„ Kgl. Un iversi täts -Bibliothe k in Würzburg (45). 

The University of Chicago Press, Chicago, 111., U. S. A. (64). 

Das V.eitel-Heine-Ephraimsche Beth ha- Midrasch in Berlin (3). 
The Victoria University (früher Owens College) in Manchester, England (30). 
Die Zentralgeschäftsstellc für Deutsch - Türkise he Wirtschafts- 
fragen in Berlin, W 35, Potsdamerstr. 111 (OG). 



xvni 


SchriftmamtauBch der D. M. Gesellschaft, 


Schriftenaustausch 

der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 

.Verzeichnis der gelehrten Körperschaften usw. , die mit der D. M. G. in 
Schriftenaustausch stehen, nach dem Alphabet der Städtenamen, mit Angabe 
der Veröffentlicliungen, welche die D. M. G. von ihnen regelmäßig erhält. 

* bedeutet, daß die D. M. G. als Gegenleistuuf? Zeitschrift und Abhandlungen liefert, 
t bedeutet besondere Abmachungen. Die Körperschaften usw., denen kein Zeichen 
beigosetzt ist, erhalten die Zeitschrift. Von denjenigen^ deren Name mit eckigen Klammern 
versehen ist, hat die D.M. G. längere Zeit keine Zugendungen erhalten, weshalb die 
Lieferung der Zeitschrift ab 1911 bis auf weiteres eingestellt worden ist. 

[1. La Kevue Africaine in Alger, 6 rue Clauzel. — Bb 86C. 4®.] 

2. Vereeniging ^Koloninal Instituut“ in Amsterdam, Sarphatistraat 36. 

3. The Mythic Society in Bangalore (S. Krishnaswami Aiyangar, Esc|., 

Secretary, Chamarajendrapet, Bangalore City, Indien). 

4. The Vajimhäna National Library in Bangkok (Siam). 

*5. Hct Baiaviaasch Genootschnp van Künsten en Wetenschappen in Batavia. 

Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Bb 901. 
Oudheidkundig Verslag. Bb 901 a. 

Notulen van de Algeineene en Bestuurs-Vergaderingen. Bb SOl*^. 
Rapporten. Bb 901h. 

Verhandelingen. Bb 901». 4®. 

Dagh-Register gehouden int Casteel Batavia. Ob 2780. 4®. 

*6. Die Königl. Preuss. Akademie der Wissenschaften in Berlin, NW 7, 
Unter den Linden 38. 

Abhandlungen, Pliilolog. u. historische. Ae 5. 4®. 

Sitzungsberichte. Ae 165. 4®. 

t7. Die Königliche Bibliothek in Berlin. 

Titeldrucke, Berliner . . . . C. Orientalische Titel. Ab 370. 4^. 

8. Die Deutsche Gesellschaft für Islamkunde in Berlin, S 42, Branden- 

biirgstr. 37. 

9. Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, SW, Wilhelmstr. 23. 

Zeitschrift der Gesellschaft f. E, zu B, Oa 256. 4®. 

tlO. Die Zeitschrift ,,Men»iioii“ in Berlin (Herr Prof. Dr. Keinhold Freiherr 
V. Liclitenherg, Südendc, Mittclstr, 15 a). Bb 819 
11. Die OstHsialisclie Zcitchrift in B er li n- H a 1 e n s e e , Kurfürstendamm 
97—98. 

*12. Das Seminar für Orientalische Sprachen in Berlin, Dorotheen str. 7. 
Mitteilungen des Seminars für Or. Spr. Bb 825. 

Lehrbücher des Seminars f. Or. Spr. zu Berlin. Bb 1120. 

13. Al-Machriq, Revue catbolique orientale, in Beyrouth (Syrien). — Bb 818. 

14. R. Accademia dclle Scieiize dell' Istituto di Bologna. 

Memorie della Classe di Scienze niorali. Ae 155. 8®. 

Uendiconti della Classo di Scienze morali. Ae 155. 4®. 

15. The Anthropological Society of Bombay, 

Journal. Oc 176. 

*16. The Bombay Brauch of the Royal Asiatic Society in Bombay. 

Journal. Bb 755. 

17. La Societe des Bollandistes, 14, rue des Ursulines, ä Bruxelles. 

Analecta Bollandiana. Ah 5. 

18. Magyar ^Tudomäiiyos Akademia in Budapest. 

Ertekezesek. Ae 96. 

Nyelvtudomanyi Közlemdnyek. Ae 130. 

Rapport sur les travaux de l’Acad. Hongioise des Sciences. Ae 196. 
Einzelne jeweilig erscheinende Werke. 

19. Die Redaktion der „Revue Orientale“ in Budapest (Herr Dr. Bernhard 

Munkäesi, VI, Szondy-uteza 9). 

Keleti Szemle. Revue Orientale. Fa 76. 
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20. Die Ungarische Orientalische Kulturzontralc (Turanische Gesellschaft) — 
A Magyar Keleti Kultdrközpont (Türani Tärsasäg) in Budapest. 
TürÄn. 

[21. The Khedivial Library in Cairo.] 

*22. The Asiatic Society of Bengal in Calcutta. 

Journal. Part I und Part UL Bb 725. 

Memoirs. Bb 1230. 4®. 

Proceedings. Bb 725 c. 

Bibliotheca Indfca. Bb 1200. 

23. Ficld Museum of Natural Tlistory in Chicago. 

24. The Ceylon Brauch of the Royal Asiatic Society in Colombo. 

Journal. Bb 760. 

[25. R. Istituto di Studi superiori in Florenz, Piazza San Marco 2.] 
Accademia orientale. Bb 1247. 4®. 

Collezione scolastica. Bb 1247 a. 

*26, Societk Asiatica Italiana in Florenz, Piazza S. Ma\co 2. 

Giornale. Bb 670. 

27. Die König]. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen. 

Nachrichten. Ae 30. 

28. Der Historische Verein für Steiermark in Graz. 

Mittheilungen. Nh 200 (mit der Beilage: Stiria illustratn, Nh 200«'). 
Beiträge zur Erforschung steirischer Geschichte. Nh 201. 

*29. Het Koninklijk Instituut voor Taal-, Land- en Volkenkunde van Neder- 
landsch Itidie im Haag. 

Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van N. I. Bb 608. 
. 30. Nicuw Theologisch Tijdschrift in Haarlem. — la 135. 

31. Die Gescllscliaft für jüdische Volkskunde in Hamburg. Redakteur; 

Dr. Max Gruuwald, Rabbiner in Wien, II, Ferdinandstr. 23. 
Mitteilungen. Oc 1000. 

32. Das Seminar für Geschichte und Kultur des Orients in Hamburg, 

Edmund Sicmers-Alle«, 

Der Islam. Ne 260. 

33. Das Seminar füf Kolonialsprachcn in Hamburg, 36, Edmund Siemers- 

Allee, Vorlesungsgcbäude, 

34. Das Seminar für romanische Sprachen und Kultur in Hamburg, 36, 

Edmund Siemers-Allee, 

Revue de Dialectologie Romane. — Bb 880. 

Bulletin de Dialectologie Romane. — Bb 881. 

*35. L’Ecole Fran 9 aise d’Extreme Orient in Hanoi. 

Bulletin. Bl) 628. 4^ 

Publicatious. Bb 1251. 4® und 2®. 

36, Die Finnisch-Ugrische Gesellscliaft in Helsingfors. 

Journal de la Soeiöte Finno-Ougricune. Fa 60. 4^*, 

Memoircs de la Soci4t4 Finno-Ougrienne. Fa 61. 4®. 

37, La Revue Biblique Internationale in Jerusalem. — .la 125. 

*38. Das Curatorium der Universität in Leiden. 

Einzelne VS'erke, besonders die orientalischen Bücher, welche mit 
Unterstützung der Regierung gedruckt werden. 

39. Die Zeitschrift „T‘oung-pao“ in Leiden (Herr Prof. Henri Cordier, 

* Paris (16®), 54 rue Nicolo). — Bb 905. 4®. 

40. Das Archiv für Religionswissenschaft in Leipzig. — Ha 6. 

41. Der Deutsche Verein zur Erforschung Palästinas in Leipzig. 

Zeitschrift des Deutschen Palästina- Vereins. la 140. 

Das Land der Bibel. la 140 b. 

*42. Die Deutsche Vorderasien-Gesellschaft in Leipzig (Herrn Dr. Jur. et phil. 

Hugo Grothe in Leipzig-Gohlis, Halberstiidter Str, 4). 
t43. Die Königl. Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig. 

Berichte. Ae 51. Abhandlungen. Ae 8. 4®. 

b* 



XX 


Schriftenaustausch der D, M. Gesellschaft 


44. Oriens Christianus in Leipzig (Herr Dr. A. Baumstark in Ackern i/B.) 

la 92. 4®. 

45. Die Orientalistische Literaturzeitung in Leipzig (J, C. Hinricbs^sche 

, . Buchhandlung, Blumeng. 2). — Bb 800. 4®. 

t46. Das Semitislische Institut der Universität Leipzig. 

Leipziger semitistische Studien. Bb 1114, 

47. The Gypsy Lore Society in Liverpool (R. A. Scott Macfie, Esq., 

Hon. Sec., 21 A Alfred Street). 

Journal. Eb 6200. 

48. The Royal Anthropological Institute of Great Britain and Ireland in Lon- 

don, WC, 50 Great Russell Street. 

Journal. Oc 175. 4®. 

*49. The Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland in London, W, 
22 Albemarle Street. 

Journal. Bb 750. 

*50. The Royal Goographjeal Society in London, SW, Kensington Gore. 
The Geographical Journal. Oa 151. 

51. The Society of Biblical Archsßology in London, WC, Bloomsbury, 
37 Great Russell Street. 

Proceedings. Ic 2290. 

62. L*Ath4nee Oriental in Löwen. 

Le Museon. Af 116. 

58. The Siddhäuta DlpikS in Madras (J. N. Kamanathan, Esq., 4/20 Mad* 
dox Street, Chulai, Madras, N. C.). — Bb 890. 

64. The Ethnological Survey for Ihe Philippine Islands in Manila. 

*55. Die Königl, Bayr. Akademie der W^issenschaften in München. 

Sitzungsberichte der philosophisch-philologischen und der histo- 
rischen Classe. Ae 185. 

Abhandlungen der philos.-philolog. Classe. Ao 10. 4®. 

*66. The American Oriental Society in New Haven. 

Journal. Bb 720. 

67. La Society de Geographie et d’Archeologie d’Orati in Oran. 

Bulletin Trimestriel. Bb 630, 4®. 

58. The Gcological Survey of Canada, Anthropological Division (R. W. Brock, 

Es*^., Director, Geological Survey, Ottawa). 

59. The Shri Yasho Vijaya Jaina Sanskrit Patlmshala: Shastravisharada Jaina- 

charya Shri Vijayadharma Suiiji in Palitana, Kathiawar, Indien. 
ärl-Jaina-Yasö-Vijaya-Granthamala. Eb 836. 

*60. L’Ecole Spdciale des Langucs Orientales Vivantes in Paris, 2 rue 
de Lille. 

Publications de l’Ecole des L, O. V. Bb 1260. 8®. 4®. 2®. 
Bibliotheque de l’Ecole des L. O. V. Bb 1119^ 

Gl. Le Musec Guimet in Paris. 

Annales, Bb 1180. 4®. 

Annalcs (Bibliothfeque d’Etudes). Bb 1180». 4®. 

Revue de THistoire des Religions. Ha 200. 

62. La Revue de l’Orient Chretien in Paris. Librairie Picard, 82 rue 

Bonaparte. — la 126. 

63. La Soci4t4 Asiatique in Paris, rue de Seine, Palais de rinstitut. 

Journal Asiatique. Bb 790. 

*64. Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg. 
Bulletin. Ae 65. 4®. 

M4moires. Ae TO. 4®. 

80 

Bibliotheca Buddhica. Eb 2020. 

BviavxvvoL Xqoviuoc, Eg 830. 4®. 

Publications du Musee d’Anthropologie et d’Ethnographie de PAca- 
d4mie Imp. d. Sciences de St,-P4tersbourg, Oc 268. 4®. 
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66 . 

1*67. 

* 68 . 


69. 

70. 

71. 

72. 


73. 


74. 

t7ö. 

*76. 


77. 


78. 

79. 


*80. 


% 


81. 


*82. 


83. 


84. 


*85. 


87 . 


3anHCKH BocTOuiiaro OrA’fejieHiÄ Hmfi. PyccK. Apxeoji. 06- 
mecTBa. Na 426. 4®. 

3anHCKH KjiaccH«iecKaro OTAtjeuiji Na 428. 4®. 

3anHCKH HyMH.^MaTH^ecitaro OTA'fc.ieHiÄ. Mb 240. 4®. 

Einzelne jeweilig erscheinende Werke. • 

Die Kaiserl. Kuss. Geographische Gesellschaft in St. Petersburg. 
UsB'bcTiji. Oa 42. OTHCT'b. Oa. 43. 

3anncRH . . . Jlo OTA^jeniio 9Tiiorpa(j[)iH. Oa 48. 

The American PhilosopUical Society in Philadelphia, 104 South Str. 
Proceedings. Af 124. 

Studi italiani di filologia indo-iranica in Pisa, — Eb 827.] 

R. Accademia dei Lincei in Rom. 

Kendiconti. Memorie della Classe di Scienze morali, storiche e 
hlologiche. Ae 45. 

Atti (Rendiconti delle sedute solenni). Ae 45 a. 4®, 

Die Zeitschrift „Bessarioiie“ in Rom, Piazza S.Pantaleo No. 3, — Bb 606. 
Biblioteca del Ministero delle Colonie in Rom, Corso, Palazzo Odescalchi. 
Istituto Italiano di Numismatica in Rom, Castel S. Angelo. 

La Scuola Orientale della R. Univcrsitä in Korn. 

Rivista dcgli studi oricntali. Bb 885. 

The North China Brauch of the Royal Asiatic Society in Shanghai. 
Journal. Bb 765. 

The Director General of Archseology in India in Simla. 

Die Zeitschrift für Assyriologie in Straß bürg i/Els. 

The Tokyo Library of the Imperial University of Japan in Tokyo. 

The Journal of the College of Science, Imperial University of 
Tokyo, Japan. P 150. 4®. 

Calendar, Ae 74, 

The Asiatic Society of Japan in Tokyo. 

Transactions. Fg 100. 

La Revue Tunisienne in Tunis, Institut de Carthage. — Oa 208. 

Les Archives d’Etudes Orientales (Redakteur: Herr Prof. J.-A, Lundell) 
in Uppsala. 

Die Konigl. Universitätsbibliothek in Uppsala. 

Le Monde Oriental. — Bb 834. 

Sphinx. Ca 9. 

Skrifter ... Af 155. 

Einzelne jeweilig erscheinende üniversitätsschriften. 

The Archseological Institute of America in Washington (Prof, Mitchell 
Carroll, The Octagon, 1741, New York Avenue, Washington). 
Journal. Na 139. 

Bulletin. Na 139 a. 

The Bureau of American Ethnology in Washington. 

Bulletin. Oc 2408. 

Annual Report. Oc 2380. 4®. 

The Smithsouian Institution in Washington. 

Annual Report of the Board of Regents. Af 54. 

The United States National Museum in Washington. 

Report on the progress and condition of the U. S. N. M. — Af 54 a. 
Die Kaiserl. Königl, Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Sitzungsberichte. Philosoph.-histor. Classe, Ae 190. 

Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Nh 170. 
Fontes rerum Austriacarum. Nh 171. 

Die Internationale Zeitschrift „Anthropos“ in Wien (Herr P. W. Schmidt 
in St. Gabriel, Mödling b. Wien), Oc 30. 4®. 

Die Numismatische Gesellschaft in Wien, I, Universitätsplatz 2. 
Monatsblatt. Mb 135. 4®. 

Numismat. Zeitschrift. Mb 245. 
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88. Die Mechitharistcn-Congrepration in^ien, VII, Mechitharistengasse 4. 

Randes amsorya. Ed 1365. 4®. 

89. Die Oesterreichische Monatsschrift für den Orient (Redaktion: Wien, 

]X, Borggasse 16). 

Ex officio erhalten je 1 Expt der Zeitschrift : 

Das Königl, Ministerium des Unterrichts in Berlin. 

Die Deutsche Marokko-Bibliothek in Tanger (Adresse; Berlin, Dorotheenstr, 6). 
Die Prinzliche Sekundo*Gcnitur-Bibliothek in Dresden, 

Herr Staatsminister Dr, Beck in Dresden. 

Die eigene Bibliothek der Gesellschaft in Halle a/S. (2 Exemplare). 

Die Königl, Universitäts-Bibliothek in Halle a/S. 

Das Katholische Deutsche Hospiz in Jerusalem (auch die „Abhandlungen“). 
Die Deutsche Bücherei in Leipzig (nach jeweiliger Abmachung auch sonstige 
Schriften). 

The India Office Library in London, SW, Whitehall. 

Die Kaiser Wilhelms Bibliothek in Posen (auch die „Abhandlungen“). 

Die Königl. Landesbibliothek in Stuttgart (auch die „Abhandlungen“). 

Die Königl. Universitäts-Bibliothek in Tübingen. 
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Verzeichnis 

d«r auf Kosten der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft veröffentlichten Werke. 

Zeitschrift der deutschen Morgcnländiscltcn Gesellschaft. Herausgogoboii von den 
Gcschäftsfiihrorn. 1. — 71. Band. 1847 — 1917. 8. 1058 71/. (nämlich 1. Band 
8 M 2.— 21. je 12 M. 22.-57. ie 15 M. 58.— 71. je 18 71/.) (für 

Mitglieder der 1). M. G 655 M, 50 /y.). 

A’ erkauf (.solange, beim Rarwer den der Hefte, ein solcher noch mög- 
lich ist!) einzelner Bände oder einzelner Hefte der Zeitschrift 
der D. M. G. : 

a) die vollständigen einzelnen Bände 1 zu 8 ?!/., 2 — 21 zu 12 M., 
22—57 zu 15 il/., 58—71 zu 18 M. (für Mitglieder der D. M. G. 1 zu 
8 M., 2—21 zu 12 M., 22—57 zu 7 71/. 50 Pf., 58—71 zu 9 71/.). 

b) die einzolnen Hefte der Bände 1 zu 2 71/., 2 — 21 zu 3 71/., 
22 — 57 zu 4 71/., 58 — 71 zu 5 71/., — Doppelhefte zum jeweilig doppelten 
Preise; indessen*) Heft 1 von Bd. 8, Heft 3 von Bd. 10 sowie Heft 1 
von Bd. 31 zu 5 71/. und Heft 1/2 von Bd. 27 zu 10 71/. (für Mitglieder 
der D. M. G. die einzelnen Hefte der Bändo 1 zu 2 71/., 2 — 21 zu l 71/. 
50 /y, 22- -57 zu 2 3/., 58—71 zu 2 AI. 50 Pf., — Doppelhefte zum 
jeweilig doppelten Preise; indessen*) Heft 1 von Bd. 8, Heft 3 von 
Bd. 10 sowie Heft 1 von Bd. 31 zu 4 M. und Heft 1/2 von Bd. 27 zu 8 3/.). 

*) Es handelt eich hei den geoannten vier liofton um anastatische Neudrucke. 

Früher erschien und wmrde später mit der Zeitschrift vereinigt: 

Jahresbericht der Deutschen Morgenläiidischcn Gesollscliaft für das Jahr 
1845 (1846. 8.). 1846 (1847. 8.). ö 3/. (5 845 2 3/. 1846 3 3/.) 

Die Fortsetzung von 1847 — 18.58 ist in den Hefton der Zeitschrift Bd. 4 
bis 14 verteilt enthalten. 

Register zu Band 1 — 10. 1858. 8. 4 71/. (für Mitglieder der 

D. M. G. 3 3/.). 

Register zu Band 11 — 20. 1872. 8. 1 71/. Gi) Pf. (für Mit- 

glieder der D. M, G. 1 3/. 20 Pf.). 

Register zu Band 21 — 30. 187 7. 8. 1 3/. 60 Pf. (für Mit- 

gUeder der D. M. G. 1 3/. 20 Pf.). 

Register zu Band 31 — 40. 1888. 8. 4 3/. (für Mitglieder der 

D. M. G. 2 M. 50 Ff.). 

Register zu Band 41—50. 1899. 8. 4 3/. 50 Pf. (für Mit- 
glieder der D. M. G. 3 3/.). 

- Register zu Band 51 — 60. 1910. 8. 3 3/. (für Mitglieder 

der D. M. G. 2 3/). 

Supplement zum 20. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1859 bis 1861. Von Iticlidrd (Josche. 
8. 1868. 4 M. (für Mitglieder der D. M. G. 3 AI.). 
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Zeitschrift der Deutschen Morgenländisclien Gesellschaft. Supplement zum 24. Bande. 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1862 bis 1867. Won Richard Gosche» 
Heft 1. 8. 1871. 3 M. (für Mitglieder der D. M. G. 2 M. 25 Ff.). 

Heft II ist hiervon nicht erschienen und für die Jahre 1868 bis Oktober 
' 1876 sind keine wissenschaftl. Jahresberichte veröffentlicht worden. 

Supplement zum .33. Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht von October 1876 bis Deceraber 1877. 
Von Fernst Kuhn und Albert Socm. 2 Hefte. 8. 1879. 8 M, (für 

Mitglieder der D. M. G. 4 M.). 

NB. Biese beiden Hefte werden getrennt nicht abgegeben. 

Wi-ssenschaftlicher Jahresbericht für 1878. Von Ernst Kuhn. 8. 1883. 

6 M. (für Mitglieder der J>. M. G. 3 M.), 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1879. Von Ernst Kuhn und August 
Müller. 8. 1881. b M. (für Mitglieder der D. M. G. 2 M. 50 Ff.) 

Supplement zuin 34, Bande: 

Wissenschaftlicher Jahresbericht für 1880. Von Ernst Kuhn und August 
Müller. 8. 1S83. 6 M. (für Mitglieder der 1). M. G. 3 M.). 

Wissonsehaftliclicr Jahresbericht für 1881. Von H. Kern, F. Fraetorius 
8. 1885. 4 yl/. (für Mitglieder der 1). M. Q. 2 J/.), 

Wissenschaftlicher Jahresbericht über die morgenländischen Studien 1874 
bis 1875. (Fragment.) Von Richard Gosche. 8. 1905. 1 M. (für 

Mitglieder der D. M. G. 75 Ff.). 

Abhandlungen für die ICunde dos Morgenlandes. Herausgegebon von der Deutschen 
Morgenländischon Ge.sellschaft. I. Band (in 5 Nummern). 1857 — 1859. 8. 

19 M. (für Mitglieder der D. M. G. 14 M. 25 Ff.). 

Die einzelnen Nummern unter folgenden besoiideru Titeln : 

Nr. 1. Mithra. Ein Beitrag zur Mythengoschiebto dos Orients. Von 
FriedrichWindisclmiann. 1857. 2 M. 40 Ff. (für Mitglieder der I). M. G> 
1 M. 80 Ff). Vergriffen. 

Nt. 2. Al-Kindi , genannt „der Philosoph der Araber“. Ein Vorbild 
seiner Zeit und seines Volkes. Von G. Flügel. 1857, 1 M. 60 Ff. 
(für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 20 Ff.). 

Nr. 3. Die fünf Gftthä’s oder Sammlungen von Liedern und Sprüchen 
Zarathustra’s, seiner Jünger und Nachfolger. Herausgegebon, übersetzt und 
erklärt von Martin Ilaug. 1. Abthoilung: Die erste Sammlung (Gäthft 
ahuiiavaiti) enthaltend. 1858. 6 M. (für Mitglieder der D. M. G. 
4 M. 50 /y*.). Vergriffen bis auf l E.xemplar. 

Nr. 4. lieber das (jjatrunjaya Mahatinyara, Ein Beitrag zur Geschichte 
der Jaina. Von Alhrecht Weber. 1858. 4 M. 50 Ff. (für Mitglieder der 

1>. M. G. 3 M. 40 /y*.), 

Nr. 5. Uebor- das Vorhältniss des Textes der drei syrischen Briefe des 
Ignatios zu den übrigen Recensionen der Ignatianisclion Literatur. Von 
Richard Adelbert hlpsius. 1859. 4 M. 50 Ff. (für Mitglieder der 

D. M. G. 3 M. 40 /y.). 

II. Band (in 5 Nummern). 1860 — 1862. 8. 27 M. 40 Ff. 

(für MitgUeder der D. M. G. 20 M. 30 Ff). 

Nr. 1. Hormae Pastor. Aethiopice primum edidit et aothiopica latine vertit 
Anionius d'Abbadie. 1860. 6 M. (für Mitglieder der D.M. G. 4 Af. 50 Ff). 

Nr. 2. Die fünf Gäthä’s Zarathustra’s. Ilerausgogoben, übersetzt und 

erklärt von Afartin Hnug. 2, Abtheilung: Die vier übrigen Sammlungen 
enthaltend. 1860. 6 AI, (für Mitglieder der D. M. G. 4 AI. 50 Pf). 

Nr. 3. Die Krone dor Lebensbeschreibungen, enthaltend die Classen der 
Hanefiten von Zoin-ad-din Käsim Ibn Kutlübugä. Zum ersten Mal heraus- 
gegebeii und mit Anmerkungen und einem Index begleitet von Gustav Flügel, 
1862. 6 AI. (für Mitglieder der D. M. G. 4 M. 50 Ff). 
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Abhandlungen für die Kunde des Mbrgenlandes. II. Band. 

Nr. 4. Die grammatischen Schulen der Araber. Nach den Quollen be- 
arbeitet von Gustav Klügel. 1. Abtheiluiig : Die Schulen von Basra und 
Kufa und die gemischte Schule. (Mehr ist nicht erschienen.) 1862. 6 M. 

40 Ff. (für Mitglieder der D. M. G. 4 M. 80 Ff). 

Nr. 5. Katha Sarit Sägara. Die Märchensammlung des Soinadeva, 
Buch VI. VII. VIII. Herausgogobon von Hermann Brockhaus» 1862. 6 M. 
(für Mitglieder der D. M. G. A M 50 Pf). Herabgesetzt auf 3 M., 
flir Mitglieder 2 M. 

III. Band (in 4 Nummern). 1864. 8. 27 M. (für Mitglieder 

der D. M. G. 20 M. 25 Ff). 

Nr. 1. Sse-schu, Schu-king, Schi-king in Mandschuischer Uebersetzung ’ 
mit einem Mandschu-Deutschen Wörterbuch herausgegeben von IL C\ von 
d&r Gabelentz. 1. Heft. Text. 1864. 9 M. (für Mitglieder der I). M. G. 

6 M. 75 Ff). 

Nr. 2. - 2. Heft. Wörterbuch 1864. 6 M. (für Mitglieder der 

D M. G. 4 M. 50 Ff). 

Nr. 3. Die Post- und Hoiserouten dos Orients. Mit 16 Karten nach 
einheimischen Quellen von A. Sprenger. l. Heft. 1864. 10 M. (für 

Mitglieder der D. M. G. 7 M. 50 Ff). 

Nr. 4. Indische Hausregoln. Sanskrit und Deutsch horausgogeben von 
Adolf Friedrich Stenzler. 1. Ä^valäyaua. 1. Hef*^. Text. 1864. 2 M. 
(für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 50 Pf). 

IV. Band (in 5 Nummern). 1865—1866. 8. 18 M. 20 Ff 

(Tür Mitglieder der D. M. G. 12 M. 90 Pf). 

Nr. 1. Indische Hausregoln. Sanskrit und Deutsch lierausgegeben von 
Adolf Friedrich Stenzler. I. Ä^valäyana. 2. Heft. Ueborsetzuiig. 1865. 

3 M. (für Mitglieder der D. M, G. 2 jM. 25 Pf). 

Nr. 2. (^"äntanavas Phitsütra. Mit verschiedenen indischen Oommeutaren, 
Einleitung, Uebersetzung und Anmerkungen lierausgegeben von Franz 
Kielhorn. 1866. 3 M. (für Mitglieder der D. M. G. 2 M. 25 Pf). 

Nr. 3. Ueber die jüdische Angclologio und Daernonologio in Uiror Ab- 
hängigkeit vom Parsismus. Von Alexander Kohut. 1866. 2 hf. (für Mit- 

glieder der 1). M. G. 1 M, 50 Pf). Yergriffen. 

Nr. 4. Die Grabschrift dos sidonischon Königs Eschmun-ezer übersetzt 
und erklärt von Krnst M^eicr. Mit 2 Kupfer tafeln. 'TL866. 1 M. 20 Pf. 

(für Mitglieder der D. M. G. 90 Pf). 

Nr. 5. Kathä Sarit Sägara. Die Märchensammlung des Somadeva 
Buch IX — XVIII. (Schluss.) Herausgogeben von Hermann Brockhaus. 
1866, 16 M. (für Mitglieder der D. M. G. 12 M). Herabgesetzt auf 

9 Af., für Mitglieder 6 M. 

V. Band (in 4 Nummern). 1868 — 1876. 8. 31 M. 10 Pf. 

(für Mitglieder der D. M. G. 22 M. 85 Pf). 

Nr. 1. Versuch einer hebräischen Formenlehre nach der Aussprache 
der heutigen Samaritaner nebst einer darnach gebildeten Transscription der 
Genesis und einer Beilage. . . . Von H. Petermann. 1868. 7 M . 50 Pf 
(lür Mitglieder der D, M, G. 5 M. 65 Pf). 

Nr, 2. Bosnisch-türkische Sprachdenkmäler. Yon Otto Blau. 1868. 9A/. 
60 Pf (für Mitglieder der D. M. G. 7 M. 20 Pf). 

Nr. 3. Ueber das Sapta(?atakam des Häla. Ein Beitrag zur Kenntniss 
des Präkrit von Alhrecht Weher. 1870. 8 M. (für Mitglieder der D. M. G. 
6 M). Herabgesetzt auf 2 für Mitglieder 1 M. ^ 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenwindes. V. Band. 

Nr. 4. Zur Sprache, Literatur und Dogmatik der Samaritaner. Drei Ab- 
liandlungen nebst zwei bisher unedirten samaritanischen Texten heraus- 
gegeben von Samuel Kohn. 1876. 12 M. (für Mitglieder d. D. M. G, 

9 A/.). 

VI. Band (in 4 Nummern). 1876 — 1878. 8. 39 M. (für Mit- 

glieder der D. M. G. 29 M. 25 Ff.). 

Nr. 1. Chronique de Josu6 le Stylito 6crite vers Tan 515. Texte et 
traduction par Paulin Klartin. 1876. 9 Ä/. (für Mitglieder der D. M. G. 

6 M. 75 Pf:). 

Nr, 2. Indische JHausregoln. Sanskrit und Deutsch herausgegeben von 
Adolf Friedrich Stcnzler. II. Paraskara. 1. Heft. Text. 1876. 3 M. 

60 iy. (für Mitglieder der D. M. Q. 2 M. 70 Pf). 

Nr. 3. Polemische und apologetische Literatur in arabischer Sprach© 
zwischen Muslimen, Christen und Juden, nebst Anhängen verwandten 
Inhalts. . . . von Moritz Steinschneider. 1877. 22 AI. (für Mitglieder 

der I). M. G. 16 M. 50 Pf). 

Nr. 4. indische Hausregeln. Sanskrit und Deutsch herausgegeben von 
Adolf PViedrich Stenzler. II. Paraskara. 2. Heft. Uebersetzung. 1878. 
4 M. 40 /yi (für Mitglieder der I). M. G. 3 AI. 30 Pf.). 

VII. Band (in 4 Nummern). 1879 — 1881. 8. 42 M. (für Mit- 
glieder der D. M. G. 29 M. 50 Pf.). 

Nr. 1. The Kalpasütra of Bhadrabähii odited with au Introduction, 
Notes and a Präkvit-Satnskrit Glossary by Hermann Jacohi. 1879. 10 Ai. 
(für Mitglieder der D. M. G. 7 Ai. 50 Pf.). Herabgesetzt auf 6 A/., 
für Mitglieder 4 Af. 

Nr. 2. Do la Metrique chez los Syriens. Par M. l’abbe Alartin. 1879. 
4 Af. (für Mitglieder der D. M. G. 3 Af.). 

Nr. 3. Auszüge aus syrischen Akten persischer Märtyrer. Übersetzt 
und durch Untersuchungen zur historischen Topographie erläutert von Georg 
Hoffmann. 1880. 14 Af. (für Mitglieder der D. M. G. 10 Af. 50 Pf). 

No. 4. Das Sapta(jatakam des Iläla. Herausgegoben von Albrecht 
Weher. 1881. 32 Ai. (für Mitglieder der D. M. G. 24 Af.). Herabge- 

setzt auf 18 Af., für Mitglieder 12 Ai. 

VIII. Band (in 4 Nummern). 1881—1884. 8. 27 Af. 50 Pf. 

(für Mitglieder der D. M. G. 19 Af, 50 Pf.). 

No, 1. Die Vetälapancaviü^atikä in den Jlecensionen dos ^ivadäsa und 
eines Ungenannten mit kritischem Commentar herausgegeben von Heinrich 
ühle. 1881. 8 Af. (für Mitglieder der D. M. G. 6 M). Herabgesetzt auf 
6 Af., für Mitglieder 4 Ai. 

No. 2. Das Aupapätika Sütra, erstes Upänga der Jaina. I. Theil. Ein- 
leitung, Text und Glossar. Von Frnst Leumann. 1883. 6 Ai. (für 

Mitglieder der D. M. G. 4 AI. 50 Pf.). 

No. 3. Fragmente syrischer und arabischer Historiker herausgegeben 
und übersetzt von Friedrich Baethgen. 1884. 7 Af. 50 Pf, (für Mit- 

glieder der D. M. G. 5 AI.). 

No. 4. The Baudhäyaiiadharmasästra edited by K. Hultzsch. 1884. 8 Af. 
(für Mitglieder der D. M. G. 6 Af,). 

IX. Band (in 4 Nummern). 1886—1893. 8. 33 Af. 50 Pf. 

(für Mitglieder der D. M. G. 23 Af, 50 Pf), 

No. 1, Wortverzeicliniss zu den Hausregeln von A^valayana, Päraskara, 
^ähkhäyana und Gobhila. Von Adolf Friedrich Stenzler. 1886. 4 Af. 

^ 50 Fff. (für Mitglieder der D. M. G. 3 Af,). 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. IX. Band. 

No. 2. Historia artis grammaticae apud Syros Cemposuit ot edidit 

Adalbertus Merx. 1889. Ib AI. (für Mitglieder der D. M. G. 10 JM.). 

No. 3. Säipkhya-pravacana-bhäshya, Vijriänabhikshu’s Commentar zu den 
Säipkliyasütras. Aus dem Sanskrit übersetzt . . . von Richard Garbe. 1889. ' 
10 M. (für Mitglieder der D. M. 6. 8 Al.). 

No. 4. Index zu Otto Böhtlingks Indischen Sprüchen. Von August Blau. 
1893. 4 M. (für Mitglieder der I). M. G. 2 AI. 50 Pf.). 

X. Band (in 4 Nummern). 1893—1897. 8. 24 Al. 30 Pf. 

(für Mitglieder der D. M. G. IC Al. 20 Pf.). 

No. 1. Die Qukasaptttti Textus simplicior. Ilerausgegeben von Richard 
Schmidt. 1893. 9 Al. (für Mitglieder der D. M. G. 6 Al.). 

No. 2. Die Ävasyaka-Erzählungen heiausgogeben von Kirnst Livmnann. 

1. Heft. 1897. 1 AI. 80 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 1 Al. 20 Pf.). 

No. 3. The Pitrmodhasütras of Baudhäyana,' Hiranyakesin , Gautaina 
odited . . . by W. Caland. 189ö. 6 Al. (für Mitglieder der D.M.G. 4 Al.). 

No. 4. Die MaräthT-Uoborsetzung der Sukasaptati, Maräthl und deutsch 
von Richard Schmidt. 1897. 1 Al 50 P/*. (für Mitglieder der D.M.G. 

5 Ai.). 

XI. Band (in 4 Nummern). 1898 — 1902. 8. 29 Al. 50 Pf. 

(für Mitglieder der D.M.G. 21 Al. 75 Pf). 

No. 1. Wörterbuch des Dialekts der deutschen Zigeuner zusammcngostellt 
von Rudolf r. Sowa. 1898. 4 Al. 50 Pf. (für Mitglieder der D.M. G. 3 Ai.). 

No. 2. Grundriss einer Lautlehre der Bantusprachen nebst Anleitung 
zur Aufnahme von Bantusprachen. Anhang: Verzeichnis von Bantuwort- 
stämmen. Von Carl Aleinhof. 1899. 8 Al. (für Mitglieder der D. M. G. 

6 Ai.). VergrilTeil. Von dieser Ausgabe ist ein anastatischer Neudruck 
hergestellt worden , der indessen nur boi Entnahme der ganzen Serie der 
Abhandlungen f. d. K. d. M. verkauft wird und zwar zum Preise von 
10 Al. (für Mitglieder der 1), M. G. 6 Al).*) 

* Von dieser Arbeit Carl Meinhof ’s erschien eine zweite, wesentlich ver- 
mehrte und verheaserte Auflage ira Jahre 1910 hei Dietrich Iteimer in Berlin, 
XI -f • 340 Seiten umfassend, mit Abbildungen xiud mit farbiger Karte , Lex. 8®, 
gebunden, zum Preise von 14 M. 

No. 3. Lieder der Libyschen Wüste. Die Quollen und die Texte nebst 
einem Exkurse über die bedeutenderen Beduinenstämmo des westlichen 
Unterügypton. Von Martin Hartmann. 1899. 8 AI. (für Mitglieder der 
D. M. G. G M.). 

No. 4. Cändra-Vyäkarana, die Grammatik dos Caadragomin .... lloraus- 
gegeben von Bruno Liebich. 1902. 9 M. (für Mitglieder der D. M. G. 

6 75 Pf). 

XII. Band (in 4 Nummern) 1903 — 1910. 8. 19 M. 40 Pf. 

(für Mitglieder d«r D. M. G. 14 Al 55 Pf.). 

No. 1. Über das rituelle Sütra des BaudhSyana. Voii W. Caland. 
1903, 2 Al. (für Mitglieder der D. M. G. 1 Al. 50 Pf.). 

No. 2. Die Liebenden von Amasia. Ein damascenor Schattenspiel 
niedergesebrieben , übersetzt und mit Erklärungen versehen von Joh. 
Gottfried Wetzstein. Aus dem Nachlasse desselben herausgegeben von 
G* Jahn. 1906. 5 Al. (für Mitglieder der D.M.G. 3 M. 75 Pf.)» 

No. 3. Der Arseyakalpa des Sämaveda. Herausgegohen und bearbeitet 
von W. Caland. 1909. 8 M, 40 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 

6 M. 30 Pf). 

No. 4. Äeäranga-Sütra. Erster Srutaskandha. Text, Analyse und Glossar. 
Von Walther Schuhring. 1910. 8. 4 M. (für Mitglieder der D.M.G. 

3 M.). 
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Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes. XIII. Band (in 4 Nummern). 
1913—1917. 8. 17 M, 70 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 11 M. 90 Pf.). 

No. 1. Die Hermeneutik des Aristoteles in der arabischen Übersetzung 
des Ishäk Ibn Honoin. Herausgegeben und mit einem Glossar der philo- 
sophischen Termini versehen von Isidor Pollah. 1913. 5 M. 20 Pf. 

(für Mitglieder der D. M. G. 3 M. 90 Pf.) 

No. 2. Neuaramäiscbe Märchen und andere Texte aus Ma‘lüla. Haupt- 
sächlich aus der Sammlung E. Prym’s und A. Socin’s herausgegeben von 
G. Bergsträßer. 1915. 4 M. 50 Pf. (für Mitglieder' der D. M. G. 3 M.). 

No. 3. Neuaramäiscbe Märchen und andere Texte aus Ma‘lüla in deutscher 
Übersetzung. Hauptsächlich aus der Sammlung E. Prym’s und A. Socin’s 
herausgegeben von G. Bergsträßer. 1915. 2 M. (für Mitglieder der 

D. M. G. 1 M.). 

No. 4. Vämanabhatilabäua’s Parvatfparinayanätakam. Kritisch heraus- 
gegeben und mit Anmerkungen versehen von Richard Schmidt. 1917. 
6 M. (für Mitglieder der D. M. G. 4 M.). 

Xrv. Band (eine einzige Arbeit enthaltend). 8. 1918. 10 M. 

(für Mitglieder der D. M. G. 7 M.): 

Candra-Vrtti. Der Original-Kommentar Candragomin’s zu seinem gram- 
matischen Sötra. Herausgegeben von Brimo Liehich. XI 11 + 521 S. 

Vergleichungs-Tabellen der Muhammodanischon und Christlichen Zeitrechnung, 
nach dem ersten Tage jedes Muhammodanischen Monats berechnet , , ; . 
herausgegeben von Ferdinand Wüstenfeld. Auast. Neudruck. 1903. 4. 

1 M. 50 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 1 M.). 

Fortsetzung der Wüstenfeld'schen Vergleichungs-Tabellen der Muhammedanischen 
und Christlichen Zeitrechnung (von 1300 bis 1500 der Hedschra), . . lieraus- 
gegebon von Rduard Mahler. 1887. 4. 75 Pf. (für Mitglieder der 

1). M. G. 50 Pf.). 

Biblioteca Arabo-Sicula ossia raccolta di testi arabici che toccano la geografia, 
la storia, le biografie e la bibliografia della Sicilia, messi insieme da 
Michele Amari. 3 fascicoli. 1855 — 1857. 8. 12 M. (für Mitglieder 

der l). M. G. 9 il/.). Herabgesetzt auf 9 ü/., für Mitglieder 6 M. 

Appondice alla Biblioteca Arabo-Sicula per Michele Amari con nuove anno- 
tozioni critiehe dol Prof. Fleischer. 1875. 8. 4 AI. (für Mitglieder der 

D. M. G. 3 AI.). Herabgesetzt auf 3 M., für Mitglieder 2 AI. 

Seconda Appendico alla Biblioteca Arabo-Sicula per Michele Amari. 1887. 
8. 2 M. (für Mitglieder der D. M. G. 1 AI. 50 Pf). Herabgesetzt 

auf 1 M. 50 Pft für Mitglieder 1 AI. 

Die Chroniken der Stadt Mekka gesammelt und . . . herausgegeben von Ferdinand 
Wüstenfeld. (Arab., mit deutscher Bearbeitung.) 1857 — 1861. 4 Bände. 
8. 42 Al. (für Mitglieder der D. M. G. 31 Al. 50 Pf.). Herabgesetzt 

auf 30 M.y für Mitglieder 20 AI, 

Biblia Veteris Testamenti aethiopica in quinque tomos distributa. Tomus 11 
sive libri Kegum , Paralipomeiion , Esdrae , Esther . . . edidit . . . Augvstus 
Dillmann. Fase. I. 18(>1. 4. 8 AI. (für Mitglieder dorD. M. G. 6 M.), 
Fase. II, quo continentur libri Regum III et IV. 4. 1872. 

9 AI. (für Mitglieder der D. M, G. 6 Af. 75 Pf). 

Firdewsi, Kitäb-i-silahsürnäme [Das Buch vom Fechter. Türkisch herausgegeben 
von Ottokar von Schlechta-WsseJird.] 1862. 8. Geb. 1 AI. (für Mit- 
glieder der D. M. G 75 Pf). 

Subhi Bey, Compte-rendu d’une d4couverto importante en fait de numismatique 
musulmane publie en langue turque, traduit de l’original par Ottocar de 
Schlechta. 1862. 8. 40 Pf (für Mitglieder der D. M. G. 30 P*f), 
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The Kämil of el-Mubarrad. Edited . . , .hyW. WrigJtt, XII Parts. 1864 — 1892. 

4. 96 M, (für Mitglieder der D. M. G. 72 M,). Part I. 1864, 10 M. 
(für Mitglieder der D. M. G. 7 M, 50 Pf.). Part II— X. 1866—1874. Je 6 3/. 
(für Mitglieder der D.M. G. k 4 3/. 50 Pf). Part XI (Indexe.s). 1882. 16 Af. 
(für Mitglieder der D. M, G. 12 AI.). Part XII (Critical Notes) (besorgt von * 
M. J. ^ Goeje). 1892. 16 3/. (für Mitglieder der D. M. G. 12 3/.). 

Jacut’s Geographisches Wörterbuch .... herausgegobon von Ferdinand Wüsten- 
feld. 6 Bände. 1866—1873. 8. 180 3/. (für Mitglieder der D. M. G. 120 3/.). 
- I. — IV. Band iii je 2 Halbb.änden. 1866 — 1869. Jeder Halb- 
band 16 M. 50 Pf, (Tiir Mitglieder der D. M. G, 11 M,). 

J V. Band. 1873. 24 M. (für Mitglieder der D. M. G. 16 M.). 

VI, Band. I. Abtheilung. 1870. 8 M. (für Mitglieder der 

D. M. G. 5 M. 30 Pf.). 

VI. Band. II. Abtheilung. 1871. 16 M. (für Mitglieder der 

D. M. G. 10 M. 70 iy.). 

Ihn Ja‘is, Commentar zu Zatnachisari’s Mufassal .... lierausgegeben von G,Jahn. 

2 Bände. 1876—1886. 4. 117 M. (für Mitglieder der I). M. G. 78 3/.). 
llerabgresetzt auf 72 3/., für Mitglieder 48 AI. 

1. Band. 1. Heft. 1876. 2. und 3. Heft. 1877. 4. Heft. 1878. 

5. Heft. 1880. 6. Heft. 1882. Jedes Heft 12 3/. (für Mitglieder der 

1). M. G. je 8 AI.), llerabgesetzt auf l Af. 50 Ff,^ für Mitglieder 5 AI. 

IT. Band. 1. Heft. 1883. 2. Heft. 1884. 3. Heft. 1885. Jodes 
Heft 12 Af. (für Mitglieder der 1). M, G. je 8 M.). Herabgesetzt auf je 
7 Af. 50 /y., für Mitglieder je 5 AI. — 4. Heft. 1886. 9 Ad. (für Mitglieder 
der I). M. G. 6 AI.). Herabgesetzt auf 4 AI, 50 py, für Mitglieder 3 AI. 
Chronologie orientalischer Völker von Albirüni. . . . horausgogeben von V. Eduard 
ßachau. 2 Hefte. 1876—1878. 4. 29 AI. (für Mitglieder der J>. M. G. 

19 AI.). Herabg'esetzt auf lö 3/„ für Mitglieder 10 AI. 

Heft 1. 1876. 13 AI. (für Mitglieder der D.M.G. 8 Al. 50 Pf .). 
Herabgesetzt auf 6 3/., für Mitglieder 4 AI. 

Heft 2. 1878. 16 3/, (für Mitglieder der O.M. G. 10 3/. 50 P/".). 
Herabgesetzt auf 9 3/., für Mitglieder 6 AI. 

Malavika und Agnimitra, Ein Drama Kalidasa’s in fünf Akten. Mit kritischen 
und erklärenden Anmerkungen lierausgegeben von IViedrich liollcnsen. 
1879. 8. 12 Af. (für Mitglieder der D. M. G 8 3/.). Herabgesetzt 

auf 6 AI., für Mitglieder 4 AI. 

Mäiträyani Samhitä herausgegobon von Leopold, von ßchroeder. 1881 — 1886. 
8. 36 3/, (für Mitglieder der D. M. G. 27 AI.) 

. _ I.— HI. Buch. 1881—1885. Jo 8 AI. (für Mitglieder der D.M. G 

ä 6 AI.). 

- IV. Buch. 1886. 12 AI. (für Mitglieder der D.M.G. 9 AI.). 

Die Mufaddalijät ... horausgegeben und mit Anmerkungen versehen von 
Heinrich Thorbecke. Erstes Heft. 1885. 8. 7 AI. 50 Pf. (für Mitglieder 
der D. M. G. 5 3/.). 

Katalog der Bibliothek der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. I. Band, 
Drucke. 2. Aufi. bearbeitet von H. Pischel, A. Fischer, G. Jacob. 1900 
8. 10 AI. (für Mitglieder der D. M. G. 5 3/.). 

_ II. Handschriften, Inschriften, Münzen, Verschiedenes. 1881. 8. 

3 AI. (für Mitglieder der D,-M. G. 1 AI. 50 Pf.). 

— II, Band: Handschriften. Teil B: Persische und Hindustanische 

Handschriften bearbeitet von Dr. phil. Alahommed Musharraf -ul- Ilukk. 
1911. 8. 2 M. (für Mitglieder der D.M.G. 1 M.). 

Höldehe, Th.y lieber Mommsen’s Darstellung der römischen Herrschaft und 
römischen Politik im Orient. 1885. 8. 1 M, 50 Pf. (für Mitglieder der 
D.M.G. 1 AI. 15 Pf.). Vergriffen. 
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Catalogus Catalogorum. An Alphabetical Register of Sanskrit Works and Autbors 
by Theodor Aufrecht» 1891. 4. 36 il/. (für Mitglieder der I>. M. G, 24 71/.). 

— Part II. 1896. 4. 10 71/1 (für Mitglieder der D.M. G. -6 71 / 1 ). 

Hulhf Georg, Die Inschriften von Tsaghan Bai.siii. Tibetisch-mongolischer Text 
mit einer Übersetzung, sowie sprachlichen und historischen Erläuterungen. 
1894. 8. 3 M, (lür Mitglieder der D. M. G. 2 Ti/.). 

Die Deutsche Morgenländische Gesellschaft 1845 — 1895. Ein Ueberblick gegeben 
von den Geschäftsführern. 1895. 8. 1 71/. (.für Mitglieder der D.M. G. gratis). 

Käthakam , die Sainhitä der Kntha-^^^äkhä , herausgogebon von Leopold von 
i^chroeder. I. Buch. 1900. gr. 8. 12 M. (für Mitglieder der I). M. G. 9 Ti/.). 
— II. Buch. 1909. gr. 8. 10 Ti/, (für Mitglieder der D. M. G. 

7 M. 50 /y.). 

- - 111. Buch. 1910. gr. 8. 1‘2 Ti/, (für Mitglieder der D. M. G. 9 Ti/.). 

Iudex verborum zu Leopold von Schroeder’s Käthakam-Ausgabo. Von Jlichard 
Simon» 1912. gr. 8. 16 Ti/, (für Mitglieder der D. M. G. 12 M.). 

Teufel, Quo!lenstudion zur neueren Geschichte der Clmnate. (147 S.) 1884. 

4 Ti/, (für Mitglieder der D. M. G. 3 Ti/.). (Separat-Ahdruck aus der Zeit- 
schrift der D. M. G., Bd. 38) 

Goldzlher, Jguaz, Der Diwan dis (Jarwal b. Aus Al-Hutej’a. (245 S.) 1893. 
6 M. (für Mitglieder der D. M. G. 3 AI,). (Separat-Abdruck aus der Zeit- 
schrift der D. M. O., Bd. 46 u. 47.). 

Bacher, W., Die Anfänge der hebräischen Grannnatik. (120 8.) 1895. 

4 AI» 50 Pf, (für Mitglieder dor-D. M. G. 3 Ti/). (Separat-Abdruck aus 
der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 49.) 

Afeinhof, Carl, Das Tsi-venda'. (76 S.) 1901. 2 AI. 40 Pf. (für Mitglieder der 

D. M. G. 1 AI, 80 Pf.)- (Separat-Abdruck aus der Zeitschrift der D. M. O., 
Bd. 55.) 

Goeje, AI, J. de, Eine dritte Handschrift von Mns‘üdT’s TanbTh. (14 S.) 1902. 

60 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 40 Pf.), (Separat-Abdruck aus der 
Zeitschrift der D. M. G., Bd. 56.) 

Smith, Vincent A», Andhra History and Coinuge. (27 S.) 1902. 1 AI, 50 Pf. 

(für Mitglieder der D. M. G. 1 AI.), (Separat-Abdruck aus der Zeitschrift 
der D. M. G., Bd. 56.) 

Smith, Vincent A. , Andhra Ilistory and Coinage (Continued). (23 S.) 1903. 

1 AI, 50 Pf» (für Mitglieder der D. M. G. 1 AI.). (Separat-Abdruck aus der 
Zeitschrift der D. M. G,, Bd. 57.) 

Jacohi, Hermann, Änandavardhaua’s Dhvanyäloka. (159 S.) 1903. 6 TI/, 

(für Mitglieder der 1). M. G. 4 Ti/.). (Separat-Abdruck aus der Zeitschrift 
der D. M. G., Bd. ÖG u. 57.) 

Albrecht, K., Studien zu den Dichtungen Abrahams ben Ezra. (53 S.) 1903. 

1 AI» 75 Pf» (für Mitglieder der D. M. G. 1 Af, 25 Pf.). (Separat-Abdruck 
aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd, 57.) 

Hertel, Johannen, Das südliche Paucatantra. Übersicht über den Inhalt der 
älteren ^Pancatantra“ -Rezensionen bis auf Pürnabhadra. (68 S.) 1904. 

2 AI, 40 /y. (lür Mitglieder der I). M. G. 1 AI. 40 Pf.). (Separat- 
Abdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 58.) 

Krcsmdrih, Johann, Beiträge zur Beleuchtung des islamitischen Strafrechts, 
mit Rücksicht auf Theorie und Praxis in der Türkei. (133 S.) 1904. 

4 Ti/. 20 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 2 AI, 80 Pfi). (Separat-Abdruck 
aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 58.) 

Socin, A,, Der arabische Dialekt von Mosul und Märdlu. (128 S.) 1904. 

4 AI» (für Mitglieder der D. M. G. 2 AI. 60 Pf.). (Separat-Abdruck aus 
der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 36 u. 37.) 
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Meinhofy Carl^ Hottentottische Laute und Lehnworte im Kafir. (132 S.) 
1905. 4 il/. (für Mitglieder der D. M.O. 2 il/. 60 (Separat-Abdruck 

aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 58 u. 59.) 

HiinniuSf Carl, I)as syrische Alexandcrliod. Heran sgegeben und übersetzt, 
(93 S.) 1906. 2 M. 90 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 1 M, 90 iy.), ’ 

(Soparat-Abdruck aus der Zeitschrift der I). M. G., Bd. 60.) 

Jacohiy Hermanny Eine Jaina-Dogmatik. Umäsväti’s TattvSrthaAhigama Sötra 
übersetzt und erläutert. (79 S.) 1906. 2 M. 45 Pf, (für Mitglieder der 

D. M. G. 1 M. GO Pf.), (Separat- Abdruck aus der Zeitschrift der 
D. M. G., Bd. 60.) 

Jolly^ Julius y Zur Quellenkunde der indischen Medizin. (56 S.) 1906. 

1 JM, 75 iy. (für Mitglieder der D. M. G. 1 M, 15 Pf^. (Separat- Ab druck 
aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 60.) Vergriffen. 

Hertely Johannes, Über einen südlichen toxtus amplior des Pancatantra. 33 u. 
55 S. 1907. 2 M. 40 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 1 M. 20 Pf,) 
(Separat-Ab druck aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 60 u. 61.) 
Hultzschj K.y Die TarkakaumudT des Laugäkshi Bhäskara. Aus dem Sanskrit 
übersetzt. (40 S.) 1908. 1 A/ 25 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 85 Pf.). 

(Separatabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G, Bd. 61.) 

Schmidt, Itichardy Amitagati’s Subhäsitasamdoha. Sanskrit und Deutsch. (300 S.) 

1908. 9 M, 40 Pf. (für Mitglieder der 1>. M. G. 6 M. 25 Pf.) (Separat- 
abdruck aus der Zeitschrift der D. M. G. Bd. 59 u. Gl.) 

Oaster, M., Das Buch Josua in hebräisch-samaritanischer Rezension. (127 S.) 
1008. 4 M. (für Mitglieder der D. M. G. 2 M, 65 Pf^. (Soparatabdruck 
aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. G2.) 

Buhler, G., Beiträge zur Erklärung der Asoka-I?ischriftcn. (300 S.) 1909. 

7 M, 50 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 5 Al,). (Separatabdruck aus 
der Zeitschrift der D. M. G., 1883 — 1894.) 

Jacohiy Ruyyaka’s Alamkärasarvasva, übersetzt von (128 S.) 

1900. 4 Al, (für Mitglieder der D. M. G. 2 AI, 75 Pf^. (Soparatabdruck 
aus der Zeitsclirift der D. M. G., Bd. 62.) 

Venetiwner, Ludwig, Ursprung und Bedeutung der Propheten-Lektioiien. (G8 S.) 

1909. 2 AI. 15 Pf. (für Mitglieder der D. M. G. 1 AI. 45 Pf.). (Soparat- 
abdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 63.) 

Weißbachy P. 11., Zur keilinschriftlichen Gewichtkunde (72 S.). 1911. 2 Al, 

(für Mitglieder der D. M. G. 1 AI.). (Separat- Abdruck aus der Zeitschrift 
der D. M. G., Band 65.) 

Wünsche, Aug., Die Zahlensprüche in Talmud und Midrasch. (117 S.). 1912. 
6 A/. (für Mitglieder der D. M. G. 3 A/.). (Soparatabdruck aus der Zeit- 
schrift der D. M. G., Band 65 und 66.) 

Lehmann- Haupt , C Vergleichende Metrologie und Ivoilinschriftliche Ge- 
wichtskunde, (90 S.) 1912. 2 AL 20 Pf. (für Mitglieder der D, M. G. 

1 Af. 10 /y.). (Separatabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 66.) 
Franke, R. Otto, Die Suttanipäta- GäthSs mit ihren Parallelen. (304 S.). 

1912 10 Af. (für Mitglieder der D. M. G. Q Al. 50 Pf. (Separatabdruck 

aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 63, 64 und 66.). 

Aiordtmann, J. H., Türkischer Lehensbrief aus dem Jahre 1682. (13 Seiten, 
mit 1 Tafel.) 1914. 1 AI. 50 Pf. für Mitglieder der D. M. G. 80 Pf. 

(Separatabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Band 68.) 

Griffini, Eugenio , Die jüngste ambrosianische Sammlung arabischer Hand- 
schriften. (26 S.) Mit 18 Tafeln, 1915. 3 Al. (für Mitglieder D. M. G. 

2 AI,). (Sonderabdruck aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 69.) 
Weißbach, F. U., Neue Beiträge zur keilinschriftlichen Gewichtskunde. (92 S.) 

1916. 3 M. (für Mitglieder der D. M. G. 1 AI. 80 Pf), (Sonderabdruck 

aus der Zeitschrift der D. M. G., Bd. 70.) 
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Lekrnann- Haupt, C, F., Notiz zur Metrologie. (2 S.) 1917. 50 Pf. (für Mit- 
glieder der D. M, G. 80 Pf.). (Sonderabdruck aus der Zeitschrift der 
D.M.G., Band 71.) 

PraetoriUB^ Franz., Bemerkungen zu den STr hamma'klot. (12 S.) 1917. 

1 M, 20 Pf. (für Mitglieder der D, M. G. 75 Pf.), (Sonderabdruck aus 
Zeitschrift der D. M. G. Band 71.) 

Beschlüsse der Hauptversammlungen der Deutschen Morgenländiscben Gesell- 
schaft aus den Jahren 1844 — 1912. 1913. 40 Pf. (für Mitglieder der 

D.M.G. 25 Pf.). 

Verzeichnis der Mitglieder der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft nach 
dem Bestände vom 25. Juli 1914 unter Eintragung der bis zum 31. Mai 
1918 in Erfahrung gebrachten Veränderungen. 60 Pf. (für Mitglieder der 
D. M. G. 45 Pf). 

__ _ Alle Bebtelluügen auf Publikationen der D. M. 6. führt die 
Koinmissionsbuchhandlung der D.M.6. (F. A.Brockbaus, Leipzig, 
Querstr. 16) oder jede andere Buchhandlung aus. — Zu den für die 
Mitglieder der D. M. G. festgesetzten Preisen können die Bücher 
jedoch nur von der Ü. M. G. selbst durch die genannte Koramissions- 
buchhandlung, unter Frankoeinsendung des Betrages, bezogen werden; 
bei Bezug durch andere Buchhandlungen werden jene Preiser- 
mäßigungen nicht gewährt. 
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Allgemeine Versammlung 

der D. M. G. am 25. September 1918 zu Leipzig. 

Gemäß Beschluß der vorjährigen, zu Halle abgehaltenen 
Versammlung (Zeitschrift, ßd. 71, p. XIII) berufen wir die 
nächste Allgemeine Versammlung der Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft nach Leipzig ein, wo sie am Mittwoch, 
25. September 1918, 10 Uhr früh, im Semitistischen Institut der 
Universität (Universitätshof, Paulinum, I) zusammentreten wird. 
Am Vorabend (24. September) ist eine zwanglose Zusammen- 
kunft im Restaurant Baarmann, Katharinenstr. 3, geplant. 

Halle und Leipzig, im Mai 1918. 

Der geschäftsfährende Vorstand. 


Antrag auf eine Änderung in den Satzungen der D. M. G. 

Herr Geh. Hofrat Prof. Dr. August Fischer meldete am 
1. Mai 1918 bei dem Schriftführer der D. M. G. folgenden 
Antrag an; 

Für die nächste Allgemeine Versammlung der D. M. G. 
stelle ich zur Belebung des Interesses an der Gesellschaft 
folgenden Antrag; 

In § VIII der Satzungen sind die Worte „sie können 
aber von der Versammlung wieder gewählt werden“ zu 
ändern in „sie dürfen, ausgenommen den Redakteur und 
den Schriftführer, für die nächsten drei Jahre nicht 
Avieder gewählt werden“. 
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Mitgliedernachrichten. 

Der D. M. G. sind ab 1918 als ordentlich© Mitglieder beigetreton : 

1682 Herr Dr. Karl *Lokotsch, Dozent der Orient. Sprachen a. d, Handels- 
Hochschule zu Cüln, Weißenburgstr. 6, 

1583 Herr Liz. Dr. Otto Eißfeldt, Privatdozent a. d. üniv. Berlin, SW 68, 

Priodriebstr. 40, 

1584 Herr Paul Hiß in Kiel, Feldstr. 69, 

1585 Herr Oberlehrer Dr. phil. Hermann Schöhl, z. Z. in Berlin W, Augs- 

burger Str. 68, Vereinslazarett, 

1586 Herr Dr. Isidor Sch eftelowitz, Rabbiner in Cöln, Moltkestr. 127, 

1587 Herr Kurt Pauly in Hallo a. S., Angerweg 41, und 

1588 Herr Stepaii Tertsakian, Sprachlehrer in Leipzig, Nordstr. 22. 

ln die Stellung eines ordentlichen Mitglieds Lst ab 1918 eingetreten: 

67 die Großhorzoglich e Universitäts-Bibliothek in Heidelberg, und 

68 die Bibliothek der Synagogengemeinde in Cöln, Roonstr. 50. 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihr Ehrenmitglied: 

Herrn Geb. Regieruugsrat Dr. Julius Wellhausen, Prof, a. d. Univ. Göttingen, 
t 7, Januar 1918, 

und ihre ordentlichen Mitglieder: 

Herrn Dr, Maximilian Bittner, Prof. a. d, Univ. und der Konsular-Akademie 
in Wien, t am 12. April 1918, und 
Herrn Superintendent Johannes Haardt in Wesel. 

Ihren Austritt erklärten die Herren de Groot, Maezkowsky, Schorr 
und Wurzbach von Taiinonborg. 

Ihre Adresse änderten die folgenden Mitglieder: 

Herr Dr. E, Ab egg in Zürich, Bellerivestr. 3, 

Herr Prof, Dr. G. Bergsträßer in Konstautinopel, Pera, Serkisstr. 11, 

Herr Dr. Th. W. Juynboll, Prof, a, d. Univ. Utrecht, Julianalaan 6, 

Herr Dr. M. Heepo in Hamburg, 36, Vorlesungsgebäude, Edmund Sieroersallee, 
Herr Dr. A. Heide r in Gütersloh i/W., Feldstr. 22, 

Herr Prof. Dr. H. Holzinger, Dekan in Ulm, Grüner Hof 3, 

Herr Dr. phil. Johannes Nobel, Hilfsbibliothekar an der Universitäts-Bibliothek 
in Göttingen, z. Z. beim Heere, 

Herr Dr. R. Otto in München, Theresienstr. 84, und 
Herr cand. phil. 0. Stein in Prag, AHI, Bildhauerg. 313. 
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Verzeichnis der vom 19. Oktober 1917 bis 16. Mai 1918 fOr 
die Bibliothek der D. M. G. eingegangenen Schriften usw. 

I. Fortsetzungen und Ergänzungen von Lücken. 

1. Zu Ac 183. Harrassovntz j Otto. Bücher-Katalog 379. Der vordere 
Orient, Geschichte, Sprache und Literatur von Vorderasien und Nordafrika 
(mit Ausschluß der Türkei). 1918. 

2. Zu Ae 5. 4®. Abhandlungen der Königlich Preußischen Akademie 

der Wissenschaften. Philos.-Histor. Klasse. Jahrgang 1917. Nr, 5. 6. 7. 
8. Berlin 1917. 

3. Zu Ae 8. 4®. Abhandlungen der philologisch -historischen Klasse der 

Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. Band XXX IV. No. 3. 
Leipzig 1917. 

4. Zu Ae 10. 4^. Abhandlungen der Königlich Bayerischen Akademie 

der Wissenschaften. Philosophisch-philologische und historische Klasse. 

XXVITI. Band, 3. Abhandlung, München 1917. 

5. Zu Ae 24. Alm an ach, Magyar Tud. Akadömiai, polgari es csillagäszati 
naptarral MCMXVIIT-ra. Kiadja a Magyar Tud. Akad^mia 1918. 

6. Zu Ae 30. Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. Philol.-hist. Klasse. 1917. Heft 3. Berlin 1917. 

7. Zu Ae 165. 4®. Sitzungsberichte der Königlich Preußischen Aka- 

demie der Wissenschaften zu Berlin. 1917. XXXIX — LIII. Berlin 1917. 

8. Zu Ae 185. Sitzungsberichte der Königlich Bayerischen Akademie 

der Wissenschaften. Philosophisch-philologische und historische Klasse. 

Jahrgang 1917, 1. 2. 3. 4. Abhandlung. München 1916. 1917. 

9. Zu Ae 190. Sitzungsberichte der Kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, Philos.-hist. Klasse. 182. Band, Abh. 3. 4. 5. 6, 
183. Band, Abh. 2. 4. 5. 184, Band, Abh. 1. 2. 3. 4. 5. 185. Band, Abh. 1. 
Wien 1916. 1917. 

10. Zu Af 155. Skrifter utgifna af Kungl. Ilumanistiska. Veteiiskaps-Sam- 
funciet i Uppsala. Band 17, 18, 19. Uppsala. Leipzig 1915 — 1917. {V(»n 
der Univ.-Bibliothek Uppsala.) 

11. Zu Ah 20. Jahres-Bericht des jüdisch-theologischen Seminars Fraenkel- 
scher Stiftung für das Jahr 1917. Voran geht: Die Reden der Herren 
Dozent Dr. Horovitz, Rabbiner Prof. Dr. Winter-Dresden und Dr. M. Freier 
gehalten bei der Trauerfeier für den Seminar-Rabbiner Prof. Dr. Lewy 
am 11, September 1917 in der Seminar-Synagoge. Breslau 1917. (Vom 
jüd.-theol. Seminar.) 

12. Zu Ai 55. KerUf H., Verspreide Geschriften, onder zijn toezicht verzameld. 
Zevende Deel. Inscripties van den Indische Archipel. (Slot.) De Nägara- 
kytägama. Berste Gedeelte. ’s-Gravenhage 1918. 
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18. Zu Bb 608. Bijdragen tot de Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederlandsch-lndie. Deel 73. Aflevering 3/4. VGravenhage 1917. 

14. Zu Bb 608e. Koninklijk Instituut voor de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-lndie. Lijst der Leden enz. op 1. Januari 1918. 

0. O. u. J. 

15. Zu Bb 800. 4^. Orientalistische Literatur-Zeitung. Herausgegeben 

von P. E. Feuer. 20. Jahrgang. Nr. 10—^12. Leipzig 1917. 21. Jahr- 

gang. Nr. 1 — 4. Leipzig 1918. 

16. Zu Bb 825. Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen an 
der Königlichen Friedrich Wilhelms-Uni versitÄt zu Berlin. Jahrgang XX, 

1. — 3. Abteilung. Berlin 1917. 

17. Zu Bb 830. 4®. Österreichische Monatsschrift für den Orient. Heraus- 
gegeben vom k. k. Österreichischen Handelsmuseum in Wien. 43. Jahrgang, 
No. 3—12. Wien 1917. 

18. Zu Bb 834. 8®. Le Monde Oriental. Archives pour Thistoire et 

Tethnographie, los langues et litteraturos, religions et traditions de l’Europe 
orientale et de TAsie. R^daction: K. P. Johansson ^ K. B. Wiklundy 
K.y. ZetterstSen. Vol. XI, 1917. Pasc. 2. Uppsala. 

19. Zu Bb 920. Die Welt des Islams. Zeitschrift der deutschen Gesell- 
schaft für Islamkunde, herausgegeben von Georg Kampffmeyer. Band V. 
Heft 3. 4. Mit Bibliographie Nr. 689 — 777. Berlin 1917. 

20. Zu Bb 930. Zeitschrift der Deutschen Morgenlätidischen Gesellschaft. 

71. Band. 3/4. Heft. Leipzig 1917. (2 Ezpl.) 

21. Zu Bb 983. 4®. Ostasiatische Zeitschrift. Beiträge zur Kenntnis der 

Kunst und Kultur des fernen Ostens. Herausgegeben von Otto Kümmel 
und William Cohn. Fünfter Jahrgang. Heft 1 — 4. Berlin 1917. 

22. Zu Bb 1150. A b h a n d 1 u n g e n für die Kunde des Morgenlandes. XIV. Bd. 
Candra-Vrtti. Der Original-Kommentar Candragomin’s zu seinem gramma- 
tischen Sütra herausgegeben von Dr. Bruno Ldehich. Leipzig 1918. (2 Expl.) 

23. Zu Bb 1280. 4®. Harvard Oriental Series edited with the Cooperation of 

various scholars by Charles Rockwell Lanman. Vol. XVII, The Yoga- 
System of Fatanjali or the ancient Hindu Doctrine of Concentration of Mind 
embracing the Mnemonic Rules called Yoga-Sütras, of Pataiijali and the 
comment, called Yoga-Bhäshya, attributed to Veda Vyäsa and the explanation, 
called Tattva-Vai^aradi of Vächaspati-Mi^ra translated from the original 
Sanskrit by James Haughton Woods, Cambridge, Mass. 1914. (R.) 

24. Zu Db 10. Bibliothek, Keilinschriftliche , Sammlung von assyrischen 
und babylonischen Texten in Umschrift und Übersetzung, ln Verbindung 
mit L. Abel, C. Bezold, P. Jensen, F. E. Peiser, H. Winckler hsg. 
von Eberhard Schräder. Bd. 1. 11. III. IV. V. VI, 1. (Aus Witschels 
Nachlaß ) 

25. Zu Db 251. Zeitschrift Tür Assyriologie und verwandte Gebiete. Heraus- 
gegeben von Carl Bezold. XXXI. Band. 1/2, 3/4. Heft. Straßburg 1917. 

26. Zu Db 257,4. W'ort- und Sachregister zu „Akkadische Fremdwörter als 

Beweis für babylonischen Kultureinfluß“ von Heinrich Zimmern. Leipzig 
1917. (R.) 

27. Zu Db 575. University of Pennsylvania. The Univorsity-Muaeum. Publi- 

cations of the Babylonian Section. Vol. IX. No. 1. Sumerian Business 
and administrative documents from the earllest times to the Dynasty of 
Agade by George A. Barton. Philadelphia 1915. (R.) 

28. Zu De 242. Goldziher, I. Abhandlungen zur arabischen Philologie. 
Erster und zweiter Teil. Leiden 1896, 1899. (Aus Witschers Nachlaß.) 
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29. Zu Dh 677, Könige E. Historisch-kritisches Lehrgebäude der hebräischen 
Sprache. Erste Hälfte, Zweite Hälfte* Erster, Zweiter Teil. Leipzig 1881 
—1891. (Aus Witschol’s Nachlaß.) 

30. Zu la 92. 4^. Orietis Christianus. Halbjahrshefte für die Kunde 

des Christlichen Orients . . . herausg. von A. Baumstark, Neue Serie.* 
Fünfter Band. I. u. II. Heft. Sechster Band. I. u. IL Heft. Leipzig 
1915. 1916. 

31. Zu la 135a. 8®. Tij dsc.h ri ft, Nieuw Theologisch. Onder Redactie van 
G. A. van den Bergli van Eysinga . . . Zevendo Jaargang, Afl. 1. 2. 
Haarlem 1918. 

32. Zu la 140. Zeitschrift des Deutschen Palästina- Vereins. Herausgegeben 
, . . von C. Steuernagel. Band XL. lieft 3 — 4. Leipzig 1917. 

33. Zu Mb 135. 4®. Monatsblatt der Numismatischen Gesellschaft in Wien. 
Nr. 410—416 == X. Band. Nr. 33. 34. 35/36. XI. Band. Nr. 1. 2. 3. 
Wien 1917. 

34. Zu Ne 260. Der Islam. Zeitschrift für Geschichte und Kultur des 
islamischen Orients. Herausgogeben von C. 11. Becher, Mit Unterstützung 
der Hamburgischen Wissenschaftlichen Stiftung. Band VTII , Heft 3/4. 
Straß bürg 1917. 

35. Zu Nk 707,4. Briefe von J. J. Reiske. Nachtrag von Richard Förster, 
(Des XXXIV. Bandes der Abh. der phil.-hist. Kl. der Kgl. Sachs. Gesell, 
der Wiss. No. IV.) Leipzig 1917. (Vom Heraii'^gebor.) 

36. Zu Oa 12. Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient. Herausgeber: 
R, Junge, Jahrgang II. Heft 1. Weimar 1917. 

37. Zu Oa 256. 4^. Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

1917. No. 7—10. 1918. 1/2. Berlin. 

38. Zu Ob 70. Berichte aus dem Knopf-Museum Heinrich Waldes. Prag- 
Wreschowitz. 1917. Jahrg. II, Heft 2/4. 

39. Zu Ob 1886. Revue de Turquie, questions economiques, No. 6. 7. 8. 
9. 10. Lausanne 1917. 1918. 

40. Zu Oc 1000. Mitteilungen zur jüdischen Volkskunde . . . Herausgegeben 
von M. GrunwdUl. 20. Jahrgang, 1 — 4. Heft. (Der ganzen Reihe 57/58. 
59/60. lieft.) Wien 1917. 


II. Andere Werke. 

13685. Ehelolfy Hans. Ein Wortfolgeprinzip im Assyrisch- Babylonischen. (Diss.) 
Marburg 1916. (Von der phil. Fakultät der Universität Halle unter Vor- 
behalt der Rechte des zu gründenden Orient. Seminars.) Db 282. 

13686. Hommelf Eberhard, Der musikalische Akzent im Hebräischen, histori.sch- 
phonetische Untersuchungen. (Diss. München.) Leipzig 1917. (Desgl.) 

Dh 601. 

13687. P e s a c h i m. Historisch-kritische Einführung in den Tosephtatraktat Pesa- 
chim von E. A. liousselle, (Diss. Heidelberg, Teildruck.) Dresden 
1916. (Desgl.) Dh 2670. 

13688. (Ezechiel.) Dürr Lorenz. Ezechiels Vision von der Erscheinung 
Gottes (Ez. c. 1 und 10) im Lichte der vorderasiatischen Altertumskunde. 
(Diss.) Würzburg 1917. (Desgl.) Ic 837. 

13689. Herilein, Eduard. Die Mensch ensohn frage im letzten Stadium, ein Ver- 
such zur Einsicht in das Wesen altchristlichen Schrifttums. (Diss. 
Tübingen.) Berlin, Stuttgart, Leipzig 1915 (Umschlag 1911.) (Desgl.) 

le 107. 
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18690. Varenberghy Joseph. Studien zur äthiopischen Reichsordnung. (Diss.) 
Straßburg 1915. (Desgl.) Nd 603. 

13691. Des Gregorius Abulfarag genaunt Bar Ebhroyo Anmerkungen zu den 
salomonischen Schriften hsg. von Alfred Rahlfs, (Diss. Göttingen.) 
Leipzig 1887. (Von Herrn Bibliotheksdirektor Geh. Rat Prof. Dr. 
Pietschmann.) De 1779. 

13692. Ackermannf Aron. Beiträge zur Geschichte des Verständnisses der hebrä- 
ischen Accentuation. (Diss. Göttingen.) Berlin 1893. (Desgl.) Dh 221. 

13693. Albrecht^ Karl. Die im Tahkemöni vorkominenden Angaben über Harizis 
Leben, Studien und Reisen. (Diss.) Göttingen 1890. (Desgl.) Dh 4782. 
13694. SprengeTy Gustav. Darlegung der Grundsätze, nach denen die syrische 
Übertragung der griechischen Geoponica gearbeitet worden ist. Eine von 
der philosophischen Fakultät der Universität Göttingen am 4. Juni 1888 
gekrönte Preisschrift. Leipzig 1889. (Desgl.) De 2051. 4®. 

13695. LiOmmel, Hermann. Studien über indogermanische Femininbildungen. 
(Diss.) Göttingen 1912. Ea 406. 

1 3696. Liehichy Bruno. Die Casuslohre der indischen Grammatiker verglichen mit 
dem Gebrauch der Casus im Aitareya-Brähmana, ein Beitrag zur Syntax der 
Sanskritsprache. I. Teil. (Diss.) Göttingen 1885. (Desgl.) Eb 1132. 

13697. Bhäskararäya’s Sivanämakalpalatälavata , horausgegeben , übersetzt 
und erklärt von Emil Ernst Strohdl. (Diss. Göttingen.) Leipzig 1900. 
(Desgl.) Eb 2333. 

13698. Die Sarvasaitimata-C^ikshä mitCommentar heraiisgegeben, übersetzt u. 

erklärt von A. Otto Franke. (Diss.) Göttingen 1886, (Desgl.) Eb 3461. 
13699. Eißfeldtj Otto. Erstlinge und Zehnten im Alten Testament, ein Beitrag 
zur Geschichte des israelitisch-jüdischen Kultus, I. Teil. Formelle 
Untersuchung der Begriflfe und . (Diss.) 

Göttingen 1916. (Desgl.) *” ^ ’ Ic 183. 

13700. Gressmann^ Hugo. Ueber die in Jes. c. 66 — 66 vorausgesetzten zeit- 
geschichtlichen Verhältnisse. (Eine von der philosophischen Fakultät 
der Universität Göttingen gekrönte Preisschrift.) Göttingen 1898. (Desgl.) 

Ic 709. 
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13701. ThayeVf Charles Snow. Uber das Verhältnis der Psalmen zu Jeremia. 
(Diss.) Göttingen 1901. (Desgl.) Ic 1350. 

13702. Moultony Warren Joseph, Über die Überlieferung und den textkritischen 
Wert des dritten Ezrabuches. (Diss. Göttingen.) Leipzig 1899. (Desgl.) 

Ic 2123. 

13703. Saadja, Al-Fajjümrs arabische Psalmenübersetzung und Commentar 
(Psalm 107 — 124). A^on Jac. Z. JLauterhach. (Diss. Göttingen.) Berlin 
1903. (Desgl.) Id 1695. 

13704. Desgl. Psalm 125 — 150 von Bernhard Schreier. (Diss. Göttingen.) 
Berlin 1904. (Desgl.) Id 1696. 

13705. Schmidt y Gottfried. Über die beiden syrischen Übersetzungen des 
1. Maccabäerbuches. (Diss. Göttingen.) Leipzig 1896. (Desgl.) Id 2030. 

13706. SchwenkoWy Ludolf. Kritische Betrachtung der lateinisch geschriebenen 
Quellen zur Geschichte der Eroberung Spaniens durch die Araber. (Diss. 
Göttingen.) Celle 1894. (Desgl.) Re 475. 

13707. Wellhauseny J. Ein Gemeinwesen ohne Obrigkeit. Rede zur Feier 
des Geburtstages seiner Majestät des Kaisers und Königs am 27. Januar 
1900 im Namen der Georg- August-Universität gehalten. Göttingen o. J. 
(Desgl.) Ne 598. 
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13708. Michaelis, Johann David. Festrede kn Namen der Georg-August-UnU 
versität zur Akademischen Preisverteilung am VIII. Juni MDCCCXCVIII 
gehalten von Rudolf Smend, Göttingen 1898. (Desgl.) Nk 608, 

13709. Windöerg, Fred. De Herodoti Scytbiae et Libyao descriptione. (Diss.) 

Gottingae MCMXIII. (Desgl.) Oa 48 "Jk 

13710. Heins ^ Hermann. Die Volksdiehte im nordwcstiiidischen Flachlande 
und ihr Zusammenhang mit den Bewässerungsverhältiiissen. (Diss.) 
Göttingen 1909. (Desgl.) Ob 2089. 

13711. Hermann, Albert. Die alten Seidensiraßon zwischen China und Syrien, 
aus dem zweiten Buch : Zentralasien nach Ssema Ts‘ion und den Annalen 
der Han- Dynastie. (Diss.) Göttingen 1910. (Desgl.) Ob 2408. 

13712. F. Otto Schräder, Introduction to the Päiicarätra and tho Ahirbudhuya 
Sairiliitä, Adyar Library, Adyar Madras S. 1916. (Vom Verf.) Kb 3278. 

13713. Das in Pischel, Beiträge zur Kenntnis der deutschen Zigeuner p. 17 fl’, 
erwähnte Ms, Mit Beilagen. (Aus Fischers Nachlaß.) 

13714. A Budapest! Värosi Könyvtdr Ertesitöje. Bulletin der Stadtbibliothek 
von Budapest 1917. 1 1. Jahrgang. Nr. 1 — 3. (Von der Bibliothek.) Aa 40. 

13715. Hrandstdtter, Ronward. Die Reduplikation in den indianischen, indo- 
nesischen und indogermanischen Sprachen, Beiträge zum Jahresbericht 
der Luzerner Kantonsschulo, 1917. (A^om Verf.) Bb 1380. 

13716. Sethe, Kurt. Der Noininalsatz im Aegyptischen und Koptischen, (Des 
XXXIII. Bandes der Abh. der phil.-hist. Kl, d. Kgl. Sachs. G. d. W. 
No. UI.) Leipzig 1916. (R.) Ca 192. 4®. 

13717. Muhammedanischo Glaubenslehre, die Katechismen des B'udäll und 
dos Sanusi übersetzt und erläutert von M. Horten, (Kleine Texte für 
Vorlesungen n. Übungen hsg. von Hans Lietzmann. 139.) Bonn 1916. 
(R.) De 4850. 

13718. Islamische Ethik, hsg. von Hans Bauer. 1. Uber Intention, reine Ab- 
sicht und Wahrbaftigkoit, das 37. Buch von al-(>azälTs „Ncubelebung 
der Religionswissenschaften“ übersetzt und erläutert von Hans Hauer, 
Halle a. S. 1916. (R.) De 49^. 
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13719. L’index de la Hainasa d’Abou Taimnani (Boulaq 1296) et des Moufad- 
daliyat (Caire 1324 — 1906) arrange d’aprös Vordre alpbabetique par 
Ö. Resclier, Stamboul 1914. (Vom A'eif.) De 5258. 

13720. Abhandlung über die Ausmessung der Parabel von Ibrahim b. Sinän 
b. Thäbit aus dem Arab. übersetzt und kommentiert von H, Suter. 
(SA. aus Jahrg. 63 [191 8J der Vierteljahrsschrift der Naturforschenden 
Gesellschaft in Züricli.) Zürich 1918. (Vom Verf.) Da 7420. 

13721. Alfabetischer Index zur Jetima (so!) ed-dahr des Ta‘äUbi (Damaskus 
1304) zusammengestellt von O. Hescher. Constantinople 1914. (Vom 
Verf.) De 1(>698. 

13722, P. Leander, Kurze Bemerkungen zur äthiopischen B'ormenlehre. (Särtryck 
ur Studier tillegnade Esaias Tegner den 13. Januari 1918) o. G. 
(Vom Verf.) Dj? 190. 

13723. M. J. hin Gorion. Die ersten Menschen und Tiere. Auslese aus den 
Sagen der Juden. Abraham, Isaak und Jakob, Auswahl aus den Sagen 
der Juden. Joseph und seine Brüder, ein altjüdischer Roman. Frank- 
furt a. M. o. J. (R.) I>h 5402 a~c. 

13724. Das UdSna. Eine zu dem Päli-Kanon der südlichen Buddhisten ge- 
hörende Schrift, in deutscher Übersetzung aus dem Urtext von K. Seüien^^ 
stücker. Erste Hälfte: Vayya l bis IV. (SA. aus der Zeitschrift für Missions- 
kunde und Religionswissenschaften. Jahrg. 1917.) (Vom Verf.) Eb4537. 
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18725. P. Kirete, Orabazes. (Kais. Ak. d. Wiss, in Wien, phil.-hist. Kl, SB. 
182. Bd., 2. Abb) Wien 1917. (Vom Yerf.) Bc 1020. 

18726. Rosen^ Fritz. Shuma FarsI härf mizänid (Sprechen Sie Persisch?) Neu- 
persbcher Sprachführer für die Reise und zum Selbstunterricht, ent-, 

» haltend eine kurze Grammatik, Wörtersammlung, Gespräche und Lese> 

stücke. Leipzig 1890. (Aus Witschels Nachlaß.) Kc 1516. 

13727. Das Weltbild des Huai-nan-Tze. (Habilitationsschrift Leipzig.) Von 
Eduard Erkes. (SA. aus der Ostas. Zeitschr. V, 1/4.) Berlin o. J. 
(1917). (Von Geheimrat Fischer.) Ff 545. 

13728. Chung-yung. Zur Textkritik des . . . von Eduard Erkes. (SA. aus den 
Mitt. Sem. or. Spr. XX, 1 ) Berlin 1917. (Vom Verf.) Ff 450. 

18729. Fujiwanf Akinira. Unshü Shosoku oder die Briefsammlung des Unshü, 
der älteste japanische Briefsteller (11. Jabrh. n. Chr.). Übersetzt und 
mit Einleitung und Anmerkungen versehen. 1. und 2. Buch. (Diss. 
Leipzig.) Von Clemens ScharschmidL Berlin o. J. (SA. aus Mitt. 
Sem. or. Spr. XX [1917], 1 ) (Von Geheimrat Fischor.) Fg 824. 

18730. Otto, Rudolf. Die Religion des alten Indien. III. Visnu-Närftyana. 
Texte zur indischen Gottesmystik I. Aus dem Sanskrit übertragen von . . 
(Religiöse Stimmen der Völker herausg. von W. Otto.) Jena 1917. 

Hb 1920. 

13731. Tra.nz Praetorius. Bemerkungen zum Buche llosea. Berlin 1918. (Vom 
Verf.) Ic 888. 

13732. Kittel, Rudolf. Luther und die Reformation. (Rektorwechsel an der 
Universität Leipzig am 31. Oktober 1917.) Leipzig o. J. (R.) le 150. 

13733. Mahler, Eduard. Handbuch der jüdischen Chronologie. (Schriften 
hsg. von der Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft des Juden- 
tums.) Leipzig 1916. (R.) Mb 1841. 

13734. Walde, Bernhard. Christliche Hebraisten Deutschlands am Ausgang 
des Mittelalters. (Alttest. Abh. hsg. von Prof. Dr. F. Nikel, Breslau. 
VI. Bd., 2. u. 3, Heft.) Münster i. W. 1916. (R.) Nk 20. 

13735. Gottlieb Gottfried Bayer (1694—1738). Ein Beitrag zur Geschichte 
der Morgenländischen Studien im 18. Jahrh. Diss. von Franz Bahinger, 
München 1915. (Vom Verf.) Nk 79. 

13736. Palästinajahrbuch des Deutschen evangelischen Instituts für Altertums- 
wissenschaft des Heiligen Landes zu Jerusalem im Aufträge des 
Stiftungsfonds hsg. von Prof. D. Dr. Gustaf Dalman, II. Jahrg. 
(1915). 12. Jahrg. (1916). 13. Jahrg. (1917). Berlin 1915. 1916. 

1917. (R.) Ob 1450. 

”40 

13787. Schoy.^ C. Die Ursache der hohen Wärme im Jordantal, eine klima- 
tologische Notiz. (SA. a. d. Zeitschr. für Balneologie, Klimatologie und 
Kurort-Hygiene. X. Jahrg. No. 19/20.) (R.) Ob 1542. 

13738. Länder und Völker der Türkei. Schriften der Deutschen Vorderasien- 
Gesellschaft, hsg. von H. Grothe. Heft 1. Ewald Banse, Das arabische 
Element in der Türkei. 2. Enno Ldttmann. Ruinenstätten und Schrift- 
denkmäler Syriens. 8. Karl Dieterich. Christlich-orientalisches Kultur- 
gut der Türken. 4. Franz Carl EndreSj Palästina, Volk und Landschaft. 
5/6. Goebel, Die deutschen Krankenhäuser im Orient. Leipzig 1917. 
(R.) Ob 1815. 

13789. Das Wirtschaftsleben der Türkei, Beiträge zur Weltwirtschaft und 
Staatenkunde, hsg. im Aufträge der Deutschen Vorderasien- Gesellschaft 
von Hugo Grothe, Bd. 1. F. Frech, A. Hänig, A. Sack, Die Grund- 
lagen türkischer Wirtscfaaftsverjüngung. Berlin 1916. (R.) Ob 1975. 
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18740. Wrobel^ Hoinrich. Acht Kriegsmonate in der asiatischen Türkei. Berlin 
1917. (R.) Ob 1976, 

18741. Stähelin, Fritz. Die Philister, Vortrag gehalten in der historischen 
und antiquarischen Gesellschaft zu Basel. Basel 1918. (R.) Oc 1080. 

13742. WeichbergeTf Konrad. Wie konnten ürvölkor ohne astronomische Werk- 
zeuge Entfernungen am Himmel messen und warum teilen wir den Kreis 
in 360 Grad? (Vorträge und Abhandlungen hsg. von der Zeitschr. „Das 
Weltall“ unter Leituigig von Dr. F. S. Archenhold. Heft 28.) Berlin 
1917. (Vom Verf.) P 521. 4®. 

13743. Jolowicz, H. Polyglotte der orientalischen Poesie (der poetische Orient, 
enthaltend die vorzüglichsten Dichtungen der Afghanen, Araber etc.) in 
metrischen Übersetzungen deutscher Dichter mit Einleitungen und An- 
merkungen. Leipzig 1853. (Aus Witsch eis Nachlaß.) Ai 53. 

13744. Seyffarth, Gustavus, Rudimenta hieroglyphices accedunt explicationes 
speciminum hieroglyphicorum glossarium atque alphabeta cum XXXVl 
tahulis lithographicis. Lipsiae 1826. (Desgl.) Ca 198. 4®. 

13745. König f E. Hebräisch und Semitisch. Prolegomena und Grundlinien 
einer Geschichte der semitischen Sprachen nebst einem Exkurs über die 
vorjosuanische Sprache Israels und die Pentateuchquelle PC. Berlin 1901. 
(Desgl.) Da 465. 

13746. Danzius , J. A. Tar‘ä de Süriä potlhä sive Aditus Syriae reclusus. 
Editio secunda. (Desgl.) De 1295®. 

13747. Kitab al QawB‘id al galija fi ‘ilm al *ArahIja ta’lTf ahad al’äbä al- 
mursalTn al-Jasu‘TjTn. 'fab^a tälita. 2 voll. Bairüt 1884. (Desgl.) De 634. 

13748. Märchen der Berbern von Tamazratt in Süd-Tunesien von H. Stumme. 
Leipzig 1900. (Desgl.) Cb 28. 

13749. Barth, J, Etymologische Studien zum semitischen, insbesondere zum 
hebräischen Lexicon. Leipzig 1893. (Desgl.) Da 690, 

13750. Lyon, D. G. An assyrian Manual for the use of Beginners in the 
study of the Assyrian Language. Second edition, New York 1892. 
(Desgl.) Db 329. 

iö 

13751. Rosenherg , F. Assyrische Sprachlehre und Keilschriftkunde für das 
Selbststudium. (Die Kunst der Polyglottie. 66. Teil) Wien, Berlin, 
Leipzig 0 . J. (Desgl.) Db 365. 

13752. Schräder, Eberhard. Assyrisches Syllabar für den Gebrauch in seinen 
Vorlesungen zusammengestellt, mit den Jagdinschriften Asurbanipals in 
Anlage. Zweite Ausgabe. Berlin 1893. (Desgl.) Db 375. 4®. 

13753. Windeier, Hugo. Liste ausgewählter Keilschriftzeichen zum Gebrauche 
für Anfänger zusammengestellt. Leipzig 1893. (Desgl.) Db 388. 4®. 

13754. Lesestücke, Assyrische, mit grammatischen Tabellen und vollständigem 
Glossar, Elinführung in die assyrische und babylonische Keilschriftlite- 
ratur bis hinauf zu Hammurabi für akademischen Gebrauch und Selbst- 
unterricht von Friedrich Delitzsch, Vierte durchaus neubearboitote 
Auflage. Leipzig 1900. (Desgl.) Db 403*. 4®. 

13755. Die Keilschrifttexte Tiglat-Pilesers III. nach den Papierabklatschen und 
Originalen des Britischen Museums neu hsg. von Paul Rost, Bd. I. 
Einleitung, Transskription und Übersetzung, Wörterverzeichnis mit 
Commentar. Bd. II. Autographierte Texte. Leipzig 1893. (Desgl.) 

Db 501. 8® u. 2®. 

18756. Keilschrifttexte zum Gebrauch bei Vorlesungen hsg. von Ludwig AheU 
und Hugo Winckler. Berlin 1890. (Desgl.) Db 502, 2®, 
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18757. Sammlung von Keilschrifttexten hsg, von Hugo Windeier, HI. Die 
Keilschrifttexte Assurbanipals. 1. u. 2. Lieferung. Leipzig 1895. (Desgl.) 

Db ,584. 4®. 

13768. Jahn^ G. Die Elephantiner Papyri und die Bücher Esra-Nehemja. Mit 

• einem Supplement zu meiner Erklärung der hebräischen Eigennamen. 

Leiden 1913. (Desgl.) De 390. 

13769. Steinbrecher, M. G. Grammatica graecae linguae nova at mothodica 
paucis quidem paginis sc. XX1Y regulis inclusa ac solidam tarnen grae- 
carum literarum cognitione sufficientissima nec non expressis paradig- 
matibus etc. Lipsiae 1702. (Desgl.) in De 1295®. 

13760. Danzius, F. A. Segultä dörabbänan sivo rabbinismus enucleatus. Jenae 
1699. (Desgl.) De 1295*. 

13761 Dumont^ M. X. Guide de la lecture des manuscrits arabes. Alger 
1842. (Desgl.) De 352. 

13762. Elements de grammaire Arabe par un pere de la C'® de Jesus. 2. parties. 

Beyroiith 1886. (Desgl.) De 355. 

13763. Erpenii Arabische Grammatik, abgekürzt, vollständiger und leichter 
gemacht von Johann David Michaelis^ nebst den (so!) Anfang einer 
Arabischon Chrestomathie aus Schultens Anhang zur Erpenischen Gram- 
matik. Göttingen 1771. (Desgl.) De 367. 

13764. öadwal al af'fil al ‘arabija. Bairüt 1882. (Desgl.) De 391. 

13765. Grammatik, kurzgefajßte, der arabischen Sprache (nach Oberleitner), 
mit besonderer Berücksichtigung des A^ulgärarabischen in der Levante. 
Rogensburg 1854. (Desgl.) De 433. 

13767. Manassewitech, B. Die Kunst, die Arabische Sprache durch Selbst- 
unterricht schnell und leicht zu erlernen. (Die Kunst der Polyglottie. 
23. Teil.) Wien, Berlin, Leipzig, o. J. (Desgl.) De 548. 
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13768. Syllabaire a l’usage des commenvants kitäb at tahgija lil mubtadi’in. 
Tab‘a tälita. Boyrouth 1885. (Desgl.) De 750. 

13769. JNöldeke, Theodor. Zur Grammatik des klassischen Arabisch. Wien 
1896. (Denkschriften der Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
phil.-hist. CI. Bd. XLV, II.) (Desgl.) De 587. 4®. 

13770. Weissenbachf J. P. Die arabische Nominalform Pa*Ül. München 1899. 
(Desgl.) De 811. 

13771. Ben Sedira Belkassem, Dictionnaire fran^ais- arabe de la langue parlee 
en Algdrie. Quatrieme 4dition. Alger 1886. (Desgl.) De 925. 

13772. de Biber stein- Kazimireki A. Kitäb al lugatain al ^arabTja wol faransa- 
wlja. Dictionnaire arabe-fran^ais contenant toutes los racines de la 
langue arabe leurs derivds tant dans Tidiome vulgaire quo dans l’idiome 
littdral , aussi que les dialects d^ Alger et de Maroc. 2 tomes. Paris 
1860. (Desgl.) De 927. 

13773. Vocabulaire fran^ais-arabe donnant la traduction de plus de 20 000 
mots fran(fais par un Missionnaire de la compagnie de J4sus. edition. 

Beyroutb 1885. (Desgl.) De 1280. 

V 

13774. Harfüs, Jüsuf. La clef de la conversation ad-Dalll ilä itqäii at takal- 
lum fil-fransäwija wal ‘arabTja. (o. O.) Imprimerie Catholique 1885. 
(Desgl.) * De 1367. 

13775. Manuel de Conversation en fran^als et on arabe. Beyroutb 1884. 
(Desgl.) De 1881. 

V 20 

13776. Sa‘rd al-Hürl as-SartunT, as sihäb at täqib fl sinä'at al kätib. Bairüt 
1889. (Desgl.) De 1896. 
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13777. (al Qur’Sn). Ohne Titel lith. nach einer Hds. vom Jahre 1094, mit 
persischem Nachvirort. o. O. u. J. (Despjl.) De 1855. 

13778. ‘Abd ar-RahinSn b. Muhammed al Anbärl Ritäb alfäz al asbSh wan 
iiazä’ir. Konstantinopel 1302 (Desgl.) De 2586. 

13779. Specimen historiae Arabuin (sivo Gregorii Abul Faragii Malatiensis de 
Origine et Moribus Arabum succincta Narratio) auct. Eduarde Pocockio, 
Accessit Historia Veterum Arabum ex Abii’l Feda cura Antonii I. Sylvestre 
de Sacy, Edidit Josophus White. Oxonii 1806. (Dgl.) De 2697. 4®. 

13780. Alf laila wa-laila. Attab‘a at-t_Snija I, II, IH , TV. Kairo 1305 — 6. 
(Desgl.) De 3230. 

13781 a 1 - Ft r ü z ä b ä d T al-Qämüs al-muliit. Teil 1 — IV. 4 voll. Kairo 1303. 

(Desgl.) De 4771. 4®. 

13782. al öauharl, lsmä*Tl b. Hammäd. Tag al luga wa sahgh al ‘arabTja. 

(Voran gebt: hädihi fawä*id näf‘ia iil luga ‘urnümam wa fissahfih husü- 
san.) 2 voll. [BülSq.] 1282. (Desgl.) De’ 4914.^ 4“. 

13783. Hasan ben Ahmed al-Haiml, der Gesandtschaftsbericht dos, herausgegeben 
von F. E. Peiser, Berlin 1894. (Desgl.) De 5421. 

13784. (Ibn Hisäm) Häsijat al ^alläma as Sugä‘l ‘alä sarh al Qatr . . . a. K. 
ba‘d taqrTrät . . . Samsaddln Mohammed al-Anb5bT. Kairo 1313. (Desgl.) 

De 6610. 4®. 

13785. Ihn ffaldün al Muqaddama. Bairüt 1879. (Desgl.) De 6444. 

13786. (Ihn Hiäani). Qatru ’n-nadä wa ballu ’s-sadä. La pluie de rosee. 

etanchoment de la soif, traite de Flexion et Syntaxe par Ibn Hisäm 
traduit par A. Goguyer. Leyde 1887. (Desgl ) De 6603. 

13787. Sibawaih al Kitäb a. B. TaqrTrät wa zubad min sarh abi Sa^id as- 
Sträfi fahwa ’l-kitäb al wäfir al wäfl wamiu gairihi aidan; a. F. 
sarh as sawähid al musammä Tahsll *ain addahab min ma^dan gnuhar 
al adab fi 41m mugäzät al ‘Arab li . . Jüsuf b. Sulaimän b. ^Isä as San- 
tamuri. 2 Bde. in 1. Büläq 1316. (Desjgl.) De 10383. 4®. 

13788. Abu Bekr az Zubaidl. II Kitäb al-lstidräk ‘alä Sibawaih fi kitäb al 
abnija wazzijädät ‘alä mä anradahu fThi muhad<laban. Memoria del s. 
Tgnazio Guidi. (Reale Accademia dei Lincoi anno CCLXXXVI 1889.) 
Roma 1890. (Dosgl.) De 18384. 4®. 

13789. Hoinmely Fritz. Die südarabischen Altertümer. (Eduard Glasers Samm- 
lung des Wiener Hofmuseums und ihr Herausgeber Prof. etc. David 
Heinrich Müller. Offene Darlegung an die Kaiserl. Osterr. Akademie 
der Wissenschaften. Mit sieben Abbildungen in Zinkotypie und einem 
langem Exkurs über den Mondkultus der alten Araber. München 1899. 
(Desgl.) Df 53. 

13790. Hollenherg y W. Hebräisches Schulbuch. 3. Aufl. bearbeitet von 
F. Hollonberg. Berlin 1873. (Desgl.) Db 600®. 

13791. Albert Oswald Schulz, Über das Imperfekt und Perfekt mit 1 ("0 im 
Hebräischen. (Diss. Königsberg.) KirchhainK.-L. 19001 (Desgl.) Dh 1114. 
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13792. Winter ge^'st , A. W. Vademecum hebraicum. Ein Taschenbuch für 
Anfänger im Hebräischen. Erlangen 1882. (Desgl.) Dh 1295. 

12793. Fischmann ^ Ph. et Liehermann, M. Sofo Chajo. Abdce Hebraique 
illustre suivant la methode de prononciation basee sur le son des lettres 
pour 4cole et maison. He partie, Premier livre de lecture Hebraique 
ä l’usage pour dcole et maison. (Auch mit hebräisch, und ru.ss. Titel.) 
Riga 1899, 1900. (Desgl.) I>h 1690. 

13794 Gesenius, Wilhelm. Hebräisches Lesebuch mit Anmerkungen und 
einem erklärenden Wortregister neu bearbeitet und herausgegeben von 
August Heiligstedt. 9. Auflage. Köln 1858. (Desgl.) Dh 1704®, 
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13795. Die Sprüche der Väter, ein ethischer Mischna>Traktat, herausgegeben 
und erklärt von Herrn, h. Strack, Dritte wesentlich verbesserte Auf> 
läge. (Schriften des Institutum Judaicum in Berlin. No. 6.) Leipsig 
1901. (Desgl.) Dh 2690®. 

13796. Justiz Ferdinand. Iranisches Namenbuch. Marburg 1895. (Desgl.) 

Ec 276. 4». 

13797. Horn y P. Grundriss der neupersischen Etymologie. Sammlung indo- 
germauischer Wörterbücher. IV.) Straßburg 1893. (Desgl.) Ec 1550. 

13798. Samy-Bay f Fraschery Ch. Qämüsi FransewT Türkgeden Fransyzgeje 
Lugät. Dictionnaire Turc-Fran^ais. Constantinople 1885. (Desgl.) 

Fa 2525. 

13799. Samy-Bay y Fraschery Ch. Qämüsi FransewT Fransyzgeden Türkgeje 
Lugät. Dictionnaire Fran^ais-turc. Constantinople 1882. (Desgl.) 

Fa 2526. 

13800. Al i^äzT Alimed Muhtär Päsä Isläh at-taqwim targamahu lil ‘urabTja 
Sefiq Bai Mar.sür Jejen. Kairo 1307. (Mit türk. Text.) (Desgl.) 

Fa 2597. 40 . 

13801. T®rc ‘äsär Duodecim Prophetae minores in usum scholarum academL 
carum ex editione utriusqiie testamenti Tauchniziana separatim edendos 
curavit C. G. G. llieile. Editio stereotypa Lipsiae 1859. (Desgl.) 

Ib 257. 

13802. al Kitäbu U-muqaddasu ai kutubu ’L^ahdi ’l-qadlmi wal 'ahdi ’LgadTdi. 
(London) 1871. (Desgl.) Tb 1086. 

13803. Zwei alte arabische Übersetzungen des Buches Rüth zum ersten Male 
herausgegeben und mit Anmerkungen versehen von Moritz Peritz, Berlin 
1900. (Desgl.) Ib 1172. 

13804. Kitab al ^ahd al gadfd. (London, Britische Bibelgesellschaft o. J.) 
(Desgl.) Ib 1198. 

13805. Marcus Ingil, o. O. u. J. (Desgl.) Ib 1228. 

18806. Jahn, G. Beiträge zur Beurteilung der Septuaginta, eine Würdigung 
Wellhausenscher Textkritik mit einem Anhang: Antwort auf Praetorius’ 
Allerneuestes über meine Erklärung des Sibawaihi. Kirchhain N.-L. 
o. J. (1902). (Desgl.) Id 2320. 

13807. Assmann, Ernst. Die babylonische Herkunft von as, aes, raudus, uiicia, 
libra. (SA. aus Nomisma V. 1910.) (Desgl.) Mb 17. 

13808. Mentzel, Chr. Kurtze chinesische Chronologia oder Ein Register aller 
chinesischen Kaeyser usw. Nebst einem kurtzen Anhang einer Mosco- 
witischen Reisebeschreibung zu Lande nach China in den 1693/94 und 
95sten Jahren von dem Moscowitischen Abgesandten Hn. Isbrand ge- 
halten. Berlin 1696. (Desgl.) Mb 1860. 

13809. Delitzsch, Friedrich. Ex Oriente Lux! Ein Wort zur Förderung der 
Deutschen Orient-Gesellschaft. Leipzig 1898. (Desgl.) Na 39. 

13810. Zweiter Jahresbericht der Deutschen Orient-Gesellschaft zu Berlin, 
erstattet in der ordentlichen Hauptversammlung am 1. Mai 1900. (Berlin.) 
(Desgl.) Na 136. 

13811. Veröffentlichungen der Deutschen Orient-Gesellschaft Heft 1. Die 
hethitische Inschrift gefunden in der Königsburg zu Babylon am 22. Aug. 
1899 und veröffentlicht von Dr. Robert Koldewey, Heft 2. Die Pflaster- 
steine von Aiburschabü in Babylon von dems. Leipzig 1900, 1901. 
(Desgl.) Na 398. 2®. 

13812. Delitzsch, Friedrich. Die deutsche Expedition nach Babylon. (SA. 
aus Leipz. Hl. Ztg. 19. Okt. 1899.) (Desgl.) Nc 36. 
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18813. ProcJesch, Otto. Über die Blutrache bei den vorislamischen Arabern 
und Mohammeds Stellung zu ihr. (Leipziger Studien aus dem Gebiet 
der Geschichte. 5. Bd., 4. lieft.) Leipzig 1899. (Desgl.) Ne 419. 

13814. Brunnhof er y II. Vom Aral bis zur Gang». Historisch-geographische 
und ethnologische Skizzen zur Urgeschichte der Menschheit. (Einzel- 
beiträge zur allgemeinen und vergleichenden Sprachwissenschaft. 12. Heft.) 

Oa 2m 

13815. Delitzsch, Fr. Babylon. Zweiter Abdruck, vermehrt durch ein Nach- 
wort, mit drei Plänen. (Sondschrifton der Deutschen Orientgesellschaft. 
No. 1.) Leipzig 1901. (Desgl.) Ob 1340. 

13816. Meissner, Br. Von Babylon nach dem Ruinenort Hira und Huarnaq. 
(Sendschriften der Deutschen Orientgesellschaft. No. 2.) Leipzig 1901. 
(Desgl.) Ob 1437. 

13817. Hammer-PurgstalL Hoher die arabische Geographie von Spanien. 
(SA. aus Sitzungsber. der phil.-hist. CI, der kais. Akad. der Wiss. Wien. 
Bd. XIV, S. 363. 1854.) (Desgl.) Ob 3230. 

13818. V. Wlislockiy R. Die Sprache der transsilvanischen Zigeuner. Gram- 
matik, Wörterbuch. Leipzig 1884. (Desgl.) Oc 2520. 

13819. Hopf, C. Die Einwanderung der Zigeuner in Europa. Gotha 1870. 
(Desgl.) in Oc 2520, 

13820. Wellhausen, J. Reste arabischen Heidentums gesammelt und erläutert. 
Zweite Ausgabe. Berlin 1897. Hb 645. 


Sehr erwünscht ist der Bibliothek die voUständige Zuwendung der neu* 

erscheinenden 

orientalist/schen Dissertationen, Programme u. s. w. 

der Unwersitäten und anderer Lehranstalten. 


Druckfehler. 

S. 113, Z. 17, lies Kcmndra- für Kavindrava-. 

S. 116, Z. 33, lies für 

S. 119, Z. 8 lies Tathägata für Tathägatha. 
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Protokollarischer Bericht 

über die am 25. September 1918 zu Leipzig abgehaltene 
Allgemeine Versammlung der D. M. G. 

Die Sitzung; wird um 10 Uhr im Somitistischen Institut der UniverMtät 
durch Herrn H u 1 1 z s c h erölfnot. Die Ycrsammlunj; erwählt ihn zum Vorsitzenden, 
Herrn Stumme zu seinem Stellvertreter, zu SchriftlÜhrern die Herren Hertel 
und Hölscher. 

^ Liste der '^IVdlnehmcr s. Beilage A. 

1. Herr Hultzsch verliest den Bericdit des SehriftlÜhrors für 1917/18; 
s. Beilage B. Die \^er.sammlung beschließt, daß der im Bericht erwähnte, mit 
der Preußischen liegierung bctrctls der Bibliothek ubzuscbließende V'ertrag einer 
Allgemeinen Versaininliing zur Genehmigung vorgtdegt werde. — Da kürzlich 
eine und dieselbe Person das Fleischer-Stipendium mehr als dreimal erlmlteii liat, 
hält CH die A'ersammlmig für \v ün sch ons wort, daß d(‘r geschuftsführende Vorstand 
das Kgl. Sachs. Ministerium des Kultus u. ö. Unterriehts als die Vollzugsbehörde 
um Auslegung folgender Stelle des „Statuts des Fleischer- Stipendiums“ bitte: 

„Das Stipendium w'ird in der Regel nur auf ein Jahr erteilt, doch 
darf unter Umständen auch über den Krtrag von zwei auf einander 
folgenden Jahren zugleich verfügt werden; auch die Verlängerung auf 
ein drittes Jahr i.st erlaubt, kann Indes erst nach Ablauf der beiden 
ersten tJahro beschlossen werden.“ 

2. Herr Stumme verliest den Redaktionshericht für 1917/18; s. Beilage C. 
Die Versammlung drückt den Wunsch aus, daß den Mitarbeitern der Zeitschrift 
die Sondorabzügo ihrer Beiträge sofort nach Fertigstollung der die betr. Beiträge 
enthaltenden Druckbogen (aLo vor dem Erscheinen des betr. Heftes) zur Ver- 
fügung gestellt werden. 

3. Herr Stumme verliest den Kassenbericht für 1917/18; s. Beilage D. 

4. Herr Brock elmaiin verliest den Bibliotheksbericht für 1917/18; s. 
Beilage E. 

5. Herr Fischer begründet den in Zeitschr., Bd. 72, S, XXXlll veröfl'ent- 
licbton Antrag und erweitert ihn dahin, einen Ausschuß zur Erwägung einer zeit- 
gemäßen Umgestaltung des Vorstands und vielleicht auch der Zeitschrift der 
Gesellschaft einzusetzen. Der Antrag wird in dieser erweiterten Form ange- 
nommen, und die Versammlung wählt die Herren Brockel mann, Fischer, 
Guthe, Hultzsch und Stumme als Ausschuß, der sich durch Zuwahl erweitern 
und einer späteren Allgemeinen Versammlung Vorschläge über Änderungen in 
der Zusammensetzung des Vorstandes und in der Einrichtung der Zeitschrift 
unterbreiten soll. 

d* 
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6. Die satzungsgemäß aus dem Vorstande ausscheidenden drei Herren 
Kuhn, Praetorius und Windisch werden wiedergewählt. 

Der Gesamtvorstaiid setzt sich demgemäß aus folgenden Mitgliedern zu- 
;iammen : 

gewählt in: Leipzig 1916 Halle 1917 Leipzig 1918 

Brockelmann Erman Kuhn 

B'ischer Kirste Praetorius 

Ilultzsch Reinisch Windisch 

Zimmern Stumme 

7. Als Ort der nächsten Allgemeinen Versammlung wird Halle oder für 
den Fall, daß 1919 eine Versammlung der deutschen Philologen und Schulmänner 
tagen sollte, der Ort dieser Versammlung festgesetzt. 

Die Versammlung wird 1^® Uhr geschlossen. 

Die Vorsilrzendori Die Schriftführer 

E. Hultzsch. H. Stumme. J. Hertel. G. Hölscher. 

Beilage A. 

Liste der Teilnebmer^) an der Allgemeinen Versamm- 
lung der D. M. G. am 2 5. September 1918 zu Leipzig. 

1. E. Hultzsch. 12. Kurt Pauly. 

2. II. Stumme. 13. Stepan Tertsakian. 

3. *K. Franke. 14. C. Brock elm aiin. 

4. H. Haas. 15. Zimmern. 

5. Bruno Schindler. 16. Theodor Zachariae. 

6. ‘“Walter Schulz. 17. Johannes Baonsch-Drugulin. 

7. Johannes Hertel. 18. ^Eduard Sievers. 

8. Dr. Kurt Klusemann. 19. Tara Chand Roy. 

9. Gustav Hölscher. 20. H. Guthe. 

10. Kud. Kittel. 21. A. Fischer. 

11. Wolfram Krausse. 22. Weissbach. 

Beilage B. 

Bericht des Schriftführers für 1917 — 1918. 

Seit dem letzten Jahresberichte (Bd. 71, p. XIV f.) sind der D. M. G. 16 Per- 
sonen (Nr. 1580 — 1595) und 3 Körperschaften (Nr. 67 — 69) als ordentliche Mit- 
glieder boigetreten. Ihren Austritt erklärten die Herren de Groot, Macz- 
kowsky, Traugott Mann, Schorr und Wurzbach von Tannenberg. 
Die Gesellschaft beklagt den Tod ihres Ehrenmitglieds, des Herrn Geh. Regie- 
rungsrats Prof. Dr. Julius Wollhausen, und vier ordentlicher Mitglieder: 
des Herrn Prof. Dr, Maximilian Bittner, des Herrn Prof. Dr. Julius Eggeling, 
des Herrn Superintendenten Johannes Haardt und des Herrn Prof. Karl Wilhelm 
Witschel, dessen Witwe die reichhaltige orientalische Büchorsammlung ihres 

1) Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Eintragung in die Liste. Die 
mit * versehenen Teilnehmer der Versammlung sind nicht Mitglieder der D.M.G. 
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verstorbenen Gatten unserer Bibliothek zum Geschenk gemacht hat. In Schriften- 
austausch trat die D. M. G. mit der Turauischen Gesellschaft (TArani 
Tursasüg) in Budapest. 

Wie im ersten Kriegsjahre (s. Bd. 68, p. LXVIf.) bin ich leider diesmaj 
außer Stande, über die Finanzlage des Vorjahres Bericht zu erstatten, da der 
die Geschäfte unserer Gesellschaft wahrnehmende Buchhalter Herr K. Franke 
gegenwärtig im Heeresdienste steht und die Firma F. A. Brockhaus in seiner 
Abwesenheit die nötige Auskunft nicht zu erteilen vermochte. 

Ein Schreiben des Herrn Geheimrat Hillebrandt vom 24. März *1918 
veranlaßte den geschäftsfUhrenden Vorstand, eine Eingabe an den Herrn Reichs* 
kanzlor zu richten, die ich mir zu verlesen gestatte. 

Halle und bei|)/.ig, 11. IVlai 1918. 


An den Herrn Reichskanzler. 

Ew. Kxzellen z ! 

Auf Grund einer Anregung des Herrenhausmitgliedes Geheimrat 
Hillebrandt beehren sich die Unterzeichneten Mitglieder des geschäfts- 
führenden Vorstandes der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft Ew. 
Exzellenz das Nachfolgende zur geneigten Erwäg ing zu unterbreiten. 

Aus Zeitungsnachrichten ergibt sich, daß gegenwärtig im Aus- 
wärtigen Amte Beratungen über die Neugestaltung des diplomatischen 
und konsularischen Dienstes schweben, bei denen die beteiligten Berufs- 
klassen gehört werden sollen. Da für den konsularischen und diploma- 
tischen Dienst im Orient eine genaue Kenntnis nicht nur der gegen- 
wärtigen politischen Verhältnisse der einzelnen Länder, sondern auch 
des Volkscharakters und der Geistesgeschichto von ausschlaggebender 
Bedeutung ist, erscheint es uns wünschenswert, daß häufiger als in den 
letzten Jahrzehnten philologisch vorgebildete Kenner der östlichen Länder 
und ihrer Literaturen in diesem Dienste verwandt werden. Es ist ja 
bekannt, daß früher mehrfach Männer mit oriontalistischer A’orbildung, 
wie der Ägyptologe Br ug sch, die Dragoiiiane G i e ß und Hartmann, 
die Familie Mordtmann, die Generalkori.suln Paul Schroeder in 
Beirut, G. Rosen in Belgrad und Wetzstein in Damaskus, der kaiser- 
liche Gesandte F. Rosen und der gegenwärtige Herr Staatssekretär 
Solf mit anerkanntem Erfolg im auswärtigen Dienst^ tätig gewesen 
sind. Die hohen Verdienste dieser Beamten um unser Vaterland recht- 
fertigen es vielleicht, wenn wir uns vorzuschlagen gestatten, daß die 
durch die Promotion in der orientalischen Philologie an einer deutschen 
Universität nachgowiesene Vertrautheit mit dem Geiste des Orients als 
ein ausreichendes Zeugnis der Eignung für diesen Dienst angesehen 
werde. Man darf wohl annehmen, daß es einem philologisch vorgebildetcn 
Beamten leichter fallen wird, sich nachträglich die erforderlichen juristi- 
schen Kenntnisse zu erwerben, als einem Referendar, sich nach Abschluß 
seiner juristischen Studien noch gründlich mit der Kultur eines orien- 
talischen Volkes vertraut zu machen. 

Ew'. Exzellenz ganz gehorsamste 
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Tm letzten Jahresberichte (Bd. 71, p, XV) konnte ich mittoilen, daß das 
Königlich Preußisch© Unterrichtsministerium beabsichtigt, unsere Bibliothek einem 
Seminar für orientalische Sprachen anzuglicdern. Seitdem ist es Herrn Geheimrat 
Becker gelungen, die Genehmigung des Herrn Finanzministers zur Anweisung 
einer einmaligen Summe von 5000, sowie eines jährlichen Ordinariums von 
»4t 1200 für Bibliothekszwecke und von «^ 750 für einen Assistenten zu erwirken. 
Auch hat der weitere Vorstand mit zehn von elf Stimmen den Standpunkt des ge- 
schäftsfUhrenden Vorstands in dieser Angelegenheit gebilligt. Wenn die Herren 
cs wünschen, bin ich bereit, die schriftlichen Äußerungen der Mitglieder des 
weiteren Vorstandes der Versammlung mitzuteilen’. Die vorjährige Allgemeine 
Versammlung war der Ansicht, daß durch die Verhandlungen des geschäfts- 
führonden Vorstands mit der llegierung eine Änderung der Satzungen veranlaßt 
werden könnte, und hielt deshalb die Kinholung des Gutachtens eines juristischen 
Fachmanns für angebracht (s. Bd. 71, p. XIll). ln Ausführung dieses Beschlusses 
haben Herr Geheiinrat Brockelinann und ich den llalleschon Kochtsanwalt 
Herrn Bennewiz 4m Abfassung eines Gutachtens ersucht, das ich mir zu ver- 
lesen erlaube. 

Halle a. d. S., den ‘JO November 1917. 


Herrn Geboiinen Kegierungsr.at Dr. llultzscli, 
ord. Prof. a. d. Universität, 


hier. 


Hochgeehrter Herr Geheimrat! 

Bei Ihrem neulichon Besuch in Gemeinschaft mit Herrn Geheimen Kegio- 
rungsrat Prof. Dr. Brockolm an n haben Sie mir vorgetragen: 

im Anschluß an die Pläne dos Preußischen Kultusministeriums zur Aus- 
gestaltung der Auslandsstudien verhandeln Sie und Herr Geheimrat Brockelinann 
in Ihrer Eigenschaft als geschäftsführen de Vorstandsmitglieder der ^Deutschen 
Morgenländbclion Gesellschaft“ über die Angliederung eines hei der hiesigen 
Universität einzurichtenden orientalischen »Seminars an die Bibliothek der ge- 
nannten Gesellschaft, welche Bibliothek gemäß Vertrags mit der Königlich 
Preußischen Staatsregierung seit dem Jahre 1891 ihren dauernden Sitz gleich- 
falls hier in Halle hat, 

Nachdem die Behörden der hiesigen Universität sich mit Ihren Vorschlägen 
einverstanden erklärt haben und ein© Besichtigung der Bibliothek durch Herrn 
Geheimen Regierungsrat Becker als Vertreter des Preußischen Kultusministe- 
riums stattgefundeii hat, sind für den mit der Regierung abzuschlioßonden Ver- 
trag folgende allgemeine Richtlinien unverbindlich ins Auge gefaßt worden: 

1. Die „Deutsche Morgenländische Gesellschaft“ stellt ihr© Räumlichkeiten 
und Bücherbestände in den Dienst des akademischen Unterrichts der Uni- 
versität Halle- Wittenberg. 

2. Das Preußische Kultusministerium verpflichtet sich, durch einen einmaligen 
größeren Betrag und durch ein jährliches Ordinarium die Bibliothek ab- 

. zurunden und dauernd auf der Höhe zu halten. Es übernimmt ferner die 
bibliothekarische Pflege der Bücherbestände. 

3. Das satzungs- und bibliotbeksordnungsmäßige Ausleihverfaliren gegenüber 
den Mitgliedern der Gesellschaft wird auf die staatlichen Neuanschaffungen 



Protohollar. Bericht über die AUgem. Versammlung zu Leipzig. LI 


ausgedehnt, doch bleiht es der akademischen Ijcitung überlassen, eine Hand- 
bibliothek von beschränktem Umfange a'ou dem Ausleihverfahren auszu- 
scliließen. Die Handschriften werden nach der Ünivorsilätsbibliothek über- 
führt und dort bibiiothekarisch behandelt, bleiben aber Kigentum der Ge- 
sellschaft. 

Diese Vcrbiifdung der Gosellschafrsbibliothek mit der Universität Halle- 
Wittenberg soll sich auf Seiten der lotztenm im Kabraen des an ihr zu be- 
gründenden orientalischen Seminars vollziehen, desstni indische Abteilung von 
Ihnen und dessen islarnisclto Abteilntig von Ilerrn Oeheiinrat Brockel manu 
geleitet wt^rden soll. 

T>er gesehiiftsführende Vorstand Ihrer Gesellschaft hat in einer am C, Oktober 
ds. Js. in L<dpzig ahgehalte.n(?n Sitzung sein prinzipielles Kinvovstämlnis erklärt. 
I.)er weitere* V'orstmui hat anl' eine unterm 5. Soptenihor ds. Js. von liürrn Ge- 
Ijoimrat Tiro ekel mann veranstaltete Umfrage hin, in der die bereits erfolgte 
Zustimniung zwnder Ahjrstandsmltglieder (Herren l*rof. Stumme und Goheimrat 
Windiscli) feslgestollt wird, hei 9 Ahstimmendon den Plan gegen eine, ihre 
schließliehe Slollungnahine sich vorhebaltende Stimmo ghdeljfalls grundsätzlich 
gebilligt. Dio am 9. Oktober ds. Js, hierseihst ahgehaltene „Afl*geineine V(^r- 
sammlung der D. M. G/ hat nach erfolgter Au.sspracho ihro Ansicht dahin aus- 
güsprocheu, ,.duß durch diese Verhandlmigen eine Änderung der Satzungen ver- 
anlaßt werd(.'in könnt““, und deshalb die Eiidioiung eim^s Ih'chtsgutacbtens für 
angebracht erklärt. 

Sit* haben mir nun die Frage vorgelegt: 

a) Involviert der Abschluß eines Vertrages der in ihren Grundzügen oben 
gekennzeichnctea Art eine Änderung der Satzungen des Vereins ^Deutsche 
ISIorgeidändisrhe Gesellschaft“; 

b) Ist Uber den Abschluß eines sulchen Vertrages, sei es nun, wyl er eine 
Satznngsiinderuijg bedingt, aVi es aus anderen (iründc'ti, ein B(\schluß der 
Allgoineiiu’n Vev. Sammlung herbeizuführen? 

Nachdem ich die Unterlagen (Satzungen, 8. ( hktob(ir/‘28. Novcmh(*r 19ÖÖ, 
Bibliotheksordnurig, Boseldüsse der IJauptvorsammlungon) geprüft liabe, bestätige 
und ergänze ich meine mündliche Auslassung von neulich ergebenst dahin: 

zu a). Der Abschluß eines Vertrages der gedachten Art involviert eine 
Satzungsänderung n i c h t. 

Der Zweck der Gesellschaft („die Kenntnis des Morgenlandes nach alhni 
Beziehungen zu fördern“) würde durch den Vertrag nicht beeinträchtigt %verdon. 
Im Gegenteil hew^ogt sich seine Tendenz durchaus in der Richtung auf Ver- 
wirklichung dieses Zweckes, da sie dahin geht, einmal: die derselben gowidmetmi 
Mittel der Gesellschaft (ihre Bibliothok) zu verstärken, sodann diese Mittel einem 
Unternehmen (dem geplanten orientalischen Seminar) dienstbar zu machen, das 
seinerseits den gleichen Zweck verfolgen würde, ja, die Gründung und zwetk- 
dienlicho Ausstattung dieses Unternehmens zu fördorn. Selbst wenn man unter- 
stellen wollte, daß durch die Bereitstellung der Gesellscliaftsbibliothek für die 
Zwecke dos neuen Seminars hier und da einmal “in Mitglied der Gesellschaft 
in der Benutzung der Bibliothek behindert worden könnte, so würde dies dem 
Zwecke der Gesellschaft nicht zuwiderlaufen. Denn dieser ist nicht beschränkt 
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auf die Förderung der Kenntnis des Morgenlandes unter den Mitgliedern der 
Gesellschaft, sondern umfaßt die allgemeine Förderung jener Kenntnis, wie denn 
die Bibliothek laut dem Vertrage von 1891 (Zeitschr., Bd. 45 , S. XXII) schon 
seitdem nach Maßgabe der Ausloihebostimmungen der Universitätsbibliothek dem 
öffentlichen Gebrauche freizugeben ist. Im übrigen wird der die Interessen der 
Mitglieder schützende § 32, Abs. 3 der Bibliotheksordnung Won dem Vertrage 
nicht berührt werden. 

Was Punkt 11 der Satzungen anbelangt, so würde der Vertrag auch inso- 
weit nicht nur nicht mit der Zwecksatzung der Gesellschaft unvereinbar sein, 
sondern sich geradezu als ein Ausfluß derselben darstollon. Denn wenn die 
Gesellschaft ihren Zweck vornehmlich „durch Sammlung morgonländischer Hand- 
schriften und Drucke und Unterhaltung einer orientalischen Fachbibliothek“ 
(vgl. Ziff. 1) und „durch Anregung und Unterstützung von Unternehmungen 
zur Förderung der Kenntnis des Morgenlandes“ (vgl. Ziff. 4) erreichen will, be- 
tätigt sie eben diesen Willen durch die Anbahnung des fraglichen Vertrages. 

Punkt III der Satzungen betrifl‘t Formen, Erwerb und Vorlust der Mit- 
gliedschaft, syvie liechte und Pflichten der Mitglieder, Punkt IV Berufung, 
Kompetenz und Verfahren der Allgemeinen Mitgliederversammlung, und sind der 
eine wio der andre einer Kollision mit einem Vertrage der in Rede stehenden 
Art, der in die Mitgliedschaft der Gesellschaft als solche nicht eingreift, nicht 
ausgesetzt, ln die Bestimmung des Punkt V, wonach Halle einer der Mittel- 
punktit der Gesellschaft sein soll, würden sich die aus dem Vertrage resultieren- 
den Neuerungen um so zwangloser einordnon, als die Gesellschaft durch den 
mehrorwähntoii früheren Vertrag mit der Preußischen Staatsregiorung sich bereits 
verpflichtet hat, ihre Bibliothek niemals von Halle fort zu verlogen (vgl. aucli 
§ 6 des Vertrags vom 30. Mai 1903, Zeitschr., Bd. 57, S. LXIV). 

Übe^ die Anpassung des geplanten A’^ertrages an die Vorschriften von 
Punkt A^I der Satzungen ist zu sagen: Hier ist dem Sitz der Universität Hallo- 
Wittcuberg und damit des künftigen Seminars wiederum eine A'orzugsstellung 
in dc-sr Organisation der Gesellschaft oingeräumt, und zwar in so fern, als dcj- 
viergliedrige goschäftsfübreude Ausschuß dos A’orstandes „möglichst zur Hälfte 
in Hülle und zur Hälfte in Leipzig“ seinen Wohnsitz haben soll und es als 
wünschenswert bezeichnet wird, daß sich von den 11 Mitgliedern des Gesamt- 
vorstandes jeweils je 3 in Halle und Leix>zig befinden. 

Diese Bestimmungen obnon geradezu den Boden für die geplante Ver- 
bindung von Bibliothek und Seminar, der schon die Identität des Sitzes beider 
entgegenkommt, indem sie für die Identität auch ihrer Leiter eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit eröffnen. 

Theoretisch vorstellbar wäre nun freilich der Fall, daß einmal die Leiter 
oder einer der Leiter der beiden Abteilungen des zu errichtenden orientalischen 
Seminars nicht Mitglieder der Gesellschaft, oder doch ihres Vorstandes oder doch 
des geschäftsführenden Ausschusses desselben siud und daß sich alsdann die 
Frage aufwerfen würde : Tut die jenen Personen kraft der von ihnen ausgeübteii 
Seminarleitung zukommende Einflußnahme auf die Verwaltung der Bibliothek 
der Zuständigkeit des für die Bibliotheksverwaltung bestimmten Mitgliedes des 
geschäftsführenden Vorstandes Abbruch? 
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Die allgemeinen Angaben über die Grundzüge des abzuschließendnn Ver- 
trages, wie sie in der oben erwähnten Vorstandsumfrage vom 5. September 1917 
und in dem Scbriftführorbericht 1916 — 1917 (Beilage II des Protokolls über die 
Aligemcino Versammlung vom 9. Oktober 1917, vorletzter Absatz) enthalten 
sind , sprechen sich nicht darüber aus , ob und inwieweit die Hibliotheksvor- 
waltung in den Händen der Leiter des Seminats liegen soll. Nach jenen An- 
gaben steht aber jedenfalls die Möglichkeit, im Kähmen des Vertrages den Ein- 
fluß des mit der Bibliotheksverwaltung betrauten Mitgliedes dos geschäftsführen- 
den Vorstandes auf die Bibliotheksvorwaltung ungoschwächt sicherzustelleii, offen, 
und st^mit darf auch im gegenwärtig behandelten Punkte verneint werden, daß 
der Vertrag, wie er sich zur Zeit in den a. a. O. a. a. O. wiedergcgebeneii 
Kichtlinien darstellt, eine Satzungsänderung bedingt. Allerdings wird bei Ab- 
schluß des Vertrages darauf Bedacht zu nelnnen sein, daß die endgültige Regelung 
der Angliederung des Seminars an die Bibliothek die Machtbefugnisse des die 
Bibliothek vorwaltt'ndcn Vorstandsmitgliedes unangetastet läßt. 

Läßt sich dies erreichen, so ist der jetzt satzungsmäßige Zustand gewahrt. 
Ein Bedenken hiergegen kann in. E. auch daraus nicht abgeleitet worden, daß 
es nach dom Wortlaut des Punktes VI der Satzungen („möglichst“) an sich 
als zulässig erscheint, daß von den goschäftsfülironden A^irstandsmitgliedcrn kein 
einziges in Hallo, dein Sitze des Seminars, seinen Wohnsitz hat. Denn diese 
Möglifdikeit ist dadurch tatsächlich ausgeschlossen, daß die Bibliothek nach den 
Verträgen von 1891 und 1903 dauernd in Hallo zu belassen ist und demzufolge 
auch als für die Bibliotbeksverwaltuiig bestimmtes Mitglied dos gesebäftsfübren- 
den Vorstandes nur ein .solches Mitglied in Frage kommt, welches io Halle 
seinen Wohnsitz hat. 

In Verfolg dieser Erwägung, sowie in Berücksichtigung dos Umstandes, daß 
die Satzungen ihre jetzige Gestalt zu einer Zeit erhalten haben (8. Oktober 1903), 
zu der die eben erwähnten Vorirägo (von 1891 und vom 30. Mai 1903) bereits 
Vorlagen, kann der Sinn der Worte, daß die 4 Mitglieder dos Vofstandsaus- 
sclm.sscs „als die gosehäftsführenden ihren Wohnsitz mögliclust zur Hälfte in 
Halle und zur Hälfte in Leipzig haben“ sollen, nicht wohl dahin verstanden 
werden , daß für jene Organe möglichst solche Personen berücksichtigt werde n 
sollen , die in Halle oder Leipzig wohnen , sondern nur dahin , daß sie sich in 
ihrer Vierzahl möglichst gleichzählig auf Halle und Leipzig verteilen sollen. 
•M. a. W. : das „möglichst“ schwächt den zwingenden Charakter der Vorschrift 
ab , in so fern sie eine gewisse Verteilung des viergliedrigen Ausschusses auf 
Halle und Leipzig versieht, nicht insofern, als sie Halle und. Leipzig als Wohn- 
sitz der Ausschußmitglioder nennt. (Daß der Wortlaut diesen Wort sinn nicht 
unzweideutig zum Ausdruck bringt, verkenne ich nicht.) 

Die übrigen Punkte der Satzungen würden , soviel ich sehe , von einem 
Vertrag des in Frage stehenden Inhalts keinesfalls tangiert werden. 

Ich fasse zusammen: Eine Änderung der Satzungen würde durch den Ver- 
trag nicht involviert werden, wenn derselbe das Verhältnis der Seminarleiter zu 
dem die Bibliothek verwaltenden Organ der Gesellschaft in einer dem oben 
dargelogten Vorbehalte Rechnung tragenden W^eise regelt. 

z u b) Mit Vorstehendem ist die Frage b) bereits zum Teile beantwortet. 
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Eines Beschlusses der Al) fr em einen Versammlung üher den Vertrag würde (3S 
bedürten, wenn durch den Vertrag statuarische Bestimmungen geändert würden, 
d, h. „wenn dem Wortlaute der bestehenden bestimmt zuwiderlaufende Anord- 
nungen getroffen c^der den sämtlichen Mitgliedern irgend welche neue Verpflich- 
tung aufgelegt w'erdon“- sollten (Zeitschrift V, 125). Dies ist zwar nicht aus- 
drücklich in den Satzungen gesagt (vgl. Punkt IV derselben), folgt auch nicht 
aus § 32 des bürgerlichen Gesetzbuches, welcher vorschreibt, daß die Angelegen- 
heiten des Vereins, soweit sie nicht von dem Vorstand oder einem a7ideren 
Vereinsorgane zu besorgen sind, durch Beschlußfassung in einer Versammlung 
»lor Mitglieder geordnet worden; denn nach Punkt VI der Satzungen w’erden 
„die Angelegenheiten“ der Gesellschaft durch den elfgliedrigen Vorstand A^er- 
waltet. Wohl aber ist es nach der mir vorliegenden Beschlußsaininlung TS. 10) 
in einem in Bd. Vll, S. 130 der Zeitschrift abgedruckt(‘n Beschlüsse angeordntst. 
Dieser Beschluß ist m. E. — und ich weiche hierin, wenn auch nicht ohne 
Bedenken, von der durch das Sternchen angedouteton gegenteiligen Ansicht der 
Herausgfibor der Beschlußsanimlung ah — noch jetzt in Geltung. Insbesondere 
ist er nicht — worauf sich die Meinung der Herausgeber zu gründen scheint — 
durch die Salzungen vom 8. Oktober 11)03 aufgehoben, da deren Punkt IV sich 
nur dazu verhält, wie lange vor der Allgtuneinen Versaininlung Anträge aul 
satzungNändornde Beschlüsse bekannt gemacht werden ‘müssen und welche Melir- 
lieit zu derartigen Beschlüssen erfoi d erlich ist, nicht aber dazu, ob dahingehende 
Anträge iiotw'endig vor die Allgemeine Versammlung gobraclit worden müssen. 

Tritt mau iinhissen de^r gegenteiligen Ansicht der Herausgeber bei, so 
würde eben auf Grund von Punkt IV der Satzungen die Anrufung der INIit- 
glioder Versammlung gel)oten sein. 

Da jedoch zu a) (mit nur einem, gegenwärtig nocli erfüllbaren A’orbchalte) 
dargolegt ist, -daß der Vertrag weder gegen Wortlaut und Geist der Satzungen 
verstoßen noch auch nur ihre Abänderung notwendig oder wünschenswert machen 
würde, so liegt von dieser Seite lier zur Befragung der Allgemeinen Versamm- 
lung ein Anlaß nicht vor. 

Es bleibt danach nur noch zu entscheiden , ob eine Boschlußfassung der 
Allgüiiieinen Versammlung aus andern Gründen veranlaßt erscheint. 

Ich sehe keinen in der besonderen Verfassung der Gesellschaft liegenden 
Grund dazu, verweise jedoch auf § 36 BGB., wo gesagt ist, daß die Mitglieder- 
versammlung, außer in den durch die Satzung bestimmten Fällen, dann zu be- 
rufen ist, „wenn das Interesse des Vereins es erfordert“. Ob dies vorliegend 
<ler Fall ist, vermag ich als dem Vereine Fernstehender nicht zu beurteilen. 

In jedem Falle aber bedarf es eines Beschlusses des Gosamtvorstandes, 
da es sich um eine „wichtige Angelegenheit der Gesellschaft“ handelt (Punkt VI, 
Satz 2 der Satzungen). Dieser Vorschrift ist ja wohl bereits genügt, in so fern 
die grundsätzliche Zustimmung der Gesamtvorstandsmitglieder eingeholt worden 
ist; es wird überdies seiner Anhörung und Abstimmung über die Einzelheiten 
des Vertrages bedürfen. Dabei ent.scheidet die Mehrheit der erschienenen Mit- 
glieder (§§ 28, Abs. 1, 32, Abs. 1, Satz 3 BGB.). 

Hochachtungsvoll und ergebenst 
Bennewiz, Rechtsanwalt. 
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Zum Schluß ist noch zu berichten , d«ß das Fleischer-Stipendium in Hohe 
von ,/f 350. — am 4. März 1918 dem Privatdozenten Herrn Dr. Hans Bauer 
verliehen worden ist. K. Hultzsch. 


Beilage €. 

Eediiktionsbericht für 1918. 

Hinsichtlich der Zeitschrift der Deutschert. MorgenUindischen Gesell- 
schaft ist zu erwähnen, daß das Doppelheft 3/4 des 71. Bandes am 22. Dezember 
1917 erschien; mit ihm erreichte der Band einen Umfang von 23 Seiten römi- 
scher und 450 Seiten arabischer Seitenzählung. Die Ilerstelhnigskosten jenes 
71. Bandes betrugen 5r>19 Jü 51 c}. h 1*^ Druckseite. Doppel- 

heft 1/2 dos 72, Bandes erschien am 5. Juli 1918 im Umfange von 45 Seiten 
römischer und 312 Seiten arabischer Seitenzählung. Die Herstellungskosten 
dieses Doppolhcrtcs betrugen 6235 ,//? 53 also 17 Jl 47 ^ für die Druckseite. 
Das Heft bringt seit vier Jahren zum ersten Mal(^ wieder ein ^Mitgliederver- 
zeichnis“; dieses und das „Verzeichnis der aul Kosten der D. M. G, veröifont- 
liehteri Werke“ bedingen die holie ZiÜer der römischen Pagiiuitur. Das nächste 
Doppelheft wird etwa 10 Seiten römischer und etwa 30 Seiten arabischer Seiten- 
zählung umfassen; seine Herstellungskosten würden nach dem für das vorige 
Heft ausgerechneten Satze 700 Ji betragen; doch in Wirklichkeit worden wir 
uns auf etwa 1000 f// gefaßt machen müssen, denn die 'l'arifo des Buchgewerbes 
sind wiederum in die Höhe gegangen. Somit wird uns die Herstellung des 
ganzen diesjährigen Bandes der Zeitschrift wohl 7200 Jf kosten. — Beim 
71. Bande fiel der Ausführliche Index, der den Bänden seit dom 67. bei- 
gegebcu war, zum ersten Male wieder weg. Von den Wissonscbaftlichcin 
Jahresberichten erschien iin 72. Bande bloß einer: „Ägyptologie 1917“ von 
Günther Boeder; auch für Sondorabdrucko von Artikeln der Zeitschr'ift 
ist nur eine Nennung nötig, nämlich „Bemerkungen zu den Sir hamma^Ulöt. 
Von Franz Praotorius“ (aus Bd. 71, 12 S. Preis 1 20 für Mitglieder 

der D. M. G. 75 Das Papier des letzten Heftes der Zeitschrift ist nicht 
einartig, sondern bald heller, bald dunkler in der Farbe, und bald besser, bald 
weniger gut im innern Werte; der Buchbinder (nicht G. Kreysing!) hat sieh 
zahlreiche Versehen und Nachlässigkeiten bei der Broschur des Heftes zu Schulden 
kommen lassen, so daß viele Beschwerden darüber oingelaufen sind. 

Was die Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes betrilft, so 
erschien, wie der Umschlag des letzten Heftes Zeitschrift angibt: Oandra- 
A'vtti. Der Original- Kommentar Candragomiii’s zu seinem grammatischen Sütra.' 
Herausgegeben von Bruno Liebich (XIII -f- 521 S. ; Preis 10.//, für Mit- 
glieder der D, M. G. 7 ^/Z); diese Arbeit macht den vollen XJV. Band der 
Serie aus, gedruckt ist sie in der C. F. Winter sehen Biichdruckerei zu Heidel- 
berg. Nach dem zwischen Herrn Prof, Liebich und dem geschäftsführenden 
Vorstände der D. M. G. am 4. Dezember 1915 abgeschlossenen Vertrage hatte 
die D. M. G, von den Herstellungskosten des umfangreicheu Werkes nur den 
Betrag für Papier, Heften und Falzen bis zum Höchstbetrage von 400 M zu 
tragen (daraufhin wurden an C. F. Winter 346 J/ 30 ^ gezahlt) , erhält aber 
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die Hälfte des Reingewinnes aus dem Verkaufe des Buches. — Einen andern, 
{gleichfalls in diesem Zusammenhänge zu erwähnenden Vertrag ging der ge- 
schäftsführende Vorstand am 3. Mai 1918 mit Herrn Dr. W. Schub ring ein 
er lautet; ^1. Herr Dr. W. Schubring übergibt der D. M. G. sein Werk V ava- 
hära- und Nislha-Sutta für die Abhandlungen in Verlag. 2. Herr Dr. W. 
Schubring trägt von den auf 1400 Jl geschätzten Druckkoston 1350 jU, 3, Aus 
dom Erlös sind zunächst die Mehrkosten der Gesellschaft zu decken. 4. Aus 
dem weitern Erlös erhält Herr Dr. W. Schubririg nach Abzug von Provision 
und Unkosten den Reinertrag, bis der Kostenaufwand gedeckt ist.“ Vor einigen 
Tagen teilte uns die Firma G. Kreysing mit, daß der Gesamthorstellungspreis 
dieses, Nr. 1 des XV. Randes der Abhandlungen bildenden Heftes sich auf 
1648 Jl 95 ^ belaufen und das Heft innerhalb weniger Wochen erscheinen werde. 

Wie Seite XVllI des 71. Bandes der j^eitschrift besagt, war, nachdem 
mehrere vergritfone Hefte der Zeitschrift im anastatischen Verfahren verviel- 
fältigt worden waren, auch für zwei Hefte der Abhandlungen dies Verfahren 
beschlossen worden. Demgemäß liegen nun Nr. 3 des IV. Bandes der Abhand- 
lungen'. „Uobor die jüdische Angelologie und Daemonologio in ihrer Abhängig- 
keit vom Parsismus. Von Alexander Kohut. 1866.“ und Nr. 2 des XJ. Bandes: 
, Grundriss einer Lautlehre der Bantusprachen nebst Anleitung zur Aufnahme 
von Bautusprachen. Von Carl M.einhof. 1899.“ auf anastatischem Wege 
vervielfältigt vor. Die Herstellungskosten beider Hefte betragen (bei einer Auf- 
lage von 200 Exemplaren) 563 Jl 25 Doch ist der Verkauf der Arbeit 
Alexander Kohut ’s zur Zeit noch nicht ausführbar, denn da ihr Verfasser 
1894 starb, ist da's Urheberrecht an ihr noch nicht erloschen; wir helfen 
indes, daß der in New York lebende Sohn dos Verstorbenen, unser Mitglied 
Dr. G. A, Kohut, den Verkauf des Neudrucks freundlichst freigibt. Den Neu- 
druck der Mei nhof’schen Arbeit dagegen dürfen wir gemäß einer zwischen 
ihm und der Buchhandlung Dietrich Reimer einerseits und unserer Gesellschaft 
andrerseits getroflbneii Vereinbarung nur an Entnehmer der ganzen Serie der 
Abhandlungen verkaufen (s. hierüber oben, S. XXVll). Hoflbn wir, daß recht 
oft die ganze Serie der Abhandlungen begehrt werden möge. 

H. Stumme. 


Beilage 1). 

Kassenbericht für 1917 — 1918. 

Der Kassenbericht kann in der bisherigen Form, die ihm die Firma 
F. A. Brock ha US zu geben pflegte, d. b. in einer übersichtlichen Zusammen- 
stellung zur Füllung von zwei Druckseiten rubriziert und die nötigen Unter- 
schriften tragend, heute leider nicht vorgelegt werden. Daran ist der Weltkrieg 
Schuld, der Herrn Karl Franke, welcher unsere Kasse bei der Firma F. A. 
Broekhaus verwaltet, als Dolmetscher im Kriegsgefangenenlager zu Ebersdorf bei 
Chemnitz festhält, von wo er immer nur auf einige wenige Tage Urlaub nach 
Leipzig erhalten kann. Sein Urlaub reicht dann gerade dazu aus, daß er die 
notwendigsten Geschäfte für uns erledigt, nicht aber zur Ausarbeitung eines in 
allen Einzelheiten als unbedingt irrtumsfrei intendierten Jahresabschlusses. Stark 
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betonend, daß es sieb dabei vielfach nur um Schätzungen handelt und daß Irr-^ 
tümer Vorbehalten sind, riskiert die Kassenstelle folgende von Herrn Karl Franke 
und mir aufgestellte Bilanz des heutigen Tages und Prognose des Vermögens 
für den Schluß dieses Jahres: • 

Heute beträgt der Barbestand der Kasse 560 M 50 das Guthaben bei 
der Firma F, A. Brockhaus 1500 die (unter Einbeziehung des laufenden 
Jahres ausgerechneten) rückständigen Mitgliedorbeiträgo 10 483 M, Diesem Habet 
steht gegenüber folgendes Debet: die Baarschuld bei der Allgemeinen Deutschen 
Creditanstalt 5598 Jl 45 ^ , Schuldzinsen bei genanntem Bankinstitute 90 Ji . 
für Heft 1/2 des jetzigen Bandes der ZeUecUrift noch zu zahlende Honorare 
325 Jl 50 d). Das ergibt 6013 95 ^ auf unser Habet. 

Wie wird es nun Ende dieses Jahres mit unsenn Vermögen stehen V 
Dann werden sich die rückständigen Mitgliederbeiträge vielleicht auf 10 000 *4^ 
verringert haben (was ja aber für die Bilanz gleichgültig bleibt , so lange 
sich nicht um verlorene Posten handelt) , die Firma F. A. Brockhaus wird uns 
noch“ 1 500 zubringen, die königl. Württembergischo Kegierung 350»^ und 
unsere Wertpapiere 435 Ul. Also sind noch etwa 2285 Jl an Eingängen bis 
Jahresschluß zu erwarten. Dagegen folgende Abgänge: für Herstellung von 
Heft 3/4 etwa 1000 M (s. o. S. LV) , Honoraro für Artikel und Korrektur des 
Heftes 70 Jl ^ Herstellung der Schubring’scben Arbeit — hoffentlich nur - - 
150 jU^ Gehälter an unsere Beamten 1120 •#, Porti 200 Ausgaben der Biblio- 
thek 400 Jly Unterstützung der Enzyklopädie des Islam 300 Jly Feuerversiche- 
rung 40 Jly Schuldzinson bei der Allgem. J>eutschün Creditanstalt 80 ^41. Also 
3360 Ji Abgänge. Damit würde sich das obige Habet von 6013 Ji 95 b) auf 
4939 Jl verringern. Dies sicht nicht schlecht aus; doch große Sorge macht 
uns der Habet-Posten von 10 000 Jl der rückständigen Beiträge, — größere, als 
die 5600 Jl Schulden bei der Allgem. Deutschen Creditanstalt! Hier sei vor- 
gebracht, daß aus Frankreich und Italien zusammen 1007 Jl Beitragsgolder aus- 
stohen, aus dort Vereinigten Staaten von Nordamerika 2533 Jl und aus England 
und seinen Kolonien 3363 Jl , — diese drei Posten zusammen gezählt ergeben 
6903 *4^! Daraufhin prophezeien wir denn (mit dem nötigen Vorbehalte!) der 
über die Summe von 28 662 Jl in Wertpapieren verfügenden Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft für Endo dieses Jahres 1918 ein Vermögen von etwa 
33 600 Jl \ am 31. Dezember 1916 belief es sich auf 34504 hätte sich dann 
also um 900 Jl verringert. Stumme. 

F. A. Brockhaus. 

Beilage £. 

Bibliotlieks bericht für 1917 — 1918. 

Auch im verflossenen Geschäftsjahre sind dio Fortsetzungen aus dem In- 
lande, den verbündeten und neutralen Ländern regelmäßig eingegangen ; die 
sonstigen Bestände der Bibliothek haben sich um 135 Werke vermehrt, die 
Nrr. 13 685 — 13 820 des Verzeichnisses. Einen besonders dankenswerten Zuwachs 
erhielt die Bibliothek durch das hochherzige Vermächtnis ihres am 4. Okt. 1917 
zu Rothenburg in der Oberlausitz verstorbenen Mitgliedes Herrn Prof. K. W. 
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Witschel» frülior in üerlin, dessen Witwe, dem Wunsche ihres verstorbenen 
Gatten folij^end, ihr die Orientalia aus seiner großen, im Laufe eines arbeitsreichen 
Lebens gesammelten Bibliothek überwies. Außer den 81 Werken, die in dem 
Verzeichnis der Eingänge als für die Bibliothek neue Erwerbungen bereits auf- 
geführt sind, umfaßt das Vermächtnis noch etw.a 350 in ihr bereits vorhandene 
Werke in etwa 664 Bänden; dadurch wird es möglich sein, das Lesezimmer 
der Bibliothek mit den wichtigsten Texten und . Grundwerken der Semitistik 
auszustatton, ohne diese dem Leihverkehr fUr auswärtige Benutzer zu entziehen. 
Auch an dieser Stelle sei es gestattet, Frau Prof. Witsch ol noch einmal des 
herzlichsten Dankes der Gesellschaft zu versichern. 

Ausgoliehon waren im Berichtsjahre 170 Bände und 3 Handschriften an 
25 Entleiher; das Lesezimmer wurde täglich benutzt. 

Auch in diesem Berichtsjahr war unser Bibliotliekar , Herr Dr. Bauer, 
durch den Heeresdienst von Hallo lerngehalten und wurde durch den Unter- 
zeichnetoii vonrOeii. (j_ Brockelin anii. 
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Mitgliedernachrichten. 

Üüi’ l->i M. G. sind als ordentliche Mitglieder beigetretcu : 
ab 1918: 

1589 Herr JDr. Kurt Klusemanii in Graz, Neutorg. 55 I, 

1590 Frau Kapitänleutnant Rust geb. Wetzstein in Rudolstadt, Bismarckstr. 18, 

1591 Herr Prof Dr. W, Hey den reich in Kisenach, Karolinenstr. 24, 

1592 Herr cand. phil. Wolfram Krausse in Leipzig, Kaiser Wilhelmstr. 34, 

1593 Herr Oberleutnant zur See Kurt Hultzseh, z. Z. in Halle a/S., 

1594 Herr Prof. Todar Mall, M. A., B. Litt., in Bonn, Oierg. 3, und 

1595 Herr Dr, phil. Hans Khelolf in Berlin, C 2, Königl. Museen, Vorderasia- 

tischo Abteilung, 
und ab 1919: 

1596 Herr Pontus Leander, Prof. a. d. üniv. Göteborg, 7 (Schweden), 

In die Stellung eines ordentlichen Mitglieds ist ab 1918 eingetreten: 

69 das Orientalische Seminar der Universität Gießen. 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihre Ehrenmitglieder: 

Herrn Dr. Wilhelm Radi off, Exzellenz, Wirkl. Staatsrat, Mitglied der Akad. 

d. Wiss. in Petrograd, f daselbst im 81. Lebensjahre, und 
Aerrn Dr, Ernst Windisch, Geh. Rat, Prof. a. d. üniv. Leipzig, y daselbst 
am 30. Oktober 1918 im 75. Lebensjabve, 

und ihr ordentliches Mitglied: 

Herrn Prof. Dr. Julius Eggelin g, f Witten (Westfalen) am 13. März 1918. 

Ihren Austritt erklärten die Herren Böhm und Weckerling. 

Ihre Adresse änderten die folgenden Mitglieder: 

Herr Dr. R. Hartinann, Prof. a. d. Univ. Leipzig, Waldstr. 52 — 54 IH, 

Herr Dr. F. Kern in Berlin, W, Fa.sanenstr. 41, Pension v. Versen, 

Herr Dr. C. F. Le hmann- Haupt, Geh. Rogierungsrat , Proi. a. d. Ui iv. 
Innsbruck, 

Herr Dr. M. Linden au in Marburg, Marktgasse 18/20, 

Herr J. L. Palache in Leiden, Rembrandtstraat 2, 

Herr S. Tertsakian in Leipzig, Albortstr, 54 Erdg., 

Herr Dr. H. Torczyner in Wien, VHI, Florianig. 51, 
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MitgliedeTnaohrichten, 


Herr Prof. Dr. A. Ungiiad ixi Jena, Koonstr. 9, 

Herr l^r. Reinhard (nicht , Richard“, wie S. XV gedruckt) Wagner, Oberlehrer 
in Berlin-Tempelhof, Luise-IIonriettestr. 3, 

Herr I)r. K. Wulff in Kopenhagen, Ostro Fasanvcj 23, und 
das Wirtschaftsinstitut für den Orient (bisher: Zentralgeschäftsstolle für 
Deutsch-Türkische Wirtschaftsfragen ) in Berlin , W 35 , Potsdamer 
Str. 111 (s. oben, p. XYII>. 


Das Verzeichnis der für die* Bibliothek der D. M. G. eingegangonen Schriftei 
fällt der Papiororsparnis halber in diesem Hefte aus. 


Sehr erwünscht ist der Bibliothek die vollständige Zuwendung der neu- 

erschfiinenden 

oriental/sfischen Dissertationen , Programme u. s. w. 

der Universitäten und anderer Lehranstalten. 
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IX 


Protokollarischer Bericht 

über die am 24. September 1919 zu Halle abgehaltene 
Allgemeine Versammlung der D. M. G. 

Die Sitzung wird 10^ in der Bibliothek der D. M. G. durch Herrn Hiiltzsch 
eröffnet. Die Versammlung wählt ihn zum Vorsitzenden, Herrn Steindorff zu 
seinem Stellvertreter; zu Schriftführern die Herren Hart mann und Lands- 
berger; zu Rechnungsprüfern die Herren Heuckel und Herzfeld. 

Liste der Teilnehmer s. in Beilage A. 

1. Die satzungsgemäß aus dem Vorstande ausscheidendon Herren Brockel- 
manu, Fischer, Hultzsch und Zimmern werden wiodergewählt. 

Def Gesamtvorstand setzt sich demgemäß aus folgenden Mitgliedern zu- 
sammen ; 

gew’ählt in: Halle 1917 Leipzig 1918 Halle 1919 

Er man Kuhn Brockel mann 

Kirste Praetorius Fischer 

Reinisch tWindisch , für Hultzsch 

Stumme welchen Hertel Zimmern 

oingetreteii ist. 

2. Als Ort der nächsten Allgemeinen Versammlung wird Leipzig bestimmt. 

3. Her/ Hultzsch verliest den Bericht des Schriftführers für 1918 19 
(s. Beilage B). 

4. Der V^orsitzende verliest die Tagesordnung. 

Ein Antrag des Herrn Kahle, die Tagesordnung in Zukunft allen Mit- 
gliedern vier Wochen vor der Sitzung zugehen zu lassen, wird angenommen. 

5. Herr Stumme verliest den Redaktiousbericht für 1918/19 (s. Beilage C). 

Herr Lüders wünscht strengere Sichtung der aufzunehmenden Artikel und 

Beschränkung der Rezensionen; im besonderen sollten Nachträge zu Wörter- 
büchern nicht einzeln in der Zeitschrift veröffentlicht, sondern’ für eine etwaige 
spätere vollständige Sonderpublikation gesammelt werden. Die Versammlung ist 
einverstanden. ^ 

6. Der Kassenbericht für 1917 und 1918 wird vorgelegt (s. Beilage D 
und E). 

7. Herr Brockelmann verliest den Bibliotheksbericht tür 1918/19 fs. 
Beilage F). 

8. Herr Hultzsch verliest den als Beilage G abgedruckten Entwurf eines 
Vertrages zwischen dem Preußischen Staat (Minist, f, Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung) mit der D. M. G. Auf Antrag des Vorstandes und mit Zustimmung 

b 
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des Herrn üuterstaatssekretärs Becker wird der letzte Satz von Punkt 3 des 
Entwurfes gestrichen. 

Gelegentlich einer Aussprache, in welcher auf die geringe Höhe der vom 
Preußischen Staate jährlich anzuweisenden Beiträge für Bibliothekszwocko {o4i 500) 
iiingewiesen wird, erläutert Herr Becker den Entwurf dahin, daß die aus- 
geworfenen Beträge bereits im Jahre 1916 festgelegte Minimaileistungen dar- 
stellen, deren Erhöhung erwartet werden könne. 

Die Versammlung gibt dem Wunsche nach Verwirklichung dieser Erwartung 
Ausdruck und genehmigt hierauf den Abschluß des Vertrages. 

9. Der im Jahre 1918 eingesetzte Reformausschuß (vgl. Bd. 72, S. XLVII) 
wird auf Antrag des Herrn Steiiidorff im Hinblick auf die in Punkt 10 er- 
örterte allgemeine Reform aufgelöst. 

10. Herr Becker erläutert die von der Redaktion des „Islam“ (den 
Herren Becker und Ritter) vorgelogten „Grundsätze und Richtlinien für das 
Statut eines Verbandes für morgonländische Forschung“, indem er die Notwendig- 
keit eines auch bereits von verschiedenen orientalistischen Gesellschaften vor- 
goschlagenen Zusarmmenschlusses aller an der morgenländischen Forschung Inter- 
essierten ausführt, welcher sei es in Form eines Personalverbandes, sei es in 
Form eines Verbandes der Gesellschafteji möglich sei. Man müsse sich nunmehr, 
falls man prinzipiell mit der Gründung eines solchen Verbandes einverstanden 
sei , schlüssig werden , ob die D. M. G. in diesem Verbände aufgehen oder als 
ein Glied des Verbandes bestehen bleiben solle. 

Herr Steindorff tritt für die Gründung eines Verbandes der Gesell- 
schal'ten ein und möchte der D. M G. als einem Glied innerhalb des „Verbandes* 
die allgemeine Fürsorge für die Publikationsorgane in dem Sinne dos in den 
Erläuterungen zu den „Grundsätzen“ ausgefdhrton „Idealen Zustandes“ als zu- 
künftige Aufgabe zuwoisen; die ZDMG. solle aufgeteilt und ein allgemeiner Teil 
geschallen werden , der als Organ für allgemeine orientalistische Probleme und 
Grenzgebiete zu dienen habe. 

Nach einer längeren Debatte, an der sich die Herren K ahlc, Meissner, 
Lüders, Scherman beteiligen, stellen die Herren Herzfeld und Becker 
als Kernpunkte der Disku.ssion die Frage fest, ob die D. M. G. bereit sei, sich 
in ihrer Zeitschrift auf die im Entwürfe für diese fostgologton Fächer (l. Indo- 
logie und Iranistik; 2. Semitistik; 3. Sinologie und Turkologie (in weitem Sinne; 
Ost- und Zentralasiatische Sektion) zu beschränken, so daß dann die ZDMG. 
in drei Sektionen sich aiiflösen würde, wozu als vierter eventuell der von Herrn 
Steiiidorff vorgeschlagone „allgemeine Teil“ träte. 

Herr Steindorff erläutert, daß diese Vierteilung der ZDMG. ganz seinem 
Vorschläge entspräche, hält jedoch an dem obigen Verschlage der Erweiterung 
der Aufgaben der D. M. G. als Instanz für die Publikationsorgane innerhalb des 
„Verbandes“ fest. 

Herr Zimmern meint, das „allgemeine“ Heft solle allen Mitgliedern obli- 
gatorisch, die anderen drei fakultativ je nach Wunsch zugesendet werden. 

Herr Ritter hält die D. M. G. wegen ihrer altertümlichen Organisation 
zur Übernahme neuer Aufgaben im Sinne des Steindorff’schen Vorschlages 
nicht für fähig. 
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Die Herren Stoindorff und Guthe treten dagegen für eine Ke form 
der D. M. O. ein, welche sie in den Stand setzt, ihre Aufgaben zu erweitern. 

Herr Guthe wünscht Berücksichtigung des D. P, W bei der Verteilung 
der Aufgaben innerhalb des „Verbandes“. . 

Nach einer weiteren Debatte, an der sich die Herren Kahle, Herzfeld 
und Schulze beteiligen, wird folgender Antrag des Herrn K itte r angenommen : 

1. Die Allgemeino Versammlung der D. M. G. erklärt sich grundsätz- 
lich damit einverstanden, daß die D. M. G. der zu scliafifendon Organisation 
eines Verbandes für morgenländische Forschung angeschlossen wird. 

2. Zur Beratung über die Art dieses Anschlusses und die uin,er diesem 
(Tcsichtspunkt nötig werdende Umgestaltung der Verfassung der D. M.G. 
wird ein Ausschuß von acht Per{4onon eingesetzt, bestehend aus den Herren 
B r o c k e 1 m H n n , 11 e r z f e 1 d , Kahle, Luders, Kitter, S c h o r m a n , 
Steindorff, Zimmern. 

.‘i. Dieser Ausschuß hat konkrete Vorschläge innerhalb eines halben 
Jahres einer außerordentlichen Allgeineineii Versammlung vorzulegen. 

11. Folgo?ider Antrag des Ibu-rii Ilultzsch wird angenoinmon ; 

„Falls <lieD. M. (». sich nicht dom geplanten Vorhand anschließt, ist 
im Juni-Heft 1920 der Zeitschrift bekanntzugeben, daß in der nächsten 
ordentlichen Allgemeinen Versammlung ein Antrag auf Erhöhung des jähr- 
lichen Beitrages für alle Mitglieder auf 24 r//, des Beitrages für Mitglied- 
schaft auf Lebenszeit auf 480 zur Beratung gelangt.“ 

12. Ein Antrag des Herrn Hullzsch, daß von außordeutschen Mitgliedern 
der Beitrag für Mitgliedschaft auf Lebenszeit künftig in Goldwährung zu zahlen 
sei, wird angenommen. 

13. Die Roclinuiigsprüfcr beantragen Entlastung der Kassenfüliriing , die 
erteilt wird. 

Die \ er.sammlung w ird um 3 Uhr geschlossen. 

Die Vorsitzenden Die Schriftführer 

E. Hiiltzscb. Georg Steindorfl. K. Hartmann. B. Landsberger. 

Beilage A. 

Liste der Teilnehmer^) an der Allgemeinen Versamm- 
lung der I). M. G. am 2 4. September 1919 zu Ha]]^. 

1. Hertel. 6. ‘‘'Babiiiger. 

2. Seherin an. 7. R. Hartmann. 

3. *Fraiike, Karl. 8. K. Herzfeld. 

4. Roy, Tara Cliand. 9. 11. Lüders. 

5. Stumme. 10. Meissner. 

1) Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Eintragung in die Liste. 
Nichtmitglieder sind mit * bezeichnet. 
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11. Zimmern. 

12. Wilhelm Schulze. 

13. Hoffmann-Kutschke. 

14. P. Kahle. 

15. Kitter. 

16. Becker. 

17. Schindler. 

18. Ehelolf. 

19. ^Schultz. 

20. Weller. 


21. Bräunlich. 

22. Honckel. 

23. Naii. 

24. G. Kampffmeyer. 

25. B. Landsberger. 

26. Brockelmaiin. 

27. Th. Zacbariae. 
28- G. Steindorff. 

29. H. Gutbe. 

30. E. Hultzsch. 


Beilage B. 

Bericht des Schriftführers für 1918 — 1919. 

Seit dom letzten Jahresberichte (Bd. 72, p. XLVIIllT.) sind der D. M. G. 
15 Personen (JNr. 1596 — 1610} und 1 Körperschaft (Nr. 70) als ordentliche Mit- 
glieder beigetreten. Ihren Austritt erklärten Frau v. Bartels und die Herren 
Baensch-Drugu iin» Bar denhewer, Beckh, Hirschfeld, Huart, Kurt 
Hultzsch, Münz, Sedläcek, V. A. Smith und Weckerling. Durch den 
Tod verlor die Gesellschaft zwei Ehrenmitglieder: Herrn Wirkl, Staatsrat Dr. 
Wilhelm Iladloff, Exzellenz, und Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Ernst Windisch, 
und 8 ordentliche Mitglieder: Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Karl Brugmann, Herrn 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Paul Deussen, Herrn Prof. Dr, Martin Hartinann, 
Herrn Dr. Rudolf Hoernle, Herrn Prof. Todar Mall, .Herrm Prof. Dr. Fried- 
rich Sch Wally, Herrn Abdur- rahraan Seoharvi und Herrn Prof. Dr. Coss- 
niann Werner. 

lin letzten Jahresberichte fehlten die üblichen >lachrichten über die Finanz- 
lage der D. M. G., da die Firma F. A. Brockhaus während der Abwesenheit des 
die Geschäfte unserer Gesellschaft wahrnehmenden Buchhalters Herrn K. Franke 
die nötigen Unterlagen nicht zu liefern vermochte. Herr Franke hat seitdem 
nach seiner Entlassung aus dem Heeresdienste die Abschlüsse für 1917 und 1918 
in mustergültiger Weise erledigt. Hiernach zählte die Gesellschaft am Schlüsse 
des Jahres 1917 495 Mitglieder und im Jahre 1918 490 Mitglieder gegenüber 
505 Mitgliedern im Jahre 1916. Von der ZDMG. wurden im Jahre 1917 
402 Stück an Mitglieder und Körperschaften und 73 Stück an den Buchhandel 
versandt; im Jahre 1918 waren die entsprechenden Ziffern 410 und 64 Stück. 
Der Gesamtabsatz an Veröffentlichungen der Gesellschaft ergab im Jahre 1917 
und im Jahre 1918 3354.65, also 456.90 mehr als im Vor- 

jahre. Die rückständigen MitgUedsbeiträge betrugen am 1. Juli 1919 «.df 8799.90. 
Wir dürfen wohl hoffen , daß sofort nach Friedenschluß ein großer Teil dieser 
Summe von denjenigen Mitgliedern, welche feindlichen Staaten angeboren, an- 
standslos beglichen werden wird, zumal da ihnen der niedrige Stand der deutschen 
Valuta zugute kommt. Eine Anzahl unserer Mitglieder in Amerika, England, 
Finnland, ^Frankreich und Italien haben sich bereits gemeldet und ihre Beiträge 
seit Kriegsbeginn nacbgezahlt. Die einheimischen Mitglieder haben in den Jabreu 
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1917 und 1918 mit UUcksicht auf die Notlage der Qesellschaft großes Ent- 
gegenkommen gezeigt und ihre Beitrüge pünktlich berichtigt. 

Die Gesellschaft unterstützte im Jahre 1917 die Enzyklopädie des 
Islam mit M 300. Das Fleischer-Stipendium wurde in der Hohe von 
Jt 350 am 4, März 1919 Herrn Dr. Arno Poebel in Breslau (jetzt Px*of, in 
Rostock) verliehen. 

Die vorjährige Versammlung hatte den geschäflsführenden Vorstand be- 
auftragt, das Sächsische Ministerium des Kultus um Auslegung einer Stelle des 
Statuts des Fleischer-Stipendiums zu bitten (s. Bd. 72, p. XLVII), Dies ist 
geschehen und darauf folgende Antwort eingegangen: 

Dresden, den 31. riamiar 

Dem Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts ist es nicht 
zweifelhaft, daß die in der Eingabo vom 19. ds. Mts. aufgeworfenen Fragen 
nach dem Wortlaute und Sinne der Stiftungsbestimmungen für das Fleischer- 
Stipendium dahin zu beantworten sind, daß das zweite und das dritte Genuß- 
jahr sich unmittelbar an das erste und bezw. zweite anschließen müssen, 
und daß Personen, die dieses Stipendium drei Jahre lang genossen haben, 
künftig nicht wieder damit zu bedenken sind. 

Ministerium des Kultus und öffentlichen Unterrichts. 

Buck. 

Der von der letzten ^'orsammlung gewählte „Ausschuß zur Erwägung einer 
zeitgemäßen Umgestaltung de.s Vorstands und vielleicht auch der Zeitschrift der 
Gesellschaft“ kooptierte Herrn Prof. Hertel in Leipzig, w'elcher an Stelle unseres 
lieben f Wind i sch in den geschäftsführenden Vorstand eingetreten ist, hat es 
aber bisher zu keiner Tagung gebracht. Die Revolution, die Beschränkung des 
Eisenbahnverkehrs und Meinungsverschiedenheiten inbezug auf Zuwahl weiterer 
Mitglieder tragen die Schuld hieran. Am Schlüsse des Schriftenaustausches 
schlug ich vor, es der Allgemeinen Versammlung zu überlassen, über die Zu- 
sammensetzung des Ausschusses und den Ort und die Zeit seines Zusammentritts 
Bestimmung zu treffen. 

Im letzten Jahresberichte (Bd, 72, p, L) erwähnte ich die von dem Preu- 
ßischen Unterrichtsministerium geplante Begründung eines orientalischen Seminars 
im Anschluß an die Bibliothek unserer Gesellschaft. Die vorjährige Versamm- 
lung beschloß, daß der hierüber abzuscbließende Vertrag der nächsten Versamm- 
lung vorzulegen sei, was hiermit geschieht; s. Beilage G. 

Der weitere Vorstand hat sich mit den Bedingungen dos Vertrags ein- 
verstanden erklärt, jedoch den Wunsch ausgesprochen, daß die Handschriften, 
welche zum Teile Vermächtnissen entstammen, nicht in die Universitätsbibliothek 
überführt, sondern, wie bisher, in unserer Bibliothek aufbewahrt werden. Dem- 
gemäß würde die Streichung des zweiten Satzes von Punkt 3 des A'ertrages zu 
beantragen sein. 

Einer von Berlin ausgehenden Aufiforderiing zur Begründung eines \ er- 
bendes aller orientalischen Vereine erteilte der geschäftsführende Vorstand seine 
prinzipielle Zustimmung. Die Herren Brockelmann und Stumme vertraten 
die Gesellschaft in Berlin bei einer Vorbesprechung Über diesen Gegenstand, 
deren Ergebnisse demnächst veröffentlicht werden sollen. Wie ich erfahre, wurde 
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hierbei vorj?eschlagen, von jedem Mitglied einer Gesellsclrnft die sich dem Ver- 
band anschließt, einen Jährlichen Zuschbij»- von Ji 10 zu erheben. Selbst wenn 
wir uns dom Verbände fernbalten, wird sich eine Erhöhung der Mitgliedsboiträge 
auf keinen Fall vermeiden lassen. Die Firma F. A. Brockhaus ist der Ansicht, 
daß der Jahresbeitrag auf 24 erhöht werden muß, wenn die Zeitschrift wieder 
denselben Umfang, wie in Friedenszoiten , erhalten soll. Hierbei wäre es viel- 
leicht vorteilhaft, die Zeitschrift in zwei Sektionen: eine indogermanische und 
eine semitische , zu zerlegen , von denen jedes Mitglied nur je eine erhalten 
würde. Auch dieser Vorschlag ist, wie ich höre, in der Berliner Versammlung 
zur Sprache gekommen und beifällig aufgenommen worden. 

Zum Schluß kann ich der Versammlung mittoilen, daß unserer Bibliothek 
eine hochherzige Schenkung zugefallon ist. Der kürzlich verstorbene Herr Prof. 
Dr. Martin Hartm ann hat ihr seine außerordentlich reichhaltige und wertvolle 
Büchersammlung aus dem Gebiete der orientalischen Literaturen letztwillig hinter- 
lassen. Die Bücher sind zum Teil bereits hier (3ingetrolTen, und der Best wird 
demnächst aus Berlin erwartet. K. Hultzsch. 


Beilage €• 

Eedaktionsbe rieht für 1918 — 1919. 

Der 72. Band der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft ^ dessen Doppelheft 3/4 am 13. Dezember 1918 versandt wurde, brachte 
348 Seiten arabischer Pagination. Der 73., dessen Doppelheft 1/2 am 1. Juni 
1919 in die Öffentlichkeit ging, wdrd 244 bringen; einen größeren Umfang 
konnten wir dem Bande nicht geben, denn der Drucktarif ist unentwegt weiter 
gestiegen, — zu schwindelnder Höhe. Von den Wissenschaftlichen Jahres- 
berichten erschien auch im 73. Bande bloß ein einziger: „Ägyptologie 1918“ 
von Günther Boeder. Was neue „V erkaufs- Separata “ betrifft, so i^t (s, 
Zeitschr. 73, S. VII) Anfang dieses Jahres ausgegobon worden der Sonderabdruck 
aus Heft 1/2 des 73. Bandes der Zeitschr.: Zum Gedächtnis Ernst Windisch’s, 
^ 4. Sept. 1844, t 30. Okt. 1918. l. JNaclfruf M. Förster ’s. II. Nachruf 
K. Hultzsch 's. Mit dem Bilde Ernst Windisch’s. 1919. 1 J( 50 ^ (für Mit- 

glieder der D. M. G. 1 Ji). — Die Allgemeine Versammlung von 1918 drückte 
(s. Zeitschr. 72, S, XLVll , u. 2) den Wunsch aus, „daß den Mitarbeitern der 
Zeitschrift die Sonderabzüge ihrer Beiträge sofort nach Fertigstellung der die 
betr. Beiträge enthaltenden Druckbogen (also vor dem Erscheinen des betr. 
Heftes) zur Verfügung gestellt werden möchten“. Teilweise ist dies zu erreichen 
gewesen, teilweise nicht; ich kann versichern, daß ich mein Möglichstes tue, 
die betr, Stellen hierin zur Promptität zu bewegen. 

Von den Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes ist bald nach 
der Allgemeinen Versammlung von 1918 (s. Zeitschr. 73, S. VII) erschienen: 
XV. Band, Nr. 1: Vavahßra und Nislha-Sutta. Herausgegeben von Walther 
Schubring. Die Herstellungskosten der 72 Seiten starken Arbeit betragen 
1623 Ji 9b S), zu denen Herr Schubring 1350 Ji Untorstützungsgeld der 
Königl. Preußischen Akademie der Wissenschaften (Bopp-Stipendium) beisteuerte, 
was auf dem Titelblatte der Schrift angegeben ist. 
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Der an ihn am 22. Juli 1919 gerichteten Bitte, den anastatischen Neu- 
druck der Schrift seines 1894 verstorbenen Vaters Über die jüdische Angelo- 
logie und Daemonologio in ihrer Abhängigkeit vom Parsismus. Von Alexander 
Kohut. 1866 (= Nr. 3 des IV. Bandes der Abhandlungen) freizugeben (zur 
Sache s. Zoitschr. 72, S. LVI), bat Herr Dr. G. A. Kohut in einem Briefe 
aus New York vom 29. August freundlichst entsprochen. Das betr. Heft der 
Abhandlungen ist mithin wieder käuflich und zwar soll der Preis dieses anasta- 
tischen Neudrucks für Nichtmitglieder 3 , für Mitglieder der D. M. G. 2 *4^ 

betragen (vgl. ZDMG. Bd. 70, vierte Seite des Umschlags von Heft 3/4). Somit 
sind die Abhandlungen jetzt wieder vollständig verkäuflich. 

Hans Stumme. 


Beilage D und E siehe S. XVI — XIX. 

Beilage F. 

Bibliot'heksbericht för 1918—1919. 

Die Fortsetzungen von Zeitschriften und Serienpublikationen aus dom In- 
land, den verbündeten und den neutralen Ländern sind auch in diesem Jahre 
regelmäßig eingegangen; aus <len bisher feindlichen Ländern hat die Scuola 
orientale della R. Universitä di Koma durch Übersendung der während des 
Krieges erschienen’en Bände der Rivista dei Studij orientali den Austauschverkehr 
wieder aufgeiiommen. Die sonstigen Bestände der Bibliothek haben sich um 
ca. 78 Bände vermehrt; leider verbot der immer dringender werdende Raum- 
mangel der Zeitschrift die Eingänge in der gewohnten Weise zu verzeichnen. 

Einen außerordentlicl) wertvollen Zuwachs erhielt die Bibliothek der Gesell- 
schaft durch das hochherzige Vermächtnis ihres am 5. 12. 18 verstorbenen lang- 
jährigen Mitgliedes M. Hartmann, der ihr in seinem Testament seinen gesamten 
handschriftlichen Nachlaß, alle im Orient gedruckten Bücher seiner BiVdiothek .so- 
wie die noch vorhandenen Münzen seiner Sammlung, deren Hauptbestand er aller- 
dings schon bei Lebzeiten nach Moskau verkauft hatte , überwies. Der in 
Hartmann's Wohnung aufbewahrte Teil der Bibliothek sowie der übrige Nach- 
laß wurde alsbald nach Halle überführt; ein erheblicher Teil der Bücher steht 
noch als Leihgabe in der Bibliothek der Deutschen Islamgesellschaft zu Berlin, 
wird aber demnächst auch hierher übernommen werden. So ist unsere Gesellschaft 
in den Besitz von 24 Bänden türkischer und arabischer Handschriften und mehreren 
tausend Bänden gedruckter Bücher gekommen. Dadurch Wird der türkische, 
speziell der osmanische und osttürkische Teil unserer Bibliothek dem durch die 
Vermächtnisse von Gildemeister, Thorbecke und So ein schon so glänzend 
ausgestktteten arabischen Teile nahezu ebenbürtig; dieser selbst wird durch zahl- 
reiche Werke aus den bisher nur unzureichend vertretenen Gebieten der islami- 
schen Theologie und des Rechts sowie durch modern-arabische Literatur, nament- 
lich durch Zeitungen und Zeitschriften in höchst erwünschter Weise vervoll- 
ständigt. Die Gesellschaft wird dies hochherzige Vermächtnis im Sinne des 
Erblassers , der selbst zu den eifrigsten Benutzern unserer Bibliothek gehörte, 
in liberalster Weise, hoffentlich zum Segen der islamischen Wissenschaft verwalten. 
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XX Protokollar, Bericht aher die Allgeni, Versammhmg zu Halle. 

i 

Ausgeliehen waren im Herichtsjahre 126 Bande und 4 Handschriften an 
30 Entleiher. Das Lesezimmer war, solange die Witterung es zuließ, täglich 
benutzt. Leider maßten wir im letzten Winter, da wir die gegen früher nahezu 
yerdoppelten Kosten der Heizung der ohnehin so schwachen Kasse der Gesell- 
schaft nicht auf bürden durften, darauf verzichten, das Lesezimmer oifenznh alten. 

Auch in diesem Berichtsjahr war unser Bibliothekar, Herr Dr. Bauer, 
längere Zeit von Halle ferngehalten und zwar bis Ende Dezember 1918 durch 
den Heeresdienst, seit Anfang Mai dieses Jahres bis jetzt durch den Aufenthalt 
in einem Luftkurort; während dieser Zeit wurde er durch den Unterzeichneten 
vertreten. C, Brockel mann. 


BeUage G. 

V ertragsentwurf. 

Zwischen 

dem Preußischen Staat (Ministerium für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung), 

vertreten durch den Minister für Wissenschaft^ Kunst 
und Volksbildung, einerseits, 

und 

der ^Deutschen Morgenländischen Gesellschaft“ in 
Halle und Leipzig, 

vertreten durch ihren geschäftsführenden A’^orstand, 
nämlich : 

a) den Geheimen Kegierungsrat Professor Dr. C, B rocke! - 

mann in Halle, 

b) den Geheimen Kegierungsrat Professor Dr. E. Hultzsch- 

obenda,. 

c) den Professor Dr. J. Hertel in Leipzig und 

d) den Professor Dr. H. Stumme, ebelfida, 
wird nachstehende A'^ereinbarung getroffen: 

1. Die ^Deutsche Morgenländische Gesellschaft“ stellt ihre in Halle be- 
findlichen Räumlichkeiten und Büchercibestände in den Dienst der. Universität 
Halle- Wittenberg. 

2. Durch das Preußische Ministerium für Wissenschaft, Kunst und A'olks- 
bildung wird an der Universität Halle ein Orientalisches Seminar errichtet, das 
sich in eine islamische und eine indische Abteilung gliedert. Für dieses Seminar 
sind die in Ziffer 1 erwähnten Räumlichkeiten und Bücherbestände bestimmt. 
Das Ministerium verpflichtet sich, für die Bibliothek einmalig 5000 Jt zur A^er- 
fÜgung zu stellen, welcher Betrag bereits in den Staatshaushalt für das Rech- 
nungsjahr 1918 ^zur Einrichtung der Bücherei für ein Orientalisches Seminar 
bei der Universität Halle* eingestellt ist. Zur weiteren Ausgestaltung der 
Bibliothek werden dem Seminar jähi^lich 500 M fiberwiesen und für einen 
Bibliothekar jährlich 750 bewilligt Diese laufenden Ausgaben von 500 J( 
„zur Bestreitung der sächlichen Ausgaben“ und von IhO „für Assistenz- 
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imstuDgen in der angegliederten Bücherei dpr Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft** sind bereits in den Staatshaushalt für 1918 unter Kap. 119 TU. 5 
aufgenommen. 

3. Das sntzungs- und bibUotheksordnungsmäßige Ausleihverfahreu gegen- • 
über den Mitgliedern der Gesellschaft wird auf die aus staatlichen Mitteln er- 
folgten Neuanschaffungen, die im Eigentume des Staates verbleiben, , ausgedehnt, 
doch bleibt es den Direktoren des Seminars überlassen, eine Handbibliothek 
von beschränktem Umfange von dem Ausleihverfahreu auszuschließen. Die der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft gehörenden Handschriften können nach 
der Universitätsbibliothek überführt und dort bibliothekarisch behandelt werden; 
sie bleibou aber Eigentum der Gesellschaft.^) 

4. Die Annahme des Bibliothekars erfolgt auf gemeinsamen Vorsciilag der 
Direktoren des Seminars sowie des mit der Bibliotheksverwaltung betrauten 
Mitgliedes des geschäftsführendon Vorstands der Gesellschaft; die Ernennung 
bedarf der Genehmigung des Ministers. Die Verwaltung der Bücherei, die den 
Direktoren des Seminars obliegt, darf gleichfalls nur im Benehmen mit dem 
erwähnten Mitglied des Vorstands erfolgen. 

1 1 Dieser Satz ist gestrichen worden. 
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Altoöinanische Studien 1. 

Die Sprache ‘ÄSvqpäsäs und Ahmedis. 

Von 

€• Brockelmaiiii. 

Die wielitigsto Vorarbeit für eine historische Grammatik dos 
Osmanisch-Türkisehen ist es z. Z. die Entstehung der osmanischen 
Schriftsprache klarzustellen. Zu dem Zweck ist der Laut* und 
Fonnenstand sowie der War-tschatz der ältesten osmanischen Schrift- 
steller einzeln zu untersuchen. Die Möglichkeit zu solchen Unter* 5 
suchungen ist natürlich durch die z. Z. erreichbaren Handschriften 
beschränkt. Daß von ‘Äsyqpäsä als dem ältesten, in engerem Sinne 
osmanischen Schriftsteller ausgegangen werden muß, ist selbstver- 
ständlich. Wenn wir hier der Sprache des GarTbnämc von 1330 
die des zwei Menschenalter jüngeren Iskendernärne x^hmodls von lo 
1390 gegcnüborstellen, so geschieht das nicht nur, weil Hdss. beider 
Werke in Deutschland bequem erreichbar sind, sondern vor allem 
deswegen, weil die Untersuchung dieser Werke ergab, daß ihre 
Sprache ti‘otz des zeitlichen Unterschiedes in der Hauptsache die 
gleiche ist^). Wenn also Gibbs nicht unwahrscheinliche Vermutung i5 
(a hist, of ottoman poetry 1, 184) das Uichtige trifft, daß ‘A^yqs 
Sprache auf dem Dialekt seiner Heimat Qaranüin beruht, so müssen 
wir annehmen, daß der weitgereiste Ahmedf darauf verzichtet habe, 
etwa dem Dialekt seiner Heimat Germiän zu literarischen Ehren 
zu verhelfen, und sich in der Hauptsache an seiiiCxi Vorgänger an- ae 
geschlossen habe. 

Für das Garihnäme habe ich außer der schon für meine Unier- 
suchung über ‘Alls Qissa’i Jüsuf benutzten Gothaer Hds. Nr. 206 
(Go.) noch die Hdss. von Berlin, Diez A, fol. 23 (Be.), Dresden 
Nr. 14 (Dr.) und Göttingen, Asch Nr. 82 (Gö.) herangezogen. Für aö 
das Iskendernärne sind drei Gothaer Hdss. 184 — 186 A, B, C be- 
nutzt^). Für AhmedTs Diwan konnte ich nur die eine Berliner 

1) So urteilen auch Köprülüzäde Melimed Fu’Sd und ISihäbaddin Sulai- 
mSn in Jeni ‘Otmüiily tarihi EdebTjäty 1, 165, Ifi. 

2) Was es' mit der von NegTb ‘Äsym in Tarihi ‘Otmänl Engümeni Megmä^asy 
1,52 erwähnten Hds. aus Siräz vom Jahre 966, die angeblich einen anderen 
Dialekt bietot als die von ihm benutzten, die sprachlich offenbar mit den unseren 

Zeitschr. der D, Morgenl. Ges. Bd. 73 (1919). 1 
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Kds., Diez A oct 68 benutzen; diese bestätigte durchaus das von 
Gibb (a. a. 0. 285) gefällte Urteil; sie ist daher für die folgenden * 
Untersuchungen außer Betracht geblieben U- 

Für diese Hdss. kann ich im allgemeinen auf die gedruckten 
f) Kataloge verweisen. Ohne einem künfUgen Herausgeber der beiden 
Werke vorgreifen zu wollen, muß hier aber noch hervorgehoben 
werden, daß die Überlieferung des Garlbnäine viel fester ist als 
die des Iskendernärne. Der Text der von mir benutzten Hdss. des 
ersteren stimmt iin wesentlichen mit den von Gibb VI, 8 ff. ver- 
10 öffentlichten Proben überein. Auffällige Abweichungen finden sich 
nur in Dr. , z. B. im 7. Destän des 7. Bäb, fol. 154^ 0*.; griißere 
Lücken finden sich hier fol. lÜl*", wo zwischen Z. 5 und 6 die 
07 Verso von Be. — 123^^, ii fehlen, und im 8. Bäb , wo 

zwischen fol. 202 und 203 die Destäne 8 und 9, Be. 170'’ — 184'^ 
i, 'S und Gö. 208'’ — 218'' ausgefallen sind; Bäb 10 ist daher als Nr. 8 
bezeichnet. Für das Iskendernrune hat schon Gibb 1, 269 darauf 
hingewiesen, daß dies Werk auch nach seinem ersten Abschluß ini 
Jahre 1390 vom Autor weiter bearbeitet worden ist; infolgedessen 
schwankt hier die tiberlieforung viel |;tärkor. So weichen denn 
äo unsere Hdss. nicht nur von den bei Gibb VF, 2611“. mitgeteilten 
Proben recht stark ab, sondern auch von den m der Taiülji ‘Otmänl 
Engümeni Megmu‘asy I, 46 — 51 von Negi’b ‘Äsym veröffentlichten 
Auszügen. Zur Charakteristik der Überlieferung sei hier zw'ar nicht 
eine vollständige Kollation zu diesem Text, die zu viel Raum er- 
fordern würde, mitgeteilt, aber wenigstens die Verse, die unsere 
Hdss. A und B mehr bieten als diese Ausgabe. 

Nach 40, 4 V. u. fügen A und B hinzu : 

u - o , 

übereinstimnien, auf sich bat, wird sich erst beurteilen lassen, wenn nähere Mit- 
teilungen darüber vorliegen. 

1) Die sonst hier benutzten altosmani.schen Materialien sind dieselben wie 
in AQJ,; dazu kommt das Kitäbi Dede Qorqüd* in der Ausgabe von Klisli 
Mu‘allim Rif^at (Stambul 1332), verglichen mit den Auszügen aus der Dresdener 
Hds. von Barthold in den Zap. vost. otd, imp, arch. obc. VllI, 203 ff. (fehlt 
leider in meinem Exemplar), XI, 175 ff., XII, 037 ff. ‘All Bei’s Ausgabe der Chronik 
des ‘Äsyqpäsäzade ist dagegen im folgenden nicht mehr benutzt worden, da Herr 
J. II. Mordtmann auf Grund der Hds. mir mitteilte, daff die Behandlung der 
Sprache in dieser Ausgabe ebenso unzuverlässii; sei wie die des Historischen 
nach der Anzeige in den Milli Tetebbüffer II, 171 — 190. 
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(b (B ^i^!) * <-^*- 2 -^ ölXx^ ^ 3 ! »S 

lXaXiam ^ 33 ^ j''^^,y^ 

^^53! j (3 »lXjj äXIj ^ijAi3l * ^i-\JLX5 

Nach 47, an fügen A und B hinzu: 5 

cr^^y^) ^ 

(B P yj 

jJjÄJ O'“'^ * ^ 

(^'J>ULi3 ^ii (A*>yj L5^>:J * _;L21 ^^vJS^i3 J *.3 

y l 5^*- (^ b'^^y) i3*^ 10 

S;ii 

^Laä^^ ^A ^ 

jJLXv 

Nach 48, 5 fügen A und B hinzu: 

^ljJSfc5Lj (b •:<• (33^ (^b ^^iJ^3|4.y ^ i*^^ 

^ »'->3! (B 

Nacli 48, 7 AB -l- 

r'JÜ »Ail (^lXJ 3! ^.äy 

(b *^ ) yji^i3! ^^aJ^-maws^. * 'iyij 133! «uXaa«^! idVJUj ji * 

Für 48, 11 . VL hat B 20 

^vÄ5 ^.^j.:> ^ 3 ! g^) 

^Li >3 ; 33 ( ^AJ Q>^y> ^^ 4 «^ * ^il 

Nach 48, 13 AB + 

^'‘«X.^ u^i.Xj1 ^ L5^yg^'^3^ iLX.j 53 i ^^i:3\«\.ü! 

^liLs»- oLj ^^Iao * ^^Js^yfi jy*^ 25 

(B <) 1*1^. L5'-Mr%'^ * ^icXy^U ^3! i*.Jt »lXälXJI •» 


1) Tn B sind jb und J*b umgestellt. 


V 
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(B <) 

(B (j^) oX.^ * njbiS (B ssJuy 

».»15' ovsL^ 

5 ^B (dXii »jsLi * Lä.<Cm liXjj iLx/y^ ^^(X.aj^^/3 -x 

25wijj^ ^B ^^(.\.-vC^A4ww^(-> öjSlS^ 

Nach 48, iii A und B -j- 

(^9 »AJL^j C3^ * jLX.XiA>car .xi 

Nach 48, ao A und B 

10 (B <) (B »^xst (B 

(^ ri''->j5') 'i^ 1*^ 

Nach 48, 21 A und B f 

Läj »J>*1 y£ xi^bLiL4 JL:> * Läj j*.a 5 ^t'w5 ^5 Li 

(B <; ) v^JLi yCAJ !f: »^uXii 0.iLx4.X^ -Ä* 

15 Nach 48, lm; -|- B, A nach 27 (27 > B) 

^B ^9''>Aa.} »lXa» 

js»' (l^ <3;' L5;'-ji 

rV-*^ ;,5 'ALj .iDi <»Jt!j * ^.(Lij (^L\ij! (B i^v5»,>ä>) s^aj 

(. - 

\Xf.h Ö^AJ ^^^J^s,Xa£^J ■Jf i3_5l^ ^CTvXiAJ L^MAiaJ» 

20 jÄ^ »tXii ^^iXJlji ^.J^I^aj 

Nach 49, 4 A und H -\- 

^jjji * ji (3 vXjv> y bCs« v^'^o Jot * 

(B <) / 

25 (^ lA-^O jP iS y^ 

i.-M*’ (^ l 5^0 
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Jsach 49, (> A -\- 

J.J ^5^*^ v^IaJ 

i o ... ^ & 

\3_5 i^ 

Nach 49, s A f 

öL/ 5 XÄÄ^^ * V.Lö .^/O ‘*1 


^^iCj jL 


».AJ ttli * »jl’i 

Nach 49, la A und B + 

^^iCj i^^***i « 

(« <) 

L5'~b‘l>‘ (^ ^ .^lXJLÄ 4.S?^) ^.^vA.ÄÄ 4 Ai * Lj^ ^ ^ to 

•^AAoi (J)J-^ 

Nach 49, 21 A und B 4' 

(^B <) jj ^Li> -jly sAwlXi |4.^ * ,Iaj yOsSA xLj-iC * 

(B <^ii! *,^^1!? ^4.j x5' 'dS.y «txs^u 

Nach 49, 22 A -j- ir> 

ö'Ajt * Iji- bli» fvi ^clXj) ^ 

> ^ 

^.^\ji.Äj jj ^cuX^Sj.::^ -h- '^J'^ ^uXii 

Nach 49, 2 r. A und B -f 

>.Jb^/to ^5^ l5’— 

Nach 49, 29 A -[- 20 

pl^j suXil 1*1.^^ |T5>3 '^j''^ ^ 

Nach 50, 10 A und ß + 

o ^ 

^5^15" äJIuXäjw ^^JU'i * ^sh j(waw.jJu\0 

Lls ^v-^uX^^I D^-v 

(ji^ xii bU äN" 0j>- »'Nii 

Statt der beiden letzten Verse hat B 

j\y^ Aiy ^ j^uXäj! uXaao {JXo 
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(i 

Niich 50 , 11 schiebt A die Geschichte aus Süra 2 , ii47-25y in 
52, B in 40 Versen ein. 

Nach 50, 13 A + 

} »w 

öJywwl ^clXjLj 

J o > 

^ 

Nach 50, 21 A -j- 

^ ;3*Äi 'i: ^ 

Nach 50, 23 A und B + 

(B SLXi^j ^ * 

lX.a,^äv lXa^i-w * ^3^ 8u>ijC^ 

C.'oi 1 lXJL>^ 5 Ä.Ä5 o.i'uÄÄ^^ 

51, 3-10 > B; nach 3 A |- 
lX^I^ ■9£* LXjLt 

Nach 51, 8 A + 

15 Ä.j xikxJL/c üJi # ^.^L:>j^L/j) xi (so) .\.i 

Li't * lii ^ClXJ^! ^\Ä5 

Nach 51, 13 A -! 

jli b b J)*! :fS «• j^quXl^ 

Nach 51, 15 A ] 

5?0 ^^Jbytoli ^Jjj! ^iU-ixi aÜJo 

^ Jf^3 1 ^'»X^ 4C* ^XXXiJ^ y^ 

ylj\ ^ju> ^Lblj JJjJ l5‘*^ ^ 

1^ * Ij.:^ 

25 ^.J^t xsfui tJjJ^i njO .OJs,.^ 

Nach 51, 18 A und B -|- 

j 

^i>!vXxj ^33! 

y!äS *JLji ^JL:^cXi^t * jJ^ ikxx^Li^ iöLw 
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^^3 öw»^ ^ 

CT'^ L5'^^3^ 0^ 

|•^.«*v^.A]^i ( 3^1 j^i i>>-)‘^*^ 

^bis ^jMiy^^\ 33^ 5 

Li^j 3^^ ^^•♦.^'-^ -A- 

(«<) 

Nach 51, 23 A und 15 + 

(*^ fj^ ^ '^jy*'' '•■'y^ 

Nach 51, 2-1 A und B + lo 

Bj ^^jJL’iLj (o^x^JLi^o B) OjJLäaj * Xjj^m 0 ^LXÄb öiAJ^ajS 3^1 

JT"^ ( 3 -^^ 

Nach 51, 2 (; A und B -|- 

j4.£. Lj jjlX^S * j,iolo 3^! ö'^lj! 3^^ 

^ j'^ 3^^^ ^Lol wlX.ajL5 

(B < ) ^♦jL:^ j^j ^<Ajj 3 ^^ ^vjiuXi * ^♦jL:> öLXAi 3 u^»,i * 

<) 

^B o\JL 3 ^^^äaJLj '».jAj./ii ••jf ^Lä5^ ^^Läj * 

51, 27-32 > B; nach 29 A -f- 20 

^.^LjO | 4 ij\vXji 0 ^ ^ 'slL'd^ ^^a^LaD^I 

^Lj tiXjl Laaa^j ^, 3 ^"' (_ 5 ^^ 

^.^Läj ^'-^IaaL^S 

Darauf A und B + 

»cXj! ^^lXäaj ^.^L4.jJLim * (B j^blXjI) l5’^^'^ xjLäS ji 


25 



8 


Brockelmann, AUoenmiische Stuilien J. 


... 3 

! ^»IsLaä^! ^.jOjLxLo 

Darauf A allein 4- 

1^]^! ^.Lj ; cJÜi^ ^ * LaaÜ 

5 JOaWjLÄ 

a^j ...»-XmXxj» •» ,::p^ A^l i^:??*Ti 

> •• i -’ >> * i.. ’ • y •• V ‘ '^■> y y -> • y 

jyj »y^ * 

10 ^lXJjLj Ä.-ii.Ai >-/: ^ Ax3bli>i i \:^xS 

'^y^j y * ^tkij y 

Kach 51, i \2 A + 

j*y bl njs^ JsLx^^ J-^ 

>^iL*i xIjI ^.^^-Xiü s^X^l 

15 oXil XAAÄi^«3 %• j,y^^ bsXiLc ^ 

y 

X J ^ ^ I ^i> ^-* ^ vt iw j bw^^jLi^^^* ^ wX^ 1 I 

^ . yyAt*^j y^ ^ ^ ^ 1 ^ ÄXC Lj 

(Jb*^^ y * <J^ÄJ ^3 xb' y .Jijji ^iU^ 

Darauf A und B -f- 

“® i*^ * (M*-*? (® i*^j'0 y^ [j^-}y 

^.,L^ (B ^.>^0 > t 


Während an diesen Stellen A und B gegenüber den von ‘Äsytn 
benutzten Hdss. einen erweiterten Text aufweisen, liab( 3 n sonst viel- 
en fach B und C gegenüber A die gleichen Zusätze , z. B. fehlen 
B 9 r,o-io = C 115 ^ 7 — 115^2 in A 48 ^ B 119 ", i>-~ 'i = C 151 "u. 
— ^'7 in 61 "; B 149 ^ «— 150 ", S 5 == C 193 ",a— '-i statt A 77 ", 1 - 3 ; 
B 172 '', G -15 = C 226 '^, 1 — 227 ", 2 fehlt in A 89 '" zwischen 20 und 21 .; 
B 174 ^ 9 — 175 ",! 8 Verse) = C 2294 ®, lo—'^s (5 Verse) fehlt in 
.so A 91 " zwischen 4 und 5 ; B 175 ", 4 — '1 (13 Verse) = C 229 .^ 6 — 
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230‘, ») (12 Verse) fehlt in A 91*’ zwischen 6 und 7; B 179^’, iä- u 
= C 286*\ 5-7 in A 93*' zwischen 5 und 6; B IQS**, 5 — == C 256*", i 
—2bl\2 statt A98 ^i«-i9; C 259**— 260*', s = B 194*^— 195^ u. 
statt A 99*', 20 . 21 ; B 197*', lo— '"s fehlt in C, da ein Blatt nach 261- 
aus^ad’allcn ist und in A zwischen 100**, 20 . 21 ; B 199'*, 3 — 200^8 — 5 
C 264*', 3 — '^9 statt A 101*’, i4-is. Von da an sind die Abweichungen 
der beiden Rezensionen noch viel stärker. 

Tn der Orthographie bieten unsere Hdss. nichts weiter be- 
merkenswertes als daß in ü und Dr. Sagyr-Nun wie im Osttürkischen 
ständig durch dargestollt wird. 10 

Im Laut stand nehmen unsere Hdss. etwa eine Mittelstellung 
ein zwischen der A(]J. und dem Neuosmanischen. Anlautendes t 
für späteres d ist nur noch vereinzelt erhalten, in „vierter“ 

Be. 163** Q. gegenüber Gö. 196*^, 9 , Dr. 191**, 15 , „sagend“ 

Be. 164*',»), Gö. 197*', 14 gegenüber Dr. 192**, 5 , „auch“ Be. 15 

165'", 13 gegenüber Gö. 199*', 7 , Dr. 193'", 10 . b findet 

sich im Anlaut statt v nur noch in „schicken“ ])assim in 

C und vereinzelt in Be. und Gö., z. B. Be. 4'*, is, Gö. 37'', 4, Be. 54'", 1.3, 
Gö. 86'’u. , wo Dr. 38*', 9 und 85*’, 0 das sonst auch in 

Be. und Gö. vorherrscht, m statt b im Fron. 1. pers. sg. findet 20 
sich passim in C, aber vereinzelt auch in B, so „ich bin“ B 57'^, 7 , 
so auch in 1000, ('102*^,311., das auch Negäb ‘Äsyms Aus- 
gabe Tar. ‘Olm. Eng. Megni. 1,49, 5 bietet. Die alte Form jjCji 
„gut“ findet sich nur noch Be. 53% 0 . 10 , Dr. 84*’, s. is, Gö. SO*", 11 . ir», 
Be. r52’', 1 . 5 , Gü. 185'^, (5, Dr. 180\ 1 , Gö. 264% 9 , wo Dr. 244', 15 25 
schon hat. q und h wechseln in allen Hdss. regellos, doch so, 
daß Ij in BC und Dr. überwiegt. Bemerkenswert ist, daß der 
Infinitiv besonders oft die harte, noch im Azeri herrschende Endung 

^ auf weist und zwar nicht nur bei velaren Vokalen wie 
u c 

„nehmen“ Go. 6'^, s, „halten“ eb. 17*'ii4, 33% 11 , sondern auch ;jo 

bei palatalen wie „im Spiel gewinnen“ ^b. 33*^, «. Das ist 

allerdings besonders häufig in Reimpaaren der Fall, wie 
— Be. 81*’, i.s Dr. 110% 9 ; ^ 

(Gö. IO*", 13 , > ßß)» findet sich dann aber auch außer- 
halb solcher Reime wie Be. 21 P, 1 (Dr. 227*, 1 1 35 

beide mit > Gö.), Be.' 220% 11 (Dr^227%4, Gö.258%7, beide 
mit da die Form nur vor aufzutreten scheint, wie ich 

sie auch in Dede Qorq. nur in „muß besteigen“ 44, 7 
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finde , ist sie doch wohl als durch Dissimilation entstanden anzu- 
seheii. Durch diesen Lautwandel ist in der Sprache ‘Äsyqs ein 
neues Wort entstanden, das ungemein häufige „Zeit‘‘ (aus 

arab. z. 13. Uj J »l'öre mir 

5 einen Augenblick zu“ Be. 83*" u. = Dr. 112L s (vgl. Be. 87'", 12, 
Dr. 3, Go. 121'^, u ; Be. 67*’, 7 =Gö. 99^, 5 = Dr. 96’’, 12 usw.), 
in Kontraktion mit nä bUi „wenn 

die Seele eine Sünde begeht“ Be. 61^ 12 = Dr. 1.3 (vgl. Be 125*, i» 
= Dr. 152*“, 7 , Be. 275*’, 1.5 = Dr. 290\ 11 = Gö. ßlÖ*”, ir« usw.). 

10 Statt „damals“ Dr. 243** u. haben Be. 226', 4 , Gö. 263*’, 4 

noch hält sich ständig in der Verbindung jUi 

Gö. 114'", 0 “ Dr. 15'', i.% oder ^ 5 ^ Be. 146', is = Dr. 174'' u. 

= Gö. 180'', 1, sowie in Le. 21 4'', 2 — Dr. 230'' u. = 

Gö. 249'^, 2. 

15 Von sonstigen Lauterscheinungen ist noch der ständige Wechsel 
von und „wie“ zu erwähnen , sowie die Assimilation 

von SS zu SS in mis sä > missä. das bei ‘Äsyq sonderbarerweise 
nur bei vorkommt, wie Le. 60*', 11 ~ Dr. SO*", m, 

J Be. 114' pu. == Gö. 149', 3 (Dr. 144**, 5 , 

o 

20 so!), verschrieben als LA^^ Gö. 77'’ pu., wo Be. 44'", 12 

Dr. 77**, f* . Solche Formen finden sich auch sonst ver- 
einzelt im Altosman. wie ^Lj „wenn es Öl gewesen wäre“ 

Quarante Vez. ed. Belletete 160, 12 , js; 177, 12. 13 (vgl. Dede Qorqüd 
58, 21 . 23. 25 ), aber auch im Qyptaqischen wie „wenn 

»5 er doch lachte“ b. Haijän 166/67, vgl. eb. 209, 7 ff., 210/11. 

Beim Pronomen personale ist die vereinzelt bei ‘Äsyq 
auftretende Assimilation des Stammvokals im Sg. an die Akkusativ- 
endung zu beachten in Lc. 96', 4, Gö. 138'', 10 (^^^ Lr. 124', 10 ), 

aber Be. 97**, 3, Dr. 125'', 11 (> Gö.), Be. 123** pu., Dr. 150*', 10 . 

so Für das Demonstrativ verdient Erwähnung, daß das noch 
häufig vorkommende durchweg auf os reimt, z. B. bei ‘ÄSyq 
auf Be. 140**, 9 , Gö. 173*", 5 (> Dr.), auf ijuy> Be. 141*", 33 , 
Dr. 169'', 5 , 00.174**, 10 , auf „Trank“ Be. 250** u., Gö. 291' pu., 

Dr. 267'', 14, bei Ahmedi auf A 108**, 5 (> BC), auf 

35 ib. 109**, 7, 112'', 10 , auf 153'' u. Trotz der noch unsicheren 

Reimtechnik dieser alten Dichter dürfte das nicht nur für das bei 
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ihnen noch ziemlich häufige (z. B. 0 161^, o, wo A 65’*, 15 

6 127**, 12 schon haben, s. diese Zeitschr. 70, 200, 4o), sondern 
auch für den Lokativ (s. schon Nöldeke, ZDMG. 15, 346, n. 3) 

die von W. Bang, Abh. d. Berl. Akad. 1917, 6, 34, 11 . 1 nach dem 
Krim, angenommene palatale Aussprache unwahrscheinlich machen. 5 
Yon Demonstrativadverbien sind die beiden archaischen Formen v JÜj-j 
„ so“ Be. 219’’, 10 = Gö. 255*’, n = Dr. 236^, 7 (vgl. Dede qorq. 

21 pu., 59, 22 ) und Be. SO**, 4 = Gö. 62'-, (> (vgl. AQJ. § 19) 

zu beachten. 

Für das Interrogativ ist seiner Seltenheit wegen (s. Bang 10 
a. a. 0. 1 9) der Genetiv bemerkenswert in 
„er spürt das Vergnügen jeder Sache“ Be. 62'\ 17 (Dr. 92'', 11 

Für das aus dem Interrogativ entstehende verallgemeinernde 
Ilelativ sind zunächst die durch einfache Verdoppelung von nä (s. 
Bnng a. a. 0. S. 22 , n, 3) entstehenden Formen zu bemerken in 15 
L^Äj^ LxjLi „was immer sich ziemt, darauf muß man 
sehn“ Go. Oö**, i4, liA-iT J.1 „er möge es woher auch 

immer suchen“ ob. 15. Dreifaches nä haben wir in »J 

yii „alles was diesen gefiillt“ Be. 91’’, (5 == Gö. 125’’, 3 

(Dr. 120'*, 10 Jiöch näsä7iä, s. Bang 20 

a. a. 0., zu lesen ist). Für das durch Analogie zu näsnä ent- 
standene kiviäsnä (s. diese Zeitschr. 70, 191, .n) findet sich hier oft 
noch Jdmsänä^ z. B. Be. 40’ pu. = Dr. 72', 3 = Gö. 72’*, 13. Beide 
Formen stehn einmal bei AhmedT neben einander im selben Verse 

„Niemand kann den Lebensunterhalt des 25 

anderen wegnehmen“ A 151’’, s, B 262’’, 0 (wo ^♦j), G 321’’, 3 = Gibb 
VI, 29, 6. 

Merkwürdig ist noch das verallgemeinernde qc^nstf „welcher“ 
bei Ahmed! 

y ^s^}J * ^ 

„so behauptete er : wenn der Mensch stirbt, so findet sein Geist ein 
Modell; wessen Leib er bereit findet, zu dem kommt er, aus dem 
gestorbenen Modell geht er in jenen Leib ein“ A 2 19'’^, 5.0 = 

B 29 1^ j). 10 (wo lXaä-w- ä. 5" statt nicht in C. Weniger auf- 35 
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fallend ist, daß auch qanda ,wo“ durch sa verallgemeinert werden kann 
LwtJUä „nirgends fand ich eine Bleibestätte“ 
Be. 87^’, :? = Gö. 120^,13 = Dr. 2 (wo ^^LjLj statt 

Unter den Nominalbildungen beanspruchen einige Verbal- 
f) abstrakte auf t (d) besonderes Interesse. Für das Neuosmanische 
verzeichnen Ki'inos, Janua S. 318 , 12 und N4meth, Gramm. § 49 nur 
LXx:5f\5" „Engpaß“ und dazu als Beispiel für eine besondere Endung 
„Kat“, dessen t aber nur eine Variante zu d ist. Dazu sind 
dann offenbar noch „Fehlgeburt, Krüppel“, „Sorte, 

10 Abart, Nuance, Modell“ (auch krim.) zu stellen, zu krim. cäsrnäk 
„auf binden, ausziehen“ (Kadloff, WB. UI, 1991) = cäcrnäk^ das auch 
„erklären, auseinandersetzen“ (Kadloff, III, 1987) bedeutet. Eine durch 
Vokalsynkope davon verschiedene Variante haben wir in 
„Unterschied“ und dem gemeintürk, jotfurt „tiiuirk“ (vgl. u. altostt. 
15 küärik. „Lauf“ Kadi. Pr. II, 696, 7 , kafjyrt „Ansiedlung“ 

eb, 10 ). Zwei weitere Beispiele solcher Bildung finden wir nun bei ‘Äl^yq, 
von denen das zweite zugleich bewei.st, daß wir die Endungen id und 
iU mit Recht identifizieren. Be. 225'', «; “ Dr. 244‘‘ pu, = Gö. 264’, d 

ö> O > 

heißt es: ^ 

20 „sowie llamza den ASqar bestieg, so war Duldul das Reittier für Haidar“, 
Be. 254'', 14 = Dr. 268'', 1.5 = Gö. 293’*, ii: (Go. 2 Ü 

Ä.i „in jener Welt gibt es keinen Übergang 

und keinen Paß“‘^). Diese beiden Formen auch im Kitäbi Dede 
Qorqud 130 u., 131 u. Besonders charakteristische Beispiele finden 
25 sich in diesem Buch noch 

18, 24: bU JjoJ »uXXÄa« „wenn du darin 

geritten bist, 0 Jüngling, sage es mir“, 

1) In dem kasan. (jort gleich gemeintürk, qurut überwindet die Laut- 
neiguiig sogar das etymologische Gefühl für den stummauslautonden Vokal. 
qurut und joqurt sind substantivische Adjektiva „trocken, geknetet“, die sich 
aus Abstrakten entwickelten wie krim. calyt „flink“, Houtsrna Gl. 70, zu cal 
„schwingen, schleudern“, und osttürk. JuiW „verborgen“ s. u. 

2) Diese Endung liegt wohl auch in dem Nomen vor, dessen Be- 

deutung und Etymologie ich nicht habe leststellen können, in dem Verse 

o }oy o > ^ c- 

jJUb j? Gö.) vixiü! 0^1 Ä^v.>t ^ 

„wer Böses tut, der macht zugleich auch ganz offenbar böse?“ Be, 19v, 8 == 
Gö. 51 V, j). 
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19,4: iXo rsJJUu^ ^wenn du dai’in 

aufgeladen hast, sage es mir“, 

19, 20 : ö JOL^ aj! „auch ich bin darin geritten“, 

19,23:^!^ »lX^JLä „auch ich habe darin aufgeladen“, 

55,24: flWenn ich frage, wessen ist der 6 

Trank“, 

55, 20 : „wenn ich frage, wessen ist der Ritt“, 

56,2: „wenn ich frage, wessen ist das • 

Aufladen“ und darauf die Antworten : 

56,17: „meines Bruders Birek war das Trinken“, lü 

56, 20 : ^j^uXjuXwL^ „meines Bruders B. war das Reiten“, 

56, J 3 : ^ls^\ „meines Bruders B. war das Auf laden“, 

56 , 24: ^Ls:.\ (Herausgeber konjiziert falsch 

^Myj) „seit mein Bruder B. fortgegangen , habe ich 
nicht aufgeliiden“, ir> 

65, 20 : (3^^ ^seine kühlen, Wasser 

sollen dein Trank sein“, 

60 , 22 : Lxav „meine Falkenrosse sollen 

deine Reittiere sein“, 

65,23: „meine Kamelherden 20 

sollen deine Lasttiere sein: 

den letzteren ganz gleiche Beispiele noch 65, ;: 3 U; 93, s. 10 . 11 . Jm 
Alttürk, und im Uigur, ündet sich das Suffix, wie es scheint, nur 
vereinzelt; mehrere Beispiele aus diesen Dialekten, wie auch aus 
dem Nordtüik verzeichnet Bang, Sitzber. Berl. Akad. 1916, 1252/53, i-» 
von denen öliit „Mord“, ölülci „Mörder“, janiU „Erwiderung“, jahU 
„verborgen“ auch bei Kasgniri IIT, 152, 12 ; eh. 6, 12 ; 20, 1 1 . in: 11,1 SO, 11 ; 
111,6,8 sich finden^). Dazu kommen noch qyztfuf „Zwang“ Müller, 
Uig. 1, 10, i von dem Quasipassiv auf yq (s. u.) zu qyz — qys „zu- 
samrnendrücken, pressen“, und casiti, nach Müller 76, »■> „Heimlich- so 

1) Baii^ setzt dies t wegen ölüt „Mord'* mit dem dos Fakiitivs ;.,loicli; 
aber bei den anderen y\bleitunf^en , außer etwa janut , (pteat, läßt sich der 
faktitive Sinn doch kaum durchluhren. Ist in diesen Nomina das Kalvtitiv-suHLv 
vor dem Abstraktsuffix durch Ilaplologie geschwunden? Daß das Suffix nicht 
nur an die Grundform treten konnte, zeigen qtjsqiit und qarM. Goleg(*ntlich 
sei erwähnt, daß Han^’s Ableitunp; des faktitiven t von ät-. und die des rezi- 
proken s von ää „Genosse“, sowie des passiven l von ol- sich schon bei Ortoj^an 
im Türk Jurdu II (1328), 541, 7 ff*, findet. Ich möchte aber an meiner Auf- 
fassung von ätmälc als Faktitiv von ä „sein“ (diese Z«'itschr. 70, 204, 3y), das 
Bang a. a. O. 1252, n. 2 wohl mit Recht als eine filtere Nebenform zu är 
ansieht, festhalton und erinnere an das zweifellose Faktitiv ärtür- „machen“ im 
Alttürkischen neben ät~. 
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tuerei“, wohl eher ^Angeberei“ von cas (Radloff, III, 1909) „aus- 
einanderlegen, darlegen“, Variante des oben erwähnten cäs. Häufiger 
sind solche Bildungen im Altosttürkischen wie ivit „Eile“ KäSgarl 
III, 19, 4, Icääiit „Kleidung“ eb. 298, 8 (== körn. Bang a. a. 0.) 

külüt „Gelächter“ eb. 298 ,m, birt (s. o.) „Abgabe des Sklaven an 
den Herren“ eb. 286,7, fjavmt „Aussöhnung“ eb. 377, i, luanut „gegen- 
seitige Aushilfe beim Reinigen des Weizens“ bei den Känöäk I, 377, 
Der trefi’liche Käsgarl ist denn auch selbst schon auf diese Bildung 
aufmerksam geworden und äußert sich I, 12, i i über sie folgender- 
10 maßen : (Zu den Verbalableitungen gehört) das t von qaout „Ver- 
jaguiig“ ; cs ist von qaidy „er floh“ genommen ; man nennt die 
Kleidung h'idüt von käcfti „er zog das Kleid an“. 


ln die Sprache unserer Wissenschaft umgesetzt, besagt das, 
die Präteritalfonrjpn, deren nominaler Charakter ja schon seit langem 
ifi feststeht (s. diese Zeitschr. 70, 194) gehn eben von diesen Verbal- 
abstrakten aus. Besonders charakteristisch sind dafür die Stellen 
aus dem Dede Qorqüd S. 18, 19 und ich darf w^ohl erwähnen, daß 
bei deren Lektüre mir die Herkunft des türkischen Präteritums 
zuerst klar geworden ist, und daß ich auf die Äußerung Käsg^arTs, 
-‘0 obwohl ich sie schon früher einmal gelesen hatte, erst nachträglich 
wieder aufmerksam geworden bin. Genau so wdc dort das Abstrakt 
auf t mit tvar die Vergangenheit ausdiückt, so kann auch das 
Neuosmanische dessen Weiterbildung auf dik verwenden, z. B. 


2 r) „wir fanden keinen Weg der Erleichterung, noch konnten wir ein 
Holihungstor eröffnen“ Abdulhaqq Hamid, Icli (iyz'62, 8^). Ob diese 
Auffassung mit der von Bang, Studien z. vergl. Gramm, de^r Türk- 
spr. 2, g 20, 21 versuchten Erklärung des Präteritums vereinbar ist, 
soll hier nicht entschieden w^erden. 


.10 Erwähnt sei noch, daß der Komparativ auf raq, wenn auch 
noch nicht ganz ausgestorben, so doch schon recht selten geworden 
ist-, ich finde bei ‘Äsyq „härter“ Be. 88^, u> = Dr. 117', 7, 

Gö. 122^, ly, verschieden“ Be. 129'", k = Dr. 158^, o 

Gö. 162'", 2 , „schweigender“, „besser“ Be. 234^’, 3 

j 5 = Dr. 250^, 8 (mit = Gö. 271'’, s, bei Ahmedl „besser“ 

A 43'", 3 = 6 87^^, 2 — C 109^,4, „kleiner“ A 65^ o = B 126^ s 

= C 16r, 7 , „besser“ A 77', ♦; == ß 157^ i == C lOo’^, i 

(mit ^t^). 


1) Tn jitXj! o.aJL^ „ihr werdet euch wohl widersetzt haben“, 
NearX diese Zeitschr. 15, 357,9, kann man zweifeln, ob als Subjekt zu ola der 
ganze Satz oder das noch nominal empfundene Verbum anzusehen ist. 
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Zur Kasus flexion ist nur das Vorkommen des Instrumentals 
zu verzeichnen in 13^1 «damals“ s. o. bei Alimedl A 91'', i, B 

174'", f', C 229*’, 7, yi „diesmal“ Go. 20*^, s», „einmal“ 

A 92^', üü = B 178’', :j = 0 284’*, o, qXJ! „zuerst“ Be. 146'', g -= Dr. 
174'', JO = Gö. 189'", 11 , ^jyüLj „allein“ Dr. IS’*, i ■= Go. 17’*, Ji 5 
= Gö. 13'*, r.; B 230'' u. Dr. 247", -i = Gö. 264'', r>; Gö. 173'', 2 , 
wo Be. 140'", 5 s. u. 

Für die Bildung der Verb.alstiliii mc ist zu bemerken, daß 
die im Neuosman. nur noch in einigen Denominativen erhaltene 
Bildung auf i/,\ yq (s. Kunos, Janua 293,0“) hier wie im Altost- 10 
türk. (s. Käsgari 11, 129/80, vgl. Keleti Bzernle XVllI, 47 ff.) auch 
noch aks (^uasipassiv von Verben vorkommt, in 

'A* ^ 

„plötzlich schlage ihn ein geringer, damit der Starke sich von 
Jemandem besiegen lasse“. Be. 227'*, 13 = Gö. 264’* u. = Dr. 244'' g 15 

. ^ o o 

(wo „er ließ sich von sich 

selbst besiegen und vollendete die Sache nicht“ Be. 229'', 13 == 
Dr. 246', 1 Gö. 266'', G UpLIp ^^'S ^s6 „wenn die 

Seele zerbricht, nimmt sie ihre Zuflucht zum Berge des Leibes“ 
Dr. 34’’, 17 = Gö. 31’’, (j; dies letztere VerLum w^ird auch von Zenker 20 
und Bavet de Gourteille als ost türkisch autgeführt. 

Für den Infinitiv auf mäk ist zu beachten, daß er wie bei 
'.\syq (s. AQJ. S 43) so auch noch bei Ahmedl den Genetiv bilden 
kann, z. B. »e*' erkannte die Möglichkeit wieder 

lebendig zu werden“ A 92’’, ig, B177'', aber C 234’*, 2 akJLxLjrJ-L 
Das im Neuosman. defektiv erstarrte Hilfsverb dur ist wie. 
sonst iin Altosm. (AQJ. § 45) auch bei ^Äsyc^ noch flektierbar 

Lw^lX.äJLä/0 

„da es an Erde und Himmel angefügt war, soll es nicht bleiben, 
wenn es angehängt war?“ Be. 48'', 7 = Dr. 79^ 13 (wo LJ 3o 

~ Gö 80'', 15. 

Die Negation kann ‘Äsyq noch mit einer andernen 

Negation verbinden, wie sie denn ursprünglich wie franz. pa^9 wohl 
als Verstärkung einer solchen aufgekommen ist, z. B. 


35 
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„der eine erhält es und gibt es keinem anderen, dem einen gehört 
es und der andere gelangt nicht dazu“ Be. 124', i = Dr. 153^ i;i. 
So findet sich auch im Neuosman. noch neben z. B. Türk 

durdu II, 101,12, ^ '* 

ft Beim Kohortativ hat *Äsyq statt der Endung alxtm oft him, 
Z. 13. o j o ^ 

Lä^ j*.] (Gö. 

Ls^ C^-i (Gö. L>JLä^, so) Uju.^ # 

„wir wollen Gier und LeidenschiiJt lassen und rein sein, wir wollen 
der Gesellschaft der Großen Treue zeigen“ Be. 2', 2 — ~ Gö. 35^', so 

10 Be. 12 ~ Gö. oO*", 2 , Be. 2P' pu. = Gö. 53'', 2 , 

ße. 14 — Gö. 70'', 10 , aber Dr, TI*", s ^ ^^5", so auch bei voka- 

> y 

lischem Auslaut des Stammes „wir wollen lesen“ Gö. 29^’, 10 , 

wo Dr. 83', 11 

ln der Flexion des Optativs und der A 0 r i s t p ar t i z i p i e n 
ift herrschen bei ‘ÄSyq dieselben Verhältnisse wie in der AQJ.; es ge- 

0^-0- 

nügen daher ein paar Beispiele: ^ich will sagen“ Be. 68'', 1 , 

eb. 97', ( 5 , Dr. 108*', 1 , Be. 70^‘, 10 •--- Dr. 99^', 14 , 

„ich sage“ Be. D', 1 , Gö. 83'^, s Dr. 35', u 

Die Bildung des Futurums bei ‘Äsyq ist bereits in AQJ. 
20 ^ 51 und 65 so ausführlich belegt, daß es hier genügt auf das 
Fortleben der Form auf ow?/ bei Ahmedi hinzuweisen D : 

„wird geboren werden“ A 94'’. 0 = B 18D, ft = G 238', ft, 

1) Ich möchte die Gelegenheit benutzen noch einmal auf den umstrittenen 
Gehranch der Form im Neuosman. zurückzukomraen. Ganz ohne Nobensinn 
steht sio in ^uX.5 „bis zur Ankunft* Türk Jiirdu I, 333, 9, 

„Blut bedeckt mein Augo, so daß es verschlossen wird* Ekrem 
eb. 218 u, , in Ä.:>^JL 3 l Monate lang 

lang habe ich sie auf den Tod gequält* Näiiiyq Keiiiäl Intibäh 216, 19 klingt 
schon ein Affekt mit, so auch hoi ^Abdulhaqq Hämid, der die Form in Icli 
Qyz öfter gebraucht, noch schwach in «üir äie Hoch- 

zeit, die nicht statlfindeii soll* llö, 7, bis zur A^erfluchung sich steigernd 136 pu., 
173, 15; 174, 9. 11; 176, 7; als Fluch dient die Form auch in dem Volksliede, 
das KÖprülUzäde Mehmed Fu’Sd und Sihäbaddin Sulaimän in Jeni 'otmäuly 
tarihi edobijäty I, 18, 1 — 3 mitteilen; so konnte die Meinung entstehen, daß die 
Form an sich schon üblen Nehensinft enthalte. 
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aOU jj !j „an wen wird dies Keich und diese Stadt ge- 
langen?“ AlOl", 18 (> BC), JJLi. „wenn 

er zur Macht kommt, wird es ein Unglück sein“ Al 18’’, 12 = B216\:; 

C 287’, u usw. So wechselt die Form auch zuweilen mit dem* 
Futur auf isür, z. B. A 85’\i{.4 = B 163'* u., aber C 213^ s 5 

wie auch bei ‘Äsyq, z. B. Be. 32’*, aber 

Gö. 64’’, Dr. 62*, 4 . Interessant sind noch ein paar flektierte 
und mit Suffixen versehene Formen bei ‘Äsyq: # 

jyh ^ „er kennt Vergangenheit und Zukunft genau“ Be. i» 

= Gö. 71’’, f» == Dr. 71'*, 2 (wo üöuXJl h> 

„da ist nicht klar, was aus uns wird“ Be. 2*', .5 = Gö. 34'*, 12 : 
aber Di‘. 88', s mit ganz anderer Wendung: xäOjS. övXjI 

„er ging dem Tode ganz entgegen , was er erleben sollte , erlebte 
er, sein Werk ward fertig“ Be. 283', 10 Gö. 323’’, 7, aber Dr. ir> 
296'*, 15 wieder anders gewendet ^U.j Das 

neuosmanische Futur auf ()äkj gaq findet sich bei ‘Äsyq und AlnnedT 
nur erst als reines Partizip, aber noch nicht flektiert, z. B. 

ebcy Auge des Volkes wünscht zu 

sehen, was ihm gefällt“ Be. 82'', is ~ Dr. HD, 7 ; 

^Jol (-sy^ Land kämpften, in dem sie 

> 

nicht bleiben konnten“ A 131'' pu : j^y^^ ak:>L5v,^ 

„da die Zeit, da wir umkehren sollten, voll ward“ A 89*', a, B 170'', 11 
== G223'*, 7: „das zu sagende Wort“ A liV u., 

154’' u.; 0.A4i^> ö^Aj ab>r,bojj 3 jy^^ 

„dem genommenen und nicht zu nehmenden Lande nahe und zugleich 
dem gegebenen und nicht zu gebenden“ eb. 154'*, 20 ^). Einmal aber 
gebraucht Ahmedi die Form schon im Konditionalis ^ 

iJb v3^3- üLm „wer kommen soll, möge selbst zu dir kommen“ 

Al 23**, 20 und im Kitäbi Dede Qorqud ward sie schon öfters mit so 

1) Diese Indifferenz gegen Aktiv und Passiv hat bekanntlich auch das 
Keuosmanische sich bewahrt, z. B. „Eßwaren“ Türk Jurdu I, 28, 21, 

LXaw „ich habe dir etwas zu sagen“ Aqa Günduz Muhterem 

*Qätyl 12,1, aber Hälide schreibt schon ^ 

„OS ist nichts mehr zu sagen“ Jehi Türän 176, 1. 

Zeitschr. der D. Morgenl. Qes. Bd. 7!1 (1919). 


2 
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olmaq verbunden: 29, 9 . S 2 ; 32,29; 39 , 2 ; 53, 1 ; 66 , 7 ; einmal tritt 
sie auch allein schon als Prädikat auf ^ 

„ich würde mich dem Kamel an die Nase hängen 105, is. 

Das Partizip der Vergangenheit auf ^dtiq tritt nicht 
b nur wie im Neuosman. sehr oft mit der Negation als Attribut auf,, 
sondern bei ‘ÄSyq auch noch oft als Prädikat, mit und ohne Hilfs- 
verb, wie xsijl „auf ihrer Zunge ist 

für nichts ein Wort geblieben* Be. 102^pu. = Dr, 185**, s; 

10 „Welt und Iteligion sind ganz vergessen, ihre Scham ist nicht ge- 
blieben und ihre Ehre gegangen* Be. 236*^, s == Dr. 253% 10 == 
Gö. 273%io; 

Ä-» m 0 ^ 

(Oö. Dr. J,o!) 

„<tes Ohr hat seinen Namen nicht gehört, niemand hat von seinem 
15 Gedächtnis erfahren“ Dr. 6 % 10 , Go. 8 % is, Gö. 4'*, «, ^ 

«yUo jO^bJ^JS »die Kunde, die nicht auf die Zungen gekommen 
ist* Be. 153% 7, u 

^.^UawI »damals als es noch keine Zeit gab, als die sieben 

Himmel noch nicht in Erscheinung getreten waren“ Be. 231'* u., 
20 Dr. 248% 1 , Gö. 268'*, 14. Wir haben hier offenbar einen Kest^) des 
Sprachgebrauches, den KäSgari II, 50 bespricht (s. Keleti Szemle 
XVIII, 41); danach hätte bei den Guzz dies Partizip ständig das 
Präteritum vertreten in allen Formen, wie noch jetzt im Neuosman. 
in der 1. Pers. PI. Die Formen des Äquativs vom Part, auf duq 
25 mit Suff. 3. Pers. sind aus dem Garlbnäme schon AQJ. § 55 belegt; 
sie finden sich so vereinzelt auch noch bei Ahmed! in 
„als er urakehrte“ A43*‘pu. = 0 98% 9, A4S*’u. = B 78%.?, und 
auch in Qyrq Vez, ed. BelletCte 207, 8 (wo der Stambuler 

Druck von 1363, S. 217 , 7 bietet); dieselbe Form Jazygy 

so Mu^iammadije (Stambul 1274) 73, n. 

Für die Bildung des Kopulativs ist zunächst zu bemerken, 
daß wie in der AQJ. (s, g 60) so auch bei ‘ÄSyq an Verba mit 
vokalischem Auslaut die Endung unter Kontraktion der Vokale 

1) Da diese Form mit positiven Formen auf mtÜ wechseln, könnte man 
vermuten, daß sie aus lautlichen Gründen einem mätme vorgesogen wurde und * 
»ich so erhielt; .vgl. aber auch BphÜingk, Die Bpr. d. Jakuten, § 750. 
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an treten kann, z. B. ?igßsagt habend“ Be. 4*, 12 = Gö. 37*^, 2 , 
»gesucht habend“ Be. 5^, 9 , t »erkannt habend“ Be. 31', 5 = , 
Dr. 9 — Gö. 63'', 7 , »hat gesprochen“ Be. 52*’, 13 s=. 

Dr. 83'*, 2 = Gö. 84*^, ir», »gebunden habend“ Be. 74'“, u == Dr. 

= Gö. 118'', 2 , »gerufen habend“ Be. 219'", 15 == Dr. 5 

236'*,« — Gö. 255'", 11 , »gearbeitet hsvhend“ Be. 265'', 3 == 

Dr. 279' , 10 = Gö. 304'’, 2 . Neben der gewöhnlichen Endung des 
Altosman. ^ treten nun aber in diesen Texten wie im Kitäbi Dede 
(jorqud sehr merkwürdige Weiterbildungen mit den Endungen ^ 

und un auf; diese letztere Form findet sich dreimal 10 

auch in den Hdss. B und D der AQJ., s. § 51, dort in Beziehung 
auf die 2. Fers., was mich dazu verführte in dieser Endung das 
Suffix der zweiten Person zu suchen, irrtümlich, wie die folgenden 

_ , ^ o > 

Beispiele aus ‘Asyq und Ahmedi zeigen: ^ 

»zugleich schmeichelte er, indem er ,mein Freund ‘ sagte“ Be. 237*’, 1 15 
== Dr. 254'*, 10 — Gö. 274'', u (beide «^Uib 

»niemand kann, wenn er schaut, deutlich sehn“ Be. 50^,15 
= Dr. 81'^, 15 (^L^b)^== Gö. 83'*, BC) 

ai ißifi ß »JOLÄsK «der König nahm 

im Rosengarten eine Feder und schrieb an GüRehir einen Brief 20 
voll Seufzer“ A 31'“, 9 ;’^e'öbOo! A44'’, 22 , B J,bu>wji, 0 ^iki^JLJ 30 ui ; 
^Lh/;! A 44", 9, BC ^ =-■= ^ 

= C 146'*, 3; eUb^t^ A 72^ is = B 141'', 9 ^ = 

C 18Du. ^IbOa^" oULJ^! »'«'on dort gingen 

sie in Sicherheit weiter“ A 94**, 1 %; B 181", 1 C 239'' u. 2« 

A 93", n», B1^9" u., C 

236", 8 «jÄ «er rüstete Schiffe um 

aufs Meer zu gehen“ A 58", 19 ; Bl 12", 4, 0143", 7 : 

»Jol »als die Schlange diese verschlungen hatte und um- so 
kehrte, um hineinzugehn und sich an ihrer Stelle niederzulassen“ 

A 61", 8, B 119", 9 , C 132", Sri 
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„er kleidete sich an und bestieg den BAppen“ B 196’, n == C 261’*, 7 : 

^ 100*^, s: 

„so schoß er den Pfeil, nachdem er den Bogen ge- 
spannt“; B 196', i« ^.,uXiL^5" (> C nach 

6 261, doch ist der Custos erhalten, also == B); A 62', is 

liULxp! „niemand erfährt es, auch wenn er Überlegung 

anwendet“, ^jUaI^ L5‘-^d'-^ j*:? sprach, nachdem 

er seine Lage erfahren hatte“ A 125’*, is: liLiL^LÄ-w^! Gibb VI, 28, 2 r. 
== A 151’, y, B 262' u., C 320'*, 2 Kev. hist. 

loTjöOjiä: viVj^i.Ajp ib. 51, li». Im Kitäbi Dede Qorqüd finden sich 
nur Formen auf <3iese aber sehr häufig, z. B. 7, 15, 8, 1», 

12,3, 14,1., 8,u, 30,4, 17,17.24.2t;, 20 u., 

49, n. ^Aj^^c.'u;> 55, n, 78, r,, 

86,. s. ^jü^uo 92,13, 111, ir,, 129, 26 , 

15 147, iH. Mehrere der oben zitierten Beispiele zeigen be- 

reits den auch sonst aus dem Altosman. bekannten Gebrauch des 
Kopulativs im unterordnenden Sinne, daher er in der freien Wort- 
stellung der Poesie dem Hauptverb sogar nachfolgen kann. Die 
Varianten der Hdss. zeigen , daß wenigstens für die Schreiber die 
20 Formen auf ban , Äaw?/ , banun schon völlig synonym waren und 
daß die beiden letzteren immerhin schon als ungewöhnlich auffielen, 
trotz ihres häufigen Vorkommens, und daher gern durch andere 
AV'endungen ersetzt wurden. In der scheinbaren Genetivendung darf 
man vielleicht das Adessivsuffix sehen, dessen Existenz Bang, Vom 
26 Kokt, zum Osm. I, § 57 w^ahrscheinlich gemacht hat. Ist die schein- 
bare Akkusativendung eine durch Dissimilation daraus entstandene 
Variante, wie die des Geiietivs ni aus nih im Osttürk. (s. diese Zeitschr. 
70, 189, 25))? Von Weiterbildungen des Kopulativs ist sonst nur 
noch der von Bang im Alttürk, nachgewiesene Instrumental (siehe 
80 a. a. 0. § 54) bekannt. 

Neben dem altosman. Gerundiv auf ygaq findet sich bei 
Ahmed! mehrmals die Erweiterung mit der Endung az^ die Kasem- 
beg Gramm, übere. von Zenker § 326 einmal .^us Jazygys Moliam- 
medlje ed. Kas. 149, 1 » belegt, z. B. 

SS jLm.s iJjl gS ^i! # o!y» 

„wenn der Wunsch ohne Kampf zu eiTeichen ist, waruni sollen sie 
dann tun, was verderblich ist?“ A 35’' (> BC). 
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üvj ^ bcXÄ^ot ! ^ ^.^tX^i 

„SO lange zwischen Leib und Seele diesei’ Zusammenhang vollständig 
und ohne Widerspruch besteht, teilt sich von der Seele eine Kraft 
ab und ergießt sich im Leib nach allen Seiten“ A 48'' u., i (dafür 5 

LXJ bLXA.^\j! ^ C 

15 93*’, 7, C117",i). 

Lä4.äj * ^ yCjLj 

^wenn Gott einem Volke zürnt, findet er, es zu verderben, viele 
Mittel“ A 74*’, <; (dafür B 143'", <;, G 185*’, a: »Jcjl ^js>- ^3^! 

^j.lj (C (C ä.ä1^ jj ) 

(p Auch hier zeigen die Varianten, daß die 

Form den Schreibern nicht mehr geläufig war. 

Das Gerundium auf äli „seit“ tritt bei Ahniedi zweimal im 
Äquativ auf: x^JÜ.! ».S' „denn seit er ver- i6 

storben, ist kein Zeichen von ihm erschienen“ A 94’’, l>i = B 191'', s ^ 
= 0 239', 2 : „seit er war“ A lOO*" pu. (> BO). Ebenso 

geläufig wie der AQJ. (s. § 62, 63) sind ‘Asyq sowohl wie Ahrnedi 
die Gei'undien auf u und a, die auch hier in der Überlieferung 
nicht selten w^echseln. Die finale Bedeutung ist auch hier noch 20 
oft erhalten, z. B. J,! Uj „er schickte ihn nach 

dem Berge Dcmä , um ihn zu bewachen“ A95', 3 (dafür B 183*’, 2 , 

0 241*, *.♦ wvÄJ 2*k4.)öf“ 

„bemühe dich nicht, um die Welt zu begehren“ A 88**, 10 , B169’,4, 

0 221*', 4, aber es steht auch von ' begleitenden Handh^ngen wie 26 
Pj oXA „dieser Baum klagte seufzend“ A 151*’, u; 

icü<^ „die ganze Welt sprach weinend“ A 153*, o*, dann 

aber steht es besonders oft in Abhängigkeit, wie 

(BC (C „man muß den Strick des 

Einheitsglaubens nicht halten“ A 51'* u. (== B 99**, 5 = 0 125^^ u.), so 
146*^, 12 , namentlich in Verbindung mit bestimmten Verben wie 
„können“ ^ „daß er geben könne“ A 92**, ik, B 177'", 17, 

0 284*’, 4, \3\ „du kannst machen“ A 112*’, 11 , Uj 

„daß er sagen könnte“ eb. ISO'*, 5 und vseinem Negativ (s. AQJ. § 63), 
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wie ^ich kann nicht sagen“ Be. 145'' u. — Dr. 174*, Gö. 

179*’, 2 , *du kannst nicht wissen* rieben 

'„du kannst nicht finden“ Be. 109**, i» == Dr. ISS'", o, „konnte 

nicht führen“ Gö. IS'^, 6 = Dr. 18*^, 7 neben eb. Gö. 9 und Dr. 11, 
fi „kann nicht hören“ Dr. 205**, (j = Be. 190'^, ii, 

Gö. 224*^, if) neben usw.; ^JU'i neben A 99'’ u., 

„konnte nicht erheben“ A16', ii», aber B 149^ i3 usw. ; 

„zusehn ^ (3<-^-c KSii£> c. 5 ^ ^ ji 

„wenn du willst, daß dein Name gut sei^), so sieh zu, dem Volke 
IC die Gerechtigkeit zu mehren“ A lOS**, i« (> BC); „kommen“, wie 
«pflegte zu wünschen“ A53‘', 9 , B102*\ii, C ISO**, ft. 
Hierher gehört vor allem auch die dem Neuosman. verlorene, aber 
deiri Osttürk, noch ganz geläufige Verbindung mit durmaq zum 

o > 

Ausdruck der dauernden Handlung wie ^ ^ 

16 „läuft beständig ohne aufzuhalten, jeden Augenblick“ Be. 121', is, 
Dr. 15D, 10 , ^5 y yJLÄl „sein Werk wird in den 

1) Diese Konstruktion des Subjekts eipos abhängigen Satzes als Objekt 
des übergeordneten Verbums Ist auch für das Neuosman. noch charakteristisch, 

vgl. QjUÄy IvXii y ^v\]b wußte was die Eigenschaft jeder Nahrung 
ist* ASlMf,, B 170^4, C 232V7; 

„wir wissen nicht, wo du sitzest“ Qyrg vez. (Stambul 1303) 266,9, 
jtjuXiLAd ^wXiL5^ ^LmmL) «sib glaubten, daß M. P. gekommen sei* 

Solaqzade 230, 23, „indem 

ich von jedem ankomroenden Einspänner glaubte, daß sie darin sei* QadrI, bir 
serengäm 71, 11 , jJLyüh „in der Meinung, daß 

wir die Kaserne angreifen würden* Janus NSdl Ihtiläl we Inqiläbi ^OtmSnl 213, 1 . 
Verwandt ist die Mischung eines Fragesatzes mit dem Yerbalabstrakt in Fällen 
wie (ikJLOld „ich fragte wer die Frau sei* Hfilide 

Jefii Turan 14, lit, iezade khin ne japtendan bir arUajamaz „der Prinz 
konnte nichts davon verstehen was das Mädchen getan* KCinos N4pk. 1, 63, 1 ; 
biUrki •j^yzyn ‘^aidy^jfyny „wußte, daß das Mädchen entflohen war* Giese, 
Qonja 26 , 27 ; vgl auch die merkwürdige Mischung von Satz und Nomen ln 

„so lange ich nicht weiß, ob mein Bruder tot 
ist oder lebt* Dede qorq. 145, 16, neben dijlit 

„ich will erfahren, ob sie Freunde oder Feinde sind* eb. 165, 21 . 
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7 Klimaten getan“ Be. 153^, i5, Gö. 187^5, Dr. 182’’, 2 , 

^zeigt“ Be. 205*^, i (> Gö.), Dr. 222^ »; ^OJS 9 S ^ 

(itf Go.) c^wT; * Oj^ öo.) Go.)y^‘ 

„wer seine eigenen Mängel erkennt, zu dem kommt unaufhörlich 
Onade* Go. 30^ 4, Gö. 28’’, «, Dr. 31', 1 ; ^Ju ^ 

„deine Gnade soll beständig kommen“ Be. 59'', 14 , Dr. 89'', 7, 

|*lXj j*u> „tue ihm beständig gutes“ Be. 279'', ä, Gö. 319', 11 
> Dr. 293*‘;^j xs! „fließt beständig“ Be. u. = 

Gö. 70' Ljy „wächst dauernd “, \Jth „wird dauernd geboren“ 

Be. 46% Gö. 78", 10 , Dr. 77'*, 4. 10 

Der Wortschatz *ÄSyqs wie AlimedTs ist wie die AQJ. 
charakterisiert durch die Erhaltung zahlreicher echt türkischer Wörter, 
dje dem Neuosman. verloren gegangen sind und daher in unseren 
Wörterbüchern nur als osttürkisch gebucht werden. Die folgende 
Liste berücksichtigt neben solchen Wörtern auch einige im Neuosman. 16 
erhaltene Vokabeln, die in unseren Texten aus anderen Gründen 
bemerkenswert scheinen. 

„gereinigt werden“ (Zenker ostt) A 38", ir>. 
i'lJ’V? urspr. „rückwärts“ (Radl^ff I, 293), so wohl noch in 

„er war unvermutet hinter der Karawane zurückgeblieben und 
ging allein rückwärts“ Gö. 15% i;j, Dr. 20", s dann „all- 

mählich“ (s. KäsgarT TU, 267, a): 

„allmählich entfernt sich der Mond von der Sonne“ Be, 163", 7, 
Dr. 191% 3 , Gö. 196% 15 , gs/oy „man muß as 
immer* allmählich lernen“ Be. 260% 15 , Dr. 273% 13 , Gö. 299", 0 , 
;uj^O>jS „nach und nach machte er es sich 

gleich“ Be. 215% s, Dr. 232% c, Gö. 250% s, vgl. noch Be. 112% s 
. Ä Dr. 141% 13 ; Be. 8", 3 = Dr. 18% 3 , Vamb^ry, Altosm. Spr. 145. 

„zu gering finden“ (Radi. I, 571, Zenker, Pavet de Court., sc 
Vambery 147) 

„die Rose lacht über dies Wort der Nachtigall, d. h. sie findet 
es für sich zu gering“ Be. 167% c, Gö. 200"u., Dr. 195% i. 
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»die Gelehrten“ Be. 104'’, Dr. 133'^, lö (vgl. AQJ. g 72, i, 
Böhtlingk, Jak. g 284), »Herr des Thrones“ A lOP, 

. B199‘, .s, C213',3<^t. 

(Radi. I, 1659) ,Geschlecht“A 93**, lo, 98'', 22 und passim. 

8 (Radi. I, 1744) „nachlässig“, »sei nicht nachlässig“ 

Dr. 97^^, 8, Be. 68'', 3 , wo 

„in Stücke zerfallen“ (AQJ. g 72, 1 ) A 134'' u., 135*', 22 , lSG'', (j. 

»gi’oß werden“ (Radi. I, 1683, Vambery 211) Be. 43*75 = 
Dr. 77'', 8 = Gö. 78*’, 10 ; Be. 99^ 2 (> Gö.), Dr. 128'', 12 ; ße. 
10 207**, 8 = Dr. 291*“, 10 = Gö. 317*', 15, A 39*“, 13, 40*“, 13, 

„rufen“ (Radi. I, 1821, AQJ. g 69), Be. 281'', 3 =- Dr. 294', k 
~ Gö. 320'', 8. 

»untergehn“ (Radi. I, 1629) Gö. 50'', s 60'', 7 , Be. 18''„r> 
falsch 28'“, 5 

15 »entfernen“ (vgl, Vambery 174) Gibb VI, 16, 13 = Be. 73'’, h 

Dr. 103*“, i) und so öfter in ähnlichen Wendungen am Schluß der 
einzelnen Kapitel Go. 12'’, 1 = Dr. 17*“, 4 ; Be, 75'', 3 = Gö. 108*“, 3 
r— Dr. 105**, Be. 80'*, 9 , Dr. 110**, u; Be. 95' u.= Gö. 130', u = 
Dr. 125**, y; Be. 102*“, s =«l)r. 131'', 3, wo Dr. stets falsch J.AX/öyS, 

20 ^L\ (Radi. 1, 1478, Vambery 189) »Vorderseite“, !Js.>uLl »von vorn“ 
Be. 78'’, 5, Dr. 10S'’,4 

»durchdrücken“ (vgl, »Wasserfall“) in 

^ J o * 

Lxiüaj 

»die Blase ist für das Wasser ein Reservoir, damit das Wasser 
25 von dort seinen Weg . durchdrücke“ A 48'*, u (> BC). 

»zürnen“ (Radi. IV, 1870, AQJ. § 69) von der Waise: 

. " * -2 ^ 

Go.) ^ »der eine schilt, der andere 

zürnt, der dritte stößt (schlägt)“ Be. 88'', 4, Dr. 117'', 12 , Gö. 

122'', I. 

30 »hinfällig?“ Gö.) ytj Gö.)^^^JUiU.! 

»die Jugend ging fort, der Junge (Alte) ward hinfällig (?)“ Be. 
4^ 1 , Gö. 37*“, 5 . 
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(vgl. «ersticken*) «Lemmen“: likJl ^Ua 

Stein (s. u. s. v.) 

können seinen Weg nicht hemmen, Ebene und Wüste können 
ihn nicht aufhalten* Gö. 13'" u. = Dr. 18**, i 

(Radi. TV, 1844, vgl. Kä^garl 1, 58, m, II, 281, n, ITT, 21, i, 5 
222,1?) „gefangen“ Be. 17’’, r> = Gö. 49*’, u. 

^J^S'yJ (AQJ. § 69) „schnell* Be. 190’’, « = Dr. 208'-, i == Gö. 224’’, ii 
(Bäb 9, Dest. 1, v. 1). 

J.AJ (vgl. Radi. III, 1380 ^UJLaj?) „in Stücken?“ lXaj 

J.AJ J.AJ ^5^11=» ^sieben lo 

Tage war es kalt und wehte der Wind; die ganze Welt zerriß 
„ider Wind in Stücke?* Be. OS**, ii (in Gö. Lücke zwischen 130 
und 139) Dr. 127'^;. 

>09 

„gebeugt“: * (Be.j.>.^x:^) 

' ~ * 

\jylD LaJ^l) ^ ifS Lj „Gott beugte die Berge zu diesem 15 
Lande nieder, damit dies Land umschlossen sei und erhalten 
bleibe“ Be. 100'’, 10, Dr. 130’’, .0. 

^Lww, *Ia 3 (Radi. IV, 424) „Rede, Botschaft“ Be. 147', (?, Dr. 173‘‘, y, 
Gö"l80'', n. 

1. „die ganze Welt* Be. 92'’, 11, Dr. 127'’, u; Be. 15.3’’ pu., 20 
Dr. ISl'", 2, Gö. 186% 5; 2. „beschwerliches Gelilnde" (vgl. Keleti 
Szemle XVII, 193, n), ;tiLo L?j ^Lb „denn Berg 

und Fels hindern ihn“ Gö. 13% lo, Dr. 18%i2, s. 0. s. v. ^^Lij.j. 

„verstehen, begreifen*: (so! ^^cXaL^Di-.) ^ 

„wieder begriff Moses die Sache nicht“ (yi(Irlegende) 2f> 
Be. 154% 55, Dr. 183% y, Gö. 184% 11. 

(Radi. ITI, 813) „wunderbares“, xJUo ^i(..^jvb xaj 

„wiederum sahen meine Augen etwas wunderbares“ Be. 
271% 12, Dr.285%5 (gs^A^ib-), Gö.310%<j. 

^^^b^nb „träufeln“ (Radi. III, 1006), L?1 

Be. g ^ b^t b (jii'b ^.^wXvo^b 

(so ! Dr. „wen sie (die Waise) sieht, dem gegenüber jammert 



26 


Brockelmann, Altotmanisehe Studien I, 


sie(?); aus ihren Augen träufeln unaufhörlich Tränen“ Be. 88*, 3, 
Dr.ll7'-,ii, Gö. 122' u. 

ni, 1143) .bewirten“ Be. ll*,;, 14* u., 16*,- = 
Gö. 43'',8, 46' u., 48'' u. 

s (Eadl. II, 289, KäSgarl II, 184, 21 , III, 176, 11 ) .jetzt“ 

üi-w- ^^5 „die Lage 

dieser sechs Leute genügt dir unbedingt als Zeuge jetzt bis zum 
Ende“ Be. 87^ i = Dr. 116', lO = Gö. 12V, 12 , beide mit 
statt ^JLä, Gö. L>Ca£>. 

10 ^^iUjLä „sieb zuröckzieben“ (Pavet de Court. , Radi. II , 47) 

^ o 

„bleibe ständig ohne dich erschüttern zu lassen auf dem Wege 
dej' Wahrheit, zeige uns den Weg ohne dich zurückzuziehen“ 
Be. 66^, 8 (wo Dr. 95*^ u. 

o .> 

„Abgabe“ (Radi. II, 430, Pavet de Court., Zenker) „feste Ab- 

gäbe“ : Jt Lu^ * JJü »1^ »tT »1^ 

„bald Anordnung, bald feste Abgabe, bald Proviant; seine (des 
Tyrannen) Hand ruht ständig gegürtet und melkt“ Be. 58*, 8 > 
Gö. (zwischen fol. 90 und 97), Dr. 88*^ (zwischen Zeile 7 und 8), 

o 

üo vi>UÄ „einzeln“ : 

C/» ... O » ... ... 

JJo ilt fjtJu 

„die Seele und 'das Herz (schuf er) einzeln in der Welt, die 
Glieder sind paarweise gelöst, das Herz aber einzeln“ Be. 11 V, j>, 
Dr. 143% u. 

25 »Jß ^ 

„da Gott die Schöpfung paarweise geschaffen, einander zu lieben, 
schuf er ihn einzeln“ Be. 213% 13 , Dr. 230%ii, Gö. 249% 13 . 

„sich fügen“ (?): 

O O } 

80 „er schmeichelte, indem er ,mein Lieber* sagte, sobald er kam, 
fügten sich alle Religionen“ Be. 237% 1 , Dr. 254% 10 , Gö. 274%.8. 

jjy' (s. AQJ. § 72) „wahr“ Go. 5** pu., 118% 4, Gö. 15% u, Dr. 19% 10 , 
„glauben* Gö. 15% 13 , Dr. 19% 10 . 
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^ (vgl. Radi. II, 1062) »freier Wille* : 

... 3 ... _ ... -. 

Ljyia> jJüvj' # iXcLL? 

^gutwillig und gezwungen brachte er sie zum Gehorsam, da sie' 
freiwillig oder unfreiwillig zu ihm kamen“ Be. 110', i, Dr. 139'', h 

(s. AQJ. $5 72) ,Wort“ Be. 68'', 5 (> Gö. zwischen 100 und 
106), Dr. 97^ i«. 

(vgl. „sich rühmen“) „gefallen“; ' 

jlj „das Auge des Volkes wünscht zu sehen, was ihm ge- 
fällt“ Dr. HD, 7 ==:= Be. 81'', is (wo dafür viLr^U/); L^am ^ »o 

„Gl* Gerüche, die dir gefallen, zu 

dir kommen“ Be. 129'', i.i, Dr. 158', u, Gö. 162'', 7. 

(arabisch) „Habe, Besitz“ A 26*', 27, id. ib. 22 , 53\ kj, 

76', 1 , vgl. 70^', 3 : U xi xi »iXU* ol «Aj.:?- „bemühe 

dich, daß keine Habe bei dir bleibe“. i5 

aus xJÜ! „rein“ (von den ülama): 

wo etwas schwieriges ist, lösen es diese, reines und unreines 
scheiden diese“ Be. 263^, 13 , Gö. SIS*", 12 , Dr. 277*' u. (beide 

(AQJ. S 72 1) „Glanz“ Go. 29»', s, Gö. 25^ 4, 29*', 5, 20 

„glänzend“ Be. 55', 5 . Dr, 85'^, u, Gö. 87', 10 . 

^j^ytL (s. Kadi. ILI, 17Sj „allein“ Be. 140",:. (Gö. 173', 2 ^j^CL); 
Dr. 18*-, 7 (Gö. 13'*, 5 

(Zenker to) „Tamariske“ A99', 10 , B196*, 2 , C 260', i> 
jyl „frei werden“: 5*5 

jy vi:A.x^ JJifi. i 

]js^j j-cÄ( ^ ^ 

„wenn es so ist, dann ist der Verstand bemüht, von dieser Mühe 
wird der Verstand der Genossenschaft frei: wer die Gesellschaft 
der Heiligen findet, dessen Verstand wird von dieser Mühe er- so 
rettet“ Be. 6D, 6, Dr. 98'^, 11 (wo ^jJLä 
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»sich vereinigen“ (von den Nikiuellen): j 

ßjyü ßjii ®) »diese fünf kommen, 

nachdem sie sich an einer Stelle vereinigt“ A 77', ü, B 150', », 
(! 194>-, i. 

5 (Radi. III, 588, 594, Vambery 184) »sich verneigen“ Tar. 

‘otm. eng. megm. 1,47,1 — A 133', 22, B 238' u. 

»8ehr“‘(AQJ. § 72 I) A 94', 11 (B182', n, 0 240’,.! 
B251',ti (A145’^,.i ^U, C307',» xäjU). 

(s. Radi. III, 572) »nahe, leicht, bequem“; 

y > s 

„wessen Verstand vollkommen, wessen Einsicht gut und wessen 
Habe viel, der Mensch hat infolgedessen die Arbeit leicht“ He. 
aO‘ u., I)r. 62^12 Gö. 62'',2 

„sich verlassen auf“: 

, > 

„sie glaubten an Gottes Einheit und verließen sich auf den Pro- 
pheten, indem sie ihn für die Wahrheit hielten“ Be. 287"' i.t, Dr. 
300^ s, Gö. 827^ 13. 

„verabscheuen“ (Radi. III, 515), v^aLI 

20 „das Schlechte davon will er zurückweisen und verabscheuen“ 
Be. 8i^, 18, Dr. 110*', 7 eWi^Aj (Vambery 182) 1. dass. Be. 

90^7, Gö. 124%4, Dr.ll9',ij; Be.91^i5, Dr.121’,4, Gö.l23",it5; 
Be. 92*^, .s, Dr. 121*, 14, Gö. 126*“, u ; 2. „hervoi'treten“ (bei der 
Schöpfung) ; 

„dann trat die schwarze Fai'be aus der Mitte hervor, sieh, was sie 
sagte, als sie hervorgetreten, 0 Alter“ Be. 91'', n, Dr. 120^^, 15, Gö. 
125^^ ip 

* (^XLa Be.^ iikLc ,3^1 

Ljyi35> (jijJli 

„aus der Mitte trat der König des Higäz hervor und klagte vor 
der Majestät“ Be. 93^ 4, Dr. 122^ 12, Gö. 127^ 8. 

pastille odorante Pavet de Court. 557, Zenker) 
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^Wohlgerucli^ \X^ ^er läßt Wohlgerüche, 

die dir gefallen, zu dir kommen* Be. 129'’, la, Dr. 158’“, 4 (wo 
Gö- 162'', 7 (wo Jjijii), 

„denn daran werden jene Tugenden erkannt, so wie der Moschus ft 
an seinem Geruch*^ Be. 40‘‘,2 = Dr. 72^^, »; (wo xL Gö. 72'',2, 
davon „riechen*, ^if die 

lieute der Stadt es rochen* Be. 183*’, ii = Gö. 216'’u., Faktitiv 

0^0 > (J > 0 0 

Hfc a.i 

„sieh, was für Gerüche er die Nase riechen läßt, sieh, was für lo 
Wissen und Weisheit er die Zunge sprechen läßt“ Be. 114'*, s 
(> Gö. 43'" zwischen 8 und 9). 

Im Gebrauch arabisch-persischer Fremdwörter ist ‘ÄSjq noch 
zurückhaltender als Abinedi: von griechischen Wörtern findet sich, 
abgesehen von dem durch die arabische Medizin vermittelten ift 
(s. Mafätlh al-‘ulürn 153, lo „äußere Armvene*, n. a. „Schulter- 
vene“ oder „Kopfvene“, s. de Koning, Trois traites d anatomie arabe 
825) nur noch ovvoqov (s. G. Meyer, Türk. Studien 

1,43), Be. 90‘'pu. Dr. 120^', ;; (verderbt zu Gö. 124^^, in, 

das Wort, das den einwandernden Nomaden im Munde der griechi- 20 
sehen Bauern am häufigsten entgegentrat und ihnen einen neuen 
Begritf vermittelte. 

Zum Schluß ist es mir eine angenehme Pflicht, den Bibliotheken, 
die mir ihre Handschriften in der Bibliothek unserer Gesellschaft 
zu benutzen gestatteten, wärmsten Dank zu sagen. 


25 
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Die Nividas und Praisas, 
die ältesten vedischen Prosatexte. 

Von I. Seheftelovitz (Cöin). 

Den aus 11 Nivids bestehenden Nividadbyäya nennt die Khila* 
Anukramani mit dem Terminus Yajümsi ^prosaische Opfergebete“ ^). 
Da die Nivids prosaische Texte sind, führen sie nicht die Bezeich- 
nung Sükta „Lied“, vgl. Brhaddevatä (ed. Macdonell) 8, 100: 7ui 
5 driytiie süktavado nivitsu yathä praisesv äha süktäbhidhänam, 
Tn Bi'haddevatä 8, 104, wo sie unmittelbar nach den Mahänamnls 
erwähnt werden ^), werden sie folgendermaßen geschildert : nividäm 
nigadänäm ca avaih svatr lingaiä ca devaiäh, nigadena nigadyanie 
ya4 öa kalpänugä «Und die Gottheiten der Nivid-Litaneieh 

10 sind mit den einzelnen, ihnen zukommenden charakteristischen Namen 
versehen. Und zugleich mit der Litanei werden gerade diejenigen 
IJkverse aufgesagt, welche dem Opferritual zukommen.“ Alle Nivids 
stimmen mit Ausnahme der ersten Nivid in den Anfangsworten und 
im Schluß überein. Die erste Nivid, die sich hiervon unterscheidet, 
lö besteht aus 12 Padäni „Stollen“, welche Purorucas genannt werden, 
vgl. Alt. Br. II, 39, 7; ääükh. sr. 7,9, 2 — 3. Sie werden beim 
Äjyasastra des Agnistoma-Opfers verwendet. Bei der Kezitation wird 
nach jedem Pada eine kleine Pause gemacht {paccho ^vasyan piiro- 
rucam\ vgl. SäAkh. 4r. 7, 9, 2; Asv. 6r. 5, 9, 12. Die Nivids wurden 
iO an bestimmten Stellen der bei den Sastras verwendeten Jtklieder 
(Sükta) eingeschaltet. Bei der am Vormittage dargebrachten 
Somalibation {prätahsavand) wird die Nivid, die in diesem Falle 
aus den Purorucas besteht, vor das Sükta („ßk -Liedes“) gesetzt; bei 
der Mittaglibation (madhyarndine savane) in die Mitte des Sükta 
26 und bei der Abendlibation (trttyasavane) ans Ende des Sükta, vgl. 
Ait. Br. 3, 10 u, 11; Kau§. Br. 14, 1. Sie werden in Absätzen, 
padaweise, rezitiert, und an den Schluß der Nivid wird die Silbe 
om angefügt (Ait. Br. 6, 33. 35; Säükh. sr. 7, 19, 23 — 24). Zum 


1) Vgl. Scheftelawitz, Apokryphen des UV. p. ISl. Text der Nivids 
p. 186 ff. Um jedem Miffverständuis vorzubeugen, möchte ich darauf hinweiseu, 
dafi in den textkritischen Anmerkungen der Ausdruck „alle ander** z. B, bhvn- 
jänäm alle ander bkürüUimmm, folgenden Sinn hat: Alle Mss. lesen 

bhür^änä^ mit Ausnahme von die bhüridfiänCm haben. 

3) Dieses entspricht der Keihenfolge der Texte im Kfismlr-Ms. 
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Prätdljsavanam des Agnistoma gehören fünf Sastras, nämlich das 
Äjyaiastra und das Praügaöästra , beide vom Hotar rezitiert, und 
die drei Äjyasastras, welche von den drei Hotrakäs hergesagt werden. 

In dem Äjya^astra kam nun die, aus den 12 Purorucas bestehende, 
erste Nivid zur Verwendung. Das Ajyasastra bestand nämlich aus* 5 - 
folgenden Teilen : 1. einem tusnimjapa^ 2. einem tü^nimäamsa, 

3. aus dem Ahäva (bestehend in dem Wort domeävoni) und den 
12 Purorucas, 4. aus dem Äjyasükta (= !^V. III, 13), 5. dem uktha- 
vlrya (welches lautet: uktham vüci gosaya tvä^ vgl. Ä^v. 6r. 5, 9). 
Und hieran schloß sich die Yäjyä (vgl. Kaus. Br. 14, 1, Ait. Br. lo 

2, 31 — 35, Äsv. sr. 5, 9). Also hier steht die Nivid vor dem Sükta. 

Die übrigen 10 Nivids kommen bei den am Mittag und Abende 
statttindenden Sastras vor. Alle diese 10 Nivids enthalten im An- 
fang die gleiche Bitte, daß die betreffende Gottheit, Welcher gerade 
Soma dargebracht wird, ihn trinken möge. Sodann wei'den in den is« 
einzelnen Nivids die hervorragenden Eigenschaften und Handlungen 
der betreffenden Gottheiten aufgezählt, und in dem Schlüsse stimmen 
wiederum alle Nivids überein, er enthält den Wunsch, daß die Gott- 
heit die dargebrachte Gabe gnädig annehmen und ihnen hilfreich 
sein, möge. Jede Nivid, die einer bestimmten Gottheit geweiht ist, 20 * 
hat einen besonderen Namen. Die zweite heißt Marutvatlyä- 
Nivid, die dritte Niskevalyasya-(== Indra)Nivid, die vierte Sävitrl- 
Nivid, die fünfte Dyäväpvthivlyä-N., die sechste Arbhaviyä-N., die 
siebente VaisvadevIyä*N. , die achte Vai6vänarlyä-N. , die neunte 
Marutyatlyä-N., die zehnte Jätavedasiyä-N. und die elfte So4a6inp N. 25^ 
(vgl Säffkh. är. 8, 16 — 25 nebst Komm.). Diese Reihenfolge der 
Nivids ist sehr alt, denn das Kä!§mir-Ms., Öäiikh. sr. und Äöval. är. 
kennen sie. So nennt Äsvaläyana (sr. 6, 2, 10) die beim §oda^isastra 
verwendete Nivid die utlamG, nivid („letzte N.*), denn sie wird ja 
als letzte aufgezählt. ^ . so» 

Bei den am Mittage stattfindenden Sastras werden die Nivids 
in die Mitte der Süktas eingeschoben. Zum ^Mädhyamdinarn sava- 
nam des Agnistoma gehören nun fünf oastras, nämlich das Marut- 
vatiya^astra und vier Niskevalyasastras. Das MarutvatlyaÄastra zer- 
lUllt in folgende Bestandteile (vgl. Ä^v. ^r. 5,14; Ait. Br. 3 , 1 9 ; 
Säfikh. ^r. 7, 19): 1. Pratipad (5V. VIII, 57, 1 — 3), 2. Anucara 
(RV. VIII, 2, 1 — 3), 3. Indranihavapragätha 0<V. VIII, 53,5), 4. Brah- 
ma ijaspatyapragätha (9V. I, 40, 5), 5. drei Dbäyyä.-Verse (RV. III, 
20, 4; I, 91, 2; I, 64, 6); 6. Marutvatiya Pragätha (VIII, 89, 3); 

7. Marutvatiya-Sükta (RV. X , 73), nach dessen sechstem Vers die 4o. 
MarutvatTyä-Nivid „Indro marutvän“ eingeschaltet wird; und 

8. XJkthavIrya (das lautet: uktham väcindräya ifnvate tvä^ Asv. 
sr. 5, 14), worauf die Yäjyä folgt. 

Das erste Niskevalyasastra , in dem ebenfalls eine Nivid zur 
Anwendung gelangt, zerfällt in folgende Bestandteile (vgl. Ä^v. ^r. 45 . 
5, 15): 1. Stotriya (RV. VII, 32, 22—23), 2. Anurüpa (RV. VIII, 

3, 7—8), 3. Dhäyyä-Vers (RV. X, 74, 6), 4. Sämapragätha (RV. 
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VIII, 3, 1), 5. Niskevalya-Sükta (RV. I, 32) ^), nach dessen achtem 
Vers die Niskevalyä-Nivid „Indro devas somam** eingeschoben 
wird; 6, ükthavirya (welche lautet: ukthmn väclndrdyopa^rnvate 
ivä Äsv. sr. 5, 15), worauf die Yäjyä folgt. 

5 Die bei den Sastras der Abendlibation verwendeten Nivids 
stehen vor dem letzten Vers des Sükta. Zum Trtiyasavanam ge- 
hören nur zwei Öastras, nämlich das Vaisvadevasastra und das Ägni- 
märutaöastra. Ersteres zerfällt in folgende einzelne Teile (vgl. AAv. 
sr. 5, 18): 1. Pratipad (aus RV. V, 82, 1 — 3), 2. Anucara (RV. V, 
10 82, 4 — 7), 3. Sükta an Savitar (RV. IV, 54), vor dessen letztem 
Vers die Sävitri-Nivid steht; 4 Sükta an DyäväprthivI (RV. I, 159), 
vor dessen letztem Vers die DyäväprtliivTyä-Nivid eingefügt wird; 

5, Dhäyyä-Vers (RV. I, 4, 1); 6. Sükta an die Rbhus (RV. T, 111), 
vor dessen letztem Vers die Arbhaviyä-Nivid eingeschaltet wird; 

15 7. drei Dhäyyä- Verse (RV. X, 123, 1; X, 63, 3; IV, 50, 6); 8. Sükta 
an die ViAve deväh (RV. I, 89), vor dessen letzten Vers die Vaisva- 
devTyä-Nivid gesetzt wird; 9. ükthavirya (welches lautet: uktham 
väciüdräya devebhya äsrutyai tvä)^ worauf die Yäjya folgt. 

Das ÄgnimärutaAastra, das gleichfalls beim TrtTyasavanam des 
«0 Agniftoöia rezitiert wird, zerfällt in folgende Bestandteile (vgl. lAf^v. 
Ar. 5 , 20 , G — 8): 1. Sükta an VaiAvänara (RV. III, 3), vor dessen 
letztem Vers die Vaisvanarlyä-Nivid eingeschaltet wird; 2. Dhäyyä 
(11 V. I, 43, 6), 3, Sükta an die Maruts (11 V. I, 87), vor dessen 
letztem Vers die MärutvatXyä-Nivid steht: 4. Stotriya pragätha 
«5 (RV. VI, 48, 1—2); 5. Anurüpa pragätha (RV. VII, 16, 11—12); 

6. Sükta an Jätavedas (RV. I, 143), vor dessen letzten Vers die 
JätavedasTyä-Nivid gesetzt wird; 7. die Verse JIV. X, 9, 1 — 3 (an 
die Äpali); VI, 50, 14 (an Agni Budhnya); V, 46, 7 — 8 (an die 
Patnis devTs); II, 32, 4 — 5 (an Räka); VI, 49, 7 (an PäviravT) ; X, 14, 4 

80 (an Yama); X, 14, 3 (an die Kavyäs), X, 15, 1. 3. 2 (an die Pitaras); 
VI, 47, 1 — 4 (an Indra); A. V. VII, 25, 1 (an Visnu und Varuna); 
RV. I, 154, 1 (an Visnu), X, 53, 6 (an Prajäpati); 8. ParidhänTyä 
(„Schluß vers“ : RV. IV, 17, 20); 9. ükthavirya (welches lautet: uk- 
tham väclndräya devebhya äsrutäya tva), worauf der Yäjyä- Vers 
86 folgt, bei dessen Rezitation die Libation dargebracht wird 

In dem SodasiAastra, welches bei dem eintägigen §odasi- Opfer 
vorkommt, wird die SodaAino-Nivid {asya made jaritar indrah) 
verwendet, vgl. Ait. Br. 4, 1, 5; Kaus. Br. 17, 3. Das Sükta, worin 
diese Nivid eingeschaltet wird, besteht aus RV. VIII, 69, 1 — 3. 10. 
40 13 — 15. Ünmittelbar nach Vers 14 wird hier die Nivid rezitiert 
(vgl. Öäfikh. Ar. 9, 6, 14 — 16). Diese Beispiele beleuchten zur Ge- 
nüge die Verwendung der Nivids. Die Hymnen, in welche die 
Nivids eingeschaltet werden, wechseln in den verschiedenen Sastras. 
So ist am ersten Tage des Daiarätra- Festes die Hymne des am 

1) Dieselbe Hymne RV. I, 32 wird auch beim Niskevalyasastra des Asva- 
luedha-Textes angewendet (vgl. äat. Br. 13, 5, 1, 10). 
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Mittage stattfindenden Marntvatlyasastra RV. I, 52, die des Niske- 
valyasastra KV. I, 51, dagegen ist am zweiten Tage des Diisarätra 
die Hymne des Marutvatiyasastra RV. VI, 19 (vgl. Asv. sr. VIII, 

7, 21 — 22)^). Durch die Nivids wird die Stotra-Rezitation wirkungs-^ 
voller, vgl. Ait. Br. HI, 11, 9: ntvidä hy evä stotram atisastcwr :> 
hhavati. 

Die Nivids bezw. Purorucas gehören der ältesten vedischen 
Periode an. Den Terminus ,Nivid, Puroruc“ führen diese prosa- 
ischen Gebetstücke niclit nur in den Brähmanas (z. B. Ait. Br. 11, 
:33, 1: 39, 5; HI, 9, 2 ; 11,9: 17, 7; luuis. Br. 14, 1; Sat. Br. ITl, lo 
9, 3, 28-, XIII, 5,1, 10 ff.; XIV, 6, 9, 2), sondern auch schon im 
Yajurveda und Atharvaveda, wo sie als einen notwendigen Bestand- 
teil der Opferrezitation gelten. In A. V. V, 26 werden die Termini 
der beim Opfer verwendeten, verschiedenen Rezitationsstücke an- 
geführt. Die ersten fünf Verse lauten: i:» 

1. yajfünsi. yajvft fiamidhalj svähüynih pravalvän tha vo yunaktn. 

2. ynnahUi devah savitU jmijdnarm asmln yajne mahisah svähä. 

3. mdra ukf hämadäny asmin yojna praiudvim i/unaktu snyujah 

svCihCi. 

4. pvalsa yojuc nlvidah svCihä siMalj patmhlür vahatelia yuhtiih. ‘je 

5. chandärnsi yajnc marutah svähä inätevaputram pipfieha yuktäh. 

„1. Hier heim Opfer soll Agni die Yajus und die Samidh- 
FormeJn zum Heile anwenden, euch gut kennend. 2. Der gewaltige 
Gott Savitar w'ende sie bei diesem Opfer kundig zürn Heile an. 

3. Indra soll die Ukthas und die Madas bei diesem Opfer kundig l> 5 
anwendon, seine schön geschirrten Rosse seien zum Heile. 4. Die 
Praisäs und die Xivids seien beim Opfer zürn Heile , führet die 
übriggebliebenen, beim Opfer angewandten [Verse] mit den Gattinnen 
hierher. 5. Ihr Maruts, die ihr mit dem Opfer verbunden seid, 
führet zum Opfer die Chandas („Metra“) herbei zum Heile, wie die 3o 
Mutter den Sohn.“ 

Auch in A. V. XF, 7, 19 werden die Xivids erwähnt: rMnr- 
hotära dprzyas catiirmäsyäni nividah, „Oie (\rturhotar- Litanei, 
die Apri- Lieder, die Caturmäsyah und die Xivids.“ Fbenso bekannt 
sind die N'ivids irn Yajurveda, vgl. Väja.saney^ Samh. XTX, 25; 3.5 
ardharcair ukthänäm rüpam padair äpnoti nividah. „Mit den 
Halbversen erlangt er die Form der Ukthas, mit den Stollen di('. 
Form der Nivid.“ Dieser Satz bedeutet nichts anders, als daß <iie 
Ukthas halbversweise rezitiert werden, während die Nivid, wie be- 
reits oben angeführt wird, stolleiiweise aufgesagt wird; vgl. auch 4o 
Sänkh. sr. 7, 19, 23; viyatarn pacdio nividah samsatl^ uttaine 
pranxiv(xk pade. »Hie Nivids rezitiere man in Absätzen stollf'ii- 
weise, an den letzten Stollen wird die Silbe om angefügt.“ 

1) Betrefis des Vaisvadovasastra und Agnimäratasastra des Asvamedha 
ygl. JSat. Br. XIII, 5,1, 11 — 12. Über die Verwotidung der Nivids bei den 
Sastras s. auch llillebrandt, liitualUtteratur p. 102 f. 

ZeitBchr. der I>. Morgenl. Ges. Bd. 73 (1913). 


3 



34 ScheftelowüZf Die Nividae und Fraißos, die alt ved, Frosatexte, 

In Taitt. Samh. II, 5, 9 werden die meisten sogenannten Furo* 
rucas-Stollen der ersten Nivid wörtlich angegeben. Sämtliche zwölf 
Purorucas werden in Ait. Br. 2, 34 und Sat. Br. I, 4, 2 angeführt. 

^ Der Terminus „Puroruc“ wird bereits in Taitt. Sairih. VI, 5, 10, 3 
ft erwähnt, er ist jünger als der Ausdruck nivid. Die Nivids bilden 
die älteste, aus der Rgveda-Zeit uns erhaltene Prosa. Sie sind zwar 
wie die metrischen Kksüktäni in Pada („Stollen“) eingeteilt, zeigen 
aber nur an ganz wenigen Stellen einen noch kunstlosen Rhythmus, 
worauf Hillcbrandt, Rituallit. p. 12 hinweist, vgl. folgende Stellen 
10 aus der Indramarut* Nivid: ya im [enam] deva. anvamadan^ apturye 
vrtratürye^ sambarahatye gavisfaa. Oder aus der Sävitri- Nivid: 
tvir ahan satyasavanah yat präsuvad vasudkitl^ ubhe josfri m- 
vimant drestharn sävitram äsuvan. Oder : preriiäm devo devahü- 
tim., avatu devyä dhiyd, predam brahma predam ksattram. 

15 Die Nivids sind sicherlich älter als manche Rk-Hymnen. An 
alten Formen erwähne ich : harati (Nivid 1), Im (zweimal in Nivid 2), 
ahan loc. Sg. (Nivid 4) , vistvi Absol. (Nivid 6). Es sind darin 
viele un belegte Wörter, z. B. nemadhitivan „wetteifernd“, sustubh 
„laut jauchzend“, fUK4a „kräftig“, aptuda „federleicht“, ferner die Form 
20 adhvar'a neutr. pl., die nur noch in einem Praisa^) vorkommt. 

Manche Rkverse scheinen poetische Bearbeitungen von einzelnen 
Nivids zu sein. So ist die Hymne {{V. III, 47, die im Marutva- 
tiyasastra des vierten Dasarätra-Tages das Nividdhanlya-Sükta bildet 
(Ait. Br. 5, 4; Asv. sr. 7, 11, 25), gleichsam eine Parallele zu der 
25 Indra -Marut-Nivid, worauf bereits Hillebrandt, Rituallit. p. 12 auf- 
merksam gemacht hat. Diese Marutvatiyä-Nivid kommt, wie wir 
oben gesehen haben, nur bei der Mittaglibation {madhyandine savane) 
vor. Schon im RV. wird die Mittaglibation zu Ehren des Indra 
marutvän veranstaltet, vgl. RV. III, 32, 12, Hillebrandt, Ved. Myth. 
80 T, 257 f. Zu dem Schlüsse dieser Nivid vgl. RV. Vill, 37, 1 : />rc- 
dam brahrna vrfratüryesu ävitha pra sunvatah . . . daclpata Indra 
^ndväbhir ütibhih^ mädhyandinasya savanasya vrtralmn anedya 
jyiba somasya'^ und Vers 6: ksaträya tvarn avasi. Auf die Worte: 
predam brahma predam ksatram , die auch in Ait. Br. 3 , 11, 8 
^ 86 Vorkommen, stützt sich A. V. X, 2, 23 : brahma sat hsatram ucyate. 
„Brahma wird das wahre K.siitra genannt.“ Die Marutvatiyä-Nivid 
wird erwähnt in i^at. Br. 13, 5, 1,9, Ait. Br. 3, 19, 5. Auf der 
Niskevalyasya-Nivid, die in Äat. Br. 13, 5, 1, 10 zitiert wird, scheint 
RV. III, 45, 2 zu beruhen, vgl. puräm dharmd apäm ajah sthätä 
40 rathasya haryoh. Zu dem Anfang der Sävitri-Nivid vgl. RV. III, 
54, 11: hiranyapämh savitä sujihvas trir ä divo vidathe patya- 
manali\ ferner RV. II, 83, 7: suhähus svahgurih. Der übrige Teil 
dieser Nivid ist fast identisch mit V. S. 22, 22 (= T. S. 7, 5, 18, 
Maiir. S. 3, 12, 6): dogdhrl dhenur vodhäwidvän äduk saptih 


1) Vgl. Scheftelowltz, Apokryphen des RY. p. 144, VII, 212. 
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puramdhir yosä jisnü rathesthäh sabheijo yuvä. Erwähnt wird 
diese Nivid 'm'Öat. Br. 13, 5,‘i, 11, Ait. Br.' 8, 29. 

Die DyäväprthivT-JJivid, die in Sat. Br. 13, 5, 1, 11 als be^ 
kannt vorausgesetzt wird, stimmt inhaltlich und in den meisten 
Ausdrücken vollständig mit IIV. 1, 160 überein. Und schon Haug* & 
(Ait. Br. 1, 38) hat vermutet, daß diese Hymne eine poetische Be- 
arbeitung der Dyäväprtbivl-Niyid wäre. 

Zur Itbhu-Nivid, die in Bat. Br. 13. 5, 1, 11 erwähnt wird, 
vgl. ItV. IV, 33, 2. 4. 8. Die in Bat. Br. 13, 5, 1, 11 und 14, 6, 9, 2 
zitierte Vaisvadevä-Niyid hat, worauf schon Haug (Ait Br. IT, 212 lo 
Anm.) hingewiesen hat, Beziehungen zu KV. III, 9, 9 (== X, 52, 6); 
denn in diesem Kk-Verse ist die Anzahl der Götter 3339 {trmi 
mta tri saJicLsräny agnhn trimsac ra devä nava cäsaparyan). 
Und hier in dieser Nivid ist sie 3 |-ll~l-38-|-303 j 3003. Auch 
die im KV. angegebene Zahl setzt sich zusammen aus 33 (vgl. KV. n 
1, 139, 11 ; VlII, 28, 1 ; 39, 9; X, 92, 4) 303 (vgl. T. S. 1, 4, 11, 1) 

i 3003 Gottheiten. Da nun KV. III, 9, worin sich diese Angabe 
tindet, ein Visvämitra-IIyranus ist und auch die Nividas gemäB der 
Überlieferung .von Yisvämitra stammen sollen (vgl. Komm, zu Bänkh. 
sr. 8, 15, 15: Nivit/mrorucah praim visvä7nitrasya sarva4a iti), io 
so findet Haug in der Ähnlichkeit dieser beiden Stellen eine Be- 
stätigung dafür, daß beide auch wirklich einen gemeinsamen Ver- 
fasser haben. Doch ist die Folgerung nicht berechtigt, denn der 
Vers 111,9,9 ist wahrscheinlich sekundär, da dieser Bchlußvers 
weder dem Binne noch dem Versmaß nach zu der ViAvämitra- ü.*» 
Hymne 111,9 paßt. Vielmehr scheint dieser Vers wegen des An- 
klanges von (miparyan an saparyata aus KV. X. 52, 6, wo er an 
richtiger Stelle steht, entnommen zu sein ^). Und IjV. X, 52 stammt 
von Saucika. Nach Brh.-Ar.-Üp. 3, 9, 1 gibt die Vaisvadevä-Nivid 
am vollständigsten die Zahl der Götter an {elayaiva nividä prati- so 
pvde yävanto vaiHvademsya iiividy ucrjante). 

Zu der Vai<5vänarlyä-Nivid, die in Bat. Br. 13, 5, 1, 12 erwähnt 
wird, vgl. KV. V, 76. 1 : li hhaiy agmr 7isasiim amharn; ähnlich 
lautet die betreiicnde Nivid-Btelle : usasam antke ü yo dyäm liliaü. 
Yäska, Nir. 7, 23 u. 24, der diese Nivid behandelt, führt zwei S 5 
Stellen aus derselben an: idwit sauryavaUväna.ri bhavaty „ä yo 
dyäm bhäty ä prihiolm!^ iti und „?/o vidbhyo ^nänumbhyo dided^. 

Die Marutvatiyä-Nivid, die in Bat. Br. 13, 5, 1, 12 zitiert wird, 
stimmt inhaltlich mit KV. V, 57, 2. 4. 5 überein; vgl. ferner KV. 

V, 87, 1. ‘ ^ 40 

Zu der Jätavedaslyä-Nivid, die in Sat. Br. 13, 5, 1, 12 erwähnt 
wird, vgl. 5V. I, 11, 1—3. 

Aus der §odasino- Nivid, die an Jaritar Indra gerichtet ist, 
findet sich mehreres in KV. II, 12, 2 wieder (vgl. meine Ausgabe 


1) Vgl. auch Grassmann, KV.-Übers. zu dieser Stelle. 


3 ^ 
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p. 140, Anm. 11). Diese Nivid wird in Ait. Br. 4, 1, 5; Kaus. Br. 
17, 3 erwähnt. 

Also mehrere dieser elf prosaischen Nividas liegen im Kgveda 
poetisch bearbeitet vor. 

h Schon im HV. kommt das Wort Ni vi d , wie wir im weiteren 
nachweisen, als Terminus für diese prosaischen Opfertexte vor. Dieses 
ist auch ganz erklärlich, denn die Anfänge des in den übrigen Veden 
zutage tretenden, reich entwickelten Opferrituals, worin die Nividas 
einen wichtigen Bestandteil bilden, la.ssen sich bereits in die ur- 
10 vedische Zeit zurückverfolgen, wie wir es bei der Behandlung der 
Praisäs festgestellt haben. 

Da die Nividas der älteren Ilgveda-Zeit angeboren, so wird 
manche Rk-Hyrnne von vornherein als Nividdhaniyasukta verfaßt 
worden sein, vgl. Ait. Br. 111, 10, 5 : vä etä ukthännm yan 

15 nividah „Die Nivids sind ein Schmuck für die Sastras“. 

Nach Naighaniuka 1,11 bedeutet im UV. das Woi’t Nivid 
etwa dasselbe wie vac {nivid iti van. nänia). Und hierin hat er 
nicht ganz unrecht. Im Awesta bedeutet das damit in etymolo- 
gischem Zusammenhang stehende Verb nl vaedayami „kundtun, 
20 weihen“. Die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes tritt uns im 
KV. nur an einer einzigen »Stelle entgegen, nämlich in UV. IV, 18, 7, 
wo es etwa „Kundgebung, Lobsprüche“ bedeutet. Nach Pischel, der 
das Lied IV, 18 in Ved. Stud. II, 42 tf. vortrefflich erklärt hat, steht 
dieser Vers in folgendem Zusammenhang mit dom vorhergehenden: 
25 „Indra tötet den Vrtra und befreit die Wasser. Die Nachricht 
davon wird der Mutter gebracht, die daran nicht glaubt, da sic ja 
von Indra nichts hält, ln Str. 6 verweist Indra sie an die Flüsse 
selbst. Str. 7 spricht die Älutter des Indra, hhcmantmdrasjfa ist 
aufzulösen in hhanante Indrasya^ da hkananta dem dtdhimnfa — 
30 didhisanie parallel ist.“ Nachdem die Gewässer der Mutter des 
Indra rühmend erzählt haben, was ihr Sohn getan hat, klingt Str. 7 
in der Freude der Mutter aus. Und der Sinn dieser Strophe ist 
folgender: Nicht durch Lobsprüche allein danken die Gewässer dem 
Indra für ihre Befreiung von dem. Wasserdäinon Vitra (vgl. 

35 11, 11, 2; VUI, 70, 3), sondern sie wollen auch die Sünde des Indra, 
die er durch die Tötung des Vrtra begangen hat (vgl. Säyana zu 
IV, 18, 7: a.sycndrasyCivadyant hrahviahatyädirUpam pdpant didhi- 
yanjfc), willig auf sich nehmen und sie weit forttragen (vgl. Säyana: 
indrmots/\stä äpas tasya päpam jayrhur ityartlmh „Die von Indra 
40 befreiten Wasser haben des Indra Sünde auf sich genommen“. 

RV. IV, 18, 7 lautet: 

Kim u svid asmai nivfdo bhman- 
icndrasyävadydm didhisanta (ipah^ 
mdmaitdn putro mwdiaHl vadhena 
45 vrtrdni jaghanvaih arsjad vf sindhün 

„Flüstern die Wasser ihm (Indra) etw^a nur Lobsprüche zuV [Nein] 
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sie wollen sot?nr des Indra Sünde auf sich nehmen ^). Mein Sohn 

nämlich hat diese Flüsse strömen lassen, nachdem er mit gewaltigem 
Schlage den Vrtra getötet hat.“ 

ln den übrigen fünf KV-Stellen, in denen niviä vorkommt, ist 
dieses Wort der technische Name für die prosaischen Opfertexte, :> 
An drei Stellen ist es mit dem Epitheton ])UriHi, piirvya „alther- 
gebracht“ verbunden , elienso wie auch Ausdrücke von ähnlicher 
Bedeutung mit diesem Attribut jmrviln versehen sind, z. B. imcds 
ni, 10, 5, sfovia III, 32, 18, gir VI, 44, 13. Die von Grassmann 
und Böthlingk-ltoth angegebene Bedeutung für nwtd „Anweisung, lo 
Vorschrift“ ist unhaltbar. Schon Pischel, Ved. Stud. 11,46 ver- 
mutet, dal\ Nivid im JIV. bereits dieselbe Bedeutung habe wie in 

S])äterer Zeit. Ich führe nun die folgenden fünf Stellen an, worin 
djjs Wort virid vor kommt. 

1. RV. 1,96,2: 15 

.sv/ piirvayä nioidä kavydläyor imdh jrrajfi ajanayan mdnünävi. 

„Wegen der althergebrachten Nivid und wegen der Dichtkunst 
des Menschen schuf er (Agni) das heutige Menschengeschlecht.“ 

Die in Prosa abgefaßte Nivid wird der Kavyatil, der Kunst- 
dichtung gegenübergcsiellt. Das Sükia 1,96 ist das Jäiavedasya- sa 
nividdhäiiam im Marul vatTyasastra des sechsten Dasarätra-Tages 
(Ait. Br. 5, 15, 8, A>v. sr. 8, 8, 9). Nach Ait. Br. II, 33, 5 — 6 ist 
hier (T, 96, 2) unter inm.'^ayä vividd die erste aus zwölf Stollen 
bestehende Nivid, die mit y^Agnir dcveddhitJi'^ anfängt, zu verstehen, 
vermittels deren alle Wesen geschallen sind: dxmda^apadä vä 25 
nivid ^ etäni tniva täm mvülam vyaharat, Ulm sarvani hliTitCmy 
aivvasrjyanüx. Tad etad, rsik jKisyann ahhyanüväca y^sa pürvayd 
nivtdä kavifatäyor imüh ajnnayan manünäni iti. Auch 

Säyana eiklärt. es so {pnrvayä prathamayügnir deveddha iti ädi- 
kayd nivlda). Daß aber unter imrva nicht die erste (an Agni »o 
gerichtete) Nivid zu verstehen ist, gellt mit Deutlichkeit aus der 
folgenden Stelle hervor. 

2. 1, 89, 3 : 

tun phrvayä nivlda hümahe vaydm 

bhdgain mlirdm aditim ddksam asrldhiXm, >55 

aryamdnam vdrunam soma^n asvlnä 
sdrasvaü nah suhhdgä mdyas karat. 

„Mit der althergebrachten Nivid rufen wir diese Götter an : Bliaga, 
Mitra, Aditi, den freundlichen Daksa, Aryaman, Varuna, Soma, die 
Asvinen; die segensreiche SarasvatI verschaffe uns Annehmlichkeit.“ io 


1) Nacli indischer Auftassimpf vermögen die Wasser die Sünde wegzuspülen, 
vgl. Scheftolowitz, Arch. f. Rel.-Wiss. XVII, 354 ff'. 

2) kavf/atä bedeutet dasselbe wie kavitü. 
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Nach Säyana ist hier die Vai vu d e v y ä -Nivid gemeint {^visve 
devak somasya matsarp ity ädtkai/ä vaiJvadevyä nividü) worin 
er auch liecht hat, denn nicht nur dieser Vers handelt von den 
VUve> deväs, sondern die ganze Hymne 1, 89 ist an sie gerichtet. 
5 Tn späterer Zeit ist dieses Ijied das Nividdhaniyasukta im VaiAva- 
devasastra .des Agnistoma (Asv. sr. o, 18; Särikh. sr. 10, 13, 18). 

3. Vr, 67, 10: 

ri ydd väcam kistdso hkdrdnte sarnsanli Id ein nivfdo manänCth 
(id väm braväma satydny uktha ndkir devf'bhtr yaiatho mahitvii. 
10 .,8ohald die Sänger das Lied stollenweise vorgetragen haben und 
einige andachtsvoll die Nivid rezitiert haben, wollen wir dann die 
angemessenen Ukthas aufsagen ; nicht streitet ihr (Miträvaruna) mit 
den Göttern nm den Hang.“ 

In der Str. V^l, 67, 10 vrerden drei gesonderte llczitatioiisstücke 
ift erwähnt: 1. Väc, 2. Nivid, 3. Uktha. Der Ausdruck „Nivid 
rezitieren“ heißt ebenso wie hier auch in den ITrähmanas stets 
nividam darns (vgl. Ait. Hr. JI, 33; Hl, 11). Gemäß den Angaben 
der Brähmanas folgt unmittelbar nach der Nivid das Uktha Ijei 
der Frühlibation (prätuhsavqne). Ait. Br. II, 33 gibt an, daß die 
üo Nivid größere Wirkung habe, wenn man sie vor das Uktha setzt, 
denn dadurch erlangt man kmtram. Daher soll man unmittelbar 
nach dem Ahäva die Nivid rezitieren und dann erst das Uktha 
{äkvayaie Hha nividam dadhäd, brahmany eva tat ksatram anu- 
ntyunakH^ nivldain sastvä sCiktam damsati). Bei der Frühlibation 
25 steht die Nivid stets vor dem Uktha (Ait. Jlr. III, 10,1: 11, 2: 
Kaus. Br, 1 4, 1). Uktha entspricht in allen Brähmanas vollständig 
dem Begriff Sastra der Srauta-Sutren. Diese ältere Bedeutung 
des Wortes uktha liegt auch in unserm ilk- Verse VI, 67, 10 vor. 
Dem UV. sind nicht nur die drei Savanas, nämlich prätahsavana. 
»i) madhyandkina savana^ frtlya savana bekannt-), sondern auch 
einzelne den Havanas zugehörige Hastras existierten bereits in jenen 
altem Zeiten. So wird im UV. X, 130, 3 das Fraüga erwähnt, 
wfdehes ein Sastra des Prätahsavana ist. Die Reihenfolge Nivid — 
Uktha, wie sie in dem obigen Vers 67, 10 steht, würde demnach 
»5 auf das Prätahsavana schließen lassen. Dazu würde auch die ganze 
Hymne passen , denn sie ist an Miträvaruna gerichtet. Und der 
Maiträvarunagraha wurde auch wirklich beim Prätahsavana an- 

1) tJiM* be«w. jyraddiar in Verbindung; mit Au.sdrUcken wie rnc*, «y/r, 
filonia bedeutet , vortragen’, vgl. KV. I, 53, 1 : w// ü su viieam pra mähe bharü- 
mähe. T, 126, 1: umandän stmian pra bhare. V, 12, 1: giram bhare. 

V, 42, 13: pra au mähe auaarandya medhäm giram bhare. VJ, 66, 9: pra 
liitram arkam . . . märuidya bharadJwam. VII, 5: prägnaye tavaae bhara- 
dhvam giram. Vll, 46, 1 : Irnä rudräya . . . girah . . . bharatä, Vlll. 100, 3: 
pra m stomam bharata vüjayanta indräya. Dagegen entspricht dem vibhar 

VI, 67, 10 dem vi~har des Ait. Br. VI, 24, 5 ff. „in Absätzen vortragen* (vgl. 
Hiliebrandt, Kituallit. p. 12). 

2) Vgl. A. Ludwig, KV. 111, p. 384, Hiliebrandt, Ved. Myth. 1, 2561. 
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gewendet (vgl. öat. Br. 4, 1, 4). Daß Miträvarunä um Prätalisavane 
gepriesen wurde, geht auch aus dem Praügaöastra hervor. Nach 
Ait. Br. 5,16 und Äsv. sr. 8,9 werden die letzten drei Verse 
dieser Hymne VI, 67 im Praügasastra des siebenten Dasarätra- Tages , 
aufgenommen. 6 

Wenn nun in dem obigen Vers VI, 67, 10 Nivid und üktha 
Rezitationen des Prätahsavana bilden , wird auch die in demselben 
Vers erwähnte Rezitation väc, welche den l>eiden genannten voran- 
geht, ebenfalls zum Prätahsavana ‘Ritual gehören. Erinnern wir uns 
daran, daß die Brähmanas und Srauta-Sfitren angeben, daf» das erste lo 
Rezitationsstück bei den Savanas das Stotra bildet, welches vom 
Udgätar und seinen Genossen gesungen wird, so wird in unserem 
Verse der Begriff Väc dem ^>totra entsprechen. Dann würde auch 
Säyana Recht haben, wenn er Mstäsah mit udijatävah umschreibt. 
Auf das sogenannte Stotra- Ritual scheint auch RV. I, 8, 10 hinzu- 15 
weisen : stoma aktham ca nainsifä indrciya sornaptfaye, „Stoma 
und üktha sind dem Indra beim Soniatrank zu rezitieren“ (vgl. auch 
6, 41, 4). Hier würde stoma dem Stotra entsprechen. Tin Bräh- 
mana-Ritual bedeutet Stoma eine Zusammensetzung von mehreren 
Stotras. Im RV.-Zeitalter hat bereits die Sto+ra-Zeremonie existiert, 20 
wenn sie auch noch niclit mit dem bestimmten Terminus „Stotra“ 
bezeichnet wurde, llenn gewisse Säma-Weisen, die dem. Stotra zu 
gründe liegen, werden schon iin HV. erwähnt, wie Hathantaram, 
-Hrhaf, Prsfham. Und ini RV. X, 107, 6 werden neben dem, das 
Opfer leitenden Braliman {hrahmänam yajnanyam) noch zwei andere 2 .f> 
Priester genannt, iiäinlicb der Säinagä (=-" Udyätar)^ der das Stotra 
singt, und ferner der Uktliasäs Hotar), der das Üktha rezitiert. 

Da die Sämans gesungen werden , so wird es auch stets mit dem 
Verb (jäi „singen“ verbunden (vgl. VIH, 81, 5). „Bestimmte Melodien 
könnten unter dem I, 62, 2 und I, 173, 1 genannten dnjjüsya sänian^ so 
resp. naöhanya säman zu verstehen sein , dessen Bezeichnung als 
svarvai auf einen das Wort svar enthaltenen Text, wie das Rathan- 
tara (vgl. M. Br. 11, 10, 14, 15) hiijweist. Vielleicht ist f, 148. 7 
mit den Worten d/ü sukravarnä auf das Suki'asäman (Läty. 1, 6, 24, 
Käty. 26, 3,1; lud. Stud. II l, 240) angespielt und varrja nur als 85 
ein anderer Name für Säman anzusehen (vgl. rathantaravarria Läiy. 

1, 12, 10; 7, 11, 6; säkvaravarna Läty. 10, 5, 4 ; Ars. ßr. 24, 160 : 
66, 9). Die wechselseitigen Beziehungen zwischen Rc und Säman 
sind durch RV. 10, 90, 9; 185, 4 und wohl auch durch 111, 39, 2 
schon für den RV. gesichert“ (Hillebrandt, Rituallit. 18). 40 

Das sogenannte Stotra und Üktha (■= Öastra) der Savanas 
setzte sich natürlich zur Zeit des RV. aus anderen Bestandteilen 
zusammen als zur Zeit der Brähmanas. Denn das Prätahsavana- 
Ritual mit seinen Nivids ist älter als ein großer Teil derjenigen 
Rk-Hymnen, die zur Zeit der Brähmanas bei den Sastras zur Ver- 45 

1) über die Etymologie dieses Wortes vgl. SchefteJowitz, WZKM. XXI, 133. 
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Wendung^ gelangten* So sind z. B. die Hymnen 1 , S9 und 96 in 
gewisse Sastras aufgenommen. Diese beiden Lieder sind aber -viel 
jünger als die Nivids, was daraus hervorgeht, daß die Nivids darin 
.erwähnt werden. Schon das den Nivids beigelegte Epitheton purva 
5 deutet an, daß sie älter sind als die vielen nach ihnen entstandenen 
Uk- Lieder, die häufig durch das Attribut nava bezw. naviyoLS 
charakterisiert werden. 

Die folgenden zwei 11 V.- Verse, in denen ebenfalls N i v i d vor- 
kommt, stehen am Schlüsse der Hymnen I, 175 und 176, da es in 
10 diesen Schlußversen heißt: .,ünmittelbar nach diesei* Nivid {t.Um 
tmu nwidmny, so scheint die Nivid unmittelbar vor diesem rezitiert 
zu sein. Nun wird im Trilye saimne die Nivid auch wirklich un- 
iiiittelbiir vor dem letzten Vers des üktha gesprochen, vgl. Ait. Br. 
[11, 11, 10: ehäm pari^mfci irüyasavane nividam dadhyat. Daher 
15 wird wohl dei Kgveda-Dichter Agastya die beiden Hymnen mit der 
Absicht verfaßt haben, daß die Nivid vor dem letzten Verse ein- 
zuschalten sei. Daß er zu den jüngeren Dichtern gehört, geht aus 
seinen Worten hervoi* : yathä pilrvebhyo jaritybhyah. 

4. 1.175,6: 

20 ydtliä pärvehhyo jariirbhya indra mdya iodpo nd trsyate babhütha 
tdm dnu tvä nivfdam johavwii vidyarnemt/i vrjdnarn jirddänum. 
,Da du den früheren Sängern, o Indra, gleichsam Labsal warst und 
dem Dürstenden wie ein Wassertrunk warst, so wollen auch wir 
unmittelbar nach diesei* Nivid, ich flehe dich darum, Annehmlich- 
er» keit finden und eine wasserreiche Flur.“ 

Diese Strophe bildet nicht nur den Schluß von I, 175, sondern 
auch von 1, 176. Die Hymne i, 175 wird im späteren Ritual als 
Stotriya zum zweiten Svarasäman bei dem Abhijit-Feste zur Zeit 
der Abendlibation angewendet (Asv. sr. 8, 5). 

ao 5. II, 3ß, 6 : 

' jxistitliäm yajvdm bodhatam hdvasya me 
satto hotä nivfdak pürvyd dnu. 

„Erfreut euch beide (Miträvaruna) an dem Opfer, gebet acht auf 
meinen Ruf, Der Hotar setzt sich unmittelbar nach den alther- 
35 gebrachten Nivids 0-“ 

Die sechsversige Hymne II, 36 bildet mit der folgenden 
(II, 37) ein Ganzes. Diese zwölf Verse sind die Yäjyäs bei den 
zwölf Rtuyäjäs im Prätal.isavana , die vor der Rezitation des Äjya- 
{§astra dargebracht werden. Die Worte nividah purvyäli in II, 36, 6 
40 könnten demnach die in den Sastras des Prätahsavana zur Ver- 
wendung kommenden Nivids sein. 

Nach Hillebrandt (Bezzenberger s Beitr. 9, 192 ff.) soll Mada 


1) Der Brabmane sitzt während der Opforhandlung, vgl. Grhyasamgraha« 
parisista ed. Bloomüeld 87^ — 91 = ZDMG. 35,563, vgl. auch KV. 111,41,2. 
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im IjV". an den Stellen, wo es initUktha zusammen genannt wird 
(z. K 1, 86, 4; IV, 4t), 1) identisch mit Nivid sein; denn 1. bedeute 
Mada etwas Rezitierbares, 2. ständen Uktba und Nivid in enger 
ritueller Beziehung, 3. gehörten Uktha und Mada an den an-, 
geführten Stellen eng zusammen, 4. der Inhalt der Nivids enthalte 5 
eine Aufforderung an die Götter, sich am Soniatruiik zu erfreuen, 

5. dasselbe Verb {sams), das von Nivid gebraucht wird, werde auch 
auf Mada angewendet.“ Auch Sä^’-aiui zu RV\ 1,85,4 sieht in 
Mada einen Namen für Nivid. Daß Mada#tin den Stellen, wo es 
mit Uktha zusaiumengestellt ist, etwas Rezitierbares bedeutet, hat lo 
Hillebrandt als erster festgestellt. Dieses geht auch aus folgenden 
Stellen mit Notwendigkeit hervor: 

Maitr. S. I, 9, 2: aijiiir yajurhhir saiufä stomair Indra ulcthä- 
inadair örlias 2 )atis chandobkih. Taitt. Br. II, 6, 15, 1: upo ukthä- 
madäJt srauf. Taitt. Br. 6,6,1 = Ait. Br. II, 38, 9, Asv. sr. ir> 
3, 3, 1; Öänkh. sr. 7, 9, 1; R\^-Prätis g 546: Brhaspaf.ir ukthä- 
viadäni sa7nsisaf..,\]i\{\ im 15. Praisa des vierten Praisasükta heißt 
es: mada vyasrom Hier ist mada Neutr. pl. „Er (Indra) hat die 
Madas gehört“. 

Jedoch mit der Annahme, daß Mada identisch mit nivid sei, ao 
steht folgende Atharvaveda-Stclle V, 26, 3 — 4 im Widerspruch: 

Indra ukthamadäny asmin yqjiie pravidvan yunaktu . . . 

Vraisä yajne nividah sväha . . . 

Diese Verse beweisen, daß in der Atharvaved.i-Zeit Mada etwas 
anderes bedeutet hat als die Nivid. In dieser Stelle bilden Uktha 25 
und Mada einen Gegensatz zu den Praisäs und Nivids. Nur Gleich- 
artiges steht hier nebeneinander. Die Praisäs und Nivids sind beide 
vuriiehmlich prosaische Opfertexte und stehen daher mit Recht zu- 
sammen. Demnach würde Mada, da es hier mit Uktha eng 
verbunden ist, ebenfalls wde Uktha in Versen abgefaßt sein. Er- ao 
innern wir uns daran, daß mit dem Uktha (= Sastra) die Yäjyä 
eng verbunden ist, bei deren Rezitation die Soma-Libation , Mada, 
dargebraebt wird, so wird Mada nichts anders als die be- 

deuten. Unter Rezitation eines Spruches wird bereits ira KV.-Zeit- 
alter die Spende ira Feuer geopfert, was aus jnelireren RV.-Stellen 35 
deutlich hervorgeht, z. B, aus 

V, 6, 5 : ä te agna rcä havik sxikrasya socisaspale 

sxJLScandra dauma vispata havyavät tubhyara hüyafe. 

VI, 16, 47 : ä te agna rca havir krdä iastam bharamasiy 

vgl. ferner II, 3, 7. Aus diesen Stellen gebt hervor, daß schon in 10 
der RV. -Periode die Yäjyä ein notwendiger Bestandteil des Opfers 
war, nur daß es für diesen Begriff der Yäjyä noch keinen bestimmten 
technischen Ausdruck .gab. Ebenso wie das Wort „Yäjyä ur- 
sprünglich nur die „Opfergabe“ und dann erst den Vers bezeichnet, 
unter dessen Rezitation die Oi^fergabe dargebraebt wurd, so ist Mada 45 
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nicht nur der Käme für „Soma-Kauschtrank“, sondern auch zugleich 
der bei der Mada-Libation angewendete Spruch. Daß die Mada- 
Rezitation unmittelbar mit der Soma-Libation verbunden ist, geht 
auch aus dem Stiktaväka-Praisa hervor, der sich im vierten Praisa- 
6 sükta findet. Die Stelle lautet: apäd indras somam (javädtram 
yaväsirarn tivränfam bahulamadhyam upotthä madä vyairoi, „Es 
trank Indra den Soma, den mit Milch und Gerste gemischten, ihn, 
der spitz an den Enden und dick in der Mitte ist, zu ihm heran- 
kornmend, vernahm er die Mada- Worte.“ 

10 Die weseni liehen Bestandteile des altindischen Opferrituals wai en 
also schon in der urvedischen Zeit vorhanden. Hierzu gehören vor 
allem die Nivids, die ältesten uns erhaltenen Prosatexte. Sie werden 
im RV. als bekannt vorausgesetzt und spielen seit jeher in der 
• mündlichen Tradition des urvedischen Opferrituals eine wichtige 
15 Rolle. Zur Charakteristik des Kivid-Textes vgl. auch H. Oldenberg, 
Zur Geschichte der altindischen Prosa, 1917, 9f. 

Praisasüktäni ^). 7^’' 

Die l^raisäs sind schon in sehr alter Zeit als Anhängsel zum 
RV, betrachtet worden. Im RV.-Präti^äkhya werden die Ünregel- 
20 mäßigkeiten in den Praisäs ebenso wie Rk.- Texte behandelt, was 
im UV.-Prätij^, 8 58 ausdrücklich gesagt wird: pädavac caiva 
pralHän. Auch Brhaddevatä gesellt die Praisäs dem R. -V. hinzu. 
Nach Byhaddev. 8, 103 (ed. Macdonell) enthalten sie alle diejenigen 
Gottheiten , denen ein Havis gespendet wird : yaddaivatam havis 
25 tu syOt pratms taddaivatäs ca te. Gemäß der Khila-Anukramani 
zerfallen sämtliche Praisäs in 5 Teile, von denen jeder den Namen 
Praisasükta führt. Die Anfänge der 5 Süktäni lauten: 1. Hotü 
yaksad aynim samidhä, bestehend aus 12 Praisäs; 2. ajaid agnir, 
bestehend aus 11 Praisäs; 3. devam harhis, bestehend aus 11 Praisäs; 
au 4. Uotä yaksad indraih hanväm^ bestehend aus 18 Praisäs; 5. Hotä 
yakmä indrnm hoträt^ bestehend aus 12 Praisäs. Diese Einteilung 
der Praisäs in 5 Praisasüktäiii lag bereits dem Asvaläyana vor. 
Denn in Ä«v. .^r. 3, 2, 3 heißt es, daß bei den Prayäjäs des Pasu- 
Opfers das erste Praisasükta {prathamani praisasiiktarn) verwendet 
35 wird, welches nach Säfikh. ^r. 5, 16 mit y,JIota yaksad, agntm sa- 
midhä'^ beginnt und mit unserem ersten Praisasükta übereinstimmt. 
Die bei den 11 Anuyäjäs („Nachopfern“) des Pa^u-Opfers verwen- 
deten 11 Praisäs heißen bei Ä^v. sr. 3, 6, 12 das dritte Praisasükta: 
tesiün praisäs frtiyam'^) praisasükiarn ekädadeha. Daß dieses 
40 dritte Praisasükta des Ääv. mit unserem identisch ist, geht aus 
der Parallelstelle Säfikh. sr. 5, 20, 1 und aus Säyana zu Ait. Br. 
II, 18, 8 hervor. Die bei den 12 Rtuyäjäs des Prätahsavana zur 
Anwendung kommenden 12 Praisäs bilden nach Äsv. sr. 5, 8, 3 das 

1) Text bei ScheftelowitÄ, Apokryphen des RV. p. 142 — 165. 

2) Im ÄSval.-Text ist der Druckfehler tatlijam. 
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pancamam praisasühtam. Und daß dieses auch wirklich mit 
unserem fünften Teil übereinstiinmt, bestätigt nicht nur Öänkh.^r. 7,8, 
sondern der Inhalt des Praisa-Textes selbst, da er von den Ktavas 
handelt. Daher heißt es mit liecht in Prhaddev. 8, 100: „Während 
bei den Praisäs noch die Bezeichnung ,Sukta^ angewendet wird, h 
findet sich dieser Ausdruck ,Siikla‘ nie bei den Nivids“ ^), 

Mit dem Praisa fordert der das Opfer leitende Priester, der 
Maiträvaruna , den Hotar zum Rezitieren der Yäjyä auf. Jedem 
Praisa geht eine Puronuväkyä („Vorsprnch“) voraus. Die Khila- 
AnukramanT gibt an, daß das erste Praisasükta in Verbindung mit lo 
einem Apri-Lied verwendet wird, was auch auf Richtigkeit beruht. 

Die ersten drei Ib'aisasüktäni werden bei der üpavasfitha- Feier, dem 
Vortage des Agnistoma-Festes, in folgender Weise angt^wendet. Das 
dem Agni und Soma geweihte Tieropfer (agntsimiiyah pasu) der 
Upavasatha- Feier beginnt mit 11 Prayäjäs („Voropfern“), die in is 
Äjya-Spenderi bestehen (Ait. Br. IT, 18, 8; Asv. sr. 3, 2; Sänkh. 5, 16: 

3, 13). Und /war werden zunächst 10 von diesen 11 Prayrijäs dar- 
gebracht, nachdem der zu opfernde Ziegenbock an den Opferpfosten 
(yüpa) festgebunden , mit Wasser licsprengt und mit Opfei'schmal/. 
gesalbt worden ist. Zu den Y'äjyäs dieser Voropfei* werden die 
einzelnen Verse eines Aprisükta genommen, unter deren Rezitation 
'man die einzelnen A.j 3 Ui- Spenden darbringt. Vor .jeder Yäjyä spricht 
der Maiträvaruna den entsprechenden Praisa. Die Apri-Lieder be- 
stehen aus 11 bezw. 12 Versen, in dentm 11 bezw. 12 verschiedene 
Gotthgiten ge])riesen werden. Sowohl in dem ersten Praisasükta als u 
auch in dem 12versigen Aprisükta RV. J, 13 worden dieselben Gott- 
heiten in derselben Reihenfolge gepriesen. Diese 12 AprT-Gottheiten 
werden auch in Ait. Br. II, 4 und Sat. Br. VI, 2, 1, 28 aufgezählt: 
sie heißen; 1. Agni, 2. Tanünapät, 3. Naräsainsa, 4. Ida, 5. Barbis, 

6. Devir dväras, 7. üsäsänaktä, 8. Daivyau hoiärau, 9. 'Fisro devTs, so 
10. Tvastar, 11. Vanaspati, 12. Svähäkrtayas (vgl. auch Brhaddev. 

I, 106™-109; II, 147 ff.). Es gibt iin RV. im ganzen iO ÄprT- 
sükfäni. Mit Ausnahme von IIV. 1,13 enthalten alle Apri- Lieder 
des RV. nur 11 Verse mit 11 Gottheiten, indem entweder der an 
Tanünapät gerichtete Vers oder der dem Naräsconsa geweihte Vers 
fehlt. So ist der Tanünapät -Vers in folgenden Apri- Liedern nicht 
vorhanden: II, 3; V, 5; VII, 2; X, 10 und in dem 12versigen 
I, 142, wo der Schlußgottheit zwei Verse gewidmet sind, ln den 
folgenden Äprl-llyranen ist zwar der Tanünapät -Vers da, aberstatt 
dessen fehlt der Naräsainsa -Vers; I, 188; Ifl, 4; IX, 5; X. 110.40 
Derjenige Yajamäna, dessen Ahnenreihe auf einen Rsi zurückgebt, 
soll immer dasjenige Aprisükta anwenden, das von dem betreffen- 
den Rsi seiner Familie verfaßt ist®). So gebrauchen die Nach- 
kommen des Rsi Öunaka die Hymne RV. II, 3, die Nachkommen 

1) na d^^i/ate sfdctavädo niritau yatliä prai^esv äha süktähhidhänaw . 

2) Ait. Br, IT, 4, 16; Äsv. sr. o, 2; Anuväkänukr. V. 12 — 13; Säiikh. sr. 

5, 16, Ind. Stud, X, 89 f. 
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des Vasistlia RV. VII, 2, die Nacbkommen des Visvämitra KV. III, 4; 
und das Apnsükta des Kaiiva- Geschlechtes ist das 12versige Lied 
KV. I, 13. Dasjenige ÄprT-Lied, das von allen benutzt werden 
darf, ist KV. X, 110^). Nur das Kanva- Geschlecht scheint sowohl 
5 an Tanünapät als auch an Narä^ainsa eine Libation dargebracht zu 
haben , denn sein ÄprT-Lied, KV. I, 13, hat ebenso wie das Praisa- 
snkta alle Gottheiten, die auch Ait. Br. II, 4 und Sat. Br. VI, 2, 1, 28 
ursprünglich für die Prayäjäs voraussetzen: vgl. auch das 12versige 
Aprisiikta AV. V, 27, worin ebenfalls alle 12 Gottheiten aufgezählt 
10 sind. Nach Bfhaddev. II, 151 ist der zweite ÄprT-Yers fakultativ: 
f(i iva sarihisv äprhm dvith/ä in vikalpatc. Aus Ait. Br. IT, 4 
geht hervor, daß es in älterer Zeit wirklich 12 Prayäjäs gab, die 
inan nacheinander darbrachte. Jedoch Kaus. Br. 10, 3 und die 
8rautasütren erwähnen im ganzen nur ekädasa prcufUjälj.^ von denen, 
iTi wie oben angegeben worden ist, zunächst nur 10 Ajya- Spenden 
der Reihe nach geopfert werden. Sodann ergreift der AgnTdh 
einen Feuerbrand, und nachdem er mit demselben dreimal um das 
Opfertier, um den Opferpfosten und um das Ähavanlya Feuer hcrum- 
geschritten isi., rezitiert der Maiträvaruna KV. IV, 15, 1 — 3, worauf 
20 er durch den Upapraisa, der mit Ajaid agnir (2a) beginnt, den 
Hotar auffordert, das Gebet über das Schlachten {Adhrigup)rawa) 
^Daivgäh mmitärah'^ au sprechen 2). Nach 'Beendigung dieses Ge- 
betes wird das Tier erdrosselt, dann aufgeschnitten und das Netz 
iiKipä) herausgenommen. Hierauf wird der elfte Prayäja der Svä- 
häkrti dargebracht, wozAi der letzte Praisa vom ersten Prais|gükta 
nebst dem letzten Vers des Äpri-Sükta verwendet wird^"*). Der 
I^raisa für die darauffolgende Netzspende ist IlotU gaksadaijni- 
{iomau usw^ (2d), vgl. Sänkh. 6r. 5, 18, 10. Nachdem die einzelnen 
Glied(‘r des Tieres zerlegt, das Herz gebraten und die übrigen Teile 
;io gekocht und alles mit Ajya begossen worden ist, w'erden die für 
das Hauptopfer und für mehrere Nebenopfer bestimmten Fleisch- 
portionen und Purodäs^as gesondert fibgeteilt,' sodann rezitiert der 
Maiträvaruna die Manotä- Litanei (Asv. sr. 3, 4, 5 — 7). Es werden 
2 Ajya-8penden dem Agni und Soma dargebracht, wobei die beiden 
;}ft Prai^äs: Hotä gaksad agnim äjgasya (2 b) und TJotä yah'saf 
somam äjyasya (2 c) zur Verwendung gelangen (^Vsv. ^r. 3,4,8 
nebst Komm.). Bei der daran sich schließenden Purodäs- und 
Svistakrt-Spende ist für die erstere der Praisa : Hotä yaksad agnV 
somau purodädafiya {2 für die zweite der Praisa: Hotä yakftad 
40 agnim ptirodä.4asya jusatäm havir hotar yaja (Sänkh. sr. 5, 19, 7-10; 
Asv. 3, 59). Letzterer Praisa kommt in unserer l^raisa-Saramlung 
nicht vor, sondern ist in Maitr Sainh. 4, 13, 5 belegt. Wenn die 
für das Hauptopfer bestimmten Portionen dargebracht werden, wird 
der Praisa: Hotä yaksad agnisomau chäyasya (2f) angewendet 

1) Äsv. sr. 3,2; Saiikli. sr. 5,16; vgl. auch Hillebrandt, Ved. Myth. 
II, 102 A.^ 2) Ait. Br 2, 5. Säiikh. sr. 5, 16, 9ff.; Äsv. sr. 3, 2, lOff. 

3) SäiikU. SV. 5, 18, 2 — 3; Äsv. sr. 3, 4, 3. 
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(vgl. Sfiiikh. sr. 5, 19, 15, Asv. 3,6, 3). Bei der Brühe-Speride 
{vasähoma) ist die Puronuväkyä (, Vorspruch“) : Ihvehhijo vana- 
spate (2 g) , der Praisa : Ifotii yaksad vanaspatim (2 h) und die 
Yiijyä ist: canaspate rasanaya (2i), vgl. Säiikh. sr. 5, 19, 18 — 2ü. 
Hieran schließt sich '^die Darbringung der für Svistakrt beslimniten 5 
Stücke, wobei die Puronuväkyri KV. X, 2, 1 und der Praisa: Jlota 
yaksad aynini soistakrtam (2 k) gesprochen werden, vgl. Sruikh. sr. 
5,19,20 — 22; Asv, 3,6,9 — 11. Nachdem man der Idä gespendet 
hat, bi'ingt man die 11 Nachopfer {Annydjcw) dar: Idam upahü- 
yaikadasänxLyUpan yajati (Säiikh. sr. 5, 19, 24). Die dazu gehörigen io 
11 Praisas bilden das 3. Prai.sasfikta , das an fängt mit: D(?ca^n 
barbis sudevam devair (vgl. Sänkh. 5, 20, 1; Asv. 3, 6, 12, Säyana, 
zu Ail. Br. 11,18,8). Zwischen den 8. und 9, Praisa werden 
2 Sprüche eingesclialtet, von denen der eine auf den vorhergehen- 
den (achten) Praisa, der andere auf den folgenden (neunten) Prfiisa 15 
Bezug nimmt. Diese beiden eingefügten Sprüche lauten: 1. Jkvo 
oanaspatir vasuvane vasudheyasya vefii. 2. Deoam harlur vCiri- 
tinärn vasuvane vasudheyasya vetu. Das letzte Stück im 3. Praisa- 
sükta: Devo aynis wird als Yäjyä verwendet, bei deren Kezitation 
man nach dem Worte amatsata eine kleine Pau^’e mach:j^ (vgl. Sankh. ao 
sr. 1, 13, 3 — 4, A^v. 1, 8, 4). Nach Vollziehung der 11 Anuyajäs 
wird der Sükta väkapraisa: Aynlni adya hot ärain avrnUäyain yyaja- 
mCmah (21) gesprochen (Siinkh. 5,20,3 — 5; Asv. 3,6,13 — 16). 

Die nun folgenden Praisäs werden beim Agnistoma-F<.*sto ver- 
wendet. Im Prätahsavana des Agnistoma folgt gleich nach dem 25 
i3ahispavaiiüina-Stoma der Asvinagraha, woran sich der Havanlya^ 
pasu anschließt. Hierauf werden die sogenannten SavaiHya-puro- 
däsas geopfert. Die Puroniiväkyix für die Indra-Spende ist IjV. 
Ul, 52, 1. Der Praisa ist Hotä. yalcsad indrani harivam (4 a), 
vgl. Sankh: 7, 1, 1 — 3; Asv. 5, 4, .1 — 3. Für die gleiche am Madbyan- so 
dine savarie stattfindendo Indra-Spende wird der Jh’uisa 4 b und für 
die am 'J’rtTyasavaiie statttinclende Indra-Spende der Praisa 4 c ver- 
wendet. Unmiitelhar nach der Indra- Li Isition am PiTitahsavane 
folgt die Svistakvt Spende, deren Puronuväkyä KV. 28, 1 und ^dereii 
Praisa: I Iota yaksad aynim p\iro<iä,4änäm (4 d) ist, vgl. Sankh. ss 
7, 1, 6 — 8; Asv. 5,4,6 — 7. Für die daran sich schließenden (Iraliäs 
an Väyu und Indra- Vayil sind die beiden Puronuväkyäs KV. I, 2, 1 
und 1, 2, 4 und die beiden zugehörigen Praisäs: Hotä yaksad vä- 
yum ayregäm (4e) und Hota yaksad indmväyu (4f) und schiieß- 
lich die Yäjyäs KV. IV, 46, 1 — 2 (Säükh. 7, 2, 2 — 4, Asv. 5, 5, 1- -3). lo 
Bei den Maiträvaruna-Graha dient KV. It, 41, 4 als Puronuvü kyä, 
der zugehörige Praisa ist Hotä yaksan miträvarunä (4 g) und die 
Yäjyä KV. III, 62, 18. Es folgt dann der an die Asvinä gerichtete 
Graha, dessen Puronuväkyä KV. J, 22, 1, dessen Praisa: Hotä yaksad 
asvinä (4 h) und dessen Yäjyä KV. 8, 5, 11 ist (vgl. Säiikh. 7, 2, 5 10, 45 
Asv. 5, 5, 12). Hierauf füllt der Unnetar 9 Becher aus dem Pütabhrt- 
GefUß mit Soma. Diese Becher, die für den Brahman, Udgätar, 
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Yajamäna, Praöästar, lirahmanäcchanisin , Polar /Nestar und den 
Agnidhra bestimmt sind, heißen ünntyamänas camasds. Das aus 
9 Versen bestehende ünnTyamänasükta, die der Maträvaruiia rezitiert, 
^während diese 9 Becher vollgeschöpft werden, ist RV. I, 16, 1 — 9. 

6 Der Praisa für den nun folgenden Sukragraha ist : Hotä yaksad 
indram pvatah (4i), die Yaiyä ist KV. VIII, 65, 8 (vgl. Siinkh. 
7, 4, 1— -2, kiv. 5, 5, 14—15). 

Ebenfalls noch vor dem Äjyasastra finden die 12 Ktugrahas 
statt. Hierbei kommt das_5. Praisasükta, das aus 12 IJtupraisäs 
10 besteht, zur Anwendung (Asv. 5,8, 1 — 3, Sänkh. 7, 8, 1 — 2). 
Die 12 Verse der Hymne I, 15, 8 bilden bei den Rtuyäjäs des 
Agnist^oma die 12 Yäjyäs (Bänkh. 7,8,5). Dagegen werden bei 
den Ktuyäjäs, die am 6. Tage des Dväda.4äha-Pestes stattfinden, die 
aus je 6 Versen bestehenden zwei Hymnen II, 36 — 37 als Yäjy^ 

1.5 verwendet (Äsv. 8, 1, 8, Öänkh. 10, 7, 8). Sowohl in den IJtupraisäs 
als auch in den beiden Ktu-Liedern werden die lUus stets im Ver- 
eine mit einzelnen Gottheiten gepriesen, was bereits 'Brhaddev. III, 36 
bemerkt: rtavo devatCibhU ca nfpäteneha samstutäh^ tatha rtupraisa- 
sükte ca tathä yärtsamadc (= RV. II, 36 — 37) ^pi ca. Bei diesen 

«0 12 Rtugrahas werden bestimmte Gottheiten mit gewissen Priestern 
in folgen de Beziehungen gebracht, die sowohl in den Rtupraisäs als 
auch im RV. 1, 15 und IF, 36 — 37 angedeutet werden: 1. Indra 
mit Hotar, 2. Marutas mit Potar, 3. Tvastar und die Götterfrauen 
mit Nesiar, 4. Agni mit AgnTdh, 5. Indra-Brabraan mit Brahman, 

2.5 6. Mitriivarunä mit Prasästar, 7. Devadravinodas mit Hotar, 8. Deva- 
dravinodas mit Potar, 9. Devadravinodas mit Nesfar, 10. Devadra- 
vinodas mit Acebavaka, 11. Asvinau mit den 2 Adhvaryü, 12. Agni- 
grliJipati mit G|*hapati. 

(Ueich bei Beginn der JVIittagslibation des Agnistoma kommen 
»0 folgende Praisäs zur Anwendung. Auf die an Indra gerichtete 
Purodäsa-Bpendc bezieht sich der Praisa 4 b. Bei der Svistakrt- 
Spende wird der gleiche Praisa angewendet wie am Prätahsavane. 
Unmittelbar nach dem Unnlyamäna-Sükta RV. VII, 21 folgt der 
Indragraha, bei dessen Libation der Praisa 4 k : JTotä yah^ad indram 
86 mädhyandinasya savanasya angewendet wird (Bänkh. 7 , 17,4: 
Äsv. 5, 5, 15). Den Praisa 4 m {Hotä yaksad indram marutvan- 
tarn) benutzt man bei der Libation des Marutvatlya-Graha (Bänkh. 
7, 19, 2 — 3). Der Trtiyasavana beginnt mit dem Ädityagraha, bei 
dessen Libation man sich des Praisa 4n {Hotä yaksad ädityän) 
40 bedient (Bänkh. 8, 1, 3 — 6, Äsv. 5, 17, 3). Es folgt die Purodäi^a- 
Bpende an Indra, wobei der Praisa 4 c {Hotä yaksad indram hari- 
väm) zur Anwendung kommt. Der Praisa für die Svisfcakrt-Spende 
ist derselbe wie am Präta^isavana (Säfikh. 8, 2, 1 — 2 nebst Komm.). 
Unmittelbar nach dem Unnlyamänasükta RV. IV, 34 findet die 
45 Libation des Indragraha statt, wobei man den Praisa 41 {Hotä 
yaksad indram trtiycusya) gebraucht (Säfikh. 8, 2, 3 — 4, A^v. 8, 5, 15). 
$ei der Libation des Sävitragraha kommt der Praisa 4o {Hotä 
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yak§ad devaih savitüram) zur Anwendung (Säükb. 8, 3, 1 — 3, Asv. 

5, 18, 2). Bei der Libation des Hariyojana- Graba bedient man sich 
des Praisa 4 q {Dhanüsoinänäm)^ vgl. ^äfikh. 8, 8, 1 — 3. Der Sukta- 
väkapraisa der Abendlibation ist der l’raisa 4 p {agnim adyc^ 
hotäram). ö 

Also sämtliche Praisäs mit Ausnahme der beiden folgenden 
werden beim Agnistoma- Feste verwendet. Der Praisa 4r (Iha mada 
eva maghavann)^ der A ti praisa heißt, wird bei der 2. Darbringung 
der Dvädasäha-Feier (Siinkh. 10, 1, 1 1) und der Praisa 4 s (Ilota 
yalc^ad aSoinä sornänäm) bei der Libation des Asvinagrahaio 
am Atirätra-Feste rezitiert (Äsv. 6, 5, 24). 

Die Praisäs gehören sicherlich noch der KV. -Periode an, denn 
sowohl im Atbarvaveda als auch im Yajurveda führen diese Opfer- 
formeln bereits den Terminus „Praisa“ und werden dort im Vereine 
mit den Äprl'-Liedern erwähnt (vgl. V. S. 19, 19; A. V. 11, 7, 18-19: i5 
5, 26; TaittS. 7, 3, 11, 2: Kaus. Br. 28. 1, Ait. Br. II, 13: 3, 9; 
5,9; 6, 14; Taitt. Br. 3, 6, 2. 11. 15; 8at. Br. 3, 9, 3, 28). Die 
ersten drei Praisasiiktäni sind vollständig im Maitr. S. und Taitt. 

Br. und zum Teil im V. S. herübergenommen. Praisa 4 a == Aii. 

Br. 2,24,5. Aus Praisa 4 f findet sich eine Stelle in Panc. Br. 20 
21, 10, 12; Praisa 4p = Maitr. S. 4, 13, 9, Taitt. Br. 3,6, 15. 
Eine poetische Bearbeitung von Prai.sa 4 g ist P-V. VIII, 25, 9. Zu 
4r vgl. Maitr. S. 4,9,8. Und das 5. Praisasükta, das aus den 
12 lUupraisäs besteht, wird in Ait. Br. 5, 9, Kaus. Br. 13, 9, Gop. Br. 

8, 7 als bekannt vorausgesetzt. Der 10. lUupraisa stimmt fast wörtlich ar» 
mit dem 10. Ktuyäjyä KV. II, 37, 4 überein. Inhaltlich stehen die 
Ktupraisäs in sehr enger Beziehung zu den 12 versigen Ktu-Liedern 
KV. I, 15 und II, 36 37. Die Hymne II, 36 — 37, die zusammen 

12 Verse haben, bilden inhaltlich ein Ganzes; und wie das Ritual 
ergibt, können sie ursprünglich nur als ein einziges Lied gegolten 30 
haben. Die Ktu-Lieder werden in Gemeinschaft mit den Ktupraisäs 
bei den Ktuyäjäs verwendet, was bei*eits oben ausgeführt ist. Diese 
RV.-Lieder setzen die Kenntnis der IJtuyäjäs bereits für den KV. 
voraus. Über die Ktuyäjäs vgl. Taitt. S. I, 4, 14; VI, 5, 3; Ait. 
Br. II, 29; Sat. Br. iv, 3, 1, 10. Schon A. Hillebrandt hat in seiner 35 
Ved. Myth. I, 260 — 261 dargelegt, daß die 12 Ktugrahas bereits 
dem KV. bekannt sind und denselben Zusammenhang zwischen den 
einzelnen Göttern und Priestern voraussetzen, wie’ das Srautaritual. 
Der Ausdruck; Hoiä yakmd in KV. I, 139, 10; VI, 49, 9; 62, 4 
scheint den Praisa anzudeuten, wie auch Brhaddev. 1, 57 dieses 40 
für die KV. -Stelle I, 139, 10 annimmt: Ilota yaksad itl praüah. 
Auch das ganze Opferritual spricht für das Vorhandensein der 
Praisäs. Die Prayäjäs und Anuyäjäs, bei denen die ersten drei 
Praisasüktäni zur Anwendung kommen, werden bereits im KV. ge- 
nannt (X, 51, 8. 9 ; 182, 2). Die Darbringung des Sukragraha, wo- 45 
für es einen Praisa gibt, ist auch dem Ritual des !KV. bekannt, 
vgl. Hillebrandt, Ved. Myth. I, 224. Ferner waren der Prätalisavana, 
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Madhyandinasavana und der Tytiyasavanaii^m RY.^ vorhanden, ^sach 
ßloomtield, Contributions V, 311*. ist der ältere Terminus für die 
Morgen Pressung Pr^pitva und für die Abendpressung Abipitva. 
^Wie später verteilen sich schon im RV., wie sich aus einem sicheren 
5 Beispiel ersehen läßt, die Metra so, daß Gäyatri der Morgen-, Tristubh 
der Mittag- und JagatT der Abendpressurig angehört“ (Hillebrandt, 
Rituiülit. p. 15). Nach Bergaigne (Journ. As. buit. ser. T. 
enthält der RV. auch Sammlungen von ursprünglichen Anuväkya- 
Verseii und von l^ratij^ad anucaras und von Stotriya-anuriipas. Schon 
10 ini RV. kommen an den Savanas die Nividas, Sasträs und Yajyäs 
zur Verwendung, w'as ich bei der Behandlung der Nivids festgestellt 
habe. Ebenso sind im RV. die in den Praisäs genannten Opfer- 
s])eisen zu belegen , wie P u r o d ä s , A p ö p a , I) h ä n ä , P a k t i , 
K a r a lu b a , 0 d a n a und die Opferbrühe (M e d h a s bezw. Y ü s a n ). 
15 Das Tieropfer, womit die 3 ersten Praisasüktäni verbunden sind, 
fand bereits ini RV. -Zeitalter statt. Das Wort pasu bezeichnet 
schon im RV. (X, 90, 15; das Tieropfer. Als Ojdertiere werden 
darin genannt cliCuja (T, 162, 3), asva (I, 162, 3), uhmn (1, 139, 10). 
Auch der Yupa ist bereits im RV. für das 0})ferticr erforderlich. 
Dem Agni ist im RV. die V apä -Spende geweiht (V, 43, 7; VI, 1, 3 : 
vapövan). Ebenso kommen die nötigen Opfergefäße darin vor, wie 
Oraha, Ahäva, Ukha, (kimii, Sruc, Srnva, Juhu. Ferner sind be- 
kannt die Aj'ya- und Havis-Spendcn, dei* Soma ijaimsir und yavasir, 
das Me das. Die Handlung des Gießens der Opferspeiide ins Feuer 
aö heißt .V h a v a n a , A li u t i , Ho m a n. Schon im IW. wird dev 
Samitar als der Ibnester, der das Opfertier schlachtet, bezeichnet. 
Außerdem werden noch folgende Priester erwähnt, die alle im 
späteren Ritual eine bestimmte Funktion ausüben: Adhvaryu, 
ilotar, Potar, Nestar, AguTdh, Brahnian, Udgätar, 
ao G r h a j) a t i , u r o h i t a , 1* r a s äs t a r. Letzterer heißt auch ü])a- 
vaktar und ist mit dem Maiträvarnna dei* Brahrnana-Zeit identisch. 
„Aus RV, IX, 95, 5: irnjan väcavi upavakfeoa hotur geht hervor, 
daß er als Praisavaktr für den Hotr zur vedischen Zeit ebenso wie 
später der Maiträvaruiia fungiert“ (Hillebrandt, Rituallit. p. 12). 
»5 „Die dem späteren Ritual geläutige und bei jedem Opfer zu voll- 
ziehende Priesterwahl ist wenigstens für den Hotar im RV. nach- 
weisbar {hotrvriryaY (Hillebrandt a, a. 0. 13). Auf dem -Opfer- 
]>latz befanden sich schon im RV.-Zeitalter Vedi, Barhis, Paridhi, 
Dhisiiyä, Gärliapatya. „Allo Forscher sind der Meinung, daß 
40 die drei Feuerstätten des späteren Rituals zw^ar der Sache, nicht 
aber - - mit Ausnahme des Gärhapatya — dem Namen nach ge- 
wesen seien“ (Hillebrandt, Ved. Myth. II, 61). Und unter der 
Rezitation einer Yajyä wird schon im RV.-Zeitalter die Libation 
dargebracht, was ich bei der Behandlung der Nividas gezeigt habe. 
45 Auch die Apri- Lieder, die mit dem 1. Praisasükta eng verwachsen 
sind, weisen darauf hin. „Es wird schon für die Zeit des RV. sich 
eine Anzahl von fest umschriebenen Opfern ermitteln lassen, die in 
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der späteren SrautaliterEi^r weiter ausgebildet und vermehrt wurden 
sind. 'Jb’eten doch schon im ßV. bestimmte Namen wie Trikadruka, 
lvu^4^^päyyä, Atirätra deutlich hervor, aucl\ ein Opfer von fünf- 
zehntägiger^ Dauer wird vielleicht genannt (X , 27, 2)“, Hillebrandt,, 
Ved. Myth. I, 263. Und die Pravargya-Zeremonie , die einen Be- 5 
standteil des späteren, aus sehr verschiedenen Elementen zusammen«|j^ 
fesetzten Agnistoma bildet, hat R. Garbe (ZDMG. 34,‘319f.) als 
vedisch nacbgewiesen (vgl. RV. V, 30, 15). Mit den Opferfesten 
sind S(jhon im RV. die Daksinäs verbunden. „Ludwig (RV., Bd. 
111,269) hat ganz j ichtig hervorgehoben , dafi die Daksinä in der lo 
vediscben Zeit genau dieselbe Rolle gespielt hat, wie in der klassi- 
schen, und dali das Lied RV. X, 107 sich in beachtenswerter tlber- 
einstinmiung mit dem befinde, was Manu von der Wirkung der 
Geschenke an Brabraanen sagt“ (Geldner-Pischel , Ved. Stud, J, 

]). XXIV’'). Auch die alten Formen, die in den Praisfis Vorkommen, 15 
beweisen, daß sie dem RV. -Zeitalter angehören, z. B. die L(jc. 8g. 
nähltä da), varsman (la), den alten Acc. pL nfnih für nfn (1 c 
und g), Nom. pl. fern, devir (li), hn (3 b, 3 h). Sämtliche Nom. 
dt3r a Stämme und der Kons.-St. haben im Dual die Endung -ii. 
Nur vor einem anlautenden hellen Vokal lautet der Dual ebenso tio 
wie im RV. auf -au. z. B. usäsäiialctä ^ supesasä (lg), daivjfü 
hotärä tnandrä 'potärä pracetasä (1 h, 2 f ) , arhantil rihänä (4f). 
Ebenso wie in der 1. Nivid ist hier der Neutr. pl. adhvnrii belegt, 
ferner der bisher unbekannte Neutr. pl. 7nadä (4 p) in der Be- 
deutung „die Yrijyä Verse“. An alten V’erbalformen führe ich an; 
karata (2f, 4 1‘, 4 g, 4 h), i'n'anak (^h), kritfi (2 h), /jaraif(4e, 4o), 
kai'on (4 n), gainat (4 e, 4 i). anihnadatkäh (4 q), aclkamatäf (4 q). 

Im RV.-Prätis. werden folgende Praisastellen erörtert: 

1 c: nfüih pranetram — g 297; If: havasi/o kosadhävanir = 145; 

Tg: Ti'hhk patihlipo yonim hrnväne = S 297; Ww, svistma ad~ so 
yänyah karat = s? 270. 

rif: ayriiwafMnäm pwopacasancinäon § 177; 11 f: utsädato 
'nyäd afiyäd avattänätn = § 145; Tli: vanaspaie rasanayä 
niyüya pistafa^nayä — = ^ 441. 

1111 = g 292 Bsp. 14 und 5* hotä hotur hotur äyajiyän ayneyän ; 8r> 
ferner: devem ayäd yätii apiprer ye te hotre. 

IN I: vrsäyasväynyä hähubhyäm — ^ 589; l\ m: jrrtyadfuwma/j 
priyaimitän mahah svasarasya patin nroh = § 292; IV u: 
susdvitram asävwat — g 344. 

Vf: pramstar yaja = 103p Vh: potar yoja — ~ 102; Vm: 4o 

tvayäyne yaik sunvan yajamdvasyät ~ § 146. 

Ferner werden in Yäska Nirukta und im Naighantuka folgende 
Stellen behandelt: 

If: mprayanä asmin yajne viSrayantäm = 4, 18 und zwar 
ist es hier als Belegstelle zu dem in Naigh. 4, 1 angeführten suprä- 45 
yanäh zitiert. II f: pärdvatas droiiitas ^itämatah = 4, 3 und zwar 

Zeitschr. der D. Morgenl, Ges. Bd. 78 (1919). 4 
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soll hierdurch sitämah in NaigL erklärt werden. II g =- Nir. 8, 19: 
11 i = Nir. 8, 20; Ilid = Nir. 7, 42; Ille = Nir. 7, 43. Letzte^ 
beiden Praisäs, welche von Yäska sampraisäs genannt werden, 
dienen in Nir. zur Erklärung von Naigh. V, 3 , in welchem die 
5 beiden im RV. nicht vorkorameiiden Göttinnen Devijostri und Devi 
ürjähuti angeführt sind. Auch B^haddcv 1, 114 (jostri corjähuti) 
nimmt hierauf Bezug. IV q : habdhäm te hart dkäna upa rjlsam 
jighratäm = Nir. 5, 12. Auf das 1. Praisasükta bezieht sich Naigh. 
V, 2, denn es werden hierin sämtliche 12 Äpri- Gottheiten erwähnt, 
10 worin auch die Formen Idah und Svähäkrta genannt werden, die 
nicht im RV. , sondern im Praisasükta Vorkommen. Ebenso geht 
Brhaddev. I, 106 — 109 auf das erste Praisasükta ein. Das 1. Praisa- 
sükta faßt Yäska als ein dem RV. zugehöriges Aprlsükta auf, wie 
aus Nir. 8, 22 hervorgeht. Denn während cs im RV. nur 10 AprT- 
15 süktäni gibt, wird hier das 2 *^(tmkam süktam mitgezählt, so daß 
es luich ihm tdnp etäny ekädaiäprtsüktäni gibt. Dieses beweist, 
dal^ die Praisäs in der Tradition dieselbe Stellung einnahincn wie 
die t(V.-Texte und daher mit der gleichen Sorgfalt überliefert worden 
sind. Ihr hohes Alter und ihre hervorragende Bedeutung ist da,- 
20 durch klargelegt, ln VäjasaiieyT-Samhitä (21, 2911*.; 28, 12fi‘.) liegt, 
eine andere Rezension der Praisäs vor. Das RV.-Präti6äkhyam be- 
handelt außerdem noch einige Praisäs, die zwar in den 5 Praisa- 
süktäiii nicht vorhanden sind, sich jedoch ebenso wie die bisher 
erwähnten Ih’aisäs sämtlich in den beiden dem RV. zugehörigen 
25 Srautasütren vorfindcri und in vedischen Texten zitiert werden. Sic 
beanspruchen dasselbe hohe Alter wie die bisher beliandelten Praisäs 
(vgl. meine Ausgabe p. 154 — 155). 



Ziiv Herkunft des xMpliabets 

Von €• r. Lehmanii^Haupt. 

I. 

liei den vielfachen Erörterungen über den Ursprung des Alpha- 
bets, die neuerdings geführt worden sind und die ihie Zusammen- 
fassung und einen bedeutsamen Abschluß durch 8ethe’s A])hand- 
lung I>er Urs 2 )run(/ des yJ IpJiabets ? gefunden haben, sind gewisse 
Gesichtspunkte und Tatsachen, die zur Klärung dienen konnten, 
unbeachtet geblieben. Ich möchte sie daher etwas eingehender, als 
es bisher von mir geschehen ist , zur Sprache bringen. Ein vor 
vielen Jahren niedergeschriebenes Manuskript, das der letzten Hand 
harrte, ist in England verblieben. Ich habe daher die Heaupttat- 


[1) >iiedergos>cliriebt}n Konstaiitiuopol Herbst. 1917 und der Kodaktion im 
Is'uvernbor/Dezenibor 1917 übersandt. Erst bei der Kovision der Druckbogen 
M urde ich durch M, Sobernhoiin auf Sethe ’s neue Abhandlung Die neuent- 
liechte S?7un-S(jlir/ft und die ICntstelmrtff dm" se^nitiHchen Schrift (Nachr. 
Gott. Ges. d. ItVcVÄ'. 1917, Heft 3. Vorgelogt 20. »Juli 1917) aufmerksam ge- 
macht. Die prinzipielle iJedeutung der Vorgänge, auf die ich hiiigewiesen liatte, 
erfährt dadurch (uue Steigerung. Andererseits hat Sethe' die Anschauung, gegen 
die sich meine auf jene Vorgänge gestützten Hedenken richteten, nimmolir bereits 
geändert. Auch sonst hätte ich im Einzelnen manches anders gefaßt, nenn mir 
die neue Arbeit von vornherein bekannt gewesen wäre, während die Erwägungen, 
die ich Sothe’s Erörterungen gegen überstel Ito , für die weitere Behandlung dos 
IVobleuns doch großentoils ihre Berechtigung behalten. Auch sie w^urden und 
worden nur ,als Vh)r»chlägo oder Anregungen dargeboten, niclit als anspruchsvolle 
Hypothesen“. Bei dieser Sachlage und angesichts dor Notwendigkeit größere 
Minderungen im fertiggestellten Druck zu vermeiden, habe ich nie ursprünglichen 
Seiten 51 — 77 im Wesentlichen unverändert gelassen und Hinweise auf SotheV. 
an üardiner’s Forschungen anknüpfendo Arbeit in [ ] geschlossen , ebenso wa.^ 
von S. 77 an neu InnzugefUgt wurde. Außerdem habe ich solche Abschnitte, 
die durch Sethe’s neue Arbeit z. T. in verändertem Lichte erscheinen, in <( 
geschlossen, zum Zeiclien daß ich auf sie in der Fortsetzung zurückzukommen 
habe, ln den letzteren habe ich gleichzeitig hin und wieder das Präsens durch 
das Imperfektum oder eine positive durch oim^ hypothetische Fassung ersetzt. 
So stellt sich meine Abhandlung wie ein Vortrag dar, der bei der Drucklegung 
unter Berücksichtigung neuester Literatur und unter Kennzeichnung der Zusätze 
erweitert wird oder wie eine zweite Auflage, bei der auf Scheidung der ersten 
und zweiten Fassung Wert gelegt wird, und os hat methodologisch wohl auch 
sein Gutes, wenn so die Gedanken, die Sethes erste Ausführungen erweckten 
in ihrer ursprünglichen Fassung erkennbar bleiben. (Zusatz bei der Revision 
19. 8. 1918.)] 

2) Nachrichten GötL Ges. d, W. 1916, Heft 2. 
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Sachen und die wichtigsten Schlußfolgerungen aufs neue zusammen - 
gestellt und mit Sethe's und seiner Vorgänger Darlegungen in Be- 
ziehung gesetzt. 

Es empfiehlt sich meine früheren Äußerungen zur Sache zum 
5 Ausgangspunkt zu nehmen: 

^Im Leben der Völker wie des Einzelnen werden bekanntlich 
die letzten praktischen oder wissenschaftlichen Schlußfolgerungen 
oft nicht von dem gezogen, der die schöpferischen Grundgedanken- 
ausgesprochen hat. Das Fundament ist gelegt, Fachwerk und Mauern 
lü sind errichtet, aber Dach und Giebelkrönung fallen einem andern «u. 

„So steht cs mit der Münzprägung. Den Schritt zur Prägung 
und Stempelung der im Umlauf befindlichen abgewogenen Teil- 
stückchen cdcln Meialles haben die Babylonier nicht getan. Es ist 
den Lydern Vorbehalten geblieben. Ähnliches gilt von der Schrift- 
16 entwieklung. Zar Erfindung der Lautschrift sind die Babylonier 
nicht gelangt. Das Alphabet ist auf dem kulturhistorisch und 
scbriftgeschichtlich von Babyloniern und von Ägyptern aus vor- 
gepüügten Boden Syriens als eine neue selbständige Erfindung, ohne 
Anlehnung wenigstens an die Schriftzeichen der älteren Systeme, 
üo borvoi’gegangen, was man längst hätte erkennen können, wenn man 
die beiden im 19. Jahrhundert in Amerika zutage gebrachten, höchst 
iehrreichen PYillo von Schrifterfindung beachtet hätte.“ So 1904^). 

Einige Jahre später betonte ich in meinem Buche Israel. Seine 
Geschicke im Rahmen der Weltgeschichte'^)^ daß die Erfindung des 
as Alphabets „Tiicht wesentlich später fallen“ könne „als 1000 v. (Ihr.“, 
und daß iji der rdteren Zeit als Schreibmaterial der Fapyrus gedient 
haben müsse. „Denn unfer den Gaben, die von Srnendes an Wen- 
Amnion für Zakar-Bual von Bylilos als Zahlung für die erste Teil- 
sendung Zedern gesandt wurden, befänden sich auch 500 Rollen 
30 l^apyriis, die keinen andern Zweck lialien konnten, denn als Bo- 
schreibstolf zu dienen, und zwar sicher nicht für die nur dem Ton 
angepaßte Keilschrift^). Ob das Alphabet schon damals erfunden 
war, ob etwa in Phönikieii ein Zwischenstadium anzunehnuni ist> 
währenddessen die ägyptische Kursivsehrifl — das Hieratische — 
35 A'erwendung fand, läßt sich noch nicht entscheiden.“ . . . 

„Das Alphabet ist in der Richterzcit oder zu Beginn der Königs- 
zeit in Palästina oder in dessen nächster Nachbarschaft erfunden 
worden : ob bei den Phönikern, den Israeliten oder einem der hebrä- 
ischen Randvölker ist bisher nicht zu erkennen. . . . 

40 „Man hat bis vor kurzem und vielfach noch heute die Selb- 
ständigkeit der Erfindung unterschützt, indem man die Formen 
der einzelnen Buchstaben aus einem der ])ekannten älteren Schrift- 
Systeme herzuleiten versuchte, ans den ägyptischen lliei’Oglyphen 

1) Bcdtyloaiem KuUurmission einst und jetzt, Leipzig 1904. Zweite, 
unveränderte Auflage 1905, S. 22 f. nebst den Anmorkungon auf S. 77. 

2) Tübingen 1910. S. 75 f. Sperrungen jetzt von mir angebracht. 

3) Vgl. lireasted, A?wient Records IV, 277. 
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oder deren priesierlicher Vereiniaclinng, dem Hicratiscben, aus den 
vcrschiedeuen Formen der Keilschrift, aus der neu entdeckten kre- 
tischen Schrift Man würde diesen aus zahlreichen Gründen 
u n g a n g b a r e n Weg gemieden haben , hätte man die beiden • 
im 19 . Jahrhundert in Amerika hervorgeiretenen höchst lehrreichen 5 
Fälle von Schrifterfindung beachtet. 

„Ein Ayraara-Jndianer in Bolivia erfand, da er die Missionare 
schreiben und lesen sab , eine eigene Bilderschrift , ohne jedwede 
Anlehnung an die Prinzipien und die Zeichen der europäischen 
Schrift. Und cier Tscheroki Sequoyah (richtiger Sikwäja)^) „bewies lo 
seinen erslaniiten Stammgenossen, daß die Kunst“ des „redenden 
Blattes“ ni(*lil dem Weißen Vorbehalten sei: er 'begann mit einer 
selbsterfundeuen Bilderschrift, kam dann selbständig auf die Zer- 
legung des Wortes in Silben und ging zur Silbenschrift über : zum 
Ausdruck der Silben bediente er sich größtenteils der Zeichen, die i 5 
er in einem englischen Kl einen tarl) uche fand, abei‘ 
ohne sich im geringsten um deren Lautwert zu kümmern, 
so daß z. B. „A“ zum Ausdruck für die Silbe /yo, „W“ für l(i. „Z“ 
für no diente. 

„So beruht das Suchen nach ägyptischen, babylo- 20 
nischen, mykcnischen Urbildern der phunikisch-hell e - 
nischon Buclisialjon auf irrigen \' 0 r au s s e t z u n ge ri. 
(<nd wo sich, wie ])ei einzelnen Zeichen der kretisch-inykenischen 
Schrift, ld.)ereinstiimnungen mit hebräischen Buchstaben geradezu 
aufdrängen, ist man keineswegs sicher, daß sie hüben und drüben 25 
verwandte Laute oder Lautverbindungen bedeuten. 

„Die ägyptische Schritl war von Haus aus eine Lautschrift; 
für jeden Laut wählten die Ägypter — nach dem Prinzip der Akro- 
phonie — einen Begrifi* aus, dessen Bezeichnung mit diesem Laute 
anhob und hezeichneten de.shalb den Laut durch das Bild jenes Be- 30 
grifles (also z. B. den Laut l durch das Bild des l^öwen, weil das 
Wort für Ijöwe Ito auch im Ägyptischen mit I beginnt). Mit diesen 
Tatsachen und Prinzipien scheint der Erfinder des Alphabets bekannt 
gewesen zu sein, vielleicht auch mit der babylonischen oder assy- 
rischen Zeichenordnung. Diese mittelbaren Einflüsse stehen 35 
aber auf einem anderen Blatte als die so vielfach und 
stets vergeblich .erwogene Entstehung der Mehrzahl 
der B u e h s t a b e n - F 0 r m e n aus f r e in d 1 ä n d i s c h e n , ihnen 
meist ganz unähnlichen S c h r i f t z e i c h e n.“ 

Diese meine Darlegungen, die gänzlich unbeachtet geblieben 40 
sind , möchte ich nun durch ausführlichere Mitteilungen ergänzen 
und in ihrer Bedeutung für die Frage der Entstehung des Alphabets 
näher kennzeichnen, zugleich aber auch den bedeutsamen, neuerdings 
gewonnenen Fortschritten in unserer Kenntnis ülier den Ursprung 
des Alphabets Rechnung tragen. 45 


1) Die richtige Wiedergabe der Namen verdanke ich Selor. 
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Zu scheiden ist die Frage nach der Herkunft der Zeichen, also 
nach der äuiieren Form, von der nach dem Ursprung der , inneren 
Form“, der Schöpfung einer Schrift, in der der Laut als einfachstes 
Element der Sprache seinen besonderen Ausdruck im Buchstaben 
5 erhält. 

Daß für die innere Form hier der ägyptische Einfluß in der 
vordersten Linie steht, wenn nicht allein in Betracht kommt, war 
von mir, im Gegensatz zu der bei den Assyriologen herrschenden 
Neigung, betont worden. Dies verdient um so mehr hervorgehoben 
10 zu werden, als Sethe in der Einleitung seiner Abhandlung (S. 89) 
mit Hecht gegen den Panbabylonismus Front macht, der zeitweilig 
ganz hat übersehen lassen, wieviele gerade von den innerlich wert- 
vollsten Besitztümern unserer Kultur auf die alten Ägypter zurück- 
geht. Auch dies treffe auf das Alphabet zu, dessen Wiege letzten 
tö Endes nirgendwo anders gestanden zu haben scheine, als im Niltal. 
„Der ägyptis(*he Ursprung des Alphabets ist bereits um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts behauptet worden ; er hat lange Zeit, bis 
gegen den Ausgang desselben, für so gut wie bewiesen gegolten; 
etwa seit der Wende des Jahrhunderts ist er von assyriologischer 
20 Seite sowohl wie auch von verschiedenen anderen Seiten aufs Leb- 
hafteste angefochten worden.“ Das war in mancher Hinsicht be- 
rechtigt. Denn erst die neueren Forschungen auf dem Gebiete der 
Ägyptologie ermöglichen es, „die These wieder aufzunehmen und 
sie mit neuen und ungleich strengeren Gründen“ zu stützen , als 
25 ehedem. 

Tatsächlich ist für die innere Form der Nachweis der ägyp- 
tischen Herkunft in vollbefriedigender und glänzender Weise durch- 
geführt worden, und zwar spielt dabei eine Beobachtung Heinrich 
SchäfeFs eine Hauptrolle *). 

so Während man nämlich bisher annahm, „dev ,Ertinder‘ des 
phönizischen Alphabets habe eben durch die Vokal losigkeit seiner 
Schöpfung in genialer W eise dem Charakter der semitischen Sprachen 
Rechnung getragen“, hat Schäfer betont, daß die Yokallosigkeit der 
Schrift nicht erst von dem Erfinder des phönikischen Alphabets ein- 
36 geführt sein könne, ln dem Augenblick, wo der Gedanke an das 
reine ‘Alphabet in einem Menschen urwüchsig entstünde, würde 
er nicht Begriffe, sondern bestimmte Wortformen schreiben wollen, 
also nicht den Begriff „töten“, sondern etwa die Form kötel oder 
kätül „tötend“ oder „getötet“. 

40 , „Die Vokallosigkeit des phönikischen Alphabets ist eine schwere 
Unvollkommenheit. Wenn der Erfinder des Alphabets sie nicht 
gefühlt hat, so kann er nur unter dem imponierenden und darum 
auch hemmenden Einfluß vor etwas schon Vorhandenem gestanden 

1 ) Die Vokallosigkeit iUs ^phönizischen'^ Alphabets, Gedanken zzir 
(Jeschichie des Alphabets. AZ. 52 (1914). 95 rt‘. S. Sethe, S. 104 Anm. 3. 



Lehmann •Hau 2 )tf Zur Herkunft dee Alphahete. 


55 


haben. Dies muß entwicklungsgeschichtlich ein voralphabetisches 
Stadium der Schrift sein. 

„Es muß eine Bilderschrift gewesen sein: man malt einen 
schlagenden Mann und überläßt es dem Leser, ihn in irgendeiner 
grammatischen Form zu lesen (vgl. Aymara, unt. S. 58 f.). Anderer- 5 
seits muß diese Sprache, in der man diese Bilderschrift las, eine 
ähnliche Eigentümlichkeit im Verhältnis der Konsonanten zu den 
Vokalen gehabt haben, wie sie in den seudtischeii Sprachen lierrschL 
Ein Volk, das lange Zeit hindurch eine Bilderschrift in einer in 
diesem Sinne , semitischen Spiache‘ gelesen hat, wird auf die rela- lOv 
tive Geringfügigkeit der Vokale in seiner Sprache am ehesten auf- 
merksam worden^) und den Konsonanten dementsprechend allein 
Beachtung schenken.“ 

All das trifft auf die Ägypter zu, bei denen zudem schon in 
sehr alten Zeiten sich neben den Dreikonsonanten- und den Zwei- i5 
konsonantenbuchstaben Zeichen für die einzelnen Laute entwickedt 
hatten-). 

„Neben den Dreikonsonantenzeichen steht im Ägyptischen seit 
ältester Zeit schon eine stattliche Anzahl zweikonsonantiger Zeichen. 

Es sind die Bilder von AVorteri, die in ihrem Konsonantenbestande, ao 
sei er nun stets sei es nur in gewissen Formen, infolge der starken 
Zersetzung und Abschleifung der Sprache reduziert waren und nui* 
noch die betreffenden beiden Konsonanten in einer Verfassung ent- 
hielten, die ihre Berücksichtigung bei der phonetischen Bewertung 
des Bildes erforderte. Der dreikonsonantige Grundwert, dessen as 
Trümmer sie zeigen, läßt sich bei manchen von diesen zw(?ikonso- 
nantigen Zeichen noch sicher nachweisen.“ , 

Die zweikonsonantigen Zeichen werden nicht nur rebusartig zum 
Ausdruck ganzer Wörter gleichen Konsonantenbestandes gebraucht, 
wie die „Gans“ sH für . 9 ’ „Sohn“, die „Schwalbe“ v:r für wz „groß“ so 
— wie das der regelmäßige Gang in der Fortentwicklung eiiwr 
Bilderschritt ist — sondern auch von Wel tteilen , indem man sie 
mit der dritten Art phonetischer Zeichen, den einfachen Konsonanten- 
zeichen, zusammenstellt, r -f- nm — rnm. Außerdem werden sie — 
seit einer gewissen Festlegung der Orthographie im alten Reiche - 36 
auch einem mehrkonsonantigen Zeichen, in dem sie implicite bereits 
ausgedrückt sind, zu vermehrter Deutlichkeit beigefügt als „phone- 
tisches Komplement“, das nicht besonders zu lesen ist (mn n — 
7im, wn -f 71 -|- nw + ^ wnwJ), 

Diese einfachen Lautzeichen der Ägypter sind „genau auf dem- 40 
selben Wege zu ihren phonetischen Werten gekommen, wie die zwei- 
und dreikonsonantigen Zeichen, d. h. die Buchstabenwertc sind auf 
ganz natürliche Weise, und zwar erst im Laufe der Zeit entstanden 


1) Besser noch : wird am ehesten zur Bintanset^uiig der Vokftle auf Grund 
ilirer relativen GeringfügiKkeit hingefUhrt werden, 

2) Sethe a. a. O. S. 116 ü\ 
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durcli einfache Übertragung von solchen Wörtern, die in ihrem 
Stamme den gleichen Konsonantenbestand aufweisen, in diesem Falle 
also einkonsonantig waren bezw. in ihrem Lautbestand durch Ab- 
schleifung so reduziert waren, daß nur noch ein Stammkonsonant 
5 bei der phonetischen Bewertung des Wortbildes zu berücksich * 
tigen war*ü- 

Das Wort für „Mund“, dessen Bild den Buchstaben r bildet, 
lautete nur noch ro, das Wort für „Leib“ (== h) nur noch he, das 
Wort für „Ort“ (=-- h) nur noch ba, das Wort für „Arm“ (= ""Ajin) 
10 nur noch 'e usw. — 

„Die ägyptische Schrift behalf sich da, wo es zur Zeit noch 
an einem passenden Zeichen für ein einkonsonantiges Wort fehlte, 
das als Buchstabe hätte dienen können, ruhig ohne Buchstaben- 
zeichen. Zur künstlichen Setzung .eines beliebigen, mit dem be- 
15 treffenden Laute beginnenden phonetischen Zeichens (etwa des Löwen 
Iw oder der Zunge Is) als Buchstaben, wie sie unter der Herrschaft 
des akrophonischen Prinzipes ein Leichtes gewesen wäre, schritt 
der Ägypter in einem solchen Palle nicht. Der akrophonische Ge- 
danke lag ihm eben gänzlich fern-). 

20 „Das geht auch daraus hervor, daß der Laut, den der Buch- 
stabe bezeichnet, keineswegs immer in dem Grundworte, von dem 
der Buchstabe seinen Namen bekommen hat, an erster Stelle ge- 
standen hat. So hat z. B. der Buchstabe d, der eine menschliche 
Hand darstellt, seinen Wert von dem früh verlorenen Äquivalent 
des semitischen jacl erhalten, das im Ägyptischen jd lautete und 
vermutlich eine Form wie das babylonische idu und das abessynische 
► W angenommen hatte. Und der Buchstabe d, der die IJräusschlange 
darstellt, hat seinen Wert von einem einkonsonantigem Worte d.t 
erhalten, das letztes Endes mit dem Namen der Göttin WidjJ 
so (orr©) identisch gewesen zu sein scheint^). 

Die Ägypter haben „das Verdienst, das sie sich mit der Buch- 
stabenerfindung unbewußt um die Menschheit erworben haben, dem 
eigentümlichen Bau ihrer Sprache zu verdanken, die einerseits mit 
ihren reinkonsonantischen Wortstämmen die Schrift verhinderten, 
85 (Jen Weg zur Silbenschrift einzuschlagen , und die andererseits iii- 
tblge ihrer starken Zersetzung bereits eine genügende Anzahl ein- 
konsonantig gewordener Wörter auf wies, deren Bilder bei der phone- 
tischen Übertragung eo ipso zu konsonantischen Buchstabenzeichen 
werden mußten“^). 

40 Das phönizische Alphabet zeigt seine Abhängigkeit vom Ägyp- 
tischen in zweifelsfreier Weise in der Vokallosigkeit, die ein „ererbter 
Fehler ist, ein Erdenrest, der ihm noch anhaftete“ ^). 

Hinzu kommt, daß die ägyptische wie die phönikische Schrift 
von rechts nach links geschrieben wird®), der Papyrus als Schreib- 

1) Sethe S. 119. 2) Ebd. S. 121. 

3) Sethe S. 122. 4) Ebd. S. 125. 6) Schäfer a. a. O. 

6> Über die Schriftrichtung und die Hauptpliasen ihrer Entwickelung siehe 
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material und die Akrophonie. „Das Verhiiltriis der Buchstaben werte 
zu dem Namen der von den Bucbstabenbildern dargestellten Gegen- 
stände war auch im Ägyptischen in den meisten Fällen ein solches, 
daß jemand, der die Entstehung des ägyptischen Alphabets nicht * 
kannte, glauben mußte, es beruhe auf akrophonischer Grundlage, 6 
da die Buchstaben in ihrer Mehrzahl mit dem Konsonanten identisch 
sind, mit dem ihre Namen beginnen, .la, man kann sagen, daß die 
Ägypter das akrophonische Prinzip ebenso unbewußt und un absich tlicli 
gefunden haben, wie sie die Buchstaben ungemerkt gefunden haben“ ^). 

Wenn ich also das Prinzij> der Akrophonie als wesentlich für lo 
die innere Form des Alphabets auf ägyptische Einwirkung zurück- 
führte, so ist seither durch Schäfer und Sethe die Entstehung der 
Lautschrift selbst als eine ägyptische Erfindung erwiesen, an die 
sich der Schöpfer des phönizischen Alphabets angelehnt hat. 

Demnach ist es bei der Erfindung des Alphabets dem wesent- !:> 
liehen Pririzipc nach so gegangen, wie es sich bei den wichtigsten 
Entdeckungen überhaupt vielfach, man kann w ohl sagen in der Regel, 
zugetragen hat. Sie sind unbewußi als Folge gesetzmäßiger Ent- 
wicklung entstanden. Der Bog(m als Jagdw’erkzeug ist entstanden 
aus dem „Fiedelbogen“, der als Werkzeug beim Bohren diente. Mit 20 
diesem von vielen steinzeitlichen (feiierationen verwendeten Bogen - 
modell mag schließlich ein erfinderisch veranlagter Mensch gespielt 
und vielleicht seine Spannkraft geprüft haben, indem er leichte 
Stäbe von dem Strange tbrtschnelJen ließ. Auf die Kraft und ii*efi'- 
sicherheit solcher anfangs achtlos getaner Schüsse, die aber auch 25 
ein bequemes Zielen ermöglichten, aufmerksam werdend, konnte er 
leicht auf den Gedanken verfallen, einen größeren Bogen anzufertigen 
und so der erste Bogenschütze werden-). — 

Die Herleitung des phönizischen Alphabets seiner inneren 
Form nach als einer vokallosen Buchstabenschrift aus dem ägyp- 00 
tischen Einkonsonantenzeichen kann als jnit voller Sicherheit er- 
wiesen gelten. 

lil. 

Wie steht es nun mit der äußeren Form, der Gestalt der 
Zeichen des Alphabets? Hier wird immer wieder nach Vorbildern 3 :> 
entsprechenden Lautwerts in den älteren Sebriftsysteraen gesucht. 
Wie irrig das prinzipiell ist, gerade dafür ist die Betrachtung der 
amerikanischen Fälle von Schrifterfindung von entscheidender Be 
deutung, wenn sie sich auch nicht auf diesen Punkt allein beschränkt''). 

Sethe’s Ausführungen 55. 105 ff., 139. Die Bustrophedonschreibung ist dort bei 
ihrer ersten Erwähnung durch Verweisung in eine Anmerkung, S. 105 Annri. 2. 
etwas zu sehr in den Hintergrund gerückt, S. 139 kommt sio eher zu ihrem 
Rechte. 1) S. 128. 

2) Claude du Bois-Reymond, Notes on Chinese Archeryy Royal AdaUc 
Society, North China Branch, Shanghai 1912. — S. meinen Bericht Der alte 
Orient und seine Beziehungen zum Westen in Das Jahr 19 IS. S. 435 f. 

3) Die beiden Fälle sind neuerdings mehrfach kurz behandelt worden, awi- 
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<Bei Sethe wird, wie noch vbrauszuschicken, nicht immer scharf 
zwischen innerer und äußerer Form geschieden. Ein Schaden er- 
wächst daraus nicht ; nur in einigen Fällen bedarf es einer stärkeren 
Betonung des Gegensatzes und einer dadurch bedingten Berichtigung 
oder veränderten Nüancierung.> 

Tßchudi {Reisen in Südamerika, Bd. V ^1869 ;, S. 282 ff.) sah in J^a 
Paz in Bolivia ein Fell mit Inschriften, daß er für ein Dokument aus 
der Zeit der Inkas hielt. Es war das Fell eines jungen Lamas, auf 
indianische Weise pergainentähnlich gegerbt. Halboval, ca. 18 Zoll breit, 
10 12 Zoll hoch, trug cs auf der Vorderseite 10 Zeilen mit hieroglyphischen 
Zeichen. 

„Ich blieb stundenlang vor dem Felle sitzen, um irgend einen An- 
haltspunkt in dem dunklen Labyrinth dieser sonderbaren Zeichen zu 
finden. Es fielen mir dabei mehrere l^unkte auf, nämlich erstens die 
r> häufige Wi(>derholung von geraden Strichen in regelmäßig steigender 
Zahl und zwischen diesen Strichen immer wieder Figuren. Ihre .Höchst- 
zahl war 14; in einer andern Zeile 10, ein paarmal stiegen sie nur auf 
Zahl 5, es mußte also eine Zählung ausgedrückt 8« iu. Zweitens die 
öftere Wiederholung anscheinend bedeutungsloser Zeichen, z. B. dreier 
üo Punkte oder .•*, querliegenden Ovale o oder einer S- oder Z-förmigen 
Figur, die auf einen unbestimmt geschiedenen, abgeteilten Inhalt schließen 
ließen; drittens die häufige Anwendung des Kreuzes in der Form des kirch- 
lichen Kreuzes, entweder allein oder mit kleinen Figuren, anscheinend in- 
betcoder Stellung neben denselben kuieend; viertens die große Menge 
äfj menschlicher Figuren in den verschiedensten Stellungen, alle jedoch außer- 
ordentlich roh und undeutlich gezeichnet; fünftens die gänzliche Abwesen- 
heit irgendeiner Meusehenfigur; sechstens endlich die mehrmalige Wieder- 
holung eines sonnenähniiehen Zeichens, was auf die Inkazeit zu weisen 
üi hien. Die Schrift lief nach den Zahlensteigerungen in den Strichen 
DO erkennbar von links nach rechts und von rechts nach links. Das Kätsel 
löste sich in Capacahuana durch Vermittlung eines bolivianischen Mön- 
ches, des Kechua Padre Areche. 

„Er war der Kechua- und Aymarasprache vollständig mächtig und 
deshalb bei den Indianern der beliebteste der Mönche. Ich fand bei ihm 
nr» ein ungefähr zwölf Jahre altes Indianermädcheu mit einem Fell voll 
Hieroglyphen, ganz ähnlich demjenigen, das mich in La Paz so sehr be- 
schäftigt hatte. Ein flüchtiger Blick darauf überzeugte mich, daß es 
sich um ein Machwerk der neueren Zeit handle, denn das Fell trug auf 
der Haarseite kurzgesclioreue Schafwolle.“ 

40 „Auf Befehl des Padre Areche las nun das Kind ziemlich geläufig 
die Hieroglyphen in Aymarasprache. Sie enthielten den kleinen Kate- 
chismusl Areche gab mir nun folgende Erklärung: Ein alter Indianer 
in Sampaya und eifriger Katholik hatte, ohne die geringste Kennt- 
nis vom Lesen und Schreiben zu besitzen, sieh gewisse symbo- 
45 lische Zeichen erfunden und mit denselben den Katechismus auf Felle 
oder Papier gemalt. Er bediente sich zu seiner Schrift eines runden 
Stäbchens und des Saftes einer Pflanze, die ich in der Nähe von Copaca- 
huaiia und Yungayo ziemlich häufig fand. (Nachmals Solanum atra- 


letzt bei Th. W. Dsnzel, Die Anfäjtge der Schrift (Beiträge zur Kultur- und 
Universalgeschichte herausgegeben von Karl Lara precht. 21. Heft), Leipzig 1912. 
Die jpsführlicheren Mitteilungen, die ich meiner ursprünglichen Absicht gemäß 
gebe, betonen Umstände, die für die Scbrifterßndung , Schriftentlehnung und 
Schriften tzifferung von allgemeinem Interesse sind. .f\n entlegenen Stellen ver- 
öffentlicht würden sie sonst der Aufiuerksamkoit der Ferscher voraussichtlich 
auch fernerhin entgehen. 
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mentariiim benannt. Der erfindungsreiche Indianer unterrichtete -die 
Kinder im Lesen der Schrift und trieb das Geschäft lange Jahre, ehe 
die Mönche von Copacahuana davon Kenntnis erhielten. Er batte seine 
Schreibinethode auch einigen Indianern gelehrt, die sie nach seinem Tode 
fortsidzten. Eine Typhus- Epidemie hat aber alle, bis auf einen, weg-' 5 
gerafft, dieser eine ist der Vater des Mädchens und heißt J uan de Dios 
Apasa. Mit seinem Tode dürfte auch diese, Schrift aufhören, denn 
Areche wußte von keinem anderen Indianer, der sich damit beschäftigte. 

„Das Mädchen bestätigte meine Vermutung, daß die Zeichen von 
links nach rechts und von rechts nach links gelesen wurden. 
Nur wenn ein Hauptabschnitt rechts aufhört, wird der neue auf der 
folgenden Zeile links wieder angefangen. 

Die Schrift ist eine reine Bilderschrift. Die Kirche wird z. B. durch 
ein Viereck mit einem Bogen darüber und einem Kreuze dargestellt, das 
Sakrament durch eine Monstranz, die Priesterweihe durch ein Zeichen. t.> 
das wahrscheinlicli ein Meßgewand bedeuten soll. Am anschaulichsten 
ist ihr Charakter in der zehnten Zeile des Felles von I^a Paz ausgedrückt, 
in der die leiblichen Werke der Barmherzigkeit dargestellt werden. 
'„Sieben der McnscheiH): 1. Die Hungrigen speisen. 2. Die Dürstenden 
tränken. Ö. Die Nackenden bekleiden. 4. Den Fremden beherliergen. 'M 
5, Den Gefangenen erlösen. 6. Don Kranken besuchen. 7. Don Toten 
begrahen“.) Im vierten Werke z. B. hält einer über einen andern einen 
schützenden Bogen; im fünften stellt das Rechteck mit den Querlinieii 
das Gefängnis und die Figur links daneben den Geiängniswärter vor; im 
siebenten wird eine Leiche getragen u.sf. ä.> 

„Die Bilder sind mit unvollkommenen Hilfsmitteln Kchlecht ge- 
zeichnet. Ich glaube wohl mit Bestimmtheit aussprccherj zu können, 
daß ohne die erhaltene Erklärung eine, Enträtselung dieser Hieroglyphen 
nicht möglich gewesen wäre, um so weniger, da wenigstens nach dem 
Pergamente in La Paz jeder Forscher die Schrift in vorspanische Zeit 
hinuufgerückt hätte. Es scheint, daß der namenlose Erlinder dieser 
Hieroglyphen und sein Schüler Juan de Dios Apifsa, dhselbc aus- 
schließlich für den Katechi<«mus aiigewendet haben. KatUrlich hätten 
sie bei andern schriftlichen Darstellungen wieder andere Zeichen erfinden 
müssen und, die Zahl der.selben würde sieh schließlich so vermehrt haben, ur, 
daß eine Übersicht nicht möglich gewesen wäre. Für die Gcschicht(*. 
der Schreibkunst sind die von mir mitgeteilten Versuche jedenfalls von 
Iiiteresse, und Bedeutung"). 


1 ) D. 1j. leibliche Werke der Harmhorzigkcil sind .sieben. 

2) Danzel, Die Anfänge der Schrift (S. 211) rechnet die Aymara-Schrilt 
zu den Gelegenheitsbilderschriften. «Bas Merkmal solcher Gelegenhoitsbild*'r- 
schrift, daß sich ihre Verwendung auf einzelne Per.sonon oder auf eirnm kleinen 
Kreis beschränkt und last immer nachlaßt, wenn das jeweilige Autzeichnungs- 
bedürfnis befriedigt oder die betreffende Generation ausgestorhon ist“, tritft zu 
einem guten Teile zu. Das gilt auch von der Beschränkung auf den Katechismus. 
Dagegen ist hier die Typhusepidomio als ein Zuiallsmornent in Ivechnung zu 
stellen, das der Entwicklung vorzeitig Abbruch tat. So würde ich die Aymara- 
Schrift als auf der Grenze zwischen der Gelegenlieitsbilderschriit und eirnnn 
Falle der Entlehnung stehend betrachten, Danzel (S. 200) unterscheidet nämlich 
drei Grade der Schriftentlelmung : 1. das fremde Schriftsystem wird unverändert 
übernommen; 2. das Prinzip der Schrift wird erfaßt und ans den uuverstandenon 
Buchstaben wird ohne Rücksicht auf deren Bedeutung ein neues System gebildet; 
3 das Prinzip der Schrift wird erfaßt und es wird ein neues System mit neuen 
Formen geschaffen; dabei können a) ideographische Bilderschriften, b) phone- 
tische Schriften, c) gemischte Schriften entstoliHn. Die .Ayrnara- Schrift kommt 
dem Falle 3 a nahe. 
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^Es ist eine auffallende und eigentümliche Erscheinung“, so fahrt 
"J'schudi fort, ^daß im 19. Jahrhundert fast gleichzeitig zwei Indianer, der 
eine ein Thiroqui in Nordamerika, der andere ein Aymara in Süd- 
amerika, neue Schriften erfunden haben. Jener eine Silben-, dieser eine 
^ Bilderschrift. Die Erfindung des Thiroqui S e q u o y a h (oder Georges 
Guers) hat sich, weil seine Schrift eine Silbenschrift war, Bahn ge- 
brochen und erhalten. Sequoyah hat aus seiner Nation ein besonderes 
Volk gemacht, mit seinen Scfarriftzeichen werden gegenwärtig Bücher 
und Zeitungen gedruckt. Die Erfolge von Juan de Dios Apasa und 
10 seinem Vorgänger hingegen sind, wie es in der Natur seiner Darstellungen 
liegt, äußerst beschränkt gewesen. Es verstehen zwar ein paar Hundert 
Individuen die Hieroglyphen, aber doch kann man das streng genommen 
kein Lesen nennen. Die Leute kennen den Katechismus aus- 
wendig, die Bilder sind nur eine Nachhülfe für ihr Ge- 
15 dächtnis. Indem sie die Figuren sehen, erinnern sie sich an den 
auswendig gelernten Satz. Die Schrift ist eine sachliche, keine 
sprachliche; sie wird daher nie eine größere Ausdehnung erhalten, son- 
dern muß gänzlich verschwinden, sobald die Schulbildung unter den 
Indianern eine größere Ausdehnung gewinnt. — 

*20 „Ich ließ Jüan de Dios Apasa kommen, uin den Schriftkünstler 

persönlich kennen zu lernen. Er ist ein häßlicher, aber intelligent aus- 
sehender Indianer, ln den frtien Stunden, die er von seinen Acker- 
arbeiten erübrigt, beschäftigt er sich mit der Anfertigung von Kate- 
chismen. In der letzten Zeit hat er keine mehr auf Felle, sondern nur 
1*5 noch auf Fapierstreifeu geschrieben.“ 

Über die weit bedeutsamere Erfindung des Tschevoki Sequoyah 
(oder richtiger Sikwäy i) findet sieb Näheres bei Pickering ^). Vorzüglich 
auf Washingtons Rat entsagten die Tscheroki dem Nomaden- und Jäger- 
leben und nahmen eine vom Präsidenten Jefferson entworfene, der ameri- 
80 kanischen nach gebildete Verfassung an. „Ein großer Teil der Nation 
ging zum Christentum über. Schulen wurden erbaut und die Kinder der 
Reichen gern nach New-York und Neu -England zur bessern Erziehung 
gesandt. Was aber mehr als alles zur Verbreitung der Kultur beitrug, 
war die wunderbare Erfindung eines Silbenalpbabets, von so großer 
85 Einfachheit und Zweckmäßigkeit, daß ein Kind es in einigen wenigen 
Tagen lernen und somit in aersclben Zeit auch lesen lernen kann. Der 
Erfinder derselben, Sikwayi, mit seinem englischen Namen George Guest 
(oder (luess) verstand keine andere Sprache. Eine mit diesem 
Alpbaliet gedruckte, zu gleicher Zeit englisch erscheinende Zeitung, die 
40 den Namen Phönix führt, trägt besonders dazu bei, nützliche Kennt- 
nisse zu verbreiten. Der Herausgeber derselben, Elias Bondiuot (an 
anderer Stelle in der Unterschrift Boudinot), selbst ein Thiroki (von 
mütterlicher Seite von weißer Abstammung) giebt in einem Briefe an 
Herrn W. Woodbridge, den Herausgeber der Annals of education, cr- 
-ii) wünschte Auskunft über diese Erfindung.“ 

Er stützt sich dabei auf einen Bericht von Knapp, der Folgendes 
voran.sschickt: „Er lernte Sikwayi Winter 1828 in Washington kennen, 
wo dieser als Mitglied einer Gesandtschaft verweilte, die einen Vertrag 
mit den Vereinigten Staaten abzuschHeßen hatte. Sikwayi „war ein Ilalb- 

1» Übe7' die indianischen Sprachen Ainerikas. Aus dem Englischen 
des Nordamerikaners Herrn John Pickering übersetzt und mit Anmerkungen 
begleitet von Talvj. Leipzig 1834 bei Friedr. Christ. Wilh. Vogel, Anm, 6, 
S. 58 — 72. Mir ist nur diese Übersetzung zugänglich. Sie ist keineswegs wohl- 
gelungen oder gar gewandt. Hin und wieder habe ich im Ausdruck gebessert, 
ohne den Sinn zu verändern. Für Sequoyah setze ich die richtige Namensform 
Sikwayi (= Sikwäy i, oben S. 53, Anm. i) ein, der Danzefs Umschrift 
Sikwä’ya nahezu entspricht. 
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Llütiger, hatte aber, seinem eigenen Berichte nach, weder vor 
noch nach seiner Erfindung je ein Wort Englisch gespro- 
chen. , . . Ich bat ihn, mir so genau als möglich den geistigen Hergang 
und alle Tatsachen dieser Entdeckung mitzuteilen.“ Er gab genaue Ant- 
worten und kontrollierte di*» beiden Dolmetscher, ,ob ich seine Antworte»^ >• 
genau verstanden habe. KciU Stoiker hätte in Haltung und Betragen* 
größeren Ernst zeigen können als Sikwayi. Nach indianischer Weise 
ließ er nach jeder Frage eine beträchtliche Pause der Überlegung ein- 
treten., eh»* er Antwort gab, und oft tat er einige Züge aus seiner TÄaks- 
pfeife, während er über jene nachdachte*. 

.Das Aussehen und die Sitten Sikwayi’sS bem(;rkt Boudinot, ,sind 
die eines vollblütigen Indianers, obwohl sein Clroßvater väterlicher- 
seits AVoißer gewesen. Er ist in allen (lewohnheiten seiner Nation 
erzogen und ist, wie Knapp sagt, jeder andern Sprache unkundig 

Die Ergebnisse der l^rüfung werden von Boudinot nach Kna[)p wie 
folgt wiedergegeben : 

Sikwayi war damals ungefähr 65 Jahre alt, ni^ßstimmt könne er 
es nicht sagen; er sei im früheren Leben munter und redselig gewesen, 
und obwohl er es nur ein einziges Mal versiieht, in der Katsversammlung 
zu spr<‘eh(‘n, s<‘i er doch w(‘gen seines .starken Gedächtnisses, seiner leichten 20 
Redegabe und der gewandten Handhabung seiner Muttersprache in ge- 
selligen Kreisen als Erzähh^r beliebt gewesen. In einem Feldzuge war 
bei einem gefangenen Weißen ein Brief gefunden worden, über dessen 
Inhalt dieser den Indianern falsche Mitteilungen machte. 

,.l)ie Frage war nun, ob die geheiiimisvolle Macht des , redenden 2 :> 
Blattea‘ dem weißen Mnnne von dem großen Geiste gesehen kt od(*r 
von jenem selbst entdeckt sei? Sikwayi vertrat energisch die letztere 
Ansicht. Durch eine Geschwulst am Knie, die (u’ne Verkürzung des 
Heines zur Folge batte, wurde Sikwayi lebeuslänglicb zum Krüppel und 
so auf die Beschäftigung mit seinen eigenen Gedanken gewiesen, . . . 'W 

,Bei einem Gespräche im Flecken Santa, so fährt Boudinot fort, 
machten die jungen Männer Bemerkungen über die wunderbaren Gaben 
des weißen Volkes. Einer sagte, daß die Weißen eine Rede auf ein Stück 
Papier setzen und in die Ferne schicken könnten, und sie würde von 
denen, welche sie erhielten, vollkommen verstanden werden. Alle gaben 
zu, daß dies weit übm* die Si)häre eines Indianers sei, und die Art urul 
Weise wie es geschehe, war allen gleich unhegreiflicli. Sikwayi stand 
nach schweigendem Zuhören auf, nahm eine Miene großer Wichtigkeit 
an und sagte: ,lhr seid alle Narren. Die Sache ist sehr ieiclit. Ich 
kann da.sselbe tuiP. Und indem er einen flachen Stein aufhob, der in JO 
der Nähe lag, fing er an, mit einer Nadel , Worte ‘ einzuritzen. N\‘ich ein 
paar Minuten sagte er ihnen, was er geschrieben, indem er für jedes Wort 
ein Zeichen machte. Dies verursachte Gelächter, und man ließ den 
Geg(‘nstand fallen.* 

Sikwayi aber, der schon früher über das Problem nachgedacht 4 '. 
batte, widmete ihm jetzt weiteres Nachsiunen, unbekümmert um die Er- 
zählung, die seine Landsleute als Widerlegung auftischteu: Gott habe 
zu Anfang den wirklichen, echten Menschen, den Indianer Yii-we-yah e 
und den weißen Menschen gesebaften; in die Hände des ersteren, als des 
älteren, legte der Schöpfer ein Buch, dem jungem Bruder gab er Pf<*il .'»ü 
und Bogen, mit dem Befehl, daß sie beide guten Gebrauch davon machen 
sollten. Der Indianer war säumig, der Weiße nahm das Buch vorweg, 
er mußte sich mit Pfeil und Bogen begnügen. Das Buch gehöre nun 
mit Recht seinem weißen Bruder. 

Sikwayi ließ sieh nicht abbringeii: nach dem Gespräch von Santa ör» 
heimgekehrt, kaufte er Materialien und fing im Ernst an, ,die Tscheroki; 
spräche auf Papier zu malen*. Möge hier Herr Knap]) wieder Spree, heu; 
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„Aus dem Geschrei der w i l d e n Ti e r e , dem Gesanj:;e 
der Vögel, den Stimmen seiner Kinder und Gefährten 
war ihm klar geworden, daß Leidenschaften und Gefühle durch ver- 
schiedene Töne von einem Wesen dem andern raitgeteilt werden. 

6 Der Gedanke ergriff ihn, all diese Töne in der Tscheroki-Sprache zu 
bestimmen ; sein eigenes Ohr hatte keine besondere Unierscbeidungs- 
kraft, und er rief die schärferen Ohren seiner Frau und Kinder 
zu Hilfe. Er fand großen Beistand in ihnen. Als er glaubte, alle 
verschiedenen Töne in ihrer Sprache unterschieden zu haben, vor- 
10 suchte er Bilder als Zeichen zu brauchen, Abbildungen 
von Vögeln und andern Tieren, (um) anderen jene Töne mitzuteilen 
oder sie sich selbst zu merken. Er ließ diese Methode bald fallen, 
als zu schwer oder unmöglich und versuchte willkürliche 
Z (• i c h c n , ohne irgend einen Bezug auf äußere E r - 
ii> sehe in un gen: sie sollten nur seinem (Gedächtnisse beistehen und 
von einander deutlich unterschieden sein.“ Boudinot fährt fort: 

jSikwayi dachte zuerst an keine andere Weise, als ein 
Ze ich Oll füi’ jedes Wort zu machen. Er verfolgte diesen 
Plan ungefähr ein Jahi* lang, in dieser Zeit hatte er verschiedene 
20 Tausend Charaktere nioderg(?schriebcn. Endlich überzeugte 
er sich, daß die Sache so nicht ging. Allein er hatte nicht 
den Mut verloren. Er hatte den festen Glauben, die Tseheroki-Sprachf* 
kfmiie auf irgend eine Weise auf Papier ausgedrückt werden, und 
nachdem er mehrere andere Methoden versucht, kam er endlich 
darauf, die Worte in Teile oder Silben zu scheiden. Er war in 
diesem Plan noch nicht weit vorwärts geschritten, als er zu seiner 
großen Genugtuung fand, daß dieselben (äiaralAere sich in ver- 
schiedenen Wörtern würden a n w c n d e ii lassen und 
die Anzahl v e r gl ci c h u n gs vv c i s e klein sein würde, 
so Nachdem er alle Silben iiiedergcscbrieben, auf die er sich besinnen 
konnte, pflegte er Freunden aufmerksam zuzuhören und wenn irgend 
ein Wort vorkain, das einen Teil enthielt, an den er vorher nicht 
gedacht, blieb es ihm so lange ini Sinne, bis er ein Zeichen für 
letzteren gefunden. Auf diese Weise entdeckte er bald alle Silben 
35 in der S])racbe. Nachdem er nach dem letzten Plane angefangen, 
soll er ungefähr einen Monat zur Vollendung seines Systems ge- 
braucht haben. Er eignete sich eine Anzahl englischer Buchstaben 
an, welche er in einem ABG-Buche fand, das zufällig in seinem 
Besitz war. Herr Knapp erzählt w’eitcr:‘ 

40 „Zuerst waren diese Zeichen sehr zahlreich, und als er so weit ge- 
diehen, seine Erfindung für beinahe vollendet zu halten, hatte er un- 
gefähr 200 Charaktere in seinem Alphabete. Mit Hilfe seiner Tochter, 
die in den Geist seiner Arbeit eingegangen zu sein scheint, brachte er 
sie zuletzt auf 86, welche er jetzt an wendet (bis auf einen, den er seit- 
4b dein überflüssig gefunden hat, so daß 85 übrig bleiben). Er machte sich 
darauf an das Geschäft, diese Zeichen gefälliger für das Auge zu machen, 
und es gelang ihm. Bis dahin wußte er noch nichts von der Feder, als 
einem Instrumente zum Schi eiben; er machte seine Charaktere auf einem 
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Stück Baumrinde mit einem Messer oder einem Nagel. Später besorgte 
er sich durch einen indianischen Agenten oder einem Handelsmann Papier 
und Feder. Seine Tinte wurde aus der Rinde der Waldbäume gemacht, 
deren färbende Eigenschaften ihm schon vorher bekannt waren, und 
nachdem er sich eine Feder angesehen, lernte er bald eine schneiden. . • 
wobei er zuerst die Spalte anzubringen versäumte, was aber sein Scharf- 
sinn bald ausfindig machte.“ ' — 

, Während er mit der Erfindung beschäftigt war, erfuhr er lebhaften 
Widerspruch von Freunden und Nachbarn. Ks sei eine Zeit Verschwen- 
dung; nur ein Verrückter oder IRödsinniger könne Derartiges treiben. — lo 
Er pflegte den Ermahnungen seiner Freundti stillschweigend zuzuhöreu. 
dann nachdenklich seine ITeife auzuzUnden, seine Brille aufzusel^en und 
sich zur Arbeit niederzusetzen, ohne zu versuchen sein Betragen zu recht- 
fertigen* und Boudinot gibt nun wieder Knapp das Wort: 

, Seine nächste Schwierigkeit war, seine Erfindung seinen Lands- i.s 
leuten bekannt zu machen, die ihn, da er fremde Künste treibe, arg- 
wöhnisch mieden Endlich b<*rief vr einige der Ausgezeichnetsten seiner 

Nation zusamm(;n, um ihnen seine Mitteilung zu machen, es seien keine 
übernatürlichen Einflüsse im Spiel. Er habe nur eine Entdeckung 
gemacht. :fo 

„Seine Tochter, die damals seine einzige Schülerin war, erliielt den 
Betel}], heraus zu gehen, wo sie nicht hören konnte, was verhandtdt ward. 
Dann bat er seine Fnainde, ihm ein Wort od(‘r einen Satz zu maineu, 
den er niederzuschreiheu hata‘. D i e T o c h t e r ward darauf g e r u f e n 
und las es. Die Indianer waren wi<‘, versteinert aber keineswegs ganz as 
befriedigt. Sikwayi schlug darauf vor, der Stamm solle einige d(*r besten 
Köpfe unter seinen Jünglingen auswähleu, daß er ihnen das (Jeheimnis 
mitteile. Dies ward endlich angenommen, obwohl noch immer einiger 
Argwohn der Zauberei im Hintergründe lauerte. John Maw (seinen 
indianischen Namen habe ich vergessen), ein Vollblütiger, ward nebst ivo 
mehreren anderen zu diesem Zwecke auserwählt. Der Stamm bt‘wachte 
die Jünglinge mehrere Monate laug ängstlich, und als Sikwayi sich 
zur Prüfung erbot, waren die Gefühle Aller aufs Höchste gesteigert. Die 
Jünglinge wurden von ihrem Lehrer getrennt, von einander ebenfalls und 
auf das Genaueste bewacht. Die Uneingeweihten ordneten an, was die 35 
Schüler an ihren I^ehrer und dieser au jene schreiben sollte, und diese 
Proben .wurden so vervielfältigt und verändert, daß ihr Unglaube einer 
festen Überzeugung weichen mußte. Die Indianer .stellten darauf ein 
großes Fest an, Sikwayi zur Ehre und Auszeichnung. Sikwayi ward auf 
einmal Schulmeister, Professor, J^hilosoph und Häuptling. Seine Lands- 40 
leute wurden stolz aufseine Gaben, und hielten ihn als einen vom Großen 
Geiste Begünstigten der Verehrung würdig.“ 

Knapp schließt mit der Bemerkung: „Dies war das Resultat unserer 
Unterrredung, und ich kann sicher sagen, daß ich selten einen Mann 
von mehr Schlauheit gesehen als Sikwayi.“ 

,Als der Nutzen des Tscheroki- Alphabets sich vollständig entwickelt 
hatte, verbreitete es sich mit unerhörter Schnelligkeit durch die Nation. 
Wenige Monate nach seiner Einführung gab es Tscherokis in allen Teilen 
des Landes, welche sich des „redenden Blattes“ bedienen konnten. Es 
ist bemerkenswert, daß die Kenntnis sich anfänglich auf .">0 
den obersten Teil des Volkes beschränkte. Die „Verständigen'* 
maßen der Sache erst dann Bedeutung bei, als sie die anderen in ihrer 
eigenen Sprache lesen .und schreiben sahen und sich so von dem Dasein 
und dem Nutzen dieser merkwürdigen Erfindung überzeugen mußten. 

, Der Rat ließ Typen gießen und gründete eine Zeitung, die zugleich 55 
englisch und tscherokisch gedruckt ward. Ungefähr 200 Exemplare dieser 
Zeitung werden wöchentlich ausgegeben und jedes derselben von Hun- 
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(lerten iu allen Tellen des Landes gelesen. An einigen Orten werden 
dazu wöciientliche Versammlungen gehalten. . . . 

jEs ist vielleicht schwer zu bestimmen, in welchem Verhältnis die 
Tscheroki ein lesendes Volk genannt werden können, 
r* ,In einer Versammlung von Ehrenmännern, wohl befähigt zu einem 
richtigen Urteil, die im Jahre 1830. also sechs Jahre nach der Anerken- 
nung von Sikwayi’s Erfindung, zu Neu-Echota gehalten ward, wurde 
berechnet, daß eher mehr als die Hälfte des erwachsenen männlicht'ii 
Teiles der Bevölkerung iu ihrer eigenen Sprache lesen und schreiben 
können. Ich bin überzeugt, daß in dieser Berechnung nichts Über- 
triebenes ist. Und wenn jnan der Sache ihren Lauf läßt, so wird es 
nur wenige Jahre dauern, um Lesen und Schreiben unter uns allgemein 
zu niaclien.* Elias Boudinot. 

Das Syllabar von Sikwäyi’s Schrift^) enthält: 

1) Siibenzeichen, die den großen lateinischen Buchstaben gleich 

sind : D == «. R ~ c, T - / 

J „1= (ju, E (ju. L ile, K — tso^ W = Ict. 

2) Solche Zeichen, die aus den großen lateinischen Buchstaben 
durch Hinzufügung differenzierender Striche gebildet sind, oder zwei 

:io Gestalten einer lateinischen Majuskel verwerten und durch Striche 

noch weiter differenzieren, so X ™ A — tjo, cA ~ Ä/. 

3) Ein Zeichen, das für du, gleicht dem kleinen lateinischen 
I luchstaben S. 

4) Einige Zeichen erinnern an Buchstaben des griechischen und 
i.’- des russischen Alphabets, sind aber wohl eher zufällig durch Um- 
bildung der lateinischen Majuskeln oder durch freie Erfindung zu 
dieser Ähnlichkeit gekommen. 

5) Zum Ausdruck der Silbe dient ein Zeichen das der ara- 
bischen 4 entspricht. 

d) Die große Mehrzahl der übrigen Zeichen sind freie Erfin- 
dungen, bei denen die gekrümmte Linie und die Schleife als Grund- 
elemente eine wesentliche Bolle spielen. Eine Anzahl von ihnen 
könnte man als aus der Grundform des C oder G 'unter Anwen- 
dung dieser Grundelemente weiter gebildet bezeichnen*^). 
b5 Ziehen wir nun die Lehren au.s diesen beiden Fällen von Schrift- 
erfindung aus neuerer Zeit'^): 

J) Vollständig initgeteilt bei Pickering a. a, 0. — Proben s. bei Danzcl 
S. XXXIX. 

2) S. die Anmerkung auf S. 63. 

3) Danzel (S. 207 Anm. 1) bemerkt; „Möglich ist es, daß hier eine auto- 
chthone Piktographie, wie sie sich so viel bei den nordamerikanischen Indianern 
lindet, don Boden für den Gebrauch der Schrift vorbereitet hatte. Bedenken 
muß man auch, daß der ganze nicht sehr zahlreiche Stamm sclion damals stark 
unter europäischem Kinßuß stand, wodurch sehr wohl ein BedUrfhis nach eincur 
Schrift wachgerufen sein kann“. Nach den obigen authentischen Berichten ist 
weder das eine noch das andere bei der Erfindung der Tscheroki-Schrift irgend- 
wie wesentlich wirksam gewesen. 
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1. Der Erfinder der bolivianischen Schrift beschränkte sich auf 
eine reine Bilderschrift, die Gegenstände und Handlungen sinnbild- 
lich zum Ausdruck brachte. 

2. Er schrieb bustrophcdon. 

o. Seine Erfindung blieb auf einen engen Vorsiellungskreis, r> 
den Katechismus, beschränkt; er kam daher nicht zur Ausbildung 
einer vollen, den ganzen Wort- und Gedp-nkenschatz einer, wenn aucli 
primitiven Sprache, erschöpfenden Bilderschrift. 

4. Sie blieb bei einiger Verbreitung doch Eigentum einer ver- 
hältnismäßig geringen Zahl von Eingeweihten. lo 

5. Der Erfinder der Tscheroki- Schrift ging von einer reinen 
Bilderschrift zu einer Wortschrift über, in der für die Begriffe be- 
liebige Zeichen frei erfunden wurden , um dann zur Silbenschrift 
fortzuscli reiten. Namentlich der letztere bedeutsame tlbergaiig voll- 
zog sie.h in verhältnismäßig kurzer Zeit in der Person des ersten 15 
Erfinders. 

b. Sikway i kannte nur die Tatsache, daß eine Schrift exi.stiere, 
dagegen fehlte ihm jede nähere Kenntnis wie irgendeiner Sprache, 
außer dem Tscheroki, so jedweder Art von Schrift^). 

7. Bei der Bildung der Zeichen für seine Silbenschrift lehnte 20 
sich Sikwäyi zum Teil an die vorhandenen Schriftzeichen des latei- 
nischen Alphabets an, aber ohne jede Ilück sicht aui' den 
liaut, für deren Ausdruck sie bestimmt waren. Sie 
«lienten ihm lediglich zur Erleichterung, in.sofern er durch sic der 
Notwendigkeit übei-lioben wurde, für eine Anzahl der Silbenzeichen 2 .'i 
.seiner Sprache die Zeichcnfoi'mcn neu zu erfinden , wie es ihm im 
übrigen für die grolle Mehrzahl der tscheroki sehen Silbeiizeichen oblag. 

8. Der Erfinder der Tscheroki -Schrift hatte die schlimmsi.en 

\'orurteile zu überwinden, ehe er die Anerkennung .scinci* Erfindung 
durchsetzte. ;jo 

9. Nachdem sie einmal anerkannt war, verbreitete sich die 
Tscberoki-Schrift mit großer Schnelligkeit und wurde zu einem Hebel 
und Träger erhöhter Gesittung für das ganze Volk. 

Für die Geschichte des Alphabets ist als wichtigstes Ergebnis 
die schon früher (vgl. ol). S. 52 f.) von uns betonte Erkenntnis zu ver- 8r> 
zeichnen, daß das Suchen nach ägyptischen, babylonischen, 
kretiscli-jnykeiiischen etc. Vorbildern gleichen Laut- 
werts für die pb öni zischen Buchstaben auf^irrigen 
Voraussetzungen beruht. S. Juan de Dios Apasas (oder 
vielmehr seines Lehrers) und vor allem Sikwäyi^s Beispiel zeigen, lo 
daß, wenn eine neue Schrift in der Nachbarschaft und unter dem 
Eindruck des Vorhandenseins einer ältei’eii Schrift entsteht, dabei 
keineswegs mit Notwendigkeit eine Herübernabrne der Zeichen der 
älteren Schrift erfolgt^), und wo solche Zeichen übernommen 


1) Siehe Anm. 3 auf S. 64. 

2) Das lehrt uns auch die Schrift der Vei-Neger, die von einem Angehörigen 

ZeitBchr. der I). Morgonl. Ges. Bd. 73 (1919). 5 



66 


Lehmann -Haupt, Zur Uei'hunft des jilphahets. 


werden, ist durchaus nicht gesagt, daß dabei ihre 
lautliche Bedeutung irgendwelche Berücksichtigung 
erfährt^). Daraus ergibt sich: Wo sich, wie bei ein74elnen Zeichen 
der kretisch ‘ my konischen Schrift, Übereinstimmungen mit phöni- 
5 zischen Buchstaben geradezu aufdrängen, ist man keineswegs 
sicher, daß sie hüben und drüben verwandte Laute 
oder Lautverbindungen bedeuten. 

Bei der Vergleichung der Zeichen ist zu fordern, daß wirklich 
eine volle Identität vorliege, denn daß man bei Gebilden', die aus 
10 einigen wenigen Linien bestehen , dui'ch Hinzufügen , Abstreichen 
oder durch Abänderung eines dieser Elemente eine Ähnlichkeit 
herbeiführen kann, versteht sich von selbst. 

<Mit Recht weist Sethe (S. 147 f.) auch darauf hin, daß sich „des 
öfteren ein Zeichen in verschiedenen Schriften mit völlig gleichem 
15 Aussehen , aber mit ganz verschiedenem Lautwert und demgemäß 
auch von ganz verschiedener Entstehung findet“ so X = phön. 

in den Safa* Inschriften ~ ostgriech. westgriech. und lat. ks etc. 

. . o • , 

Dagegen heißt es za weit gegangen, wenn gefordert wird, daß, weil 

eine Vergleichung einzelner Zeichen leicht zu falschen Schlüssen 
20 führt („immer trügerisch“ ist), man die ganze Reihe vergleichen 
können oder ganz davon absehen müsse, und wenn ferner im Zu- 
sammenhang damit geleugnet wird, daß einzelne Zeichen, unbekümmert 
um ihren Lautwert, aus vorhandenen älteren Schriftsystemen über- 
nommen werden können. Dies ist einer der Fälle, wo Sethe die 
25 von Schäfer betonte Unterscheidung zwischen der äußeren und der 
inneren Form der Schrift nicht mit der genügenden Strenge fest- 
hält (vgl, S. 58 ob.).> 

So hat Prätorius auf die Ähnlichkeit einer Anzahl von Zeichen 
der kyprischen Silbenschrift mit den phönizischen Buchstaben hin- 
30 gewiesen. Wenn er dabei das kyprische Syllabar als die Mutter des 

dieses Volkes 1834 geschaffbn wurde (Meinhof, ÄZ. 49 [1912], 1 ff.*, Danzel 
S. 201 ff. [und die dort Zitierten] sowie seine Tafel XXXIX; Sethe S. 96 Anm. 3), 
die Schritt der Uamum im Hinterlando von Kamerun (Meinhof a. a. O., Danzel 
S. 203 ff. u. Tafel XXXIX) — beides Bilderschriften, die unter der Anregung 
europäischer und muhnmniedanischor Schriften ontstMiiden — sowie das in Irland 
einst weit verbreitete Ogham, dessen rein alphabetische Zeichen aus einem bis 
fünf senkre^ten oder schrägen Strichen bestehen, die von einer wagreebten 
Grundlinie ausgehen oder diese kreuzen: es wurde itn 1, Jahrhundert v. Chr. 
erfunden, also in einer Zeit, während der im benachbarten England ohne Zweifel 
römische Buchstaben benutzt wurden (Danzel S. 207 f. und die dort in Anm, 2 
Zitierten und Tafel XXXIX, Sethe — der „diese unpraktische Schöpfung nur als 
pervers bezeichnen kann“ — S. 96 Anm. 3). 

1) Die Schrift der Tscheroki ist es, auf Grund deren Danzel (S. 200; 208) 
4\ls „Entlehnung zweiten Grades“ den Fall unterscheidet, daß das Prinzip der 
^Schrift erfaßt und aus den unverstandenen Buchstaben ohne Rücksicht auf deren 
Bedeutung ein neues System gebildet wird (oben S. 59, Z. 12 der Anm. 2). 

2) Auch dieser Schluß bedarf der Einschränkung: griechisch H ^ tind 
lateinisch entstammen dem gleichen Zeichen . 
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pliönizischen Alphabets betrachten wollte, so spricht dagegen schon 
die von Sethe mit Recht betonte Tatsache , daß die kyprische 
Schrift erst vom 6 . Jahrh. v, Chr. bezeugt ist, wenn sie freilich 
auch ihre Wurzeln in der kretischen Schrift haben wird und daher 
auch die Auffindung älterer Vorstufen und Belege nicht ausge- * :» 
schlossen ist. 

Aber wenn das kyprische Syllabar Zeichenformen enthält, die 
wirklich phönizischen Buchstaben (und zwar zum Teil in Formen, 
die nicht die ältesten sind) sehr ähnlich, ja fast gleich sehen und 
doch ganz andere Lantwerte haben, wenji dom ]>hönizischen lle ^ 
das kyprische ri^ dem phon. Zajin X das kypV. X dom 
phön. Sameklf ^ das kypr. />a, dem phön. "f’ das kypr. 

"f* Io gleicht, so liegt hier eine vollständige Analogie zu 
S i k w a, ’y Vs Verwendung lateinischer Buchstaben f ü r 
Silben, die lautlich nicht das geringste mit ihnen zu i:. 
tun haben, vor, und wie hier ein eklektisches Verfahren bei einem 
Schrifterfirider nachgewiesen ist, so ist es wohl denkbar, daß die 
kyprische Silbenschrift phöni/ische Zeichen gänzlich anderen Laut- 
wertes ihrer äußeren Form nach öbernoinmon bat. 

Ebenso ist eine eklektische Verwendung kretischer Zeichen .'o 
sowohl bei der Schöpfung dos Alphabets, wi(} nach der Rezeption 
seitens der (Trieebon ( — hier kämen die Supplementärbuchstaben 
in Betracht — ) nicht ausgeschlossen. Aber eine Herleitung des 
gesamten Formetjschatzes des phönizischen Alphabets aus dem kre- 
tischen ist schon um deswillen wenig wahrscheinlich — um das j:. 
jVlindestete zu sagen — , weil eine Anzahl von Buchstaben deutlich 
das Bild des Begriffes darstellt, durch das der betreffende Buchstabe 
akrophonisch bezeichnet wird. 

Ganz irrtümlich ist es natürlich, wie Sethe mit Recht hervor- 
hebt, wenn Dussaud und liidzharski die Erfinder der kretischen 30 
Linearschrift , die griechischer Nationalität gewesen sein sollen, als 
die Schöpfer des Alphabets betrachten. 

Selbst wenn man das spätere von den beiden Systemen der 
Linearschrift, das nur auf Kiiossos beschränkt ist, den Achäern zu- 
schreiben will oder wollte, so bliebe es doch durchaus irrig, übei 3:. 
die Anerkennung eines Zusammenhanges in der äußeren Form hinaus, 
den Griechen die Erfindung der inneren Form zuzuschreiben. Es 
ist ganz undenkbar, daß sich aus einem vokalhaltigen Alphabet, 
wie das griechische, sekundär das vokallose phönizische Alphabet 
entwickelt habep sollte, ganz abgesehen von der Fülle der Tradi- to 
tionen , die einstimmig die Griechen als die Empfänger und die 
Phönizier als die Gebenden kennt. Aber, wie bei allen Errungen- 
schaften, die die Griechen übernahmen, so erfolgte auch hier eine 
ürnschalfung und Weiterbildung. 
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Ihr Griechen seid ein kluges Volk, ihr la0t 
Diß andern spinnen und ihr webt. 

Das gibt ein Netz, wovon kein cinz’ger Faden 
Kuch selbst gehört und das doch euer ist. 

Auch wird nicht leicht was auf der Welt erfunden, 

Das ihr nicht gleich verbessert: wäVs auch nur 
Der Kranz, den ihr hinzufügt, einerlei, 

Ihr drückt ihn drauf, und habt das Ding gemacht. 

So hat Friedrich Hebbel an zwei Stellen seines Dramas ,Gyges und 
10 sein Ring“ diesen bedeuisanien Zug im ^¥osorl des Griechentums 
z u t retten d gehen n zei ch n e t . 

Wenn ebendie kretischen Zeichen, die einzelnen Buchstaben 
des phönizischen Alphabets in der äußeren Form entsprechen, auch 
mit ägyptischen Zeichen vergleichbar sind, so ist auch hier eine 
15 eklektische tTliernalime aus Ägypten seitens der Kreter nicht aus- 
geschlossen 0- 

Hei allen denjenigen Zeichen des phönizischen Alphabets, die 
deutlich ein Hild des Gegenstandes darstcllen , nach welchem der 
Buchstabe akrophonisch benannt wird, würde man zunächst den 
lio (Gedanken an eine Entlehnung für ausgeschlossen hallen. Das gleiche 
würde für diejenigen Zeichen gelten, die dem ursprünglich(‘u Aljihabet 
angehören, aber durch Hinzulügung eines Htriches oder Kreises aus 
anderem abgeleitet waren, sofern diese Ableitung als erwiesen oder 
als sehr wahrscbeinlicb gelten kann. 

-ih <Aber - — um zunäebst nur das zu erwähnen — schon betreüs 
der Übereinstimmung zwischen Name und Gestalt der primiir(?n 
Buchstaben dos ])hünizischcn Alphabets herrschen sehr verschiedene 
Ansichten. Augenfällig ist sie beim Q ,,Ange“, bei X 

Tato „eingebranntes Zeichen, Beglaubigungszeicben einer Urkunde“ 
üo (Sethe), bei W Scldn „Zahn“, Y Waio „Zelt])flock“, „Nagel“ oder 
„Haken“; auch für ^ Mern „Wasser“ und dem „Stierkopf“, 

sowie für den „Ochsenstachel“. liltU. sie sich ohne Schwierig- 
keit erkennen. 

Lidzbarski’s -j Annahme, daß einzelne dieser Zeichen ursprüng- 
lieh anders uufgefaßt und später umgenannt wurden, könnte nament- 
lich für ^ , ursprünglich „Schlange“ Nähd,s (s. die äthiopische 
Bezeichnung des Buchstaben als Nahds), erst später Nun „Fisch“ 
zutreflen. Auch daß , ursprünglich -n“ dud „weibliche Brust“ 

1) Etl. Moyor’s .Vußerung ((7/1. l” 2 i; 516, A S. 788): „Bei der Entstehung 
lüeser Schrift hat otfenbar das ägyptische Vorbild mitgewirkt so gut wie bei 
der Einführung des Siegels, wenn man auch da» Schriftsystem selbständig in 
Anlehnung an die einheimische Kunst gestaltete**, bezieht sich in erster Linie 
auf die kretische Bilderschrift und wird für diese mit den durch die obigen Be- 
trachtungen gegebenen Einschränkungen ihre Berechtigung haben. 

2) Ephemer is für semitische Epigraphik 1, 132 ff. 
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(mit der Wiederholung des akrophonischeii Lautes am Ende des 
Wortes — wie in Jfeill , NuU^ WaW * — auf die Lidzbarski hin- 
• gewiesen hat) bedeutet habe und erst s]>äter auf Dalet „Tür* ge- 
deutet worden sei, erscheint mir sehr erwägenswert. 

Bei einer Anzahl von Zeichen, die bisher eine bildmäßige ft 
Deutung nicht erfahren haben, tritt Sethe für eitio solche ein.. Da- 
bei stützt er sich auf die Beobachtung (S. 134), daß im Phöiii/ischen 
die Zeichen, welche lebende Wesen oder Teile davon darstellen, der - 
linksläufigeu Schriftrichtung folgend nach dom Ende der Schrift- 
zeile zu blicken scheinen, wie das beim dem ^Stierkopf*, deut- lo 
lieh sei. Im ^ Jod erblickt er die „TIand* , deren Daumen und 
und Finger nach links gespreizt sind, in ^ dasselbe (S. 134) oder 
(S. 143) die „Tetzc“, im Rcsch ^ den Kopf, bei dem der Hals rechts 
erscheint, im Pe '9 «den Mund, der die von der Seite gesehene 
Mundötlhung darstellen dürfte“./ Je stärker man davon über- i:, 
zeugt ist, daß das Alphabet seiner äußeren Form nach 
lediglich selbständig erfunden ist rnd keine ent- 
lieh e n e n Z e i c h e Ji enthält, n rn so w a h r s c h e i n 1 i c h e r 
werden einem die<<e allenfalls möglichen, in Idmäßige^^^ 

1) (Ml tun gen erscheinen und n in gekehlt. üo 

In ^ (rimcl den „Kamelkopf“ zu erblicken, hält Sethe (S. 143j 
für möglich, aber es gilt ihm nicht für unzweifelhaft, man hat auch 
an den „Höcker“ gedacht: .lensen^) erinnerte an ein „Spitzdach“, 
Lidzbarski nahm vormals als ursprüngliche aki’ 0 ]>honische Benennung 
„Beil, Hacki?“ iTir. an. ijr> 

Kojß/f cp, zumal in seiner ältesten Gestalt Cj). ist nach Sijthe 
(S. 143) ein eigentlich gar nicht zu beanstandendes Bild des Hinter- 
kopfes, wenn man es mit dem von der Seite gesehenem ^ llesch^ 
„Kopf“, und dem von vorn gesehenen äg. „Gesicht“ und dessen 
hieratischem Zeichen vergleicht. Lidzbarski's vorübergehende An- 
nähme CP Koph habe ursprünglich den „Bogen“ (mit Pfeil) Keschef 
bezeichnet, erscheint Sethe sehr unwahrscheinlich. 

Die große Anzahl der verschiedenen möglichen Deutungen bCi 
einz.elnen dieser Buchstaben zeigt, wie' unsicher hier noch manches ist. 

Als sekundäre aus primären Bildern abgeleitete Zeichen be ;jr> 
trachtet Sethe-) namentlich Heih (aus llc) und Tcth (aus Taw)\ 
„sie haben mechanisch gebildete Benennungen erhallen“, die dem 
griechischen Buebstabennamen (pi, ijn zu vergleichen seien. Da- 
gegen haben das vermutlich ebenso aus Sebth abgeleitete Sade und 

1) HLZ. 1897, Sp. 1176. 

2) S. 94 Anm. 2, 102 Anni 2, 135 Anw* 1. 
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das vielleicht aus ÄyVn abgeleitete Samehk eigene Namen bekommen, 
vermutlich von Gegenständen, die man in ihnen erkennen konnte. 
Auch hier bleiben Zweifel, denn Jletk wurde vielfach aus „Zaun** 

gedeutet, während Lidzbarski zeitweilig im © — W'enn ich mich 
r. recht erinnere^) — ein „umschnürtes Paket“ erblicken \vollte.)> 

Machen wir uns aber den zuletzt ausgesprochenen Gedanken 
zu eigen, daß ein Zeichen, nachdem es abgeleitet worden 
war, den Namen eines Gegenstandes erhielt, den man in ihm er- 
kennen konnte, so brauchen wir die Beziehungen, die die Zeichen 
10 des Alphabets zu den kretischen Sebi’iftzeichen aufweisen, nicht als 
Zufallserscheinungen völlig von der Hand zu weisen. Denn dann 
ist es auch denkbar, daß der Erfinder des Alphabets sich bei der 
Bildung der Zeichen — ähnlich wie Sikwä’ya — entlastete und 
ein vorhandenes kretisches Zeichen, unbekümmert um 
1 .* d e s s 0 n L a u t w c r t , mit dem Namen (unos Gegenstandes akroplio- 
nißcb belegte, an den seine Gestalt erinnerte. 

Voraussetzung ist dabei freilich, daß die kretische Linearschrift 
iilter ist als das Alphabet. 

Darüber könnten Zw*eifel entstehen, ivenn die Erfindung des 
Alphabets mit Sethe in die Hyksoszeit zu verlegen w’äre. Denn 
schon die Klasse A der Liiiearschrift, besonders aber die auf Knossos 
beschränkte Klasse B, g<?hea mit ihrem ersten Auftreten nicht 
wesentlich über die H 3 ^ksoszeit zurück. 

fSethe’s Annahme hat durch die neuentdeekte Sinai-Schrift in 
as einem von ihm ganz vinerw^arteten, den Yorgängeii hoi der Schrift- 
criindung durch SikwAyi aber entsprechenden Sinne, eine über- 
raschende Bestätigung erfahren, auf die alsbald näher cinzugehen 
sein wird. 

Die folgenden Darlegungen sollen, so weit sie für die Anfänge 
30 der Erfindung des Alphabets ein Hinaufgehen bis* in die Hyksos- 
zeit in Zweifel ziehen, nicht voll aufrecht erhalten w^erden, enthalten 
aber vieles, das für die weiteren, an diese neue Entdeckung anzu- 
knüpfenden Erörterungen von Belang sein wird-).] 

<Gegen Sethe’s Anschauung, so scharfsinnig sie begründet ist, 
35 scheinen mir mancherlei Bedenken zu sprechen. „Der Erfinder des 
Alijhahets“ — so argumentiert Sethe — „hat die Keilschrift nicht 
als Muster benutzt. Hätte er sie gekannt, so würde er seinem 
System Vokale eingefügt und die rechtsläufige Schriftrichtung über- 
nommen haben. Da er wieder das einQ noch das andere getan hat, 
ii3 so wird er seine Erfindung schwerlich in jenen Ländern gemacht 
haben, solange dort der babylonische Einfluß mächtig war und der 
Gebrauch der babylonischen Schrift und Sprache im offiziellen Ver- 
kehr herrschte“, 

1) Die Ephetueris ist mir hier UDzugänglich. ich habe nur einz^*lne auf 
l-i.’s Artikel bezügliche Notizen zur Hand. 

2; Vgl. oben S. 51 Anm. 1. 


3) Selbe S. 136. 
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Daraus wird dann, unter gi-oßenteils an sich berechtigter Aus* 
Scheidung anderer Möglichkeiten, von Sethe der Schluß gezogen, das 
Alphabet werde in der Zeit, da in den kanaanäischen Ländern der 
babylonische Einfluß bereits herrschte, außerhalb derselben entstan-, 
den sein, mit andern Worten in Ägypten bezw. in dessen Grenz* 5 
gebieten bei einem kanaanäischen Stamm, der sich längere Zeit dort 
aufgebaltcn und sich dabei, nachdem er bis dahin schriftlos gelebt 
hatte, nach dem Muster des ägyptischen Alph}d)ets eipe neue Schrift 
geschiiflen habe, die er hernach nach Palästina ausführte — : so 
wird Sethe auf die Hyksos geführt.> 10 

Ob diese Überlegung zutrifft, erscheint mir fraglich. Wenn 
der Erfinder des Alphabets neben der ägyptischen Schrift die Keil- 
schrift gekannt hätte, so waren ihm zwei Schriftprinzipien l)ekannl ; 
eine Lautschrift, die lediglich Konsonanten zum Ausdruck lu'achte, 
und eine Silbenschrift, in der den Vokalen ihr Recht wurde. Es ir> 
ißt keineswegs ausgeschlossen, daß er sich auf die Wahl zwischen 
den beiden vorhandenen Prinzipien beschränkte, ohne den 
weiteren Schritt zu tun , den Vokalen als gesonderten Lauten ein 
gesondertes Zeichen zn geben. Uns, die wir gewöhnt sind Konso- 
nanten und Vokale als gleichwertige Besiandteile der Sprache auf- 
zufassen und auszudrücken, erscheint selbstverständlich, was erst 
durch eine Geistestat der Griechen bei der Horü beinahme dos Alpha- 
bets und seiner Anpassung für ihre indogermanische Sprache ge- 
wonnen wurdeD- Die lediglich diflerenzierende Funktion der Vokale 
im Ägyptischen und in den semitischen Sprachen konnte, auch bei 2 r> 
Kenntnis der babylonischen Silbenschrift, verhindern, daß diese letzte 
praktische und wissenschaftliche Schlußfolgerung (S. 51) gezogen 
wurde. 

Bezeichnet doch Sethe (S. 140) selbst die Silbenschrift als eine 
Sackgasse, als ein totes Geleise, das eine Hemmung, keine Vorstufe, »0 
für die Erfindung einer Lautschrift gebildet haben würde, und ist 
doch auch hier Sikwäyfs Verhalten, wenn es auch keine voll- 
ständige Analogie bietet, immerhin lehrreich genug, da er bei der 
Silbenschrift blieb, obgleich er bei einigem Studium der Schrift, 
die ihm einen Teil der Zeichen für sein Syllabar lieferte, mit dem 85 
Prinzip der Lautschrift hätte bekannt werden müssen. Er kannfo 
aber nur seine eigene Sprache und ihm blieb daher verschlossen, 
was die Weißen bereits gesebaflen hatten. 

Ob wir uns den Erfinder des Alphabets als den Kreisen aii- 
gehörig denken müßten, die mit der komplizierten Keilschrift 4(> 
und ihrer Verwendung, solange sie in den kanäanäischen Ländern 
offiziell verwendet wurde, näher vertraut waren, kann auch noch 
fraglich erscheinen. 

1) Die Berechtij^ung der Unterscheidung von Konsonanten und Vokalen 
ist ja übrigens in der inodornon Phonetik zeitweilig in Zweifel gezogen wor- 
'den. Vgl, dazu meinen Sftmtfäsumulcin Teil 1, S. 133 f. Anin. 3 und die dort 
Zitierten. 
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Andererseits heißt es doch wohl zu weit gegangen, wenn inan 
überhaupt mit der Annahme, das Alphabet zeige keine Spur einer 
Einwirkung von seiten der Keilschriftkultur her, als grundlegend 
operiert. Denn ob nicht doch in der Reihenfolge der Buchstaben 
6 babylonischer Einfluß mitgewirkt hat, darüber ist das letzte Wort 
wohl noch nicht gesprochen. Die Übereinstimmung zwischen ^er 
festen Ordnung der babylonisch -ass^ad sehen Zeichenliste und dem 
Alphabet^) besteht doch nicht „nur“ darin, „daß in einigen Fällen 
sachlich zusammengehörige Dinge, die im Alphabet zusammen oder 
10 nahe bei oinanderstehen auch in der babylonischen Liste in nicht 
ailzuweitem Abstande einander folgen“^), sondern cs muß heißen, 
in nicht allzuweit tun Abstande und in gleicher Anordnung: 
Ina „Auge“, pü „^und“ und rHu „Kopf“, die Bezeichnungen des 
16., 17. und 20. Buchstaben, nehmen in der babylonisch -assyrischen 
1.5 Zoicheiiordmmg die 42., 51. und 52. Stelle <iin. Es ist kein Grund 
abzuseluiii, warum gerade diese Folg(‘ beiderseits beobachtet worden 
sein sollti^. Bei nul „AVasser“ (13) und nüna „Fiscb“ (14), die in 
der ba])yloniscb-assyrisclien Liste die 1. und die 17. Stelle ein- 
nehmen, ist die t’beroinstiininung schon weniger schlagend. Und 
uo es stimmt, daß es sich auch hiei wieder nicht um eine durch- 
gehende Übereinstimmung bandeln würde, wie sie Sethe hier überall 
iii. E. mit Unrecht fordert (o. S. 66), sondern nur um einen be-, 
wußten oder unbewußten Eklektizismus. Denn es ist allerdings richtig, 
daß das bab.-ass. Zeichen für alpii „Rind“ (pliön. 1) an 105. Stelle 
Äö steht, das für httu „Haus“ (pbön. 2) an 147., nachdem dazwischen 
an 140. Stelle das Zeichen für idu und kappu „Hand“ erschienen ist*'). 

Auch bei einiger Bekanntschaft mit der Keilschrift hätte, wie 
oben betont, der Erfinder des Alphabets nicht notwendigerweise zur 
Einsetzung dev Vokale als getrennter Laute kommen müssen. 

30 <ünd ebensowenig schien mir der Schluß, das Alphabet müsse 
außerhalb Kanaans, in Ägypten, erfunden worden sein, zwingend. 

Stellen wir uns aber darin für einen Augenblick auf Sethes 
Standpunkt, so bleibt der Schluß auf die Hyksos schon deshalb 
bedenklich, weil zwischen der Erfindung und dem Auftreten des 
35 ersten Beleges ungefähr ein halbes Jahrtausend verflossen sein müßte. 
Das Alphabet müßte während dieser ganzen Periode sich allmäblich als 
spezielle Schrift für die im Lande gesprochene kanaanäische Sprache 
ausgebreitet haben, „während im amtlichen, besonders im auswär- 
tigen Verkehr babylonische Schrift und Sprache gebraucht wurden“, 
40 und erst „mit dem Zurückti’eten des babylonischen Einflusses (gegen 

1) Ziminorn, ZDMG. 60, 667 flf. 2) Sethe 8. 147. 

S) Lidzbarski, Ephemeris 1, 135; Evans, Scripta Minoa l, 83; Sethe 147. 
— Ob etwa irgendwie eine Einwirkung des Tierkreises oder der Mondstationon 
vorliegt, lasse ich dahingestellt. Daß Tierkreis und Mondstationen (Weidner, 
OLZ, 16 [1913], Sp. 151b) jetzt für die Zeit vor Erfindung des Alphabets nacb- 
gewieson sind, also eine chronologische Unmöglichkeit nicht mehr obwaltet, mag 
immerhin erwähnt werden. 
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das Jahr 1000), etwa gleichzeitig mit der Entstehung des Israeli* 
tischen Königtums“, wäre die phönizische Schrift dann auch öffent- 
lich aufge treten. 

Daß aber eine solche Erliiidung ein halbes Jahrtausend lang» 
bestanden haben sollte, ohne irgendwelche Wirkung zu hinterlassen, 5 
hatte m. E. wenig Wahrscheinlichkeit für sich^). 

Wir können nun aber zunächst von Sethe’s Standpunkt aus zu 
einem Termin gelangen, der diesen Zwischenraum ganz wesentlich 
verkürzt. 

Setlie selbst verwies auf die Israeliten, „die nach ihrer Stamm- lo 
sage vor ihrer Einwanderung in Palästina in Ägypten, im Lande 
Gosen, am Ostrande des Nildeltas, gewohnt haben sollen“. 

„Die Einwanderung in Palästina setzt, man“, — so Sethe — 
„Jetzt in das 14.;'lo. .lahrhundert v. Ohr. Wenn man das tut, so 
muß man für den i.bertritt der Vorväter der Israeliten nach Ägypten i5 
nach einem wesentlich früheren Zeitpunkt suchen und kommt dann 
zu der Anschauung, daß der sagenhafte, in seinem Kern aber un- 
zweifelhaft Instorische Aufenthalt d(‘r Israeliten in Ägypten nicht 
nur seinen historisch w(d)l beglaubigten V^jrlüufer in der ,Hyksos‘- 
invasion gehabt habe, sondern auch, daß Josephus jenen Aufenthalt 20 
der Kinder Israel , vielleicht mit mehr Recht als man Jetzt noch 
denkt mit der ,Hyksos‘invasioii zusamrnengebraoht habe“. 

Der Ansatz der Einwanderung in Palästina im 14./13. Jahr- 
hundert beruht auf der Gleichsctzung der in den Briefen von Teil- 
et- Amama unter Amenophis 111. (ca. 1415 — 1380) und TV. erschei- 2.^1 
nenden yabiri mit den Hebräern. Diese Gleichung ist zweifellos 
richtig. Falsch aber ist die Identitikation dieser Hebräer mit den 
Israeliten. Vielmehr bandelt es sich hier um die Hebräer im wei- 
teren Sinne, „unter denen sich zuerst als Volksgebilde Lot und Isaak 


1) Übrigens sind auch die Ilyksos von babylonischen EinÜüsson scbworlich 
ganz, freigeblieben. Manetho’s Nachricht, daß Salitis, der erste König der Ilyksos, 
die östlichen Gebiete aus Furcht vor den Assyrern gesichert habe, erhält einen 
guten Sinn, wenn mau bedenkt, daß seit der Zeit der Logo'^raphen für Baby- 
lonien und dessen Bewohner der Name Assyrien einfritt, weil unter Darius die 
beiden Gebiete eine Satrapio bildeten, die den Namen Assyrien führte, während 
Babylon deren Hauptstadt war. worauf ich wiederholt hingewiesen habe {Wochen- 
Schrift f. Hass. Phil. 1900, S. 162 Anm. 6; Klio 1 [1901 j. 270 fif.). Der Titfil 
hP fjS.wt ijupi Ipnsut) „Herrscher der (,Fremd‘- oder ,Wüsteu‘- oder ,Gebirgs‘-) 
Länder“, den die Herrscher dieser Eindringlinge neben den alten ägyptischen 
Kölligstiteln führen, ist meines Erachtens eine direkte Nachbildung dos uralten 
Titels sum. lugal kurkurra = akkad. ifar mätäti „König der Länder“, den dio 
babylonischen Kassitonkönige, die (s. meine Zwei Hauj>tprobleme^ S. 104, Anin. 3 
und was dort zitiert) ihre Herrschaft speziell auf Nippur, dio Verehrungsstätte 
des Enlil, des „Herrn der Länder“ stützten. Es ist eine Streitansage der 
Hyksos gegen die Babylonier, deren Gebiet sie ja anscheinend bis nach 
Bagdad hin sich unterworfen haben. Näheres andernorts. Griffith, W. M. Müller 
und Sethe {ÄZ. 47, 84 f. und ürspr. d. Alphabets S. 137 Anm. 1) betrachten 
den Namen der Hyksos wohl mit Recht als eine Verderbnis dieses Titels, was 
Ed. Meyer {GA. l* 2, § 303, Anm. S. 314 f.) bezweifelt. 
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trennten. Innerhalb Lots gelangte dann ein Teil früher zu seßhafter 
Geschlossenheit als. der andere; Moab, sonderte sich von Ammon, 
dem weniger begünstigten Reste, welcher in näherer Verbindung 
mit der Wüste und dem Wüstenleben blieb. Ähnlich war in Isaak 
& das Verhältnis von Edom und Israel. Nachdem Edom sich konsoli- 
diert hatte, blieb noch ein unverbrauchter Rest zurück wie ein 
lockerer Schweif an einem festen Körper . . . Das war Israel im 
embryonischen Zustande“^). Die in den el*Amarna* Briefen genannten 
fjabiri waren also diese Hebräer im weiteren Sinne, von denen sich 
10 dann die Moabiter, Ammoniter und Edomiter absonderten, während 
die nachmaligen Israeliten um diese Zeit unter Amenophis IV. nach 
Ägypten über traten 

Von dieser Gleichsctzung der Habiri mit den Hebräern im 
weiteren Sinne (im Unterschiede zu den Israeliten) sagt Gunkel'^) 
xb in seiner Besprechung meines „Israel“ (S. 35 ff.) mit Recht, daß ich 
sie seinerzeit als erst er behauptet habe^) und daß sie jetzt ziemlich 
allgemein anerkannt ist. — 

Ich habe ferner gezeigt’’^), daß die Erwähnung des Stammes 
Israel auf der Siegesstele Merneptabs keineswegs zu dem Schlüsse 
20 zwingt, OS sei der „Stamm“ Israel damals schon in Palästina iin- 
wesend gewesen, daß sie vielmehr sehr 'wohl zu der alttestament' 
liehen Auffassung paßt, die in Moineptah (regierte von ca. 1284 
ab) den* Pharao des Exodus, wie in seinem Vater Ramses II. den 
der Bedrückung, erblickt. Wenn wir -- iuuner von Sethe*s Grund- 
25 ansebauung aus — einem kanaanilischen Volksstamm, der zeitweilig 
in Ägypten lebte , die Erfindung des pbönizischen Alphabets zu- 
schreiben wollen, so brauchen wir also nicht bis in den Beginn des 
16. Jahrhunderts oder noch weiter zurückzugehen, sondern können 
die Wende des 13. und 12. Jahrhunderts als den Zeitpunkt be- 
30 1 rächten, an dem die Israeliten diese Erfindung aus Ägypten mit 
sich nahmen, um ihr spätei* bei ihrer Einw’andernng in Kanaan zu 
allmilhliger Ausbreitung zu verhelfen. 

Und es bedarf keiner 'weiteren Ausführung, wie sehr sich, von 
Setbe’s Anschauung aus, gerade die z'weifellos historische, wenn auch 
35 von Sagen umrankte ^) Gestalt des Moses, der mit der ägyptischen 
Priester Schaft in näherer Fühlung stand , oder eine Persönlichkeit 
aus seiner Umgebung für den Urheber dieser Erfindung geeignet 
haben würde. 


1) Wollhauseii , hracl, a. jiUl. (xesehichie*^ S. 10, 12 a'. — Lehmami“ 
Haupt, Israel S. 29 f. 

2) Darüber Hegt m. E, eine urkundlicbe Xachricht vor in dem Bericht 

nobst Darstellung über die Aufnahme von Asiaten unter Amouophis IV. durch 
Uaremheb als Oborfeldherrn, Breasled Anc. Jiecords Jll, 626 ff.; Banke hei 
Greßmaun S. 249 S. dazu Klio IX S. 260. 

3) Klio XIV (1914). S. 262. 

4) Diese Zeitschrift Bd. 50 (1896, S. 326). Vg). Böhl, Kanaanäer und 

Hebräer. 5) Israel S. 36 ff., 292 f. 

6) Israel S. 55 ff. 
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Aber wie schon aiigedeuiet, Setlie’s Grundanschauung erregte 
mir Bedenken, und auch der dergestalt wesentlich eingeschränkte 
Zwischenraum zwischen der Erfindung und ihrer ersten erweislichen 
Verwendung erschien mir noch erheblich zu groß. 

Es ist ja eine neuerdings besonders . von Ed. Meyer wiederholt & 
betonie Erscheinung, daß grundlegende Neuerungen auf kulturellem 
Gebiete in überrastdiend kurzer Zeit eine.steils zu verhiiltnisinäßiger 
Vollkommenheit gelangen, andererseits eine weite Verbreitung und 
Verwendung finden. So würde auch diejenige Auffassung am meisten 
befriedigen, die die Erfindung des phönizischen Alphabets seinem la 
ersten belegtem Auftreten nicht allzulange vorausgehen ließe. Frei- 
lich wird mau ihm „bei seinem ersten Auftreten in Inschriften ein 
gewisses Alter im Gebrauch“ zugestehen müssen^), aber aus dem 
angeführten Grunde wird man dieses xAlier schwerlich gleich auf 
mehrere Jahrhunderte zu l)emessen brauchen.^ if» 

Sethe hat auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen, aber 
dagegen eingewendet, daß in diesem Falle unmittelbar vor dem 
wirklichen inschriftlichem Auftreten der phöriiziscben Buchstaben - 
.schritt und ihrer Rezeption durch die Griechen, sie wohl oder übel 
in der Keilschrift ihre Vorgängerin gehabt haben müsse und sicli 20 
deren vorbildlichem Eintlusse kaum habe entzicdien können, wenn 
man nicht eine schriftlose tlbergangszeit, in der die Keilschrift völlig 
in Vcrgessenb(‘it geraten sein müßte, für die kanaanäischen Länder 
annehmen will. 

Dieser Einwand ist großenteils schon oben 70) widovlegi 2 f> 
worden, insofern eine Bekunntscliaft mit der Keilschrift keineswegs 
zur Ausbildung besonderer Vokalzeichen zu führen brauchte. 

Für die Zuweisung der Erfindung in die Zeit um 1100 .sprach 
abei- folgende Erwägung. 

Tatsächlich wai- um diese Zeic in l^alästina sowohl der ägy]>- sr* 
tische wie der babylonische Einfluß auf einem Tiefstände angekommen, 
wenn nicht völlig ge.schwnnden. Das Verhalten Zakar Ikfals, des 
Fürsten von Byblos, gegenüber Wen-Amon, zeigt mit vevblüÖen- 
der Deutlichkeit, wie unter den späteren Rainessiden jeder entfernte 
politische Herrschaftsanspruch Ägyptens auf das Schnödeste ah- 35 
gelehnt wird-). 

Zeitgenossen Rainscs NI. und Wen-Amons waren nach der Lij-te 
der Edomiterkönige®) Hadad 1. (Regierungsbeginn um 1122) und 
Gideon (um 1120 — 1080)^). Der Beginn der Eroberung Kanaans 
durch die Israeliten wird in die Mitte oder kurz vor der Mitte des 10 
12. Jahrhunderts v. dir, anzusetzen sein^). 

Dadurch, daß die Einwanderung in Kanaan erfolgie, als die 
ägyptische Herrschaft über Palästina bereits ihr Ende erreicht halte, 

1 ) Lenormant, Halphahet Phcnicien 1 , 130; Hirschfcld, Recenl Theories 
of the Origin of the Alphabet JRAS. 1911, 963 ff.; Setho S. 97 (vgl. S. 9« 
und Anm. 1), 

2) Israel S. 48 ff. 


8) Ebd. S. 32 f. 


4) Ebd. S, 50 f. 
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crklUrt es sich vollkommen, daß im ganzen Alten Testament keine 
Erinnerung an ein, einstiges ägyptisches Regiment in Palästina er- 
kennbar ist^). 

Gerade in dieser Periode fehlte es aber auch am Euphrat und 
r. ä’igris an einer einheitlichen und festgefügten Regierung, die die 
den Ägyptern entgleitenden Zügel der Herrschaft hätte aufnehmen 
können. Und so waren seit etwa der Mitte des 12. Jahrhunderts 
gerade die für eine selbständige staatliche Entwickelung Palästinas 
unerläßlichen Bedingungen gegeben — der gleichzeitige Niederg-ang 
10 der beiden führenden Großmächte am Nil und im Zweistrouiland^). 
ln einer Zeit, da Palästina von den Ägyptern sich selbst überlassen 
war, setzten sich, wie die dem kretisch -mykeni.schem Völker- und 
Knltnrkreise angehörigen Philister und Phönizier, so die hebräischen 
Israeliten vom nördlichen Moab her in Kanaan fest, und die Ent- 
15 wickelang der philisläisehen Fünf-Städte, wie die Israels unter den 
Richtern und zum Königreich, wurde durch die beiderseitige 
Schwäche der Btaatswesen am Nil und im Zwcistrornlande bedingt. 

Was von der politischen Entwicklung gilt, kann al)er auch in 
gewissem Maße für die kulturellen Errungenschaften in Betracht 
20 kommen. JJas kulturelle (ibergewicht Ägyptens und Babyloniens 
machte sich weniger fühlbar. Bas Bedürfnis eigener Auizeicbnurigen 
und einer dafür geeigneten Schrift regte sieb. Die kanaanäischeii 
Ijunde w^aien sich selbst überlassen, zeitlich and Örtlich war ein 
genügender Abstand von der einstmaligen unmittelbaren Einwirkung 
25 und Verwendung wie der ägyptischen so der babylonischen Kultur 
vorhanden. Zn internationaler und offizieller Korrespondenz, für die 
die Keilschrift notwendig gewesen wäre, war wenig Anlaß mehr 
vorhanden. Daß andererseits die nachbarlichen Beziehungen zu 
Ägypten nie völlig aüfgegeben wurden , lehrt das Beispiel Wen- 
.MO Amons und zeigen in etwais späterer Zeit die Verschwägerung 
Hadads’*) von Edom, Salomos und Jerobeams^) mit ägyptischen 
Königen. Der erstgenannte und der letztere hatten als Flüchtlinge 
am ägyptischen Hofe gelebt. Ägypten war die gegebene Zuflucht 
für Gegner der in Palästina herrschenden Zustände, und daß die 
35 Pharaonen diese Flüchtlinge an sich zu halten suchten, war durch- 
aus verständlich. 

So nahm ich an, daß das phönizische Alphabet nicht allzulange 
vor 1100 — 1000 V. Ohr. in Palästina entstanden sei. Der Erfinder 
wäre mit der ägyptischen Schrift und ihren Prinzipien näher bekannt 
40 gewesen, durch die er zur Ausbildung einer von links nach rechts 
laufenden konsonanti.schen Lautschrift geführt wurde. Er kann sehr 
wohl auch die Keilschrift und ihre Eigentümlichkeiten gekannt haben, 
ohne daß er deshalb zur Darstellung der Vokale als gesonderter 
Einheit geführt zu werden brauchte, während er möglicherweise für 

1) Israel S. Ö2. 2) Ebd. S 3. 3) Ebd. S. 65. 

4) Ebd. S. 66. 5) Ebd. S. 68 f. 
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die Reihenfolge der Buchstaben von der babylonisch -assyrischen 
Zeichenordnung eklektisch Gebrauch machie. 

Damit wären wir der mißlichen Notwendigkeit überhoben gewesen, 
dem Alphabet vor seinem ersten belegbaren Auftreten für die Dauer 
von einem halben Jahrtausend nur ein Leben völlig im Veiborgenen 
xuschreiben zu müssen. Es wäre erfunden worden, kurz ehe es 
,mit dem Zurücktreten des babylonischen Einllusses (gegen das 
Jahr 1000) etwa gleichzeitig mit der Entstehung des israelitischen 
Königtums auch öifentlich in den Inschriften hervortritt“ (Sethe 
8. 18^^). Und ebenso wird die Annahme, es sei das Alphabet direkt k» 
auf ägyptischem Boden entstanden, entbehrlich. Gegen sic spricht 
neben anderen Heden ken die Erwägung, daß neue Entwickelungen 
sich immer leichter in einem gewissen Abstand von den Zuständen, 
über die sie hinausführen , vollzielien : die in Ägypten lebenden 
Kanaaniier, so sullte man denken, würden aus Ägypten weit eher i;> 
die Bekanntschaft mit der ägyptischen Kurzschrift, dem Hieratischen, 
denn eine Neuerfindung mitgehracht haben, die — in den äul\eren 
Formen von der ägyptischen Schrift völlig unabhängig — , dem 
inneren Frinzij) nach eine starke Integration bedeutet hätte. 

Ägypten hat auch das Schreibmaterial geli(‘fei't. : Wenn Wen- 20 
Amnion für die Zedern, die er in Bj^blos zu besorgen hat, unter 
anderem 500 Rollen Bajjyrus liefert (vgl. ob. S. 52), so sehen wir, 
daß Hyblos bereits in jener Zeit für die Geschichte des lJuches, 
das ihm seinen Namen verdanken sollte"'^), bedeutungsvoll zu werden 
begann**). Daß damals schon das Alphabet erfunden und in Ge- 25 
brauch gewesen sei, möchte man annehmen, ohne es beweisen zu 
können. Gerade in einer der phönizischen Hafenstädte-, die mit 
Ägypten in daueimdem Verkehr standen, — Byblos steht unter 
ihnen mit in der A^ordersten Ijinie — , werden ja die für den Erfinder 
und die Erlindung unerläßlicdicn Vorbedingungen in licrvorragendem .{c 
Maße voi’handen gewesen sein. 

Es erschien keineswegs ausgeschlossen - - wenn natüi*lich auch 
keineswegs sicher — , daß gerade die JMiöni/ier, die nachmals das 
Alphabet zu den Griechen bi’achten, aucli diejenigen waren, die seine 
Grundprinzipien den Ägyptern abgelauscht und seine Gestaltung y.A 
vollzogen hatten, wie es die Tradition des Altertums Avill.> 

rv. 

[Die große prinzipielle Bedeutung der beiden amerikanischen 
Fälle von Schrifterfindung tritt nun in ein neues helleres Licht 
durch die von Flinders Petrie entdeckte, mit höchster Wahl- 4a 

1) Daß Schesebonk boi seinem Zuge gegen Uohaboam dom Kordreiclio 
zu Ililfo gekoramon ist, habe icli Jarael S. 70 fl. gezeigt; u. a. hat mir darin 
Gunkel beigestimint {Klio XIY, S. 262). 

2) Sethe S. 142. 

3) A’gl. bereits Israel S. 76, oben S. 52. 
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scheinlichkeit in die Hyksoszeit zurückgehende S in ai -Schrift, in 
ihrer Deutung durch Gardiner, wie sie uns Sethe vermittelt. 
Denn ihr Erfinder hat die Zeichen des Alphabets den ägyptischen 
Hieroglyphen b i 1 d e r n ohne jede Rücksicht auf deren laut- 
6 liehe Bewertung im Ägyptischen entnommen und hat 
sie akrophonisch nach ihrer semitischen Bezeichnung verwertet — 
nbra „Herrin" wird ausgedrüekt durch die Bildzeichen Haus (äg. 
prj und h .t) = späterem Beth., Auge — Strick == Lahad'i.^ 

Kreuz = Tdw — , ist also ähnlich wie nachmals Sikwäyi verfahren, 
10 der für seine Silben -Schrift z. T. lateinische Buchstaben, 
unbekümmert um deren Lautwert verwandte, und er schrieb bald 
links-, bald rechtsläufig, wie der Erfinder der Aymara- 
Hieroglyphenschrift bustrophedon. Beides befremdlich 
für diejenigen , denen die amerikanischen Schrifteründungen unbe- 
u kannt blieben. Sethe ging bisher von der Voraussetzung aus, daß 
bei der Übernahme die Zeichen mit dem Laiitwerte, der ihnen uv- 
sprünglich zukam, übernommen sein müßten. „An die Möglichkeit 
einer rein äußerlichen Zeichenentlehnung aus dem Kreise der nicht- 
alphabetischcn (ägyptischen) Zeichen vermochte ich gerade wegen 
«0 der inneren Abhängigkeit der semitischen Buchstabenschrift von 
den ägyptischen Lautzeichen (Buchstaben) nicht zu denken. Eine 
solche Entlehnung hätte ja auch aus jeder andern Schrift, die noch 
keine Zeichen für einzelne Laute besaß, erfolgen können" 2). — 
Sethe bemerkt ferner (S. 462): 

ih „Die Freiheit im Wechsel der Schriftrichtung wird bei der 
iilisemitischen Schrift, die uns jetzt durch die Denkmäler vorn Sinai 
bekannt geworden ist, wie bei den Ägyptern nur auf die Denk- 
mäler beschränkt gewesen sein. Als Schreibschrift, die sich der 
Papyrus, der Tierhaut oder des Ostrakons und der Tinte bediente, 
:io wird dieselbe Schrift dagegen, ebenso wie das Hieratische und später 
das Demotische Ägyptens nur in einer Richtung geschrieben worden 
sein, von rechts nach links in wagerechten Zeilen. Die spätere 
phönizische Schrift, wie sic uns auf den Denkmälern des 10./9. Jahr- 
hunderts V. Chr. mit allen Anzeichen einer abgenutzten Schreibschrilt 
s.") eiitgegentritt, wird aber naturgemäß auf diese wirkliche gebrauchte, 
linksläniig geschriebene Schrift zurückgehen." Der Schluß wird 
richtig sein, aber daß die Beschränkung des Wechsels in der Schrift- 
richturig auf die DoiikmlUer tlieoretisch unzutreffend ist, lehrt das 
Beispiel des auf Tierhaut bustrophedon schreibenden Er- 
40 finders der Aymara- Schrift. 

In diesem Lichte betrachtet erscheint auch die Parallele zur 
Entstehung der beiden „ineroitischen Schriftsysteme“, auf die Sethe 
{Smai-Sc)mYt, S. 467 ff.) hinweist, minder überraschend, wenn auch 
äußerst lehrreich, sow^obl was die Bildung und Entlehnung der Schrift- 

1) Sethe, Sinai- Schrift S. 465 ft’. 

2) Ebenda S. 456, 
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Zeichen angeht wie hinsichtlich der Schriftrichtung. Wir sind nun 
in der Lage analoge Vorgänge aus der Hyksoszeit, der römischen 
Kaiserzeit und aus dem 19. Jahrhundert zu vergleichen. 

Außer den genannten Punkten nenne ich als einer Erörterung 
im Lichte besonders von Sikwayi s Beispiel bedürftig noch folgende 5 
Fragen. 

Ist die Sinai-Schrift als der Anfang des semitischen Alphabets 
oder als ein Versuch zu betrachten, der in der späteren semitischen 
Schrift seine direkte Fortführung gefunden hat (Sethe S. 449f.)V 
Und wann ist dann die letztere geschaften worden? Kommen etwa 10 
dafür die von mir S. 66 If. angestellten Erwägungen in Betracht ? 

Ist es ferner prinzipiell geboten, möglichst viele der semitischen 
Buchstaben Zeichen aus den sinaitischen Formen herzuleiten oder hat 
man an eine Verbindung von Entlehnung und freier Erfindung dev 
äußeren Formen wie bei Sikwäyi zu denken?^) * ir» 

Auch auf das Verhältnis des nordsemitischen zum südsemitischen 
Alphabet und beider zur Sinai-Schrift-) sowie auf einige Punkte 
in der Herleitung des griechischen aus dem nordsemitischen Alphabet 
wird sich die Erörterung zu erstrecken haben ’^).] 

1) Vgl. Setho. Sinfti-Schrift 8.44411*.. 456, 459 t*. 

*2) Ebenda S. 457 ft*. 

3) Bei alledem wird auch auf die inzwischen erschienene Schrift von 
H. Bauer, Zur Kntziffer^mg der uev entdeckten Sinaischrift und zur Ent- 
stehung des semitischen Alphabets Bezug zu nahmen sein. (Zusatz vom 
Dezember 1918.) 


(Wird lortueseizt. ; 
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Al-Farazclak's Lieder auf die Muhallabiten ‘). 

Eine Nachlese. 

Von 

P. Schwarz. 

Eerazdak’s Lieder waren dem Verfasser der vorliegenden Unter- 
suchung ein wichtiges Mittel für die Bearbeitung und Beurteilung 
der Lieder des ‘Uinar ihn ab! rebVa. Beim Erscheinen der Arbeit 
über die Mnhallabiten-Lieder Ferazdaks ergab ein flüchtiger Ein- 
5 blick, daß dort wesentliche Punkte anders aufgefaßt wurden. Ich 
war geneigt dem Kenner des ganzen Diwans das tiefere Verständnis 
d(!S Dichters zuzuerkennen, hatte aber den AVunsch, den dann bei 
inii* vorauszusctzeiiden Fehlerquellen näher auf den Grund zu gehen. 
Allmählich erstrockte sich die Nachprüfung auf den ganzen Umfang 
10 der Arbeit. Erschwerend wirkte die Anführung der aus Bouchers 
Ausgabe genommenen Stellen nach Zahl des Gedichtes und Verses, 
obwohl Boucher 2) im Text nur Seitenzählung hat: so mußte der 
Beginn des Gedichtes erst mit Hilfe der l-bersetzuiig festgesteilt 
werden. Weitere Gründe für die Verzögerung ergeben sich un- 
1 .'. ausgesprochen aus dem Gesamtergebnis der Nachprüfung. Die Zu- 
sammenstellung ausgewähltcr Verbesserungsvorschläge würde ein 
eindruckvolleres Bild ergeben, für das Verständnis des Dichters 
bringt es jedoch größeren Nutzen, wenn auch die Kleinarbeit be- 
rücksichtigt wird. 

-'0 S. 595 (I, 1 ~ B. 85, 9). Die Beziehung der Präposition 

hier und in den folgenden Versen dürfte etwas anders zu fassen 

sein. In ^ Legt ^ des Teiles vor: „nach 

unserer Erfahrung bestehen die Azd aus Zwiebel und Knoblauch“. 
Auch öeiTr macht den Azditen Zwiebelgenuß zum Vorwurf (Diwan 
11, 17, 4). Wie unangenehm dem Araber noch in der späteren Zeit 
der Zwiebelgeruch war, zeigt Ihn Haukal in seinem Urteil über den 
starken Verbrauch der Pflanze in Palermo (B. G. A. 11, 86, 21). Den 

1) Vgl. ZDMG. 59, 595 ff.; 60, Iff. 

2) lin folgoncleii mit B. bezeichnet. 
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Grenuß des Knoblauchs tadelt Ferazdak auch bei den Sa*d (B. 11, 14). 
Bei BuhärT wird Muhainmed ein Ausspruch zngesebrieben, der Leuten, 
die Knoblauch gegessen haben, das Betreten der Moschee untersagt 
(in, 187, 17)^). Zwiebel scheint da beliebt gewesen zu sein, wo 
Fische als Nahrung dienten, Knoblauch du, wo man Dattelwein trank. 5 

Der zweite Halbvcrs : ^ ^.S\^ wird ein 

des Ausgangspunktes ini Sinne der Begründung enthalten : ^und 
sind die niedrigsten Menschen infolge von Schmutz und Schnia' h*^. 

Ein ^ des Ausgangspunktes liegt wahrscheinlich auch im 
zweiten Verse vor: 10 

.,(Schiü‘er sind es,) in deren Bärte das Spritzwasser von Holz und 
Teer (des Schitfes) aus emporspritzt“. Das Objekt, etwa „schmutzige 

o 

Wasserteilchen“ ist dann unterdrückt. Möglich wäre auch partitiv 
zu fassen und darin das Objekt zu zu sehen : „das Spritzwass<^r 
treibt Holz(-Fasern) und Teer in ihre Bärte“. Ein intransitiver 15 
Gebrauch des Wortes (H. übersetzt: „in deren Bärte sich 

ergießt der Gischt“) ist nicht anzunebinen. 

S. 596, Z. 1 1. 

Vers 3 (B. 85, 11) dient wiederum zur Begründung — für 

— , nicht, wie in der Übersetzung geschieht, zur Einführung ao 

des Prädikates von Die von Boucher gebotene Form ist 

auffällig; zu erwarten W'äre als Plural zum Sg. während 

von ö.oi der PI. dol lauten würde. Um ein „Verdecken der männ- 
J J ^ 

liehen Scham mit Palm blättern“ handelt es sich nicht, man hat an 
die im Persischen Golf im Sommer auftretende schmerzhafte Dehnung 25 
des Scrotum zu denken, von der Kazwinl und Odorico de Pordenone 
berichten 2); die Palrablätter dienen als Suspensorium, vgl. auch Fer. 

S. 65, 13, wo das Binden der Testikeln neben dem Tragen kurzer 
Hosen erwähnt wird. 

Zu S. 597: Die Verse 5, 6, 7, 15 (B. 85, 13. 14; 86, 1. 9* .,0 
sind auch erhalten Ag 19, 29, 3lf. 

1) Vgl. auch NlsäborT 1, 92, 38. 

2) Kazwinl 2, 161, 17 (Iran im M.-A. [Ilj, S. 89) und Stube, Zur Ge- 
schichte des Hafens von Hormuz; Xenia Nicolaitana, S. 191. 

Zeitschr. der B. Morgenl. Ges. Bd. 73 (1919). 


6 



82 SehwarZf Al-Farazdah^s Lieder auf die ÄluhaUabiten. 

6 : Ijfärak ist die gegenüber Bender Rig gelegene Jnsol an 
der Küste Persiens^); daß es zu ^Omän gehöre, hat der Erklärer 

> y - 

wohl nur au§ dem Zusammenhang geraten -), ln den Worten oyb 

- > 0-* - &-C .. w -o 

,er leitet das Teakholz(-Sehitr) mit Hilfe der 

» fe^tgedrehten Seile** wird man im Hinblick auf den Vergleich mit 
dem Lenken des Pferdes besser nicht an „Segeltaue“ denken, 
sondern an die Seile, die das Steuerruder bewegen, wie dies 
Mukaddasi in den ^Nachrichten über die Schiffahrt des Roten Meeres 
schildert: „in der Hand des Steuermannes sind zwei Seile, die er 
10 nach rechts und links zieht“ ^). 

Zu V. 7 Erläuterung: „Der Leibgurt (^LLi), ein ursprüiiglicli 

persisches Kleidungsstück, war von den TImän-Azditen übernornmeTi 
worden“. Dagegen ist einzuwenden, daß er bei den Arabern zu 
Ferazdak’s Zeit schon durchaus gebräuchlich war und sich durchaus 
15 nicht auf Azditen beschränkte. Schon nach Imru’ulkais (ed. Ahlw. 
48. 35) ist vorauszusetzen, daß die vornehme Frau, sobald sie sorg* 
faltig gekleidet war, den Gürtel trug VIII). Der Ausdruck 

begegnet im gleichen Zusammenhänge wiedei* bei ‘ümar ihn abf 
rebT‘a (197, 16). Daß es sich dabei nicht nur um eine literarische 
20 Übernahme handelt, zeigen andere Stellen bei ihm (13, 11 und 282, 5), 
aus denen sich auch ergibt, daß der „Gurt“, wenigstens auf der 
Rückseite, Teile unterhalb der Taille bedeckte. Für den Gebrauch 
des nifäk bei den Kurais in früherer Zeit S) nicht der Beiname der 

o .. 

Tochter des Abü Bekr, Asinä^, die o!ö genannt wurde, 

worauf schon Dozy hinw^eist *). Bei den Hudail bezeugt den Ge- 
brauch der vor Muhammed's Zeit lebende Abü KabTr (Ham. B. 
1, 43, 18), bei den Hawäzin wahrscheinlich der im ersten Jahrh. d. H. 
lebende Ilumaid [ihn Taur] (TA. 10, 16, 9). Dafür, daß der Gurt 
von den Persern übernommen sei, kenne ich keinen zwingenden 
so Beweis. Nicht der Gurt an sich gehört bei den Arabe^ zur per- 
sischen Tracht, sondern nur als Bestandteil der M ä n n e r kleidung ; 
zu der Imruulkais-Stelle (40, 31) gibt die Prosa eine Bestätigung: 
bei Ibn Wädi^ (Hist. 2, 162, 14) wird erzählt, wie einem persischen 
Anführer der Gurt abgenommen wdrd, und als Geldkatzen dienen 
85 Gurte in der Umaijadenzeit im Zweistromland nach einer Erzählung 
der Agänl (4, 157, 7). So ist vielleicht auch der Gurt des Wein- 
verkäufers bei Aswad ibn JaTur (Mufadd. 37, 22) gemeint^). 

1) Vgl. Ibn HordSdbih 61, 15 (Iran (II] S. 85). 

2) Ebenso sucht Ibn Ifiillkän (C 1, 635, 3 v. u.) das in Südpersien gelegene 

Oannäba in Bahrain. 3) Muk. 12, 4. 

4) Vetements 420. 5) Zu vergleichen ist Matth. 10, 9. 
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^ ^Ia]u> iTiuli hier äußerer Plural sein, der Hinweis auf die 

LA. 18, 264 ;Teüebene Form mit der pfleicben Konsonantenfolgt^ ist 

durehaub abzulehiien, sie ist dort deutlich als gekennzeichnet, 

im Vers** des Ferazdak verbietet das Metrum die Länge der ersten Silbe. 

Die riiterscheidung zwischen KäJ und ist. nicht zutretfend, 5 

.♦ii bezeichnet ebenfalls die Tiefe, nicht die Weite der Flut. 

Za S. r»il8 \\ 8 : Jlj Jü -aäj kann nicht bedeuten : 

^ o y : ■* 

,er v<*i kündet die Winde und was sie bringen“. führt einen 
Zubtandssatz ein : ,ei- gibt Nachricht über die Böen , noch che sie 
an ihn gelangt sind“, damit die Steuerung rechtzeitig gewendet u> 

wer*.ien kann. Kinn vierte Form xXjM ist durch das Metrum aus- 
geschlossen. 


Der Vergleich des auf dem Maste Ausschau haltenden See- 
iiiaiins mit dem Eutclschutz des Milchkaraels ist durchaus nicht . 
^schwer verständlich“, ob man nun die einfachere Form, die Quer* ir> 
hol/.er am Euter durch einen Faden Ixdestigte und so das Junge 
vom .Saugen abhielt, berücksichtigt, oder die andere Form, die im 
Umwickeln eines Zeugstückes um das Euter bestand. Tm erstereu 
Falle wird die Uae des SchitVes mit dem Querholz des Kutcrschutzcs, 
der tarn! tja, verglichen, Arme und Bt'lne des Schilfers, die diesseil 20 
und Jenseit der Rae hcrabhängen . den vier Euterzitzen , w^iihrend 
der Rumpf mit dem Leibgurt dem vom Faden umschlossenen eigent- 
lichen Euter entspricht. Denkt man dagegen an die Umwicklung 
der Euterzitzen mit einem Zeugstück, so empfiehlt es sich, an einen 
Mastkorb zu denken, wie Boucher es tut. Dann ist der Vergleich th 
allgemein gehalten: der Schiffer (im Mastkorb) gleicht dem (von 
einem) Euterschutz (umgebenen Kameleuter). „Anhaltspunkte dafür, 
daß man damals schon Mastkörbe gehabt habe“ lassen sich aus 
Ferazdak's Zeit m. W. allerdings nicht mit voller Sicherheit geben. 
Den ältesten Beleg für den Mastkorb dürfte Mukaddasi bieten^) .10 
und zwischen ihm und Ferazdak liegen nahezu drei Jahrhunderte. 
Indessen trägt der Mastkorb bei Mukaddasi wahrscheinlich eine aus 
dem Persischen stammende Benennung, von de Goeje zu 

pers. gestellt; außerdem erwähnt er ihn bei der Schiffahrt 

im Roten Meere. Es ist also wahrscheinlich , daß aicht nur der ;i5 
Name , sondern auch die Sache von den Persern zu den Arabern 
kam und die Verw'endung im Persischen Golf der iiu Roten Meei'e 


1 ) s. 12, 3. 
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zeitlich voranging. Endlich dient der Mastkorb nach Mukaddasi ^ 
Schilderung nicht etwa als Ausguck für einen Schiffsjungen, sondern 
der Kapitän sitzt dort und erteilt von da die Befehle zur Stellung 
des Steuerruders. Es ist nicht an/Ainehmen , daß der Kapitän den 
ft verantwortungsvollen Dienst in einer auf die Dauer ermattenden 
Umklammerung der Rae versehen hat. 

V. 9 : Jjua gibt schon Boucher, der es auch als poetische 
Umformung des gewöhnlichen ansieht; nun ist J^ufra der 

Name einer Frau (der Mann ist nach seiner Tochter benannt), also 
10 ist statt dev wenig wahrscheinlichen Form fu^äl für ein weibliches 
Wesen wahrscheinlich die übliche Femininbildung fa^nli zu setzen, 

also zu lesen. 

Zu dem Cräf-Baume vgl. L. Hirsch, Reisen in Südarabien, S. 12(h 
woftach er zur Gattung der Mimosen gehört, kurze, gefiederte und 
ift nur wenig Schatten bietende Blätter hat und eine ziemliche Höhe 
bei kräftiger Stammbildung erreichen kann (Gegend im NO. von 
Ma|j:alla). 

Zu S. 600, V. 13: ‘Antara 10, 2 ist nicht von der „Leiche 
eines erschlagenen Stammesgenossen“ die Rede, sondern von einem 
üo Verwundeten , den die anderen umgeben. Das zeigt nicht nur die 
Einleitung bei Ahlwardt S. 214 zu Gedicht 10, sondern auch im 
Gedicht selbst V. 4: „wenn er gesundet“. 

> > 

V. 14: Das aus Bouchers Ausgabe übernommene dürfte 

in 7.U ändern sein, in der Bedeutung „religiös verehren“ ist 

25 m. W. nur der erste Stamm belegt; die Verbindung mit dem 
Akkusativ der Gottheit bezeugt Ibn Doraid 84, 10. — Die 

bedeutet nicht „sich bekennen zu etwas“, sondern als Augenzeuge 
zugegen sein : „euer Vater bat nicht an den gottesdienstlichen Feiern 
von ^iöjjar und Nizär teilgenommen“. Noch in der späteren Sprache 

öo ist die das „Gott schauen* vgl. Nisäb. 1, 70, 38. 

.. ^ i o ^ 

V. 15: Die Änderung des von Boucher gebotenen 
Jjo in JjCJ ist nicht notwendig. 

S. 602 zu V. 3: Bekrl 535 1. 530. 

S. 603 zu V. 5: nicht „von häßlicher Gestalt“ 
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• o .5 

!?ondeni von unedler Herkunft^), ess wird erklärt durch 

t ^ m - 

und den Gegensatz bietet Ahwas (Ag 4, 46, 16): 

und im Mnfassal wird angeführt (104,12) tds 

Beispiel für die Verwendung des passiven Partizips der abgeleiteten 
Stämme als Ortsbezeicbnung. — „Kam. 612“: 1. 642. r> 

V . 6 \ Jou wird nur bedeuten ; nachdem sie früher nur 

mit Tauen sich beschäftigt hatten (sind sie nunmehr zu Roß ge- 
stiegen); der Seemann zu Pferde ist für den Dichter eine außer- 
gewöhnliche Erscheinung. 

S. 604 . zu V. 8. Die Erläuterung : ist der Name lo 

einer der drei Gamarät (Steinhaufen) im Tale Minä, um die man 
lad Gelegenheit des Hagg einen Umlauf macht, indem man sie mit 
Kieselsteinen bewirft“ gibt zu Einwendungen Anlaß. Die Angaben 
über Muhassab schwanken , zum Teil wird es als eigentliche geo- 
graphische Benennung gefaßt: als eine Seitenschlucht der Talniede- 
rung zwischen Mekka und Minä (LA 1 , 309 , 20) oder als Tal- 
niederung zwischen dem Berge llagüu und Minä (JäVüt C 7, 395, 5); 
daneben wird es dem Ijaif (der Banü Kinäna) gleichgesetzt in einer 
Erklärung zu einer Tradition des Zuhrl (Bekri 330, 16; vgl. auch 
.Täküt a. a. 0.). Als uneigentliche geographische Bezeichnung ist es 
^der Ort des Steinwerfens in Minä“ (Jäk 0 7, 395, 7; LA 1, 309, 20). 
Für diese An wen dungs weise sprechen im Diwan des ‘ümar ibn abl 
rebi‘a die Stellen 51, 5 und 113, If. Von der Beschränkung des 
Ausdruckes auf eine der drei Gamarät ist meines ^Wissens nicht 
die Rede, ebensowenig von einem Umlauf um die Gamarät unterer) 
den Gebräuchen des muslimischen Pilgerfestes. Man streitet darüber, 

<»b man die Bleine von oben oder von der Niißderung her werfen 
soll (Buljärl 1, 193, 3); ‘Abdallah ibn Mas‘üd stellte sich, dem Vor- 
bilde Muhammed’s folgend, bei der großen Gamra so, daß er die 
Ka‘ba zur Linken, Minä zur Rechten hatte (öbd. Z. 7; 10); es ist ."o 
die Rede vom „Stehenbleiben“ bei der ersten und zweiten öamra 
(ebd. Z. 16 f.; 24 f.) und bei Wäkidl wird eine Tradition mitgeteilt, 
daß Muhammed bei (der öamrat) al-‘Akaba die Steine auf seinem 
Kamel (sitzen bleibend) warf (Wellhausen 429). Von einem U ni - 
w a n d e l n in islamischer Zeit ist nichts gesagt. a ^ 

V. 9: ist kollektiv. — «Hud. 9, 17“ 1. 9, 7. — Die An- 

gabe, sei nach den Wörterbüchern auch bei „reparierten Schiffen“ 

1) Darum kann FerazdaU ed. Boucher 141. 11 .sagen: 
ii>?bön L yo».g»- . . , ßjXSt, 
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})elegt, ist nicht zutreffend. Allerdings bietet Lane unter ,a 
piece of irou or brass or tbe like, with which a vessel is repaired“. 
Daß er aber vessel nicht in der (selteneren) Bedeutung , Schiff“ 
meint, zeigt er durch die Verweisung auf ; dort ist von einem 

f, glass vessel die Rede, einem Glasgetaß, arabisch Weiter 

ist seine Bemerkung zu ]f zu vergleichen: vessel entspricht 

dort arabischem ‘iLi!, das eindeutig das Gefäß bezeichnet. Ebensn- 
wenig wird man bei Iniru ulkais als „verschlossene 

Pforte“ deuten dürfen. Der Ausdruck findet sich Ausgabe Ahlwardt 
10 4, 30 und bedeutet „(gleich dem) mit Eisen beschlagencTi 'Por“ ^). damit 
wird die Scliulterblattgräte des Reittieres verglichen. Die -Annahme, 
das ^Vo^’t bedeute „verschließen“ scheint durch Freytag veranlaßt 

zu sein; er übersetzt durch repagulum, in Wirklichkeit ist es 
in der ältei’en Sprache nur als Krampe, Beschlag zu beleg^m. Fällt 
1.') damit der Begriff des Verschließens bei so erledigt sich auch 

das folgende Beispiel: Feraz'dak 491,2 soll 

heißen : „ein altes Weib mit wohlver.schlossenen Zähnen“, was schon 

sachlich unwahrscheinlich ist. MutarrizI (bei Lane unter U) 

kennt die Anwendung des Wortes auf eine künstliche Befestigung 
-H» der Zähne durch Hilberklammern. MutarrizT gehört freilich erst 
dem sechsten Jahrhundert d. H. an und so krmnte man Bedenken 
tragen diese Deutung auf die Ferazdak- Stelle zu übertragen: in- 
dessen nach Tbn Wädih trug .schon der dritte i/halife, 'Ft man, (Fdd- 
klaininern um die Zähne (Hist. II, 205, 15), offenbar um sie gegen- 
:ii. über dem als Alterserscheinuiig eintretenden Lockerwerden für das 
Kauen zu stützen. Der Dichter spricht also im Spott von einer 
„Alten mit ausgebessertem Gebiß“. 

S. 605, V. 10 wird das überlieferte ohne Kot in 

geändert. Die angebliche Stütze für die Zusammenfassung Vtui 

:30 wJU/ö als „ein zur ‘Ulba geformtes Leder“ kann nicht heran- 

ge/ogen w^erden, denn LA 2, 119, vl. Z. im Verse des Kumait ist 
die Vokalisation nicht in Ordnung, wie Metrum und Sinn zeigt. 

1) So aucli in Prosa Ibn Ilorilääbili 10.^), 1 
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Fest zuhalten ist, daß der Vers angeführt wird als Beleg für 
in der Bedeutung „Verfertiger von Ledergefaßen“. Es ist zu lesen 

j « > o«ü ^ } y ^ « o>o j - 1 . , 

wJju.it O^JLrfÜt j'Jöt »J „einen Frühtriink, für den kreisrund 

geschnitten hat Haute der V'erfertiger von Ledergeiaßen Im Averse 
des Ferazdak ist das ü])erlieferte mit zu Yerknü]»fen : 5 

,aus der Haut eines (männlichen) Kamels, das mit einem Brandmal 
gezeichnet war“. 

m ^ ^ 

V. 11. „in der Hoffnung auf Gewinn in dit* Bibaba 

zurückgesteckt“ geht auf TA zurück, vgl. 1, 394, 38. Vergleicht 
man jedoch Lebid 9, 39, wodurch diese Bedeutung gestützt werden 10 
soll, mit dem V'^erse desselben Dichters 19, 14, so verliert die An- 
gabe des Wörterbuches viel an Wahrscheinlichkeit. An der zweiten 

...... 0-0 c* . o - . ) ^ , j 

Stelle heißt es vom J^feil : xiÄ/s ^ 33y>' 

,der Jäger erleichterte ihn durch Wegnahme der Sehne vom Ffeil- 
schafte“. So wird an der ersten Stelle dev im Gegen- i5 

C' **. 

satz dazu stehen und als „Pfeil, der mit der Sehne umwmnden ist“ 

' zu deuten sein^), AAle ich nachträglich finde, ist diese Bedeutung 
ausdrücklich angegeben in BataljüsT’s Kommentar zu ‘Alkama 13, ">4. 
vgl. Socin’s Ausgabe S. 32 (zu V. 56). — Daß oiamh Tarafa 8, 0 
einen „Spiclpfeil, der nicht gewinnt“ bezeichne, ist durch Hubert 1*0 
Auffassung der Stelle (Meisir S. 2) veranlaßt, läßt sii-h aber nicht 

aufrecht erhalten: ^aJUÜ bedeutet nur: sie holen den Sj)iel- 

pfeil hervor, d. b. sie wenden sieb zum Maisir-Sjuel. Hubers Auf- 
fassung ist veranlaßt durch V^erkennung der Gegensätze in und 

1’.. 0 y > > 

andererseits und »ywwoi, wobei wenn es mebt 2 :. 

y o j ^ 

mit Singiti in zai ändern ist, jedenfalls in dessen BedeutuTiLr. 

also nicht persönlich, zu fassen ist. 

V. 12. übernommen aus Boucher (31, 4| ist wahrsebrin- 

lich von diesem verlesen aus jciii/!, der gewöhnlicben Form des 
Wortes, neben der nur noch äXLä bezeugt wird. — sind 

nicht „Zeltpflöcke“, sondern das Zeltdach tragende Stützen , Z e 1 1 - 
1 > Vgl. auch Hivlail 2H, 2. 
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H tau gen, TA 1 , 299 , 30 wird durch umschrieben. 

Immerhin bleibt die Bedeutung „großes Zelt aus Ziegenhaaren“ für 
iCliivo an unserer Stelle zweifelhaft; daß, eine Dienerin ein solches 

auf einigen Zeltstangen errichten könnte, ist nicht anzunehraen. 
5 Das Wort wird hier einfach „Schutzdach“ bedeuten, der Dichter 
Tiriinmäti gebraucht es sogar vom Gewebe einer Spinne (‘Aslj;an, 
Sinä‘atain 284, 4). 

S. 007, V. 14. Die aus der Verbindung abgeleitete 

Annahme, Ferazdak wolle „spöttisch“ sagen: „die Azditin ist zu 
10 furchtsam und erblickt in Jedem Bächlein einen gefährlichen Strom“ 
verkennt den Zusammenhang. Das genaue Gegenstück zu der Stelle 

JO.. ...0.«J0-. , > 

bietet Ferazdak S. 151, 8 von Zelten: L^Laj 

Dazu ist zu vergleichen öauhari’s Angabe, iütJÜ sei 
am oberen Teile des Berges, dagegen am unteren Teile des 

15 Berges ; jenes würde also flache Wasserrinnsale an der Berglehne, 
dieses stärker eingeschnittene Wasserläufe am Fuße des Berges be* 
deuten. Wenn „der Gießbach der (das Wasser gleichsam) vorwärts 
Jagenden Bcrghakien da, wo er zum Ziele gelangt, die Zelte erreicht“, 

so ist dies am Fuße des Berges, er wird dort zürn 

20 der in tiefer eingeschnittener Rinne die gesammelten Wassermassen 
dahinwUlzt und damit wirklich Verderben bringen kann. 

o - 

V. 15: Daß kein „Melkeimer“, also ein Gefäß mit 

weitem Einguß sein kann, ergibt sich daraus, daß er mit dem 
Trichter gefüllt wurde, vgl. Namir ihn Taulab ‘Ask. »Sin. 127, 11. 

O 

«5 ^Lä] ist nicht „eine Milchkamelin“, sondern Plural zu — 

O - 

In der zur Erläuterung angeführten Stelle hat Boucher S. 171, 4 
richtig das bessere 

ln der Einleitung zu lila heißt es: „Über die Veranlassung 
des Gedichtes erfahren wir im Kitäb al-Agäni Glaubwürdigeres 
50 als in der Einleitung zu unserem Gedichte, Bouch. p. 63“. 

Für die Methode literargeschichtlicher Untersuchung bringt 
diese Angabe eine gewisse Überraschung. Nach meiner Erinnerung 
liegt im allgemeinen für die AgänI-Überlieferungen der günstigste 
Fall so, daß sie mit den Überlieferungen der Diwane übereinstimmen. 
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x\.uch im vorliegenden Falle ist es wesentlich so. Die irrtümliche 
Angabe ist daraus erwachsen, dSß BoucheFs Übersetzung (S. 63) 
einen Ausdruck des arabischen Textes verkennt. ^F^razdak avait 
deinande a el-Mouhalleb , Hls d'Abou Sofra, de lui indiquer uii 
{> e r s 0 n n a g e d o n t 1 e n o in e x p r i in e r a i t u n e q u a 1 i t e h 
o p p o s 6 e a s 0 n c a r a c t < • re“ soll wiedergeben die Worte (Text 

S. 29, 3) 

In Wahrheit bedeuten diese; ^er hatte den Muhallab gebeten, er 
möge ihm zu liebe den Namen eines Mannes unter das setzen, was 
er zurücklassen wollte“. Es handelt sich um einen zum Heeresdienst lo 
l)estimmten Manu, Ferazdak benutzt seinen Einfluß beim Heerführer, 
den Mann vom Feldzug frei zu bringen. Die Agäni erzählen (19, 
28,20): ,Als Muhallab sich zum Kriegszug gegen die Härigiten 
entschlossen hatte, traf öerlr den Ferazdak und sagte zu ihm: 

, Möchtest du nicht mit Muhallab reden, daß er das Forschen nach 
mir einstellt* Hier ist es nicht ein Ungenannter, der sich frei 
bitten läßt, sondern der Dichter öerir. Ist nun eine Nachricht 
glaub würdiger, so ist es die im Diwan, die Beziehung aul' 
iterir entspricht der in der Einleitung zu ‘IJmar (IV, S. 2) be- 
sprochenen Kombinationssucht der Literargeschichte. Anstoß an ijo 
dem Befreiungsversuche nahm öudai*, dieser wird (S. 608, Z. 4) zu 
Fnrecht als , Verwandter Haira s“, der Frau des Muhallab, be- 

zeichnet. Agäni 19. 28, 22 heißt es deutlich: 

Q./C. Auf wen das maskuline Suffix zu beziehen ist, 
zeigt Boucher S. 65, Z. 9 die genauere Angabe über die Herkunft tty 
d^s GudaF, nach der eine Gleichsetzung mit dem in Wüstenfeld’s 
Genealogischen Tabellen S. 11, 31 genannten Manne gegeben ist: 
ist ein Südaraber, Stammgenosse des Muhallab. 

Haira sich richten und bedeuten: „Wenn du unser dich rühmen ;io 
willst“. Die Ersetzung der 2. fern. sg. durch die 2. mask. sg. im 
Imperfekt ist sehr unwahrscheinlich, außer dem *Umar IV, S. 117 
erwähnten Falle, der vielleicht auf Grund eines Personenwechsel .s 
als 3. fern. sg. zu deuten sein wird, ist mir kein weiterer Beleg 
bekannt. Entweder ist ein beliebiger Vertreter der Banü Ka‘b an- ;j:> 
geredet, oder von Haira in dritter Person gesprochen. 

V. 2. übernommen aus Boucher, ist entweder zu ändern 

in wenn es bedeuten soll: „sie nahten sich“, oder es ist zu 

übersetzen: „sie waren zu gering (für unseren Schatten)“. — Die 
AuffassHng von äx^ 3J1 als „üppiges Mahl“ ist durch die io 
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angeführten Stellen Gedicht 279, 18 und Gedicht 381, 3 nicht zu 
erweisen ; an der ersten Stelle wird es vom ^Familienruhm gesagt, 
etwa „groß geartet*, an der zweiten Stelle heißt es „die Grenzmark 
könne nur in Ordnung bringen ein erprobter, großgearteter Mann*. 

5 Ursprünglicher, als „freigebig“, deutet die Verbindung mit anderem 
Beleg vers TA 5,327, 32; an unserer Stelle wird es den Vor- 
nehmen bezeichnen sollen. Die Ueutuhg: „(höchstens) war bei 
uns ein Vornehmer von ihnen in Fesseln . d. h. als Gefangener*, 
wie sie teilweise mit Bouchers t ■bersetzung sich beg^^gnet . dürlte 
to keineswegs „verfehlt“ sein. 

S. 609, V. 5. soll bedeuten: „die (Bann) 

‘Agläii mit Straußenbeineu“ unter Berufung auf LA 4, 183, wo 
«Juij erklärt wird als „Schienbein“. Will man die beiden 

Ausdrücke wirklich in Beziehung' zu einander bringen, so wäre im 
iTi Verse der wichtigste Begriff, unterdrückt und selbst dann 

ergäbe sich nur die Bedeutung: „die 'Agdän, der (Schienbein-)Knochen 
der jungen Strauße“. Zum A^erstUndnis de< Verses hilft Hamäsa 

677, 20 der Ausdruck ^aJLLJ! öiXjIj, ebenfalls von den \\glän ge- 
sagt; „Fuß Schwiele des Straußes“. So spricht Perazdak von 
«0 ihnen als der „Fußschwiele der jungen Strauße“, setzt sie also noch 
weiter herab; „unbrauchbares Gesindel, w^ertloser Abfall“ ist der 
Sinn des Ausdrucks. Die Ferazdak- Stelle erlaubt auch, die von 
Tibrlzi a. a. 0. an zweiter Stelle mitgeteiite Erklärung, 
bedeute den „jungen Strauß“, als unzutreffend zurückzuweisen. Hätte 
2 .’» Perazdak den Ausdruck bJuSj so verstanden . so konnte er nicht 
von einer sprechen. 

Zu V. 8. „Wüstenfeld, (ieneal. Tab. 1> 14“ 1. 13. 

Zu V. 9. In konnte die 3. PL fern, 

des Verbum durch die Beziehung auf das Pron. sutf. des Subjekts 
30 erklärt -werden, da diesem im Sinne von „Beschneidung“ bei 

Ferazdak der Regel entsprechend als Mask. behandelt wird. vgl. 

c/ y 

Gedicht 289, 12: »Jülc,. Besser ist jedoch hier als Plural 

zu zu fassen, es bezeichnet die Araberinnen, die Freigeborenen, 

sofern sie als Kinder einer Beschneidung an der Klitoris unterworfen 
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werden , iin Gegensatz zur der Fremden , an der keine Be- 

schneidung vollzogen ist, hier „einer kleinen Sklavin“^ die 

ohne innere Würde und Zurück lialiung sieh ihren Trieben über- 
läßt. Allerdings leugnen die Grammatiker «lie Bildung eines Plurals 
\lxi von Js.-^ iin passiven Sinne, aber schon Tibrlzi gibt (Ham 5 
B 1. 104, 1) außer zu noch zu 

S. 610, zu V. 10 : 

0~^ - - - .■» ü - ' ’ . > < - s ^ - ’ 

wird übersetzt: „Zufrieden mit dem Innern des Dickichts, bewohnen 
sie Gräben von übler Beschaffenheit“ mit der Bemerkung: Wenn le 
der Vers an diese Stelle gehört, so ist er nur bildlich zu verstehen 
vom homosexuellen Geschlechtsverkehr“. 

T)cr Dichter hat seinen Gegnern vorgeworfen, daß die Männer 
verkrüppelt jedes Zeichens der Männlichkeit entbehren (\’. 6 — S). 
hat den Frauen uaehgesagt, daß sie schlimmer als gemeine Sklaven- 15 
dirnen sich Männern aufdrängen (V. 9) und fflhrt dann fort: 

(doch) „Nachsicht!“ (was ist von der jetzigen Generation Gutes 
zu erwarten ?) „im Talgrund von Gail sind Gräber von ihnen mit 
schlimmen Eigenschaften“, d. h. dort liegen Ahnen von ihnen be- 
graben mit schlimmem lluf^). Die scheinbare Entschuldigung ist in vo 
Wahrheit eine weitere Steigerung im Angriff'. 

Dal^) das übcrliefeite in zu ändern ist, zeigt Jäkut 

((! 6, !319, 16 und 320, 1). Gegen die Baiiü Ka‘b wendet sich da^ 
Gedicht des Ferazdak, zwei Teile dieses Stammes wohnen im Tale 
G ail: die Ga'da und im oberen Teile: Leute von Kusair, die nächsten 
\'erw’andten der angegriffenen Haira-). 

Fm die Übersetzung von durch „zufrieden“ zu recht - 

u 

fertigen ist auf Gedicht 284, 2 verwiesen, wo iCs>U.^ „Friedlichkeit^ 

bedeuten soll. Einem Verstorbenen w'erden hier nachgerühmt 

und ^.^Lxb, im folgenden Verse wird der Gegensatz aufgonomiienj ao 

— ö 

durch ^jLIaxJl und also in schw^ereu Lagen zeigte er Frei- 

gebigkeit, im Kriege erwies er sich tüchtig im Lanzen kampf, 

1) Kin© nachträgliche Bestätigung dieser Autfassuug fand ich in dem von 
Ihn al-Atlr, Matal sälr 16, 63 mitgeteilten Verse des Ferazdak, wo in 

/ - O Jf 

zu ändern ist. 

/ 

2 • Auch hier hatte Boucher schon einen wesentlichen l*unkt richtig erkannt. 
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S. GIO, V. 12. 1- mit Boucher jijuc: auch in der alten 

Escorialhaudschrift dos Ma‘n ist beidemal jijw vorgeschrieben, vgl. 
Ausgabe S. 14, Anm. f. , endlich kennt Lane nur die Form 31-*^. 
Daß „Wortspiele bei Ferazdak sehr selten‘‘ seien, möchte ich 
b bezweifeln; ‘ürnar IV S. 194 wurden drei Beispiele gegeben, vgl. 
ferner Boucher S. 137, 2 Jo und 16i^, IG und — 

„Ag XIX, 29“ 1. XIX, 2S (Z. 30). 

V. 13. 1. mit Boucher — Aniu. Z. 4 

dürfte verlesen sein aus — Für die Bedeutung „künstliche 

10 Schreckgestalt“ kann der Vers des Abuk‘Atähija Ag III, 169 [Z. 9j 
nicht als Beleg verwendet werden , dort bedeutet beidemal 

nur „die äußere Erscheinung, die (lestalt“ (eines in Wirklichkeit 
ainvesendcn Besuchers). 

S. 611, Y. 14. ^ siehst, es halt nicht stand“, 

jr» Das Wort ist auch hier transitiv zu fassen: das Schreckbild 
wehrt nicht ab, d. h. schützt nicht. 

y - 

V. 17. bedeutet: so wäret i h r nicht zurückgekohrt“. 

o « 

S. 612: III b V. 1. als „böser Charakter“ kann 

nicht belegt werden durch Ferazdak, Gedicht 279, S, wo von einem 
-^0 Ijobgedicht gesagt wird: 

„gleich lauterem Golde, das verschönt hat die Zunge des an Genius 
begabtesten Dichters unter den Menschen der Erde“^). 

V. 2 : Madär liegt nicht „in der Nähe von Küfa“. Bekri (518, 11) 
behauptet dies allerdings, er hat sich jedoch durch zwei Verse des 
‘Aggäg, von denen der eine Küfa, der andere Madär erwähnt, zu 
der Annahme einer räumlichen Nähe beider Orte führen lassen ; 
als Andalusier batte er weniger Gelegenheit solche Trugschlüsse zu 
berichtigen. Nach den Angaben der Geographen lag Madär weit 
von Küfa entfernt an der Poststraße, die von Bagdad über Wäsi^ 
nach Basrä führte, 40 Postkurse von Bagdad, 16 von Wäsit, 3 von 
Basra entfernt (Kudäina 225, 111F.), am Tigris (iH^ahrl 81,15), 


1) Über den ^aitän der Dichter bandelte GoldzUier in dieser Zeitschrift 
Ibi. 4ö, S. 686. 
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ifenaiier an einem Seitenarme des Flusses, der nicht nach Basra 
gelangte (Kudäma 233, 4), sondern nach der Karte bei Ihn ITaukal 
tistlich davon fioli. Als Grenzgebiet» gegen Huzistän erwähnen (‘S 
Kudäma (242, 7) und Istahn (88, 15). 

S. 614: B 1 a), V. 1 : ist verlesen. Das als Medda gedeutete 5 

Zeichen ist in Wirklichkeit ein Tasdid, wi(^ das unter Alif stehende 

‘J - O i ^ J ^ > O-O - O- 

Kesra bestätigt, also AI; ^ bedeutet 

demnach nicht : ,dcr Sohn der Dahma ist keiner von denen . mit 
welchen eine Familie Verbindung unterhält*^, sondern 
.,111 deren feierlichen Versprechungen etwas unantastbares, unver- 10 
brüchliches besteht“. „Wüstenfeld, Gen. Tab. XI, 29“ 1. Xt, 31. 

S. 615, V. 2. J)iw. 156, 1“ 1. 15S, 1 (Boucher, S. 156, 12, 
Beleg für 

616, Gedicht Ib, V. 4: 1. besser 

.. 05-- ' 

JTiw. 11, 11“ bietet keinen Beleg für das Wort begegnet jf. 

hei Ferazdak S. 142, 4. 

V. 5: betrachte ein Haus, das 

(ludai^ verherrlicht (durch seine Ziigehürigkeit)“. 
Die Erklärung scheitert an Ferazdak S. 65. 11, wo ein wirklicher 
Hausbau erwähnt wird, für den Gudai‘ viel Geld ausgibt, also: io 

V . . . "»"oS , 

,,einen Palast, den Gudai‘ mit Zinnenkrönung erbaut“. — 1. 

mit Rücksicht auf den folgenden Genetiv: 

S. 617, Gedieht 11, V. 1: Uju’Uj übersetzt: „über 

Stock und Stein entfloh“. Will man nicht mit de Goeje ('Pabari, 

Introductio DCLXXXII zu 1210, 10) puX.il lesen: „sie folgten 25 

einander, auf dem Wege der List“ so wird man daran zu denken 
haben, daß nach 'fabarl (II, 2, 1209, 2f.) al-Haggäg rings um dos 
Zelt der Gefangenen „eine Art Graben“ ausbebeh ließ, um ihr»*. 
Flucht zu verhindern; der Palmenstainm hätte dann diesen Graben 
überquert : also im eigentlichen Sinne : „sie folgten einander auf so 
dem Palmstaram“. — Diwan Gedicht 477^ 3 ist verkannt, es handelt 
sieb dort nicht um einen „amBoden liegenden Palmenschaft“. 
Der Dichter spricht spottend von einer engen Behausung : im Unter- 
geschoß ist kein Raum, das Obergeschoß ist ungemütlich, höchstens 
im Gipfel eines Palmstammes könnte man bleiben, aber auch da 
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ift’s: unsicher, liatten nagen daran und ein Vogel pickt nach Würmern, 
♦u* ist also morsch und zum Umsturz bereit. 

V. o. xJi jjiafti*. Tjeißt nicht „seine Furclit unter- 
drückte, zu ihm (trachten d)*^. bedeutet „seine Ei - 

regung meistern, sich äußerlich zur Kühe zwingen“: ‘Ünuir ihn abi 
rebi‘a IGO, 9 wird es von einer em]>ürten Frau gebraucht, ist 
besser von abhängig zu machen: „die freudige Erregung zu 

ihm zu gelangen“ oder „zu der Ünlernehmung zu schreiten“. Die 
Lesart bei Taban bestätigt die nach ‘Umar gegebene Deutung 

der Texteslesart. 

V. 4. ist hier nicht „groß“, sondern wie der Gegensatz 

beweist, „hochbetagt**. Der im Vers gefundene „8inn“: „Die 

Fliehenden hatten in ihrer Mitte keinen Greis und keinen Knaben, 
ftondern <is waren lauter Leute, die den Anstrengungen eines kühnen 
Kittes wohl gewachsen waren“ ist nicht dem Wortlaut und Zu- 
sammenhang angemessen. Die Worte l)edeuten: Als sie (nach der 
Flucht) zu ihrem Beschützer gelangt waren, war das kein alters- 
schwacher Greis, kein unreifer Junge, sondern ein Mann in der 
\'ollkvaft der Jahre, wie Ihr Vater. ])anach ist auch der Anfang von 

V. 5 singularisch zu übersetzen „mit einem Manne gleich ihrem 
Vater“; gemeint ist Sulaimän. Die Bemerkung; „sehr verdächtig 

-.3 y 

ist das JwÄ, vielleicht ist au ^äJUD statt zu denken?“ Vfw- 

kennt einen schon bei Imru’ulkais zu belegenden Sprachgebrauch. 

O J - 

\^g1. Ausgabe Ahlwardt 4, GO J-xiu ^ JJis in dem Sinne: „so sage 
jvsoviel du willst] von einer Mittagsrast (du wärst nicht zu viel 
behaupten!). Allerdings lüetel LA 2, 147, IS dafür JJb, indessen 

fand ich Ahlwardt s Tjcsart durch eine alle Handschrift des 

Escorial bestätigt. 

Gedicht UI, V. 2. ist nicht „Angescbwollenes (Heer)“, 

sondern „kompakt, gedrängt (marschierend)**. Die zur Stütze der 
ersteren Bedeutung angeführte Stelle „Tmijk. 54, 4“, wo der „Kamel- 
höcker** „angeschwollen** genannt sein soll, ist durchaus unbrauch- 
bar. Das Gedicht 54 ist nicht, wie Ahlwardt will, von Imru’ulkais, 

1) so! 
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.sondern, wie die Einieituiig (S, 22d) deutlich ausspricht, von Sihah 
ihn Öaddäd, auch wie der Inhalt zeigt, gegen den Stamm des Imru’ul- 
kais gerichtet und weiter ist dort nicht vom Kamelhöcker 

V 

gesagt, sondern vom Heere. - - 

LLi 4 .Iu lil soll bedeuten: „sobald seine 5 

Schatten mit deti Todeslosen einher w ü 1 0 n heilst 

„schw^ankend und darum sch wertall ig sich bewegen**, mit ver- 
bunden umschreibt es den ents]>rechenden transitiven Begriff, so 
ergibt sich : „die Schatten (d. h. die dunklen schattenwerfendcii 
Massen) des Heejes setzen schwerMlig die Todesgeschicke in Be- 10 
wegung**. Zu v^iigleichen ist Marrar bei ‘Askarl 8 inä*at.. 48,2: 

Ji der Tod trieb rundum (die Beteiligten) in 

einer schw'erlallig gehenden ( Kampfes mühle)*“. Auch die im Kommen- 
tar angeführten Belegstellen geben kein Jtecht zu der (ibersetzimg 
^einherwüton**. Näbiga 29, 19 bedeutet das Wort vom Heer „(scliw^er- if* 
fällig sieb bew^egend, d. b.j hin und herwogond“. Näbiga 20 , 4 von 
der Mühle „sich schwerfällig drehend**; die llbersetzung „auf uiul 
nicderw’uchtend“ verwdrrt die Anschauung, da die Mühlen der Araber 
liegen. — Die Stelle „Labid 40, ö** zu xsl ^ ist unrichtig zitiert. 

V .... - O ' 

]. 40, 85, aulk'rdeui ist i’ür zu lesen 20 

\, o. J, nicht »dort sähe, vv(aHi er . , . w o 1 1 1 c 

sondern nach durchgehendem Sprachgebrauch: „wenn er gesucht 
häl te, hätte er gesehen**. — Das Zitat rerazclak (K^dicht 323, 12 
ist unrichtig, 1. 11). 

S. 621, V. 5. „Maidäiii i, 327** 1. i, 227**. Eine Beziehung des 25 
Ferazdak- Verses auf das Sprich woii ist schwerlich anzunehmen, er 
knüpft an die tägliche xViischuuiuig beim Essen an. 

Bd. 60, S. 1 (I\\ V, 1). 13! J>1 bedeutet nicht; „siebe, 

ich mache luieh daraufhin wirklich auf den Weg**, sondern „dann 
müßte ich schon ein sehr anhänglicher, treuer Besucher sein“: ;k» 
spöttisch von Liebesleutcn hergenominen , die solchen weiten Wcl 
nicht scheuen würden. 

B. 2, V. 2. l^Lä ^soil bedeuten „zu einem, clcj- mit 

i hl* eil Heeren ei nh er wü t et ^ : in Wahrheit bedeutet es: dei“ 
für die Ehre dieser Familie (Blut-) K a c h e nimmt“: 1 y LS‘ gehört 
hier nicht zu sondern zu Daß Ferazdak dieses Wort in 



96 


Si^warZf Al-FarazdaJi s Lieder auf die MuhalUibiteu. 


abgeschwächter Bedeutung für ^rächf-n“ verwendet, zeigt Biwän 
8. 40, 5 ^ »ich will Rache nehmen... für mein (zerrissenes) 

Obergewand“. Das Wort im Sinne von ^.Ebre" bietet Ferazdak 

Diwan S. 158, 5 und Gedicht 080, V. 4. 

C. ^ ^'c., 

:> V. 3. ^ ,nnd Tamim wird niieh 

schützen“, genauer: ,T. wird meinen Widerstand unterstützeiF : 
an anderen Stellen ist für ^Widerstand“ »Ablehnung“ oder »Stolz“ 
zu setzen. Eine Widergabe der Wortgruppe durch »helfen, dali 
nicht“ oder »schützen“ wird der Besonderheit des Ausdruckes nicht 

10 gerecht. — 1. Uj,^. Die Abweisung auf Ferazdak Gedieht 

»187, 19 * ist unrichtig, l. 11 . 

J ^ b , •C » i - -l;.. C-- 

V. 4. j*j4^ LaJ 

.soll bedeuten: »Gleichwie durch mich, mein Reittier und den 
Menafiten im Süden der beiden (Täler) Sajjit die (wilden) Esel 
w^erden“. Demgegenüber lassen Grammatik und Spra.ch- 
gebrauch nur die Übersetzung zu : »ich und mein Reittier gleichen, 
wenn uns die ... . einander zuwerfen , wilden Eseln an den Seilen 

von Saijitän“. Ist richtig übcMiefert. so müßte es eine Fliiral- 
bildung .sein im Sinne des allerdirjg.s erst im Mahit bezeugten 8g. 
-'0 »Ort der A^erbannung“ als »A^erbannungsorte . Gegenden, die 
ein Verbannter aufsucht*. Nach den Scliriftztigen läge eine Änd»;- 
rung in »Steppen* nahe, doch ist ein anderes Zeugnis für 

die A^okalisation mir nicht gegenwärtig. Schlimmei’ als 

> , > - O ' 

neben JcjUwwa wäre die Bildung nicht. 

25 S. 3, V. 2. Zu vgl. Doughty, Travels 2,14o {ath- 

thurramhdri). 

S. 4, V. 3. 0^1^ bedeuten: »einen 

Edlen im Hinblick auf seine edle Mutter und den Vater“. 

heißt hier: »(hinzukommend) zu“: die Worte besagen; einen der selbst 
30 edel ist und dazu auch eine edle Mutter und einen (edlen) Vater 
hat. — ln der Anmerkung ist der Unterschied, entweder Vorrang 
oder Glanz biete den Anlaß zur A^ergleichung eines Mannes mit 
dem Vollmond, künstlich gemacht: an der ersten Stelle (Ausgabe 
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Boucher 8. 142, Z. 1) geht den Worten vorauf das ebenso wie 
^ der anderen Beispiele bedeutet „leuchtend“. 

V. 5. Bei den Belegstellen zu sind Aht(al) 181, 8 wie 

PVrazdak Gedicht 208 , 8 zu beanstanden , an beiden Stellen geben 
die Scholien als Bedeutung „Tiere, die ohne krank zu sein geschlachtet 5 
werden“. Auch Ferazdak Gedicht 280, 4 dürfte diese Bedeutung 
gesichert sein. — Die Verwei.suiig auf Hud. 17, 35 ist unrichtig. 

w y 

S. 5 , V. 6. als „Schnaäher“, „Verleumder“ wird dev 

Eigenart des Wortes nicht gerecht, es bedeutet nur, in der Ver- 
bindung mit ^Jlc, „maßlose, besonders anstößige Worte gebrauchend lo 
gegen..,“; die Worte und vLxiw-i bedeuten bei Ferazdak 

an den bezeichneten Stellen nur „sittlich verwerfliche Handlung“, 
z. B. au der letzten Stelle Unzucht. 

S. 8, Z. 1 : „131, 7“ 1. 131, 8; die Verweisang auf Ferazdak 
Gedicht „286, 8“ ist im Texte nicht zu linden. i5 

, y , y, yo^uyif^ ^ mf- 

S. 8, V. 4. über- 

setzt: „und was die Sohne an belangt, so waren sie.... nicht 
beerbt mit einem Erbe gleich demjenigen al-Muhallabs au seine 

y , y 

Söhne“. Dabei ist verkannt, daß lyi^^j'hier nicht Fassiv des ein- ^ 
fachen, sondern des JV. Stammes i.st: „sie wurden als Erben ein- 
gesetzt“. Der Vers bedeutet also: anderen Söhnen war nicht als 
Erbe hinterlassen worden für den Tag des Jluhm Wettstreites etwas 
wie al-Muhallab seinen Söhnen hinterließ. 

f.J ■£ 

V. 5 : bedeutet nicht „der Witwen der Städte“. 

sondern w'ie das Fehlen des Artikels beim zweiten Worte zeigt: 2 :» 
„Witwen mancher (d. h. vieler) Städte“. Die Verweisung auf Ilamäsa 
411 ist unrichtig, 1. 611,3; für Mihgän 1. Mihgan. Die Parallel- 
stellen (Ferazdak Gedicht) „468,41“ und „464, 10“ sind irn ' Texte 
nicht zu finden. 

V. 6 1. „der Flüchtlinge“. — Die Ag 19, 29, 12 gebotene Les- >0 

art statt ist nicht „erleichternd“, sondern die Scheu 

vor der Profanierung theologischer Ausdrücke hat die Änderung 
veranlaßt. 

S. 9, V. 7. „LA 20, 35“ 1. 20, 53, 11. 

ZeitBchr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 73 (1913). " 
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8. Hud. 56, 4 ist nicht von einer Kamelin gebraucht, 

der Kommentar erklärt es 1. als „Wind, der Kies in Bewegung 
setzt**, 2. als „Hagel“. 

S. 10, V. 9. ^einc Seele, die auf die 

5 Schicksalsbestimmung sich verläßt“, ^luxkl! kann 

nur bedeuten „die Seele dem Schicksal an passen“; tun, was das 
Schicksal will. ^SiAilo ist hier nicht „das harte Geschick“, eine 

„Anspielung auf die G efangenschaft Jazids unter Haggäg“ darin zu 
sehen, erlaubt der Zusammenhang nicht, es steht ja mitten in der 
10 Schilderung der Siegeszüge der Muhallabiden. Als günstiges 
Geschick erscheint das Wort z. B. *Umar 45, 2; al-FaVasT bei 
Bekrl 146, 21. 

y. 10. wjci; durch „Zweige des Todes“ zu übersetzen 

dürfte sich nicht empfehlen, bei Perazdak (S. 143, 4) wird von dem 
15 Wogen der Bäche des Kampfes gesprochen: 

L^Lx^ s^i^wCCiLi^* Unberechtigt ist die Änderung des handschriftlich 
überlieferten ^ in Jj", so würde .wXas ohne Subjekt in der Luft 

- a . ■* • 

stehen, dem koordinicii} müßte ja das Feminin stehen. 

Es ist also der Vers 
30 ^Läj cXjLxä UiüL 

nicht zu übersetzen: „Die mit den Lanzen durchdringt bis zu den 
Zweigen des Todes und eine unaufhaltsam Blutende, Sprudelnde 
fließen läßt“, sondern : „die zur Tränke führt die Lanzen an die 
Bäche des Todesgeschicks, so läßt dann sprudeln (Blut) jede wider- 
25 strebende, Blut ausstoßende (Ader)“. — Der Kommentar ist an 
zwei stellen unrichtig aufgefaßt worden: soll bedeuten „die 

Ader, welche nicht versiegt“, die Lesart ^ „jede in 

das Fleisch eindringende, ohne daß man es merkt“. Der 
Kommentar gibt jJs jull! und 

' «0 - 5 .> 

das erstere bedeutet : „die Ader , die sich nicht vereinigen 
(d. h. in ihrem Bluterguß nicht hemmen) läßt“, das zweite: „jede 
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tief ins Fleisch eingebettete Ader, die nicht frei liegt** (etwa 
in der Nähe der Haut). • 

S. 11, V. 11. Die Verweisung auf (Ferazdak Gedicht) ,57, 1“ 
ist unrichtig, Gedicht 167,2 ist das Wort nicht eigentlich 

vom Blut, sondern vom Husten gesagt, der aus einer kranken 5 
Lunge das Blut hervortreibt. 

Die Belege für sind dahin zu berichtigen , daß Gedicht 
11, 43 (Boucher S. 25, 2) und 273, 6 das Wort zugleich mit ^ der 
Person und ^ der Sache verbunden ist mit der Bedeutung sicher 
etwas erw^arten bei jemandem oder für jemand: Gedicht 2, 1 (Boucher lo 
S. 4, 13) ist das Wort nicht mit verbunden (ä. 4 .-wIj ist abhängig 
von fl wer seinen Namen tragt, verdient Vertrauen“). — Von 

den fünf Stellen aus dem Koran, die das angeblich dort ,so oft 
getadelte Kückenwenden“ belegen sollen, enthalten nur zwei wirk- 
lich diesen Tadel (33, 15 und 59, 12), an zwei Stellen wird den i5 
Gläubigen die Verheißung gegeben, daß die Feinde fliehen 
werden (3, 107; 48, 22), eine Stelle (8, 15) verbietet die Flucht. 

S. 12, V. 13 ist verkannt, daß in mit 

kein neuer Satz beginnt, sondern das zweite Objekt zu 

gegeben wird: „ich weiß (aus Erfahrung), daß JezTd schon in seiner 20 
Jugend von Gottesfurcht und Jochen vor dem Allge wal tigen 
erfüllt war“. An „Ehrwürdigkeit des Kiesen“, dio schon den Jüng- 

ling ausgezeichnet hätte, ist nicht zu denken : als Bezeichnung 

für Gott findet sich nicht nur im Koran (59, 23), sondern auch in 
der Dichtung (vgl. ‘ümar 21 , 5). Da das Wort \ . 39 in anderer 25 
Bedeutung gebraucht wird, ist die Annahme einer Interpolation 
abzulehnen. 

V. 14. „Diwan 462, 2“ 1. 463, 2. 

V. 15. Die vom Diwan gegebene Lesart wird auch 

von TibrTzI im Kommentar zur Hamäsa (ed. Bul. 1, 16, 4) bestätigt. :50 
> 

S. 13, V. 18. Die stillschwreigend vorgenoinmene Änderung 

Ö 

des überlieferten in ist abzulehnen, Subjekt ist ja „er“ 


7 ' 
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oder die Verbindung mit beißt nicht „würdig, 

erhaben durch“, sondern einer Sache würdiger, sie in höhej-em 
Grade verdienend oder geeigneter lür sie“, vgl. ‘Urnar 18, 19; 

^ Uj d^j bedeutet also : „eines 

.5 Mannes, der berufener w^äre zu den erfolgten Kdeltaten, die bestehen 
in gewaltigen Leistungen von Bedeutung“. Die Übersetzung: 
„Wohltaten, die sie in großen Gefahren gebracht“ verkennt die Be- 

deutung des letzten Wortes; Ag 4, 48, 26 ist von vLawI 

die Hede, das sind „Frauen von Bedeutung“, siian. inujeres de punto. 
10 V. 19. »LXi^ cjf übersetzt: 

„als die Arme dezTds...“. Bollien die arabischen Grammatiker, 
die den Gedichten Ferazdaks so viel Eifer gewidmet haben, diesen 
seltenen Fall der Beibehaltung der vollen Endung des Duals vor 
einem Genetiv sich haben entgehen lass'en? ln ‘Aden sprach inan 
ih und nach dem Zeugnis des Mukaddasi (96, 13), hei 

einem Dichter der Umaijadenzeit halte ich eine solche Verbindung 
für ausgesclilossen. ‘Askarl führt den Vers an (Kitäb as-sinä‘atain 

> w - 

121, 9) in der Form: .... U^Lä 3 bLXij ^.JaÄJ 

ln den Zusammenhang der Kaside jiaßt diese Lesart niclit. Ferazdaks 
'JO Vers soll jedoch in ‘Askarl’s Darstellung als Beispiel der mu^äzala 
dienen, der als unangenehm empfundenen Unterbrechung des syntak- 
tischen Gefüges durch Einschübe oder ungeschickt ungeordnete Satz- 
teile. Man kann das durch Keimnot des Dichters veranlaßte späte 

, u ^ i. „ 

Tsbichholen des Gliedes als Grund für den ’fadel 

i>r) des Kritikers ansehen, die Vergleichung des vorliegenden Verses mit 
dem ersten Beispiele bei ‘AskarT weist jedoch nach anderer Richtung. 

- 70 - 

Jn Ferazdaks Verse Boucher S. 54, 3 ^,^3 Lj q./j 

- i ' c 

liegt der Mangel in der Einfügung von Lj. So kann auch in 

unserem Verse das nach der Text Wiedergabe unzweifelhafte c\j^j 

ao das Ursprüngliche sein und durch sein unerwartetes Eintreten An- 
stoß gegeben haben; es ist dann aber keinesw^egs als Genetiv auf- 

^ C/ 

zufassen, sondern als Akkusativ etwa ;joLAaJCi>^: „als zwei Anne, 

<j , u , 

von Jezid rede ich, deren Hände . . — ‘Antara 7, 2 ist 
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Tiicht 'wiederziigeben durch ^zwei Feuerhohrer“ sondern durch 
^Feuerzeug“ oder ^Reibhölzer“. 

Ä ? c. - 

B. 14, Y. 20: Das überlieferte ist ohne Not in 

verändert worden; unter W ahrung der Überlieferung und des Metrums 
ist zu lesen .zi? p*, vgl. die Bei>piele ‘Umar IV, S. 105 unten. 5 
— Das Urteil: „Der Binii unseres Verses ist unzweifelhaft etwas 
schief ausgedrückt“ ist unbegründet, heißt nicht: „er würde 

niedmlrücken“ sondern „er würde ins Schw'ankon bringen“, wie es 
die Wage bei beiderseitiger Belastung mit dem weniger schweren 
Gegenstände tut. 10 

V. 21 lAS übersetzt: 

„da waren die Reisenden in ganz Färis in Furcht vor den dortigtm 
Kurden“. Audi wenn man der t'bersetzung die Möglichkeit eines 
Reimtbhlers für u^^d die V^er\vendung von für Masen- 

lina zugeben wollte, wäre der syntaktische Bau des Vers(‘S bedenk- 1 .') 
Ii(*h. j\un ist schon bei ‘Abid ihn al*Abra> (Lyall, \ anc. 

poeins S. 162, Y. 27: Addäd 82, 2) vom Wege gebraucht im Sinne 
von „gefährdet , gefiihrlidV und diese Bedeutung hebt hier alle 
Schwierigkeiten: „da war ganz Persien wiegen der in ihm wohnen- 
den Kurden ein für Durchreisende gofahrvolb^s Gc*biet“. 20 

S. 15^ Y. 24. Die aus 'fabari angeführten Stellen passen weder 
zu einem einzelnen Worte noch zu dem Inhalt des Verses, sie 
stammen aus dem Pci>onenverzeichnis zu 'fabari, wt» sic unter 
stehen. Dieser Titel wird erst V. 25 erwähnt. 

Y. 26 Handschrift bietet 2 :> 

deutlich : weiter ist es wenig wahrscheinlich , daß hier dm* 

Dichter sagt, das Heer ziehe mit sich selbst oder raube durch sich 
selbst, nur die Yokalisation im folgenden Verse könnte für 

diese Auffassung angeführt werden. Das Wort wdal hi< r 

nicht das Heer sein, sondern im eigentlichen Sinne „der ziehende** so 
d. i. der Heerführer: Ihn Doraid ed. Wüstenfeld 3, 10 erwähnt 

» y ü-o y ii , 

neben den Vornehmen und Dichtern die Heer- 
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l'ührerM. Das hier daneben stehende bedeutet Öfter mit Ab- 

zeichen versehen, als vornehmer Kämpfer erkennbar, z. B. 

1(30, 9 (vgl. Anm. 3), 327, 3. — Die in den Anmerkungen gegebenen 
Bplegstellen entsprechen z. T. nicht den beigefügten Bemerkungen : 

f> Gedicht 368, 1 gibt nicht „gezeichnet“ von den besten Pferden, 

sondern das sehr wohl auf die Anlegung von Abzeichen 

seitens der Reiter h inweisen kann ; Gedicht 437, G ist nicht „von 
einem Heere überhaupt“ die Rede, sondern von Rossen, die 
verschenkt werden. Gedicht 152, 1 würde Boucher S. 150, Z. 2 

10 entsprechen, ist dort nicht zu linden : Boucher p. 588, 1. 555. 
S. 16, Y. 28. .0 geht kaum auf das Heer, worauf schon xas 

die Beziehung bringt, sondern auf den Feldherrn. Zu beachten ist 
der Vers wegen der Stellung der KudiVa: „von Jemeniten und Kudä‘a, 
dem Sohne des zu ihnen g e h ö r i g e n Ma‘add“. W üstenfeld stellt 
15 die Kudä‘a zu den Südarabern (1, 11), trennt sie aber von Ma‘add. 
Nach Tab. 1, 3, 1111 , 4 sind es Nordaraber und mit Ma‘add ver- 
wandt. Tbn Doraid behandelt die Kudä^a am Schlüsse dei* Jeme- 
niten (313, 20). 

o y 

29, Von den fünl' Stellen, an denen als „Inbegi'iff der 
üo entferntesten Völker“ genannt sein sollen, sind 224, 9 und 382, 8 
unrichtig, 303, 28 nicht zu linden und 465, 29 ist die zu erklärende 
Stelle. 

S. 17, \\ 30 übersetzt „an dessen Botschatt. 

nicht zu zweifeln ist“, später umschrieben „auch wenn er nicht an 
v 5 die Möglichkeit glauben will“. Das Wort V fehlt den be- 

kannten Wörterbüchern in der hier anzusetzenden Bedeutung; aus- 
zugehen ist von der im Asäs gegebenen bei de Goeje, BelädsorT- 
Glossar initgeteilton Bedeutung für II „coniecturam fecit“. . Die 
vollständige Konstruktion bietet Ag 10, 50, 28: 

30 ^'u.{J>iSi „blieb er länger aus, als seine Zeit sonst wai', 

so suchte ich aus Nachrichten über ihn Vermutungen zu gewinnen“. 
So bedeutet auch die Fcrazdak-Stelle : „ohne daß er aus Nachrichten 
(anderer) Vermutungen schöpfen müßte“ im Gegensatz stehend zu 

„er sieht es mit eigenen Augen“. 

1) Vi^l. dazu auch Ferazdak, übers, von Boucher, S. 5öo, Anm. 1 gegen Ende. 
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J M xf ,M 

V. ol. 1. wie die Ausgabe deutlich zeigt, das als 

Fatha gelesene neben Oamma stehende Zeichen ist das Kesra zum 

f? 

darüberstchenden Worte — Das Gebioi von (»og und Magog 

liegt nach den Arabern iin äußersten Norden (nicht „Osten“); in 
dem Berichte über die Reise des J^alläm wird Tiflis als letzter 5 
Punkt des muslimischen Gebietes vor der Ausreise, Samarkand als 
erster auf der Heimreise genannt (Ibn Hordiidbih 163, 8; 169, 6). 

Die Stelle Ferazdak, Gedicht 343, 13 beweist nichts für den „fernsten 
Osten“, 

^ V.X..vwi L-^Lä 3 i LÄJtXw ist 10 

als „Schilderung der Pferde“ aufg6fai)t und übersetzt: „llaticrnden 
Haares, auf ihren Schultern gezeichnet, reißende Löwen, begierig 

nach den Helden“. Dagegen spricht der Wechsel im Kasus iXxX: 

neben das letztere ist Subjekt in dem qualifikativen Satze 

•‘S 

t und mit Js^( beginnt die Schilderung der Reiter. Daß ih 
diese auf den Schultern der Rosse sitzen, wird auch in einem 
Vcrst‘ dos GerJr gesagt, vgl. TA 8, 123, 8. Weiter kaim nach 
bezeugtem Spracligobrauch nur mit aber nicht mit ^ oder dem 

^ > Cj 

Akkusativ verbunden werden, es ist also »UxJlJ abhilngig von deni 
transitiven So ergibt sich der Sinn: . . . „mit Abzeiclien 

versehene (Rosse), auf deren Schultern löwengleiche (Reiter) sitzen, 
die Vollgepan zert(^ zermalmen und nach Illut lechzen“. 

Y. 33 Li»-X .5 ölJvj oJsJic. lXs» übersetzt: „seitdem seine 
Hände den Mantel geknüpft haben und er schwach war“ : ist 

nicht Mantel, sondern Lendentueb; al-A‘lam bemerkt, daß sehr kleine 2 f) 
Kinder ein solches nicht tragen, es auch nicht knüpfen könnßm, 
wenn sie es versuchten (Saw. Mug 257, 3). — „er war schwach“ 
ist wohl die Übersetzung von Freytag's „debilis factus est“ ; .jedoch 

hat 'Jj, wo es im Sinne von vorkommt, die Bedeutung „gering, 
verächtlich sein , ein Taugenichts oder unzulänglicher Schwächling ao 
sein“, vgl. TA 10, 132, 16 und I, 66, 18. Daß der Dichter das 
Wort in diesem Sinne hier von dem Gegenstände seines Lobliedes 
nicht sagen kann, ,ist deutlich. Es ist auszugehen von 'üc> in der 
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;rewÖhnlichen Bedeutung ^sich nähern“. Wie es bei dem Ungenannten 
im Kommentar zu Mahl 18, 1 (Anm. h, V. 1) bedeutet „nahezu ein 

y 0^0^ 

Greis sein“, bestimmt durch das danebenstehendc so be- 

o ^ , (j ^ , , u'r. 

deutet es hier „nahezu erwachsen sein“, weil 
5 folgt. Die Höbe ^on „fünf Spannen“ entspricht nach al-A‘him zwei 
Dritteln der Kör^ierlänge Erwachsener, für die Sicherheit der Er- 

•j ^ 

klärung spricht Ihn Duraid\s zur Bezeichnung eines Burschen 

in dieser Entwickelungsstufe. Die von Ihn da‘is gegebene Beziehung 
der „fünf Spannen“ auf das Grab bezeichnet Sujuil mit B.echt als 
10 «abgelegen“ (^^aw. Mug. 257, 19). 

> o y - o t 

S. 18, V. 34. Das Scholion ^LaäjI 

soll bedeuten: „ sagt man von einem Platze, an dem (früher) 

J o > - 

keiner (sc. Staub) war“. Da Mask. ist, kann das Fein in. ^xj* 
nicht darauf bezogen werden, das Subjekt ist in zu suchen, 

15 also: „von einem Orte, an dem die flatternden Fahnen noch nicht 
gewesen waren“, d. h. an immer neuen Kampfplätzen sucht* er den 
Kampf. 

V. 5)7. Erklärung verweist auf DXwäii Gedicht 306, 5, wo 

.. w - O - OrO^ 

bedeuten soll: „so will denn zu dir gehen“. Der 

9 

ao Dichter ruft dem Löwen zu: „geh deiner Wege!“. 

S. 19, V. 38. Beleg zu JUi Diwan, Gedicht „350, 16“ 1. 17; 
liecleutet [inrk 48,53 nicht „einen Strick flechten“, es handcll 

^ y 

sich um das Spielzeug „(schnell) irn Kreise sich drehen 

lassen“. 

ar» V. 39. gibt auch die Ausgabe, man erwartet oL^Jl. 

— x/iUf: '^ äJLäJ übersetzt: „schwuren: „Wahrlich 

>ie sollen den Turlam des Kiesen peitschen“. Auszugehen ist von 
der Verbindung des Wortes II mit zwei Akkusativen „jemandem 
etwas als Kopfhülle umlegen“ übertragen auf Geißel, Schwert, Stock 
iio „sie auf ^jemandes Haupt schlagen“. Der zweite Akkusativ ist hier 
unterdrückt: „sie schw^oren, sie wollten den Turban des Vermessenen 
(mit ihren Schw^ertern) zudecken“. Die Parallelstelle Boucher S. 209, 9 
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ist unrichtig angeführt, statt iOolAC lies rÜlli weiter 

fehlt das für die Auflassung beider Stellen entscheidende zweite 

, w - J s O - 

Objekt Lajcst: „mit scharfer, stählener (Klinge)“, endlich ist 

nicht ein •.,gevo11ter Turban“, sondern ein Turban, der 

nicht sorgfältig gerollt ist, bei dcni der Zipfel niederhängt, was Aus- ;> 
druck einer gewissen hochmütigen Nachlässigkeit gewesen sein wird. 

S. 20, V. 41 1. Ub . 

42. • • 

die Panzerringe, während sie unverkürzt bleiben“ in einer Beschrei* 
biing der Lanzen verkennt die Bedeutung' des letzten Satzes; er lo 
•soll begründen: „da sie nicht kurz sind“, sie dringe?n über den 
Vorderkörper des eigenen und des gegnerischen Pferdes, viellcichl 
auch über die Ueichweite der gegnerischen Lanze hinaus, bis zum 
Panzerhemd des (iegners. Auch <iedicht 260,15 handtdt es sich 
um einen dauernden Vorzug der Reiter, der Besitz langer Lanzen ir> 
gilt nocli heute als ehrenvoll. 

V. 43. uJsjbo, das Metrum verlangt das im Text überlieferte 

Jb' vji.s>^/c j soll be‘ 

deuten: „sie Schleuder Ion ihn . . . auf dem Kampfplätze durch die 
Rosse, die sie auf den weichen Boden vorstürzen lassen“. Verkannt 20 

ist die Beziehung von das zu gehört, und weiter 

i. j y ot , ^ ^ 

das Subjekt von das wiederum ist: „auf einem 

Kamjifplatz für die Rosse, der diese zwingt auf ganz weichen Bgden 
zu treten“. — An der Stelle (lediclit 497, 1 ist das nähere Objekt 
unterdrückt „ohne Besinnen treiben (gleich einem Reittier das eigene 2 .% 
Ich) in die Leidenschaft“^). — Die Versetzung des Verses, der in 
der Ausgabe als 40. gezählt ist. an diese Stelle ist' nicht zu recht- 

fertigen : das Pronomen sutf. in »^.ao kann sich ja nur auf 

in V. 39 beziehen, nach V. 43 des Textes eingeordnet steht es in 
der Luft. -o 

1) Für diü Bedeutung von „verbannt** kann For. Boucher S. 62, 10 

nicht angeführt werden, es ist dort von einem Kamel die Kede, das in dem 
gleichfui Jahre sämtliche Schneidezähno vorliert, wie das Boncher schon richtig 
erklärt. 
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S. 21, V. 44. 1*1 J^Laä 

soll bedeuten : „Du findest die Stämme der Mutter jedwelchen 
Stammes. — Die Mutter von ‘Atik ist die reichste an Kindern, an 
männlichen Sprossen“, Der Vers soll „ein Anakoluth“ sein. In 

5 Wahrheit ist das Subjekt zu ^äIj * „Den Stämmen (die 

ihren Ursprung herleiten von) der Mutter eines jeden Stammes tritt 
die Mutter von ‘Atik entgegen als eine mit zahlreicher, männlicher 
Kachkoramenschaft“. Möglich wäre auch die Auffassung: „mit einem 
(Sohne) der zahlreiche männliche Kacjakommen hat“. Dagegen könnte 

t. ^ o 

10 eingowendet werden, dafi «nd in der Regel von Frauen 

gebraucht werden, indessen wird schon im Kommentar auf 

einen Mann bezogen JcXiiT ) und bei ^biJwo ist diese 

Ihideutung gesichert durch LA 5, 396, 20 1‘. (TA 3, 22*7, 35) und 
durch den schon zur Stelle angeführten Beleg Näbiga 10, 20, wo 

15 kaum mit LA 12, 229, 15 zu ergänzen ist. 

S. 22,V. 46. kaum „Edle“, vgl. Boucher S. 171 , 11 

j*ljt „Sehlachtenruhm“, hier der durch Edeltaten erworbene 

Ruhm, ln der Variante l. 

' j ' j 

> - - 

V. 47. An der Bedeutung von als „Streiten“, wie sie 

yo der Scholiast bietet, ist kaum zu zweifeln, sic wird bestätigt durch 
LA 12,289, 10. Daß „bei F. immer die Bedeutung , fest- 

gebunden’ hat“, trifft nicht zu. Boucher S. 130, 10 heißt es von 

i J o - 

einem Roß „dessen Rücken fest gebaut (d. li. wider- 

standfähig) ist. 

ä5 Y, 48. Das Zitat Fer. Gedicht 350, 9 ist entstellt durch W^eg- 
lassung der Worte vor oJ[s> J^. Die Worte 

bedeuten nicht ; „es breitete Hälid den Tigris aus“, sondern : „wenn 
Hälid jetzt das Hochwasser des Tigris überwunden, d. h, durch 

seine Wohltaten in ihrer Fülle übertrofien hat“, gibt dann 

30 den Nachsatz : „so hat lange Zeit . . 

ÄJC.-0 o ^ y <0^ i. 

S. 23, V. 49. 2 JÜ L.^1 soll bedeuten: „sie 
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gehören (nun) Allah , ihre Natur ist gegen die Ungläubigen (ge- 
richtet)“, cs scheint also Lp! auf die Schlösser in Y. 48 zurück- 
s- 
bezogen zu sein, — kaum mit Recht. Dafür daß von Muslimen erobertes 

Gebiet als „Gottesland“ an unserer Stelle bezeichnet werden sollte, 
scheint kein Anlaß vorzuliegen. Y'ahrschciiilich ist Lfit ein all- & 
gemeiner Hinweis auf das Folgende: „wahrlich so isFs, herrlich ist 
ihr ständiges Auftreten gegenüber den Ungläubigen“, Daß bjLt: 
die „Naturanlage“ bedeute ist nicht glaubwürdig. Doucher S. 127, 7 
kann »jLä. weder „Charakter“ noch „Naturaiilagc“ sein , sondern 
( Lebens-)Gewohnheit , das zeigt das daneben stehende X : eine lo 
Naturanlage kann man sich doch nicht zur Gewohnheit machen! 

S. 234, G bedeutet „Löwen, deren Gewohnheit 

das Zernialrnen ist“ (von Reitern)^). Das Zitat Gedicht 495, 1 ist 
wiederum entstellt: für LÜ ist im Text wirk- 

lieh überliefert Ivc^^ü, weiter gehört nicht zu dem Satze ib 

o - « 

'iJi, sondern ^ ist abhängig von : „gew^achsen ist (diese Stamm- 

genossejischaft), weil sie die Gewohnheit hatten zu sein laddenbafte 
Männer und reichspendonde Löwen“. — Gedicht, 84, 12 (=--■ Doucher 

9 ^ ^ O ^ O OM> , 

S. 94, 4: öjLü nicht: „du bist ein Mann, 

der sich an Ruhmestaten gewöhnt hat“, sondern „der (durch die so 
Voi'sehung) gewöhnt worden ist an eine damjrnde Verbindung mit 
dem Ruhme“. 

O t 7 > y ..0-0^ 7 7 r.Mi ^ , ) . Q ^.O- 

soll Ijedeutcn : „und die Mitleidigsten, wenn unter den Leuten 
das Mitleid sich regt, ist Ihr Mitleid nicht gering“; es ist jedoch -^is 
gemeint: „die die größte Selbstbeherrschung beweisen; wenn die 
Selbstbeherrschung bei den Leuten ins Wanken kommt, ist ihre 
Selbstbeherrschung nicht unzureichend“. 

V. 52. uXju übersetzt: „und vorbei- 

ziehen , nachdem sie auf dem rauhen Boden die Sohlen zerrissen »o 
haben“; es bedeutet in Wahrheit: „und nachdem sie schon hufkrank 
geworden sind noch über Klippenland ziehen müssen“. 

1) Vgl, so auch Saminäli 26,4; „mit den hollen (Schwertern) aus Indien 
y.u kämpfen ist unsere Gewohnheit. 
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V. 53. 

,rings um einen mit der Krone Geschmückten, gehüllt in die Panzer- 

i 

ringe der Könige, von edlem Metalle^ Es könnte jii Xkoj als Bedel 

) y - - 

indeterminiert zu dem determinierten gestellt sein, besser 

f, scheint es jedoch, mit dem indeterminierten zu verbinden. 

Darauf deutet auch der Kommentar: die Verwendung von X'^ 
für Kdolmetall ist sehr gewöhnlich, darum hebt er hervor, daß es 
in der Bedeutung „edel“ und „vornehm“ von allem gebraucht 
werden kann (vgl. auch Ihn Doraid 18,2). Ferazdak selbst ge- 
10 braucht das Wort sogar von dem A user wählten , der Auslese von 

Kamelen (ed. Boucher S. 28, 1). Auch daß hier „die 

Panzerringe der Könige“ bedeutet , ist fraglich ; entsprechend dem 
voraufgelicndon dürfte es so, wie Ahtal 46, 7 durch 

erklärt wird, auch hier bedeuten : „(inmitten der) Schar der 
15 Könige“. 

y o>> /«w- - cj > y 3 , 

S. 25, V. 1. übersetzt: 

5» i 

„treibt ihr Los und Unglück in ein Verhängnis und Untergang“. 
Das \yort ^ ist somit doppelt übersetzt („Unglück“ und „Unter- 
gang“). Zum Schlüsse heißt es noch : „Dem Sinne naidi ist ^ 

‘ju eigentlich mit zu verliinden: ihre Termine treiben sie in Tod 

und Unglück“. Die Worte bedeuten: ihre Fristen und Stätten des 
Niodcrstrei'kens treiben sie zu einem Verhängnis“, d. h. die für den 
Abschluß des Lebens bestimmten Zeiten und Orte. Zu der Ver- 
änderung bat nicht eine „scheinbare Tautologie“ 

«ft geführt, sondern die sprachliche •Härte, die für die Späteren in der 
Verbindung eines determinierten und indeterminierten Wortes lag, 
die jedoch in der älteren Poesie auch sonst zu belegen ist, vgl. 
‘Uraar IV, S. 166. — Die Stelle „Diwan 205“ = Boucher S. 190, 6 

Ts ^ w , 

bietet Bedeutung des Infinitivs, wie ihn schon Freytag 

30 bucht, 'jjp Ä.AAAali kann nicht bedeuten: „siehe 

das Unglück Ibrahims, sein Sturz zermalmte“, sondern „das Unglück 


3 y 0<' ^ m O 

ySyiJi 4 bedeuten: 
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(d. li. das Opfer des Unglücks) ist Ibuihim, seine Niederwerfung . 
wozu inbaltlich Ferazdak Boucher 100, 7 zu vergleichen ist. 

S. 26 b) V. 1. das AJetruin verlangt ln der 

Verweisung auf 396, 31 1. 32. 

» > o - > r , 

V. 2. 1. (nach f> 

c) V. 1. In der Übersetzung war besser als Eigenname 

des Stammes zu fassen. 

S. 27 V. 2. ist nicht Aussage: „Uoi,t hat gelohnt“, 

sondern Wunsch, wie Boucher (S. 333) cs auch richtig gefaßt hat. 

In den Woi’ten bezieht sich Lfj nicht u> 

o . ^ ^ ^ ^ 

auf sondern auf es ist also nicht zu ühersetzen : „und 

hat ihnen zngeteilt die Niedrigsten, die Leute der Schande“, sondern: 
„und (Oott) wolle besonders mit ihr (der Schmach) bedenken 
die N ä c h s t s t e h e n d e 11 , die (an sich schon) mit mannigfacher 
Schmach bellecktei#‘. Y. 3 gibt dann die Begründung für diese 15 
\'erwünschung. 

, ? o.. , . O,»,..- O’.- o,, 

ebd. d) V. 2. bedeuten; 

„und Fazära war kein Führer l’ür Leute, die einen besseren Fürsten 
haben“. Die Übersetzung verkennt das jiassive Partizip 

- > c 

es ist einfach das l*rüdikat des Nominalsatzes, dessen Rubjekt üo 

ist, als Prädikat in den -Ratz gezogen worden; die Worte be- 
deuten: „nicht war Fazära ^iner (d. h. ein Rtainm), dessen Uebicter 
zu Jieil geführt ward“. 

R. 29, V. 1. Die Einleitung besagt nicht: „als man zu seinei' 
Unterstützung aufrief, in diesem Sinne sich aussprach“. Der Text 

lautet: bedeutet also: „er 

(Rainaida‘) forderte die Bewohner auf, ihn (Jezid) zu unterstützen 
und beschied sie so in Bechtsgutachten“. 

V. 2. Der Ausdruck der von kRal.ulh und Kämus 

als „Esel, dessen Ohren abgeschnitten sind“ erklärt wird, gibt {$(!► 
Anlaß eine Reihe von Belegstellen aufzuführen für n ver- 

stümmeln“, einen Körperteil abschneiden, meist die Nase. Von den 
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vier Belegstellen ist nur eine, die vierte, für If zu brauchen 

und sie ist unrichtig übersetzt: Ham. 114, V. H; 318, V. 4: 601, 
V. 3 bieten den ersten Stamm, Hud. 31, 9 steht nicht sondern 

kann auch nicht bedeuten: „rümpft die Nasen“, sondern: 

5 „sie haben die Nasen der Hudail verstümmelt“, d. h. bildlich, sie 
in Unehre gestürzt. Weiter, die genauere Bestimmung „Nase ab- 
schneiden“ ist nicht erweislich für Ham. 114, V. 3 und 318, V. 4; 
an der ersteren Stelle denkt der Kommentator an das Abschneiden 
der Ohren oder die übertragene Bedeutung: „in Schande bringen“, 
10 an der zweiten Stelle nur an die übertragene Bedeutung. — Ham. 
666, V. 3 ist von Ohi’en die Rede, aber es steht nicht der 2. Stamm, 

i ^ , O -- 

sondern das Nomen loci des 1. Stammes »Is Plural zu : 

„Stellen, wo Verstümmelung vorgenommen ist, Reste der Verstüm- 
melung“. Für die übertragene Bedeutung „schänden“ ist Imru’ulkais 

15 57, 1 kein sicherer Beleg, die (Gegenüberstellung von im gleichen 
Halbvers spricht dafür, daß die Verwünschung Ihier im wörtlichen 
Sinne gefühlt wurde. ‘Alkama 8, 3 belegt wiederum nur die 1. Form 
und zwar nicht im übertragenen, sondern eigentlichen Sinne, wobei 

das zu beachten ist. In der Rhetorik ist der Vers ein Beleg 
JO für Zeugma, vgl. ‘Askarl, SinäSxt. 136, 10, wo er anonym ange- 
führt wird. 

S. 29, Abschnitt f): Hasan al-Basri hat, trotzdem er dreimal 
mit s gedruckt erscheint, mit nichts zu tuy. 

S. 30, V. 2: „Kismil“ als Sg. des im Verse genannten 

*5 ist nicht gut bezeugt, lies l^asmala oder mit Ibn Boraid 293, 17 
Kasmal. Ibn Doraid verrät auch, daß die Leute „wegen ihrer 
Schönheit“ so genannt wurden. Ferazdak will also durch seinen 
unfreundlichen Zusatz diese Schönheit wohl als ausdruckslos kenn- 
zeichnen. Ibn Doraid’s Angaben verdienen schon aus dem Grunde 
30 mehr Glauben, als der spätere Verfasser des LA, weil er als Azdite 
die Genealogie seines Stammes besser kannte. Tm Zitat aus LA 
14, 75 ist eigenmächtige Änderung für das dort deutliche 

, , , S, » p o , 

S. 31, V. 1. bedeutet nicht : „Marwän 

^5 hat wahrlich meine Not gebrochen“, sondern es ist Bedingungs- 
Vordersatz zu dem in V. 2 folgenden Nachsätze „wahrlich, 
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wenn M. mir die Erlangung meines Anliegens erleichtern würde . . . , 
wie herrlich . . Der Dichter scheint erst um die Gunst des neuen 
Statthalters sich zu bewerben. 

S. 32, V. 2 zu Jotyb wird die Erklärung gegeben: ,^5^^ 

ist Ta m j 1 z - Akku s. zu wie der wegen des Metrums un- 

entbehrliche Artikel in AiUt beweist'*. Dagegen ist einzuwenden, 
daß determinierte Akkusative des Tarnjiz sehr selten sindD- Da 
S.bj transitiv ist, hat man die Wahl zwischen eincmi Objekts- 
Akkusativ und einem Genetiv in uneigentlicher Genetivverbindung, 
bei der das übergeordnete Wort durch einen determinierten Genetiv 1« 
bekanntlich nicht determiniert wird, sondern d(!S Artikels bedarf. 

IJO - O ^ J o 

S, 33, V. 5. l\ä /5 ^ ^ L/O^ soll bedeuten: „und 

keinen Burschen von Ma'add habe ich kennen gelernt“, vielmehr 

.♦ J C* - - > 

ist xä^Jlc. Qualifikation zu und gibt eine Einschränkung: nicht 

gibt cs einen jungen Mann von Ma'add. den (d. h. soweit) ich (ihn) ih 
kenne“. Das Prädikat folgt erst V. 6. — Im Zitat über Saihad 
ies statt Bekri G17 : 615; „'Atik“ lies ‘Akik. Daß Saihad bis an 
die Küste reicht“ läßt sich aus Bekri nicht entnehmen, die Wort^^ 

^il bedeuten ^bK an den Rand von lladramaut“, 
d. h. im B i n 11 e ii lande. 20 

S. 33, V. b. f <0 „und 

hätte er auch die Anzahl der Kieselsteine unter den Ma‘additen“ 
erregt Bedenken. V. Ti. bringt . . . Jow y, U 

als Subjekt, das Prädikat Lsi V. 6 der Satz iXz> xi. 

Sollten die Worte dem Subjekt koordiniert sein, so würden 25 

sie sehr bedenklich nachhinken: man erwartet aber auch, weil das 
Subjekt negiert ist-), ein Man wird deshalb 

als Schwur aufzufassen haben: „[so schwöre ich] bei dem [Gotte], 
dem als Eigentum zugehört die in der Menge den Kieselsteinchen 
gleichkommende Zahl ma‘additischer Leute“. 30 

1) Einige Beispiele ‘ümar IV, S, 141, Z. 3 fl’, 

2) Seltene Ausnahmen ebd. S. 157 und Anm. 1. 
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8. 34, Z. 2. L 1. wie die Handschrift richtig* 

tfO- »J.K» 

bietet. Will man xLlI nicht wörtlich übersetzen : „Gott 

sende Regen einem Grab“, so ist die Wiedergabe durch: „Gott lobe 
, . ein Grab“ kaum zu verstehen und durch „Gott segne“ zu er- 
5 setzen. L^La 5 üLäj ! „Leichentücher , die als Kleider dich 

bedecken“, besser „deren Stolle dich bedecken“. 

V. 7, 8 und 9 auch bei Ihn llillikän II, 353, 32. — V. 8 

' -O J O , f I v> J , Ci , O > 

soll bedeuten : „durch dessen Namen die Rosse 

an getrieben werden“ 1. „durch dessen Namen die Rosse [der 
io Feinde] in die Flucht gejagt werden“: vgl. TibrizT, Ijam. H. 
2, 81, 16 zur ISrklärung von 

S. cj JO, oh>. O-sis- .0-0 j«,;/ ,, 

J o, J C; , , O , , O , 

Die folgenden Worte im Gedichte: 

bedeuten nicht: „auch wenn sie (schon hinter sich) haben die Reise 
\b eines Monats, (die Reise) eines Gehetzten“, sondern: „auch wenn sie 
(auf dieser l^^lucht) zurücklegen müssen den Marsch eines ganzen 

Monats“. Diese Bedeutung von bezeugt Lane aus dem Asäs 

s. V. 

O 

^ ^ i 0 , 0 ,«, 

y. 9. Joa 1. jw/9. — A^'oii den zum Belege von 
•io angeführten Stellen belegen 173,2 und 207. 16 nur uX-iO: an der 

C» 

ersten Stelle in Verbindung mit an der zweiten mit 

(Schnalle). — Diwan, Gedicht 328, V. 2 stein OytB nicht. 

,,0, ,W,0 - O, ,C/-» J ö , J :S 

Gedicht b). hat 

nicht den „Sinn“: „AVer je im Unglück gewesen, fühlt sich Alarwän 
s5 für seine Hilfe zu tiefstem Danke verpflichtet“, sondern : Jeden, 
dessen Hände gebunden sind und nicht W^ohltateii erweisen, d. h. 
alle , die nicht gebefreudig sind , will ich opfern für Marwän , den 
gabenspendenden Marwän. 

,,J O- ' JO^ 0',0,0, 

S. 35, V. 1. ^Jy soll bedeuten: 

80 „Wärest du nicht eine Kaulquappe im Innern einer Luzerne“. Zu- 
nächst ist zu lesen als Prädikat zu und zu übersetzen: 
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^wärest du nicht gewesen“. Weiter ist ^eine Kaulquappe im 

Innern einer * Luzerne“ ein sehr auffälliges Bild. Ob die 

Luzerne schlechthin bedeuten kann, ist unsicher. LA hat das Wort 
in. W. nicht, auch Ibn STda übergebt es im Abschnitt über die 
Futterpflanzen. Die älteste Quelle für das Wort ist nach TA as- 5 
Sagäni, es soll bedeuten: „was von den Blättern des katt auf 
der Erde zurückblcibt, nachdem dieser weggebracht ist“ ; von „kurzen 
Stengeln“ ist also nicht die Rede. (Die Form kaU wird vorge- 
schrieben von Sib. 2, 189, 6, ihm folgen sämtliche mir bekannte 
Wörterbücher und 'J'exte, eine Nebenform kitt (so bei H. zweimal) 10 
ist nicht nachziiweisen. Während das Wort sonst einstimmig als 
Luz#rne angegeben wird, bezeichnet es nach Doughty (2, 835) in 
‘Aneiza Wicken.) Gleichviel ob das Wort Luzerne oder Wicke 
bedeutet, bei den länglichen Blättern oder Blättchen beider Arten 
kann von einem Bauch, einer Höhlung, in die Kaulquappen sich 

verstecken, kaum gesprochen werden. Ja möglicherweise ist 
nur eine Verlesung für „Abfall“, Sagäni war nach Laue ein 

„eigensinniger“ Mann. 

i o i 

als „Kaulquappe“ ist ni. W. zuerst von Aug. Müller 

im Glossar zu NrJdeke’s Delectus erklärt worden, die früheren Wörter- ^0 
bücher gaben an, es sei ein Tierchen, ein Wurm oder Fisch, im 
Beiruter Wörterbuch sind dai^aus geworden petits insectes d\ian. 
Eine gute Bestätigung der Angabe A. Müller’s bietet der Muliassiis 
des lim Sida: unter den Fischen gibt er (10, 21, 21): „dv/müs ist 
ein im Wasser lebendes Tier, dessen Kopf der Kopf eines Frosches 
und dessen Schwanz der Schwanz eines Fisches ist“, ln der Redens- 

art q/! (Maidänl 2, 215, 22), die meist auf 

einen Mann Namens Du‘aimTs gedeutet wird (z. B. Bekrl 836, 3», 
dürfte die ursprüngliche Bedeutung „kleine Kaulquappe“ vorliegen. 
Die Kaulquappe im Sand zeigte an , wo vor kurzeni noch Wasser 30 
geflossen w^ar, der Grund wasserstrom also in unmittelbarer Nähe der 
Oberfläche zu Anden war. Wer „besser als die kleine Kaulquappe 
im Sande den Weg zeigte“ war also ein ])esonders tüchtiger Kenner 
der Weg Verhältnisse. — Die Verweisung „Franz Delitzsch, Jüdisch - 
arab, Poesien, 6, Z. 6“ beruht auf einem Mißverständnis, 1. Nöldeke- 
Müller, Delectus veterum carminum arabicorum 6, 6. Wahrschein- 
lich ist die bei Jacob, Beduinenleben p. 25 gegebene Verweisung 
„Del. 6, 6“ der Anlaß zu der sonderbaren Verkennung. Ferner ist 

im Zitat Ahüil 150, 7 unrichtig statt — Die nächst- 

liegende Möglichkeit oder eine ihm ähnliche Form als Eigen- 40 

namen eines Talgrundes in ‘Oman aufzufassen, findet in den Wörter- 

Zeitachr. der B. Morprenl. Gea. Bd. 73 (1919). 8 
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büchern m. W. keine Stütze und wollte man lesen und als 

Namen eines Fisches erklären, wie es TA. 6, 63, 38 aus der Nihäja 
bezeugt wird, und in so wie in der Tradition vom Kautar 

einfach ein erabryonenhaft gestaltetes Wesen sehen, so hindert 
5 daran, weil Perazdak trotz seiner Abneigung gegen Fische über ihre 
Entstehung doch wohl näheres wissen konnte. 

S. 36, V. 2. Die Form stützt sich weder auf die Über- 

lieferung dieser Stelle noch anderer Texte, sie ist deshalb Bd. 61, 
635 mit Recht abgclehnt worden; die gewöhnliche Form 
10 würde nicht gegen das Metrum verstoßen, doch weist der Reim 

w ) 

darauf, daß das überlieferte zu erhalten sein wird. Der im 

£ 

Reime stehende Genetiv oi % erfordert einen voraufgehenden 

♦ .. 

Genetiv, ich vermute deshalb das ohne größere Änderung aus J 

herstellbare als Prädikat des negierten . Auch das Metrum 

15 wäre* dann in Ordnung. — Gegen die schon Bd. 61, 639 bezweifelte 

Gleichsetzung von mit Stör spricht auch die Angabe im TA 

3, 234, 22\ der za()(a)r habe kleine Schuppen. 
h * ^1 

Ci «r ^ ^ ^ 

b) V. 1. ikJÜI J^st wirk- 

lich in der Handschrift überliefert, so wäre es Vulgarismus, lies 
20 ^äjI, wie das folgende feminine beweist. 

V. 2. 1. der Reim ami ist nicht streng durch - 

geführt , dem H?ni dieses Verses entspricht i?nt V. 8 ; ß^äl kann 

5 .. O J 

nicht einen inneren Plural fu^al bilden. — LAi 2 .AiiJL/o dürfte trotz des 
Scholion bedeuten : eiligem Zuge“. 

25 S. 37, Z. 2 1. 

V. 3. »yi'ujtJ soll bedeuten: „bis sie 

kamen in das Land des Härüt zu einem Stamme“ und wird durch 
die Bemerkung erläutert: »Das in unserem Zusammenhänge kaum 
verständliche und sonst nirgends vorkommende *»yiLß halte ich f^r 
30 eine durch das Metrum veranlaßte Umbildung des sehr häufigen 
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das einen güten Sinn gibt“. Sollte wirklich in einer arabischen 
Grammatik das Ordinalzahl wort zu „zehn“ fehlen? heißt: 

„in einer zehnten Nacht“, d. h. nach ihrem Abmarsch. 

>c» ö.-»w£- 

V. 4. nicht bedeuten, wenn 

die Vokale richtig gesetzt sind, *und daß sie waren wie Abirrende 5 
von der Gnade“, sondern nur „wie verirrte Schafe (oder Kamele)“. 

V. 5. Eine Erwähnung der Tamüd 1 Mose 10, 13 ist im hebrä- 
ischen Texte nicht nachzuweisen und fehlt m. W. im ganzen Alten 
Testament^). Die Erbauung von Wohnungen im Fels wird im Koran 
nicht erwähnt Sure 7, 21 und 26, 191 , sondern 7, 72 und 26, 149 , 10 
außerdem auch 15, 82 und 89, 8. — Die Geschichte der ‘Ad wird 
nicht Sure 7, 83, sondern 7, 03 erzählt. 

S. 38, V. 7. Uyo kI man wird 

kaum auf beziehen dürfen, sondern auf „für den von 
einer Schwerterwolke verdunkelten Tag warst du ein Licht, als er 15 
dunkel war von tiefer Finsternis“, ln dein Zitat aus dem Diwän 

(S. 14, Z. 10) 1. und 

so, - 

S. 39, V. 9. Statt wird durch das Metrum gefordert, 

also nicht „nachdem sic bereits in vergangener Zeit einen Unter- 
gang gesehen hatten“, sondern „obwohl sie doch (warnende) Beispiele 20 
unter den der Vergangenheit angehörenden Völkerschaften kannten“. 
Eine Beziehung des Wortes „auf den Untergang JezTd's“ bei 

‘Akr ist ausgeschlossen. 

Zu V. 10 heißt cs: „Der Irrealis der Gegenwart spricht für 
die Entstehung des Gedichtes vor der Katastrophe von Kandäbll“. 25 
Darauf lassen sich nicht gut Schlüsse bauen. Im Vordersatz steht 

O- C?. ^ . 

jJ mit Noininalsatz, daran schließt mit , im Nachsatz u 
mit Perfekt Nach Caspari-Müller''» S. 197 ist in Sätzen mit 

jJ, wenn der Vordersatz ein Imperfekt, der Nachsatz ein Perfekt 
hat, für beide die Bedeutung des Coniunctiv Imperfecti anzunehmen, 30 
aber das Gegenteil behauptet Zamahsari Mufassal 150, 4 und die 

1) Geiger, Was hat Mohammed aus dem Judentum aufgonommen® S. 118 
keimt auch aus der jüdischen Literatur keine Ervrähnung. 


8 ^ 
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Setzung von U mit Perfekt im Nachsatze, das ja die Negation von 
mit Perfekt ist, spricht für seine Ansicht. 

^ ^ , y ^ o ^ 

S. 40, V. 3. 1. weil es durch folgendes 

determiniert wird. Die Verweisung auf Per. 257, 10 ist zu andern 
s in 16. 

^ äf O m 

S. 41, V. 4. Von den drei Belegen für „perlen“ ist ‘Alk 

13, 14 zu ändern in 41 (das Wort bedeutet dort wahrscheinlich 

O ^ 

„blinken“) und Imrk 19,19 ist auch unrichtig, das Nomen 
„glänzend“ (Perle) kommt 19, 9 vor. 

10 V. 5. nicht „nun ist ihr erlaubt die Erfrischung 

des Trunkes“, sondern der Gegensatz zu V. 3 4 . . 

nötigt zu der Übersetzung: (nun rann ungehindert in ihrer Kehle 
herab, zu deutsch etwa:) „nun schmeckte ihr wieder kühler Trank“ ; 
die Kehle war ihr eben nicht mehr zugeschnürt. 

15 Zu V. 6. Lies Ahwaz. 

, o y, , o i- ^ o . y 

V. 8. Q'« bedeutet nicht: „sie 

rollten herab . . . zerstreute (Stücke) von Getöteten und Überwundenen“, 
vielmehr nimmt die durch ^ eingeführten Glieder vorauf: 

„herabgcrollt wurden verschiedene, sowohl Getötete als schwer Ver* 

20 wiindete“, ähnlich steht Aht. 321, 7. doch folgen dort die 

l)eiden Glieder im Nominativ. 

S. 42, Z, 1: „Ahtal 225, Z. 1“, 1. 245: Z. 3 „bei L“ 1. bei F. 
V. 9. Lies Abu Mibgan. 

^ o y 

V. 10. bietet zwar schon Boucher, ein Partie, pass. IV 

26 ist jedoch unwabrscbeinlicb , da die Bedeutung „durchbohren“ vorn 

> o . 

IV. Stamm nicht belegt ist, besser Inf. I mit der Peminin- 

Endung wird diese Infinitivbildung bei Dozy belegt. Die angeführten 
l*arallelstellen geben keine genaue Entsprechung : Hud. 29, 2 ; Zubair 

14, 15 und 15, 11 belegen den II. Stamm; Hud. 44, 5 den ersten, 
30 5am. 28, 8 ist nicht zu finden. Die Angabe werde „gewöhn- 
lich von StoßwatFen“ gebraucht, steht nicht im Einklang mit den 
beigebrachten Belegen: Hud. 29, 2 und Zuhair 14, 15 ist von Pfeilen 
die Rede; Zuhair 15, 11 von einem tierärztlichen Instrument zur 
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Öffnung von Wasseransammlungen unter der Haut. Nur Hud. 44, T» 
ist von der Lanzenspitze die Rede. 

V. 11. Lies (Reim!). — »Lb^i joci ist nicht Tötung 

„infolge des Ihn Artät“, sondern „zum Ausgleiche, zur Rache für*‘. 

V. 13. Die Verbindung: LPi^LwJ erlaubt nicht in 5 

die von den Wörterbüchern allerdings bezeugte Bedeutung 
„Klagefraucn“ hier zu suchen. Die nachfolgende ausdrückliche 
Erwähnung der Frauen verlangt die Erklärung als „T 0 1 e n k 1 a g e n (. 
bei denen die Frauen, die sie erheben, stehen)“. — Über die Bildung 


.-o 

bandelt Nöldeke, Mundäische Grammatik, S. 185, Anm. 1 (im i<» 
Mandäischen ist l’lural zu °p7). 

V. 14. oiö ist nicht die „Braut“, sondern die „vei*- 


heiratete Frau“ : sie ist nicht geschieden worden , w^eil sie ihren 
Mann im Lanzenkampf eingebüßt hat und dann ohne weiteres recht- 
mäßiges Eigentum des Siegers geworden ist. — Ag 19, 14, 22 und 15 
Baidawi 1, 203, 18 wird der Vers mit der Ficsart überliefert, 

.,0 - 

an der ersteren Stelle w(dter mit — Diwan 136, ß (Boucher 

. u > o- c - ^ 

141, 12) bedeutet nicht : „und ihre Witwen 

sind zu haben, auch wenn man sie nicht zu Frauen verlangt“, sondern: 
„und die niiverheirateteii Frauen bei ihnen erlangt man, ohne daß 

«-..ft 

es einer Brautwerbung bedürfte“; ist nicht Witwe, sondern un- 
verheiratete Frau schlechthin. Samniäh 7, 4 freut sich über die 
Nachricht, daß seine Geliebte sich nicht verheiraiet hat , , . 

V. 15. „Zwischen Hände (!) und Beinen sind sie gefallen“ S(di 25 

* .. o - o£ 

wdedorgeben Ferazdaks wXj! der fern. Plural 

kann sich aber keinesfalls auf den Gatten und die beiden Oheime 
beziehen, auch ist im Altarabischen Maskulinum und kommt 
als Subjekt nicht ernsthaft in Frage, vielmehr ist Subjekt zu 

c/£ 

das unmittelbar daneben stehende w\jt »unter abgeschlagene*!! 30 

sr 

Händen und Schenkeln“. 
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i O ^ m i i ^ ^ ^ M C^OrO « ^ O ^ <J , , 

b) V. 33. LjLjuXJ cXäJ 

wird übersetzt: „Traun ich habe über den Azditen gestaunt, den 
das blinde Verhängnis brachte und in den Tod führte“. Den Satz 
.\j iL:> kann man nicht gut als Kelativsatz zu dem deternii- 

5 liierten stellen, es ist Zustandssatz. Ferner lassen sich 

Verbindungen wie nicht ohne weiteres übertragen auf 

^ o - i o - 

SO daB dieses bedeuten könnte „das blinde Verhängnis“, 

' .... 3 O- 

oder das in der Anmerkung mitgeteilte ^ (3^» bedeuten soll 
„ein trügerischer Blitz“. Die Voraussetzung der ursprünglich infini- 

o - 

10 tivischen Verwendung von fehlt ja in beiden Fällen. Man wird 
also die Ferazdak-Stelle zu verstehen haben : „als das Verderben 
wie es einen Betörten trifft, ihn zu den Todesloscn führend 
lierangebracht hatte“. — Der im Kommentar genannte al-ljasan ihn 
Hanl (1. Häni’) ist der bekannte Abfi Nuwäs. Der A^ers 

> m » Ö- - 0.0 .. - W 3- 

15 jLcj ^5 LjLw «JsäJ! U ü! 

bedeutet nicht: „so oft den vom Verhängnis A^erfolgten ein trüge- 
rischer Blitz irreführt“, sondern „sobald den , dessen Glück dem 
Untergange nahe , betört das Leuchten des Blitzes, wie er 
einem Verlorenen erscheint, oder das Brüllen von Donner- 
'jo Schlägen, dann stand es bei uns so;“. 

V. 34. Das überlieferte durch „gesenkten Hauptes“ 

wiederzugeben ist mißverständlich; den Kopf senkend müßte mit 
Unterdrückung des Objekts durch das aktive Partizip ausgedrückt 
werden, das passive bedeutet: mit dem Kopf nach unten aufge hängt 
25 — Lies wie Boucher richtig bietet. 

3 O w 

S. 44, V. 35. Es liegt kein Grund vor, das überlieferte ^äwww^JIJ 
ZU ändern in das schwächere unrichtig ist xxJLLi/j statt 

Bouchers richtigem 

V. 36. (so zweimal, im Vers und Kommentar) ist 

80 Fehler für das überlieferte (jüiJciXä, die A^erweisung auf S. 597 (in 
dieser Zeitschrift Bd. 59) ändert daran nichts, weil dort der V. Stamm 
verwendet ist. — Die aus Lane übernommene Erklärung von 
ist sehr verstümmelt: ^drairsers 1. draxvers (wohl A’^er Wechslung 
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mit trousers) und weiter ist statt j^with covermy only'^ zu lesen: 
^wlthout legs covering only'^. 

Y. 38. Wenn Ferazdak im vorhergehenden Verse schlechthin 
von Abul-‘ÄsI spricht, so ist das kein Grund den genaueren Aus- 
druck in diesem Verse übersetzen: ,der 5 

Krieg mit Abul-‘xVsI“, es handelt sich wirklich um „die Familie, die 
Nachkommen des Abul-'xlsi“, der nicht dem aus der Geschichte 
Muljammeds bekannten Abul-‘ÄsI ibn ar-RabI‘ gleichzusetzeii ist, 
sondern dem Vorfahren der Merwäniden (Wüsienfeld ü 21); es 
sollen nach unserer Ausdrucksweise uina ijadische Truppen be- lo 
zeichnet werden. Die Herausgeber des Ferazdak und Ahtal über- 
gehen, soweit ich sehe, die nicht seltenen Hinweise auf diesen Abul- 


_ .. o Oro - 

‘AsT mit Stillschweigen. — Die Übersetzung von durch 

„gleich der flatternden Leinwand“ dürfte den Kern der Sache nicht 
treffen. Wird ein Stück Zeug zusammengerollt , so flattert es is 
nicht mehr, sondern w^ird ein halbstarrer Kör])er, der sich leichter 
und demnach meist auch schneller bewegen läßt, als ein Schwert. 
LA 11, 3G3, 13 wird erzählt, Muhammed habe junge Leute über- 
rascht, die ihre, Ijendcntüchcr abgelegt, zu solchen länglichen Rollen 
gedreht hatten und, nunmehr nackt, als Waffen zu einer Prügelei 20 
benutzten. Die Hedeutung „hölzernes Schwert“ scheint sich nur 
auf ZauzanT zu stützen (Erklärung der Mu‘allakrit, Cairo 1311, 

S. 115, 15); HataljüsT (107, 17) erklärt als „kurze Lanze mit 

langer Metallspitze“, das dürfte aber wohl eine Verwechslung mit 


sein; TibrIzT gibt als Bedeutung „eine Sache, die man einer 25 
anderen ähnlich macht, wie Spielzeug der Kinder dem Eisen (Lyall 
X anc. poems 115, 6). Von einem wirklichen Schwert, der be- 
rühmten Samsäraa, die einst ‘Amr ibn MaMikarib gehörte, gebraucht 


es der Dichter Abul-Haul (Belads. 120, 13). Endlich wird Tarafa 

o 

3, 9 kaum als Belegstelle für Sinne von zusammengerolltes so 

Zeugstück verwendet werden können, ÖingitT erklärt es dort als 

o 

«freigebig“, wahrscheinlich bedeutet es „hurtig“, da es als 
Ruhm der (bartlosen) Jünglinge eines Stammes erwähnt wird. 

S. 45, V. 1. Die Verweisung auf Ferazdak Gedicht 312, 2 ist 
unrichtig. 86 
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V. 2. Das Imperfekt in diesem Verse erklärt sieb als Zu- 
standssatz zu V. 1; ein Hinweis auf die Zeitsphäre und ein 

Schluß auf die Abfassungszeit des Gedichtes ist diesem Imperfekt 
nicht zu entnehmen. 

Ow 0 3 3^^3 

5 S. 46, V. 5. zu übersetzen: „indem sie 

stürzte in Sind“ ergibt ein falsches Bild, das Wort bedeutet: jmdn. 
überlegungslos in etwas treiben, also will der Dichter sagen : „indem 
es sie bis nach Sind Hals über Kopf jagte“. — Hiläb 1. Hiläl. 

V. 6. UÜS I ^ . 

3 m. 

10 V. 7. 1. wie die Handschrift deutlich bietet, der 

Schreiber bezeichnet Damma-Tanwln durch Damma, dem er links 
unten einen schrägen Strich anheftet, vgl. 431, 4 483, 9 

jü, 284, 1 Schol. Z. 2 261, 1 — XiJlil 1. 

3 3 3 J - 

V. 8. v‘^ 1. — Diwan 224, 62 bietet die Aus- 

15 gäbe von Boucher S. 210, 3 v. u. richtig den Akkusativ 
nach 

S. 47, V. 9. Die Verweisung auf Diwan 209, 1 ist unrichtig. 
Die Behauptung, der Koran mache keine näheren Angaben über 
die Art des Unterganges des Stammes ‘Äd, trifft nicht zu; an den 
so bezeichneten Stellen (Sure 7 und 11, 52 ff.) findet sich allerdings 
die Angabe nicht, wohl, aber Sure 69, 6 : „was die ‘Äd betrifft, so 
^wurden sie durch einen heftigen eisigen Wind uragebracht, den er 
gegen sie arbeiten ließ sieben Nächte und acht Tage in ununter- 
brochenem Verlauf, da sah mau die Leute dort zu Boden gestreckt, 
2(5 als wären es Palmenstiimpfe mit zerfressenem Mark“. — Süre 11, 70 

« o ^ 

durch „Erdbeben“ wiederzugeben ist nicht zulässig, es bedeutet 
„Geschrei, Wehegeschrei“ und dessen Veranlassung: „Unglück, Ver- 

m o ^ 

derben“, „Erdbeben“ würde dem koränischen entsprechen, das 

Süre 7, 76 als Veranlassung . des Unterganges genannt wird. 

»0 V. 10: 

^ 3 3 3 w 3 30 *- ^ I.» O •• Oc 3 3 O 

(jwLüi yÄA vüo? 

ß * 

soll bedeuten: „Nichts wollte Mu^ar als edel handeln; über den 
Menschen ragen ihre Ahnen empor und übertreffen alle Ahnen“. 
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Verkannt ist die V^erbiildung von mit Lo^ö*, wie jlJ/ I 

oft mit verbunden ist: Mudar wollte nur durch edele Art 

sich auszeichnen vor den Menschen, da seine Ahnen jeden Ahnen 
übertreten. Die Verweisung auf Diwän 216, 17 ist unrichtig, 
Boucher S. 200, 9 steht das Wort nicht. Weiter wird als Beleg- s 
stelle für angeführt. Gedicht 188, 31, das Boucher 

<j y o-c > o ^ 

8, 181, 6 entspricht; dort steht jedoch »die Eicheln 

de]‘ Ruten von Eseln* als widerliches Gericht der Fazära. 

Ebd. Gedicht d) CrarTs später öasTr 1. Garlr. 

S. 48, V. 2. lo 

soll bedeuten: „wenn sie um Erhör ung bäte, so schlügen die 

Söhne Ilarbs die Hände jede'- Steifnaekigen (sc. Kämpfers) ab“. 

Zu beanstanden ist die Veränderung des überlieferten in 

L^L:^bS, ferner die Gleichsetzung von j-ü mit Bann Ijarb, die 
- ^ 

später als Umaijaden erklärt werden , und endlich ist ein Verbal- 15 

ij - 

adjektiv als Ersatz eines Verbum tinitum im Nachsatze von ^ wenig 

o - 

vertrauenerweckend. Den Nachsatz zu bringt schon das richtig 
ü)>erlieferte »wenn sie gerufen hätte, so würden ihr Folge 

i , 

geleistet haben“. In Eigenname vor, der Vor- 
fahre der Umaijaden heißt Artikel, vgl. Ibn Doraid yo 

O ^ fc 

45, 18. ist schon bei Freyteg als »vir bellicosus et 

o... 3 . 

pugnax“ erklärt, so bedeutet jJü „tapfere Krieger, (die ab- 

hauen die Hände jedes Hochmütigen)“. 

y , ^ a- ) , ^ >«1-- o ) , o, o,.. 

V. 3. uJLf 4 .it jt wird über- 

setzt: „Wäre die Familie Muhallabs nicht am Aussterben, so würdest ^5 
du sie nie erlangen“ und weiter heißt es; »Statt des Irrealis der 
Gegenwart sollte wohl der Irrealis der Vergangenheit stehen, der 
sich innerhalb eines Metrums fast nie gebrauchen läßt“. Metrische 
Gründe gegen die Setzung von Perfekt im Vordersatz und Nachsatze 
bei werden sich schwerlich nachweisen lassen , ‘Umar ibn abi so 
RabVa bietet die Verbindung mehrfach, und welche andere Kon- 
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struktion läge* dem Dichter bei negiertem Verb wohl näher als p 
mit dem Apocopat? Es ist also ein regelrechter Irrealis der Ver- 
gangenheit : „wäre die Familie nicht gestorben , so wärest du nie 
in der Lage gewesen, sie (d. h. deine Frau) zu erreichen“. 

h V. 4. xJÜI übersetzt: „Gott verachtet deinen Aufent- 

haltsort“ ist als Verwünschung zu fassen: „Gott mache ver- 
ächtlich deine Wohnstätte!“, d. h. er schände dein Haus, so wie 

Ferazdak mit dem ^ seinem 

( »egner das Recht auf seinen Namen bestreiten will : wage es nicht 
10 weiter dich mit dem Namen des Propheten Muhammed zu nennen ! 


Nachtrag. 

Nach der Absendung meiner Nachlese zu den Muhallabiten- 
Liedern Ferazdak^s las ich die im 17. Bande der Zapiski wostotnago 
otdelenija T. R. Arch. Obifcestwa 'S. 031 ff. von Baron V. Rosen ver- 
15 öffentlichte Abhandlung Bei)o.nio;],'L h.tiii neApoV (Kamel oder Eimer?), 
die sich ebenfalls mit dem Gegenstände beschäftigt. Da diese Ab- 
handlung nicht, wie die frühere desselben Verfassers über Aus ibn 
Hagar eine Berücksichtigung in der Zeitschrift m. W. bisher ge- 
funden hat, so mögen kurz hier die Ergebnisse mitgeteilt werden. 
-'0 Zu Zeitschrift Bd. 69, S. 596, V. 3 f B. Rosen erhebt Einspruch 
gegen die Angabe, daß ^ II nach den Lexikographen nur „voran- 
gehen“ bedeute und Ferazdak es unter dem Drucke des Metrum 
in der Bedeutung von yo I „mit dem Euterschutz versehen“ ge- 
brauche. Er weist darauf bin, daß die Lexikographen 1. für ya 11 
-*5 außer der Bedeutung „vorangehen“ noch andere Bedeutungen geben 
nämlich a) „sammeln“: LA VI, 122, 6f. , TA III, 332, 3 v. u. f.. 
Laue IV, 1671; b) „die Ohren aufrichten“ vom Pferde gesagt: LA 
VI, 122, 11 f., TA III, 330, 26, Lane IV, 1671 und 2. für die Be- 
deutung „mit dem Euterschutz versehen“ das passive Partizip des 
so 2. Stammes als Synonym der gleichen Form des ersten Stammes 
anführen: LA VI, 121, 14 ff., TA III, 330, 22 f., Bane IV, 1671. Er 
bezweifelt deshalb mit Recht;, daß der Beweis erbracht werden könne, 
Ferazdal^ habe als erster unter dem Drucke des Metrum die zweite 
Form in dieser Bedeutung gebraucht (S. 043 f.). — Den Anlaß zu 
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der irrtümlichen Angabe hat wohl das Wörterbuch von Freytag 
gegeben , in dem für IT nur die Bedeutung „praeccssit camela-** 
angeführt ist. 

>« O -• J > 

V. 4. Zu den Worten die übersetzt sind: 

^von Ziegenböcken, desjenigen von al-Habl“ mit der Erklärung, ah 5 
Habl sei ein Stadtviertel in Basra, gibt Rosen die glänzende Ver- 
besserung Das Metrum (Wätir) gestattet die prosodische 

Änderung; eine gewisse Schwierigkeit bereitet allerdings die Eigen- 
tündichkeit der Ferazdak- Handschrift der Aja Sofia das _ durch 
ein untergesetztes kleines ^ zu kennzeichnen , aber der Sinn gibt 10 
RoSen unbedingt Recht. Der Dichter will sagen : „Böcken von der 
Berg(-Art) mit kurzem Haar“. Gemeint ist der Bergbock 

oder bei uns Steinbock genannt, Capra beden. Rosen 

verweist auf Damm IT, 473 s. v. G. Jacob, Altarabisches 

Beduincnlebeir-^, p. 117, Doughty, Travels I, C13 („with thick short iS 
hair“). Außerdem weist er darauf hin, daß tatsäclilicli ge- 

druckt ist in der im ganzen unzuverlässigen Ausgabe des Diwans 
von Ferazdak, die in Büläk erschien (Rosen S. 045 f.). — Da diese 
Ausgabe nach einer mündlichen Äußerung Socin's auf eine für den 
Druck nicht bestimmte Abschrift einer Oxforder Handschrift zurück- 20 

« ^ P-o 

geht, so bietet vielleicht auch diese die Lesart Weiter 

würde die Auffassung von als „Stadtviertel“ m. W. durch 

den Sprachgebrauch nicht begünstigt; al-Habl würde eine Örtlich- 
keit im Gebiete von Basra sein, nach dem Namen wahrscheinlich 
eine Dünenbildung. 25 

Zu S. 597 , V. 7 : Rosen spottet über die Bereicherung der 
arabischen Grammatik durch die Form faHlt im Sinne von fa^il 
und zeigt, daß Ihn al-Mukarram irrte, als er im Vertrauen auf 

öauharT als gleichbedeutend mit dem Verbaladjektiv 

ansetzte, während es in Wirklichkeit mit dem Infinitive so 

gleiche Bedeutung hat; erst sekundär könne dann der Infinitiv 
als Nomen agentis verwendet werden (S. 044). 

Zu S. 598, V. 8: Für die Frage nach dem Alter des Mast- 
korbes bei den Arabern verweist Rosen auf die Miniatur in SchefeFs 
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Handschrift der Makämen des ^arlri, die van der Lith in der Aus- 
gabe der Merveilles de Finde veröffentlicht hat (S. 039 Anna.). — 
Dieses Zeugnis ist um zwei Jahrhunderte jünger als Mukaddasi. 

Zu.S. 599, V. 12: idjjbo, übersetzt; „Länder, wo sich 

!» die Mädchen hofieren lassen“ mit Verweisung auf Wright, Arab. 
Gramm. I, 148 Bb: Rosen verbessert in I, 148 Cb und weist darauf 
hin , daß es sich dort nicht um nomina loci et temporis handele, 
sondeai um nomina abundantiae et multitudinis und daß entweder 

ü . ^ 

gelesen werden mußte (aktive Form !) oder nach § B KJjiba ; 
10 die letztere Form hält Rosen für die „echte“ (S. 047). 

Zu S. 603 , V. 6 ; Auch Rosen nimmt Anstoß daran , daß die 
Azditen auf Land „die zwei Zoll dicken Ankertaue“ um den Hals 
getragen hätten ; er findet in den Worten tatsächlich nur einen 
Hinweis auf die Ungeschicklichkeit der früheren Seeleute im Reiten 
15 (S. 039, Anm.). 

Zu S. 605, V. 10 ; Auf Grund reicheren Materiales kommt Rosen 
zu denselben Ergebnissen wie oben die Nachlese. Er zeigt, daß 
nicht den Melkeimer bezeichnen würde, sondern einen großen 
Eimer, mit dem man Wasser aus dem Brunnen schöpft, und daß 

s> ^ t o , o 

*0 <AJI> bedeuten müßte „aus einem zum Melkeimer 

geformten Ledei" eines großen Eimers“, was ihm sehr unbefriedigend 
erscheint. Den zur Stütze angeführten Vers des Kumait weist Rosen 

i m ^ 3 0-0 » ) > V-O - - > - 

mit der richtigen Vokalisation nach aus der 

Handschrift Nr. 429 des Asiatischen Museums, einem im Jahre 651 
ü5 d. H. geschriebenen Exemplare des §ahäl?, und der in der Bibliothek 
der St. Petersburger Universität aufbewabrten Handschrift von 
»Sagäni’s Magma* al-babrain. Außerdem belegt er die Ursprünglich* 

o .• 

keit ünd Richtigkeit des bei Ferazdak überlieferten durch 

den Nachweis, daß LA I, 330, 1 unter der Wurzel mit Be- 

sä rufung auf den alten Philologen al-Lait der Halbvers anonym mit 
angeführt wird und bei as-Sagänl ebenfalls unter der 

ganze Vers mit Nennung des Ferazdak gegeben ist. Für die Ver- 
bindung von i^ait wJLjü« verweist Rosen noch auf LA 2, 119, 10 
iuLU iCili und ebd. 120, 4 — 9 (S. 031 ff.). — Rosen s Urteil, daß 
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der Verfasser des LA den Kumait-Vers nicht verstanden habe, 
möchte ich auf den Herausgeber oder auf Handschriften des 

LA beschränken; die Anordnung des Verses unmittelbar nach 
scheint mir dafür zu sprechen, daß der Verfasser selbst richtig den 


Vei*s mit las. 


Auch die Randnote des Herausgebers im LA 6 


dürfte nur für die ihm voidiegende Handschrift des Ibn Sida, nicht 
für das Original beweiskräftig sein. Zur Übersetzung des Kumait- 


verses mochte ich Bedenken äußern dagegen, daß beim 
Morgengetränk , an „Wein“ zu denken sei. Dafür daß dieser aus 
ledernen Schalen getrunken wurde , kenne ich keinen weiteren lo 


> - 

Beleg, indessen ist Milch bezeugt durch Ag 7, 90, 2. 

Zu S. 607, V. 14: Auch Rosen erhebt dagegen Einspruch, daß 
hier gegen die Azditin der Vorwurf der Feigheit erhoben würde; 
er sieht in dem Verse nur eine weitere Ausführung des Gedankens, 
der das ganze Stück durchzieht: die Azditen leben nicht so wie 15 
die ordentlichen Leute, d. h. wie die arabischen Beduinen, die nach 
der Meinung des Dichters unermeßlich hoch über den Azditen stehen 
(H. 039, Anm.). 

Zu S. 621, V. 5: Kosen weist darauf hin, daß das handschrift- 


lieh überlieferte , das stillschweigend in geändert to 

ist, wieder hergestellt werden muß und daß die Übersetzung von 
Freytag Prov. 1, 613 nicht den Vorwurf „ungenau“ verdient, sondern 
in Übereinstimmung mit TA V, 377, 22 — 26 und Laue 1350, Ool. 1 
steht (S. 047). 


Zu der oben S. 107 der Nachlese gegebenen Erklärung von 25 
als allgemeinem Hinweis auf das Folgende bemerkte Herr Prof. 

Brockelmann bei der Aufnahme in diese Zeitschrift, daß ich auf 
Koran Sure 22, V. 45 hätte verweisen können, „wo dieser wie es 
scheint im älteren Arabisch sehr seltene Sprachgebrauch (Grundriß 
II, 441, § 272) gleichfalls vorliegt“. so 

f, ^ , 

Zu der S. 105 der Nachlese gegebenen Erklärung von xxUfi 

als hochmütig nachlässiger Art den Turban zu tragen, ver- 
weist Herr Prof. Dr. Stumme auf seine „Neue Tunisische Samm- 
lungen, Zeitschrift für afrikanische und ozeanische Sprachen Bd. 2 
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(1896), S. 124 in Gedicht 88, den letzten Vers, wo wuttakreta 
(so, nicht wuUaqrUal) ^dkri maila in diesem Sinne zu verstehen 
ist, die llbersetzung ,und mit dem scharlachroten, flatternden 
Umschlagetuche’ den Sinn also nicht trifft, sowie auf den ersten 
5 Vers 

Schärpengedichts im Aufsätze: Aus dem Leben der arabischen Be- 
völkerung in Sfax von Karl Narbeshuber (= Veröffentlichungen 
des Stadt. Museums für Völkerkunde zu Leipzig, Heft 3), Leipzig 
1907, S. 88 u. 42.“ 

10 Zu dem S. 104 erwähnten Spielzeug kudrüf finde ich meine 
stille Vermutung, daß es dem unter Ludwig XIV. in Frankreich 
beliebten Spielzeuge entspreche, wie es Watteau auf seinem Ge- 
mälde L’Indifferent über dem Kopfe des jungen vornehmen Mannes 
diu'gestellt hat, bestätigt durch E. Wiedemann, Beiträge zur Ge- 
ir> schichte der Naturwissenschaften LTV, S. 308 f., wo auch von Dr. 
F. Hauser eine Zeichnung und Beschreibung gegeben ist. Ebenda 
S. 839 spricht Prof. Dr. Hess über du^müs, von dem S. 113 der 
Nachlese die Rede war. 

Endlich habe ich nachzutragen zu S. 80/81 , daß doch auch 
»0 ein anerkennendes Urteil über den Knoblauch in der arabischen 
Literatur vorkommt: Mukaddasi 369, 10 spricht mit hohem Lob 
von den Einwohnern von Ämul in Tabaristän und sagt: „der Knob- 
lauch hat ihren Geruch angenehm und der Reis ihren Wuchs (wört- 
lich: ihre Taillen) schlank gemacht“. 
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Eine Fetwä gegen die Futuwwa. 

Von 

1. Ooldziher. 

Seit dem Erscheinen der wichtigen Beiträge unseres betrauer- 
ten Hermann T h o r n i n g hat sich in unseren Kreisen das 
Interesse wieder der Bedeutung der Futuwwa im Islam und den 
daran sich knüpfenden sozialen Erscheinungen zugewandt. (Vgl. 
jüngst Prof. Bich. Hartman n in dieser Zeitschr. 1918 [Bd. 72] 5 
193 — 198.) Es wäre dabei noch die Tatsache zu verzeichnen, daß 
Vertreter der islamischen Orthodoxie nicht wohl gegen den Begriff 
der Futuwwa, zumal in seiner süfischen Definition, sondern gegen 
die Verkörperung desselben in der weltlichen Einrichtung der 
ßfjän und die damit verbundenen Bräu(*he sich ablehnend und lo 
zurückweisend verhalten haben. 

Wir können hierfür auf eine, soweit mir erinnerlich ist, in 
diesem Zusammenhang noch nicht beachtete fetwä des Aleppoer 
»Säti^iten Zejn al-din ‘Omar ihn al-WardI (st. 749/1349, 

- Brockelmann II, 140) hinweisen, die in eine Auswahl seiner sonst i5 
zumeist belletristischen Produkte einverlcibt wurde, die in dem von 
der GawäTb* Druckerei 1300 h. herausgegebenen Sammelbande, dem- 
selben , in dem sich Kommentare zur Lärnijjat al‘arab (s. Jacob, 
Sanfara- Studien II, 43. 46 s. v. Mubarrad, Zamachsarl) finden, ab- 
gedruckt sind (S. 154 — 156: h^ääJI 20 

In dieser im Sag‘ abgefaßten Fetwä (dies die belletristische 
Seite des Schriftstückes), deren Verfasser sich auf gleichgesinnte 
Vorgänger berufen kann (^i^ ^), wird 

die soziale Einrichtung der F. als zu verpönende bid^a behandelt 
und es werden die in den Versammlungen ihrer 1'eilnehnier herr- 2 f> 
sehenden Mißbräuche gegeißelt. Die Beschuldigung derselben mit 
dem Laster des zu dem ihre Vereinigung als Anlaß dient 

(vgl. Thorning 43), wird besonders breit getreten. Die Einkleidungs- 
zeremonien Th. 198) werden verhöhnt und diesen 

das ideelle ^J^Lx3 (Koran 7, 25) entgegengesetzt. Ebenso ist so 
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der bei der Aufnahme eines Novizen übliche Trunk von mit Salz 
gemischtem Wasser (Th. 50 , 1 ; 201) Gegenstand der Mißbilligung 
fvgl. die Einweihung in die Sarekat Islam auf Java, Th. W. Juyn- 
boll in Der Islam V, 157, 8 ). Auch ihre Symposia, an denen sehr 
5 „gemischte Gesellschaft“ zur Tafel sitzt und deren Kosten aus sehr 
bedenklichen, einzeln aufgezählten Einnahmequellen bestritten werden, 
werden verspottet. Die Rolle, die Messer und Schwert in diesen 
Vereinen spielen (Th. 215, 4 o. ä.), wird verurteilt. Wenn ibn 
ul-Wardi Gewicht darauf legt, daß der Isläm „nicht mangelhaft 
10 ist, so daß er noch dieser Vervollkommnung bedürfte“ (^bLw^i L 03 

'wwuup LjÜ xI «uXP L»l‘iLs 

UaIx: — Koran 5, 5 — ), so glaube ich, daß dies darauf 

zu beziehen ist, daß die Einkleidung in jene Vereinigungen von 
diesen als takmll bezeichnet wird (Thorn. 198 f.). 

15 Die Berufung darauf, daß der Propagator dieser Institution 
ein Chalife (gemeint ist natürlich der ‘Abbäside al-Näsir, s. Thorn. 
Index s. v.), also eine religiöse Autorität war, läßt al-WardI nicht 
als Berechtigungsgrund gelten. Denn, wenn diese Herleitung auch 
richtig wäre, so würde die Futuwwa-Einrichtung nicht weniger als 
30 bi(Fa verurteilt werden müssen , als das gleichfalls von Chalifen 

verordnete Küssen der Schwelle (des bäh abnubi): 

‘xÄJyvCÜt (vgl. Recueil de textes .... Seldjoucides ed. Houtsma II, 22, 

14; 241, 4; G. Le Strange, Baghdad during the Abbaside Caliphate 
25 2 7 4). Zu befolgen sei unter den Chalifen nur das Beispiel der 
chulafä räsidün. 

Zumeist regt sich al-Wardi darüber auf, daß die Futuwwa- 
Leute crlogonerweise den Chalifen ‘Ali als Patriarchen und Urheber 
ihrer zu verpönenden Neuerung bezeichnen. „Ich schwöre — sagt 
ao er — bei Gott den schwersten Schwur, daß lügt und betrügt, wer 
eine solche Annahme zuläßt. Den Namen futmoioa hat diesen ver- 
werflichen, verbotenen und vergifteten Bräuchen 

ä.JLäN)) irgend ein menschlicher Satan beigelegt“ 

( L^L^ h w)» 
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Beiträge zur alt- und inittelindischen Wortkunde. 

(Fortsetzung zu ZDMG. 70, 21 Off.) 

Von 

Jarl Cbarpentier. 

I. Ai. ruksd- Gew lieh s“. 

Ai. ruksd- in. „Baum, Gewächs“ kommt im EV. VI, 3, 7 vor: 
die richtige Bedeutung wurde zuerst von Eoth, Über gew. Kür- 
yaingen des Wortendes im Veda p. 3 nachgewiesen ^) , vorher faßte 
man das Wort als Adjektiv auf und übersetzte es „glänzend, strah* 5 
lend“. Daß aber ruk^d-^ obwohl es bisher nur aus einer einzigen 
Stelle lielegt worden ist, doch ein sehr geläufiges Wort gewesen 
sein muß, beweist das von Fischei, Pkt. Gr. g 320 damit gleich- 
gesetzte p. pkt. rnlcldta- m. „Baum“ (Ai§oka luhsa-), das ja im Mittel- 
indischen sogar das allgemeine Wort für „Baum“ geworden ist-), lo 
Etymologisch ist dieses Wort m. W. nicht verwertet worden; zu 
ruh- „wachsen“ kann es ja nicht gehören, da dieses ja = rudh'^ 
av. vaod' ist, wir, somit ai. *rui?-6*a-, ini. "^raccha- zu erwarten hätten. 

Ich mochte riiksd- „Baum, Gewächs“ zunächst zu mir. lus(s) 

., Kraut, Filanze, Strauch“ stellen; dieses Wort erklären Fick, Wb.* ir> 
11, 258; Pedersen, Vgl. Gr. d. kelt. Spr. l, 361 < *lup‘ 

SU- und .stellen es mit air. luib „Kraut, Fflaiize, Strauch“^), got. 
luhja-leis „giftkundig“, ahd. luppi „Gift, Zauberei“, aisl. h/f nHeil- 
kraut“ usw. zusammen. Soviel ich verstehe, kann aber lusis) < 
Husm- ebensowohl ein Hulc-su- voraussetzen und also mit ruksd- 20 
fast identisch sein. M. E. setzen nun diese Wörter ferner ein 
Huij-es-, voraus und gehören zu aisl. loh „Unkraut ; eine Art 

Pflanze, die ihre eigentliche Heimat im Walde hat, sich aber auf 
Äckern und Wiesen eindrängen und verbreiten und dort den da- 
selbst heimischen Pflanzen schaden, sie unterdrücken und verdrängeri 25 
kann“^), norw. lok „Farnkraut, Aspidium fllix mas“, aschw. lok^ tuk 


1) VgL.Pischel, Ved. Stud. 2, 100. 

2) Daß Tukkha- nichts mit bX, vrksd- nu tun hat, beweist M.JM. vaccha- 
„Baum**, vgl. Pischel, 1. c. § 320. 

3) Vgl. auch PerssoD, Beitr. 197, Arnn. 2. 

4) Fritzner, Ordb.^ II, 556. 

Zeitschr. der I). Morgenl. Ges. Bd. 73 (1911»). 
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,herba, pascuum“, schw. dial. luk „Unkraut“, dän. lucj dasselbe. Hier 
kommt weiter in Betracht aisl. lankr „Zwiebel, Allium“, norw. dän. 

schw. ahd. louh^ ags. leac, das schon von Schräder, 

Reallex. 1005 mit ir. lm{s) „Kraut“ zusämmengehalten wird; das 
f. Wort bezeichnet in den nordischen Sprachen übrigens nicht nur 
„Allium“, sondern auch andere Pflanzen, wie die Zusammensetzungen 
dän. faareh^er „Armeria“, jüt. dial. lammeleger dass. — vgl. norw. 
dial. laulMom „Armeria“ - — oder gaaselcmj, gaaseleger „Anthemis 
cotula“ usw. beweisen^). Alle diese Wörter gehören nun ferner 
10 nach Persson, Beitr. 203 f. zu gr. Xvyog „biegsamer Zweig, Weide“, 
It. hlrna " Hilg-7na oder ’^hig s-ma „Name verschiedener Gewächse, 
bes. eines dornigen , auf den Äckern herurakriechenden Unkrauts“, 
was ja sicher richtig sein muß. Das It. falls aus Hug-s-tna 

— was nach Persson am wahrscheinlichsten ist — steht ja dem 
i,'! ai. rnksd- ' " Hug-s o und dem ir. lus{s) < sehr nahe. 

Diese Wörter gehören aber ferner am wahrscheinlichsten (nach 
Persson, P a 1 k - T o r p u. a.) zu einer W urzel Heug- , Hiig- „ biegen 
die u. a. in ai. i'nß- : rujdti „zerbrechen“, gr. Xvyl^co „biegem“, It. Jucta, 
luj'tis usw., aisl. iok/cr „Locke“, ahd. loc dass., lit. lugnas „bieg- 
uo sam“ usw. vorliegt; alle diese Wörter sind von Persson, Beitr. 
201 ff. ausführlich behandelt worden. Es scheint gerade, als ob man 
hier gewissermaßen zwischen einer Wurzel Heug - , Hug- „brechen“ 
(ai, rujdti) und einer anderen, nämlich ^leug-, "^lug- „biegen“ (lit. 
hig^ias) unterscheiden müßte, doch werden sich wohl die hierher 
25 gehörigen Bildungen nicht überall so scharf von einander trennen 
liissen , sondern wir haben es wohl eher von Anfang an mit einer 
VV^urzel zu tun, deren Auslaut einen Wechsel zwischen - 9 - und 
zeigt. Darauf kann ich hier nicht weiter eingehen, begnüge mich 
also damit, fcstgestellt zu haben, daß die von Persson u. a. zu- 
:jo sammengcstollten europäischeu Wörter auch in ai. ruhsd-, mi. rnkhha 
«Gewächs, Baum“ einen Verwandten haben. 

2 . Ai. i) unk ha- „der unterste Teil des IM'e i 1 e s “. 

Ai. jmnkha- m. „der unterste, mit der Sehne in Verbindung 
tretende Teil dos Pfeiles, in dem Schaft und Federn stecken“ ist 
3.5 vom Uäiniiyaiui an ziemlich häufig belogt ‘■^). Etymologisch ist das 
Wort unerklärt, denn was Ublenbeck, Ai. et. Wb. 168'* bringt, 
überzeugt gar nicht. 

ISI. E. bedeutet pimkha- seblecbthin „Schw^eif, Schwanz (des 
Pfeiles)“, und ist ein mittelindisches Wort, das eigentlich mit 

1) Vffl. Falk-Torp, Et. Wh. 191; ebcl. 481 wird ein anderes Wort 
schwed. kabbelekia), habhelöh^ kalfleka „Caltha palustris“, alt. dän. kabeleg ^ 
dän kah(b)eletef kabhelöj das.s. behandelt, indem die Verfasser ein urnord. 
*l()kja- lokr „Bach“ finden wollen. Sonderbar scheint es mir, daß das W^ort 
voin den hier erwähnten getrennt werden soll. 

2) Daneben hat das Wort nach Ilern, an. 2, 23 auch die Bedeutungen 
^f/ena „Falko“ und triangaläcära, worüber ich nichts zu sagen weiß. 
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ai. jnirdta- in. n. ^Scbwaiiz, Schweif-, Rute** identisch sein niuli. 
Da nun pucchn- wohl ans "^puk-sko- erklärt werden mul), so bildet 
pmikha- dazu eine TSelientbrm und steht neben ursprünglicherem 
"^jnihkha- wie z. B. pihnik/m- neben julakklni- - - ai. plak^ia', 
jßcmikhf- neben pakfdat', jnwikhi- neben pakkhi- ~ ai. pak.ya-, r-. 
yWovm-’) oder pa-iujikh- = ai. jtra uk.y--) usw. Was aber ferner 
die Etymologie von pdcdui- selbst beiriirt, kann ich hier nicht 
näher darauf eingehen, sondern begnüge mich damit auf das, was 
bei Uhlen!) eck 1. c, steht, hin zu weisen. Ob aber alles dort stich- 
haltig ist, scheint mir ziemlich fraglich. u» 

d . Ai. s a s k u / a - , a y k u h. 

Ai. ö'a.ykula- m. bedeutet 1. „Pongaini;i glabra“, t?abdac. im 
8kDr. ; 2. am Ende eines Komp. = siuskull^ 1*. l, 2, 40 Schol.: 
saskah (auch “//-) f. 'wiederum hat die Bedeutungen: 1. ^Gchür- 
gang“, Susr. 1, 56, 3; 11, 150, 6 usw.: 2. „eine best. Kranklieit de,^ 15 
Gehrirs**, hiruüsrdva.-^ Särng. Sainh. 1, 7, 81; 3. „ein best. Back- 
werk*, ep. kl. loxx.; 4. „ein best. Bisch“, Bhavapr. im SkDr. : 

5. ,'<cuskula' 1., lex.; dazu saskiilikä f. ,,ein l)est. Backwerk**. 
Susr. U, 73, 1 ; A'aräii. Brli.s. 7ö, 9. Das Wort entbehrt einer Ety- 
mologie*^) und gehört zu der ziemlich })edeutcnden Kategorie von 20 
Wöi’tern, in denen nach 3 ein y auftritt, olirie daO man cs mit 
Hilfe bekannter BautgCrtcize erklären kann"*). 

M. E. ist nun scLdndi, sa.skuht- auch nicht durch Heranzieheji 
außeriridi.scher Verwandten zu erklären, sondern bildet lediglich eine* 
der manchmal ins Sanskrit eingedriingetien Itück Übersetzungen aus -*5 
dem Mittelindischen, die öfters durch ihre äuP)ero Gestalt einei* 
lautlichen Behandlung ziemlich vi(‘l Schwierigkeit-en bereiten. Es 
gibt nämlich bei Hemaeaiidra in der Dcsin. 8, 52 eine Glosse, di(* 
bei IM sc bol so lautet: .sähult oa.sfraiti bhrür bhujah iiäkbä pikt 
mdr.stfb saklii a.ti sapf.ärthah y d. li. ^suhuli hat die sielxm Bo- r.n 
deutungen , Kleid*, .Braune*. ,Arm‘, , Zweig*, , Kuckuckweibch<m‘, 
Milinlieh* und , Freundin*. Die Glosse mul’> insoweit in Unordnung 
sein, daß statt saptärfhah liier saptnrthä zu lesen ist, da doch sühult 
ein Femininum sein muß’’'). Daß aber das Hauptwort richtig ist, 
bezeugen Hc. II, 174, wo ftübult säkhd steht, und Häla ü07 : i.'i 
Bäiyal., die suliult in der Bedeutung „schlechte.s- Kleid“ brauchen. 
Weiter hat Morris, JPTS. 1891 — 93, [). 5 f. aus dem Päli (Mnjjh. 
Nik. I, })p. 509. 511) ein Wort sahulciy sähulicivara- hervorgezogen, 
•das oflenbar „ein rauhes, grobes Kleid“ bezeichnet, da erwähnt wird, 
daß man cs mit Ol (täl/a) weich und .schlüpfrig macht. lo 

1) Pischel, Pkt. Gr. § 74. 2) Verf. ZDMG. 64,414, Aniii. 2. 

3) Ygl, Uhlcnböck, Ai. et. Wb. 306 

4) Vgl. zu diesen Wörtern Wackernagel, Ai. Gr. 1, 238 f. 

6) Vgl. 2 . 13. 8, 55: hiaW . . . trijarthü | .sihultii .... tryarthiX usw. I>ie 
Hdschr. B liest übrigens soptürihäh . 
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Man wird zweifelsohne einwenden, daß sich die Bedeutungen 
des mittelindischen WoHes sehr wenig mit denen von Sa§kula-^ 
,4aslciil} berühren. Nun bedeutet ja freilich ääkhä niemals „Ohr* 
gang“ oder etwas ähnliches, es kann aber ganz gut „Verzweigung“ 
5 bedeuten , und umsomehr wird wohl dies für sähuli zutrelfen, 
das doch offenbar rein formell ein Deminutiv von Jäkhä — also 
„kleiner Zweig, kleine Verzweigung“ — ist; daß ein solches Wort 
eine mit 4askult ähnliche Bedeutung gehabt haben kann, ist ra. E. 
ziemlich deutlich^). Weiler ist zu bemerken, daß i'öiVÄ’iiZa- ^Ponga* 
10 mia glabra“ bedeutet; dieselbe Bedeutung hat aber auch nach SkDr. 
das Wort säklia- ^ Nebenform zu säkliä. Daß nun weiter sähuli 
als Bezeichnung eines groben Kleides irgendwie entweder mit scikhci 
„Zweig , Ast“ oder mit säklia als Bezeichnung irgendeiner IMlanze 
zusammenhängt, scheint eine nicht abzuweisende Vei'mutung zu sein ; 
15 das Wort wird etwa dasselbe wie ai. valkala- (cira-) usw. „Bast- 
kleid* bezeichnen ’). 

Was das lautliche Veihältnis betrifft, so könnte ja eine wirk- 
liche altindische Form "^saskuli (oder eher ^saskuli) im Mittel- 
indischen entweder > '^sakk{h)uli oder > *s(lkhuli werden, und die 
20 letztere Form wäre dann mit Vereinfachung der Aspirata =- sähuli; 
man vergleiche daneben Formen wie ai. häsya- „Thräne“^), dem 
mittel indische Formen wie .„Rauch , Dunst“ und bäha' 

„l’hräne“ < *häpha‘^) entsprechen. Nach bekannten Lautregeln 
ist also die Rückbildung saskali < sähuli vor sich gegangen und 
n wahrscheinlich zu einer ziemlich frühen Zeit, wo noch die Hoch- 
sprache und die älteren Stufen der Dialekte in regem Verkehr neben- 
einander lebten, und somit das Gefühl für die Korrektheit derartiger 
Rückbildungen noch lebhaft w^ar. Denn gegen i^askidi — sähuli ist 
nichts anderes einzuwenden, als daß das Wort einen Kenner der alt- 
30 indischen Lautgesetze etwas sonderbar anmutet und somit der Rück- 
bildung oder Entlehnung verdächtig ist^). 

4. Ai. sür 711 f , 6- a in i - „Röhre“ u s w. 

Ai. stirmif sm^nii- f. bedeutet erstens „Röhre, Wasserrinne, 
Öffnung, wodurch das Wasser läuft“, RV.VIII, 69 (58), 12; SBr. VIII, 
•Sf) 7, 3, 63; dies ist offenbar die ursprüngliche Bedeutung des Wortes. 

1) Daß sähuli auch eine gekrtiinmte . gebogene Linie usw. bezeichnen 
könnte, zeigen ja die Bedeutungen öhrü und hhuja bei Ileinacaiidra. 

2) Was die übrigen von Homacandra überlieferten Bedeutungen betrifft, 
weiß ich leider darüber nichts zu sagen, sähuli piH ist mir völlig unklar; 
was sähuli = sadri^i (so ist wohl für sadrsah zu lesen) und — sahhi betrifft, 
mag wohl das mittelindische W'ort mit dom altindischen etymologisch in Zu- 
sammenhang stehen. 

3) Ob dies wirklich ein echt altindisches Wort ist, bedeutet hier nichts. 

4) Die Bedeutungsdifferenzierung, die sich schon bei Yr. 3, 38 findet, ist 
sicher sekundär. 

5) Kachhor ist dieses wieder ins Präkrit eingedrungen und findet 

sich in AMg. als samkuli- oder sakktili-, vgl. Pi sc hei, Pkt. Gr. § 74. 
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Dann bedeutet es auch irgend ein ndurcblöchertes, mit einer Öffnung 
versehenes Gefäß , das als Leuchte dient*‘ , RV. VII, 1 , 3 ^) , das in 
TS. 1, b, 7, 6; V, 4 , 7 , 3 : Käth. XXL, 9 das Beiwort karnakavafl 
„mit Öse oder Henkel versehen“ erhält. Schließlich bedeutet siirnu.’ 
in der späteren Literatur (Apast. I, 25, 2. 28, 15; ep. kl.) allgemein 
„eine hohle, metallene Säule, durch deren Glühendmachung Ver- 
brecher, insbesondere Ehebrecher, zum Tode befördert werden“'^). 
Die ursprüngliche Bedeutung ist offenbar „offene, durchlöcherte, mit 
einer Öffnung versehene Röhre oder Säule“. 

Das Wort ist mehrmals etymologisch gedeutet worden. Schon lo 
BR. VII, 1172 erinnern an gr. 6(dliqv „Rinne, Röhre“, eine Zusammen- 
stellung, die mehrmals Zustimmung gefunden hat, vgl. z. B. Uhlen - 
beck, Ai, et. Wh. 339'*; außerdem daß dabei das <s~ Schwierig- 
keiten bereitet, läßt sich aber das griechische Wort anderswo besser 
unterhringon % Andererseits verbindet es B a r t h o 1 o m a e , TF. ir> 
III, 187 mit gr. f'duog „gerundeter Stein, Mörser“ usvv.'*), das sich 
aber nicht von der weitverbreiteten Wurzel „drehen , rund 

machen“ trennen läßt. Endlich stellen es Lewy, KZ. XL, 561 und 
Bersson, Beitr. p. 885 f. mit ai. svdru- m. „langer Pfahl, Opfer- 
pfosten“ und einer Reihe anderer Worte, die alle ungefähr die Be- ao 
deuturig „Pfahl, Stange“ haben, zusammen; mich überzeugt diese 
Deutung nicht, da es mir .scheint, daß vor allem in den ältesten 
Belegen der Umstaml betont ist, daß sürtru,' doch „etwas mit 
Öffnung versehenes“ bezeichnet. 

Meinerseits möchte ich stlvfru- zunächst aus ’^svilr-mtr herhüfen, 2 .'» 
was dann weiter ein indogerm. voraussetzt. Damit glaube 

ich zunächst Zusammenhalten zu dürfen gr. adQfjLu n. „Loch, Öffnung 
in der Erde“, E. M. 709, was aus einer Grundform d. h. 

"^aur nin- hergeleitet werden kann. Dazu gehört ja ferner oTjQay^, 
-uyyog i\ „Höhle, vom Wasser ausgelöcherte Grotte, löcheriger Stein“, ■!<> 
«Much von den „schwammähnlichen Röhren in der Lunge“ gebraucht, 
Plut. Tim. 70 b ; ötiQccyycoö^g adj. „durchlöchert, voll von Höhlen, 
schwammähnlich“; oTjQayy- aus urgriech. ^Oa'Qcxyy ■ *afci^-ccyy~. 
Diese Suffixbildung ist ^ ja iin Griechischen für Wörter mit der Be- 
deutung „Höhle, Hohlrauni“ charakteristisch, vgl. z. B. (pd^ay^ 
kluft, Schlucht“, (jTctjlvy^ „Höhle, Kluft“, q)d(tvy^ „Schlund“ usw."'). 
Die Bedcutungsähnlichkeit zwischen sürml- und den. griechischen 
Wörtern 6ii}^uy'^ und cd^pa springt sogleich in die Augen. Diese 
Wörter gehören ja ferner zu einem nicht belegten ^craZ^co < ^afccQ-fo) 

1) Grassmann. Wb. 1567 trennt dieses Wort von dem Vorher^* eilenden 
und nimmt Verwandtschaft mitw/r- „Sonne, Licht“ an, was aber nicht überzeugt. 

2) Dabei soll der Ehebrecher eine weiblich, die Ehebrecherin eine männ- 
lich gestaltete Säule, die glühend gemacht worden ist, umarmen, vgl. ßhäg. P, 

V. 26, 20. 

3) Vgl. Ehrismanii, PBrB. XX, 60; Brugmann, Grdr.- 1,310. 

4) Ihm folgte früher Brugmann, Grdr.® 1,475, während er Grdr, II, 

1, 248 an denkt. 5) Vgl. Brugmann, Grdr.® Tf, 1, 508 f. 
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^den jVlund öiVneii, so daß die Zähne sichtbar werden“, wovon 
pf. 6iG7]QcCy pt aeöijQMg^ der. asöäQcogy fern. öeGuqvicc (ep.) „grinsen, 
die Zähne zeigen, sich ofFnen (von einer Wunde)“, ein Verbum, das 
bisher ohne Etymologie dagestanden hat^). M. E. ist hier für 
5 sürmh die passendste Anknüpfung gefunden, da sich die griechischen 
Wörtei* sowohl in Bedeutung wie auch in Form gut dazu fügen. 

5. Ai. 6* p m a r d ~ u s w. 

Ai. srmarä- m. ist schon in VS. XXIV, 39: TB. V, 5, l(i, 1 und 
später in der epischen und klassischen Literatur hie und da belegt; es 
10 bezeichnet „ein nicht näher zu bestimmendes Tier, das an feuchten 
Orten lebt“, das aber nicht mit gavai/a oder camara (wie es die 
Kommentare wollen) zu deuten ist; AK. II, 5, 11 nennt es mit 
einigen Antilopen- oder llirscharten und mit sasa- „Hase“ zu- 
sammen, und in einer Asokainsehrift , wo das Wort in der Form 
ir^ stmala- vor komm t^), steht es unmittelbar nach sasa- = sasa-. Es 
läßt sich also wohl annehmen , daß es sich hier um irgend ein 
kleineres, etwa mit dem Hasen in Größe vergleichbares 3'ier handelt. 
Etymologisch ist das Wort m. W. noch nicht gedeutet "b- 

Ich möchte gern srmard- als ursi)rüngliches ^spmard- auf- 
20 fassen und darin irgend ein kleines, dem Wiesel oder Marder ähn- 
liches, pelztragendes Tier sehen. Dann könnte man in "^srmard- 
< "^fcnnero- einen Verwandten von ahd. harmo „Wiesel, Hermelin“ 
und lit. szet'mu y szarmu dass., sehen, Wörter, die sonst vereinzelt 
stehen oder jedenfalls nur unsicliere Verwandte haben ^). Diese 
25 W^örter setzen ihrerseits einen Stamm "^Tcenti-ön- oder *^korm-ön- 
voraus, der mit in 'Vrmarn-, srmard- ablauten würde, 

W^enn dies richtig .ist, fragt man sich aber wcitei*, wie es sich 
dann mit der bei Hesych überlieferten persischen Glosse al^icoQ' 
TtaQa IJciQd'otg KcdehccL ri gvog ayqiov Eldog, ov zag öoQag ’iQwvzai 
:io TC(iog %iz(bvag verhält. Daß es sich um ein pelztragendes bber von 
von derselben Art wie das Wiesel, das Hermelin oder etwas ähn- 
liches handelt, sagt uns ja die Glosse mit deutlichen Worten; da- 
mit hängt ferner np.-türk. sa^miVy arab. sammdr „Zobel“ zusammen, 
und es scheint nicht geraten, aus allen diesen Formen an direkte 
05 Verwandtschaft mit den eben behandelten Wörtern zu denken, da 
sich die lautlichen Verhältnisse der persischen Worte nicht gut zur 
Annahme einer Wurzel eignen. 

Andererseits will Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 330*^ ai. samüra- m., 
H. 1294, und samüru- ni., AK. 11,5, 9, als Lehnwort aus dem 
•10 pers. samür betrachten, was aber offenbar unmöglich ist, da samüru- 


1) V"gl. Prell witz, Et. Wb.^ 409; Boisacq, Dict. et. 849. 

- 2) Morris, JPTS. 1891—93, p. 33. 

3) Vgl. Uhlen b eck, Ai. et. Wb. 340b 

4) Vgl. Schrador, Boallex. 616. 954; Mey er-L übke, Ztschr. f. roman. 
Phil. 1897, p. 97. 
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in AK. offenbar als eine Antilopenart, deren Fell verwendet wird, 
bezeichnet ist^). Nun sagt aber schon Kaut. p. 79,16 — 18: särnü- 
ram. cinasl slimTdt ca hählaveyah | .saltrimsadanpulam aTijana- 
carnam samüram cinaai raktahah pänJukäli vä aämüh ijodhtima- 
varneti |1, d. h. etwa: „Felle von samüra, cina-) und samiäa (?) 5 
sind aus Balkh^); das von samüra ist 8G Damnen lang (oder breit?) 
und von der Farbe scliAvarzen Collyriuins, das von cina ist rot- 
schwarz oder bleichschwarz, das von sainülai^i) ist weizentarbig“. Es 
ist hier etwas schwierig zu entscheiden, was für ein Tier unter 
samüra- zu verstehen ist ; wenn wir in Betracht ziehen , daß es lo 
neben das auch AK. als eine Hirsch- oder Antilopenart be- 

zeichnet, steht, w'^äre es wohl am natürlichsten, auch samüra- als 
eine Hirsch- oder Antilopenart zu betrachten. Dazu stimmt aber 
kaum das beigegebene Maß. Man darf also sagen, daß die bei 
Kautilya überlieferten Wörter — sämüram und sämüli — nicht i5 
zu ‘der Annahme einer Anleihe aus dem Persischen stimmen. Auch 
mit ai. sTmara'- können sie nitbts zu tun haben, und es bleibt so- 
mit dunkel, wie man das Verhältnis zwischen diesen Wörtern, die 
doch mit den später belegten Formen samüra- und samiiru- Zu- 
sammenhängen müssen, und ai. srmard- , das wohl doch aus *6^- :i 0 
mard- entstanden ist, aufklären soll. Dazu kommt noch, daß 
pers. GipcüQ unzweifelhaft am besten zu snnara'- stimmt, ohne doch 
unmittelbar damit vereint werden zu können. Es liegen offen- 
bar hier verschiedene Tiernamen vor, die, obwohl lautlich nahe 
verwandt, nicht als miteinander unmittelbar zusammenhängend be- 2 r> 
trachtet werden können. 

6. Ai. säsnd „Wamme, Brust lappen“. 

Ai. säsntf f. (Unädis. 3, 13) bedeutet „Wamme, Brustlappen 
(beim Rindvieh)“, AK. II, 9, 63; Trik. 111, 3, 384; H. 1264; Haläy. 

2, 111; Komm, zu Ait. Br. 7, 1; Si^. 5, 62 usw. ; dazu die Ablei- so 
tungen sasnädimant- adj. „mit einer Wamme usw. versehen**, Sah. 

D. 10, 3. 5; säsnävant- adj. „wammig“, Kan. II, 1, 8. Etymologisch 
ist das Wort, soviel ich weiß, noch ungedeutet^)- 

sUsnä setzt ein idg. ’^säsno- oder *scsno- 1‘ort, eine Grundform, 
die ganz wie eine redut^liziertc aussieht. Ich stelle es mit gr. rjrv- 
GXQOv n, „der vierte Magen der Wiederkäuer“ Arist. P. A. 3, 14, 8 ; 

H. A. 2, 17, 10 (eine Favoritspeise der Athener, Ar. Eq. 356. 1179: 
Alex. Incert. 2. 8). Dieses Wort wird gewcihnlich zu avvco gestellt, es 
wäre also der Magen, in dem die Verdauung zu Ende gebracht wird ^). 

1) An deiisolboii Stellen kommt auch ein Wort camüru- „eine Hir.^ch- 
oder Antilopenart*^ vor, dessen Verhältnis zu samära- unklar ist. 

2) Eine Art Antilope, Ak. II, 5, 9 usw. 

3) Oder sollen wir Pählaveyäh lesen „aus Persien“ i « 

g 4) Vgl. ühlenbeck, Ai. et Wb. 334^. 

5) Prell Witz, Kt. Wb.® 175 scheint sich doch dieser Ilerleitung zweifelnd 
gegonüberzustellen. 
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Ich möchte das Wort aus iiv-v(Sxqo- erklären, wo ein urger. 
^riv- mit Psilosis aus oder *<yd<yv- entstanden, reprä- 

sentiert, während '-vaxqo- natürlich zu ^oxqog „Bauch“, •haxEQcc „Ge- 
bärmutter“ usw. gehört. Die Bedeutung wäre etwa „ein mit Lappen, 
5 lappenähnlichen Scheiben versehenen Magen“ oder ähnlich, das nicht 
übel dazu paßt. 

In diesem Zusammenhang mache ich aber auch auf das un- 
gedeutete homerische Wort iivvg, Beiwort der Opferkühe, aufmerk- 
sam, Dieses Wort kommt in II. 10. 292; Od. 8, 382 in der Vev- 
10 bindung: 6ol d’ ctv lyM ßovv ijvii' evqvpixcoTtov | aSfi7jXfjv^ h]v 

oü TtG) vTtb ^vybv ijyaysv av^iq | und in IJ. 6, 94. 275. 309 in dem 
Ausdruck : 8voyyCti8t%a ßovg - • . | *^ivig r^icxag hqevoiphv etc. vor. 
Gewöhnlich wird es wohl (jedenfalls in älterer Literatur) als 
„Jährling, ein Jahr alt“ aufgefaßt, und so nehmen es auch z. B. 
15 Kretschmer, KZ. XXXI, 343, der lit. shiis „alter Mann“, got. 
sineigs „alt“ usw. vergleicht, und Brugmann, Grdr.*-* II: 1, 209. 
Dies scheint mir aber sonderbar, da man doch wohl jetzt ijysGtog 
('ijXEGtbg) nicht als „ungestachelt“ (zu ä- und xsvxm), sondern viel- 
mehr als „erwachsen , das volle Alter erreicht habend“ übersetzt : 
jfo volljährig ist aber eine einjährige Ferse keinesfalls. Andererseits 
fassen es andere Erklärer 2) als „glänzend“ auf und verbinden es mit 
fjvotff „leuchtend, glänzend“, was ja wenig glaublich zu sein scheint. 
Ich möchte gern das Wort in Verbindung mit scUmii und ijvvöxqov 
setzen ; es scheint oflPenbar ein Sufüx zu enthalten und vergleicht 
25 sich am nächsten der Bildung nach mit hom. ßXoovqmiüg „mit grau- 
sigem Antlitz“, si)7tloxccpig {inkoxccfjiog) „mit schönen Flechten“, das 
in die -d-Stämme übergetreten zu sein scheint Somit fasse ich 
Tjvtg als aus einer Grundform "^'sesnh oder ’^ffäsnh (> urgr. *ävl ) 
entstanden auf und nehme dafür die Bedeutung „mit einer (großen) 
80 Wamme versehen“ an; daß die Wamme groß und weit herabhängeiid 
ist, ist wohl immer bei dem Rindvieh als ein Zeichen guter Rasse 
aufgefaßt worden. 

Ob nun diese Wörter weiter eine reduplizierte Bildung voraus - 
setzen, was ja an sich nicht unglaublich zu sein braucht, kann ich 
85 leider nicht entscheiden, da mir weiteres Vergleichsmaterial nicht 
zur Verfügung steht. Ich hoffe aber hier mit einiger Annehmbar- 
keit eine indo- europäische Benennung der Wamme nachgewiesen 
zu haben. 

^ 7. Ai. vap- „scheeren“. 

40 Ai. vap- : pr. vdpati^ kaus, vapayati, pt. pf. uptd~ „scheeren“ ist 
eine fast gänzlich auf die vedische Sprache beschränkte Wurzel. Es 
bedeutet eigentlich nur „Bart und Haare scheeren“ oder „scheeren 

J) Zunächst zu l)vSQa}pev7iv yvvalna Hes„ vgl, Boisacq, Dict. 

^t. 318. ^ 

2) Ihnen scheint Prellwitz, Et. Wb.^ 175, obwohl zweifelnd, zu folgen. 

3) Vgl. Schulze, Qu. ep. 426; Brugmann, Grdr.® II, 1, 209. 
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lassen“, so z. B. in AY. VI, 68, 1: somasya rdjno vapata prdce- 
tasah (nämlich he^än) „sche^rt ab (die Haare) des einsichtigen 
Königs Soma!“, oder ibid. VIII, 2, 17: ydt ksurena vdptä vdpasi 
Icesa^madru „wenn du als Barbier Haare und Baar schneidest“, vgl. . 
SBr. III, 2, 9; TBr. I, 5, 6, 1: te hesän agre '"vapanta | atka f> 
smairüni [ aihopapahsau „sie schnitten zuerst die Haare, dann die 
Barthaare, dann die Haare in den Armhöhlen“, vgl. Asv. Grhyas. 1, 
17, 7. 10 fi. Vgl. weiter SBr. II, 6, 3, 17: TS. VI, 1, 1, 2 usw. Da- 
neben haben wir oöenbar das einfache Verbum an zwei Stellen des 
Rigveda: I, 164, 44: samvatsart' vapata ^ka esäm^ wo Säyana lo 
vapate mit näpitakäryam karoti glossiert ^), und VI, 6, 4 : y<* ie 
. . . h^ä7n vdpanti . . . dhäh, wo das Wort offenbar die modifizierte 
Bedeutung „das Gras abbeißen, abgrasen“ hat. Von Zusammen- 
setzungen. kommen vor; pari-vap- „ringsum scheeren“, Pär. Gj-hyas. 

2, 1; Äsv. Sr. S. XII, 8, 25; Kaus. 54: pari-vapita- „ge- i.'s 

schoren“, AK. III, 2, 35, und pra-vap^ „abscheeren“ in RV. X, 
142, 4: vdpteva smd4ru vapasi prd blimna „wie der Barbier das 
Barthaar, scheerst du die Erde ab“; TS. I, 2, 1, 1 ; Pär. Grhyas. 2, 1. 
Dazu gehört ferner das Substantiv vdptav’x vaptdr- m. „Scheerer, 
Barbier“, RV. X, 142, 4; AV, VIII, 2, 17; TBr. I, 5, 6, 3; Äsv. «o 
Grhj^as. I, 17, 16; Par. Grhyas. 2, 1, der Vorgänger des späteren 
näpifa' „Barbier, Bartscheerer“ -). 

Diese Wurzel vap- steht ohne etymologische Verknüpfung da. 
Fick, BB. I, 64 dachte an Verbindung mit gr. „Schnurr- 

bart“, was aber von Ourtius, Grundz.^^ 305 f. ; Prellwitz, Et. jfft 
Wb.“ 476 anders und besser gedeutet wird, ühlenbeck, Ai. et. 
Wb. 271 denkt an ursprüngliche Identität mit vap)~ „Averfen, streuen“, 
was aber nicht besonders überzeugend wirkt'*). 

Innerhalb des Indischen selbst scheinen spätere Beziehungen zu 
fehlen: das Wort ist im großen und ganz<^n nach der vedischen ;tü 
Periode vollständig verschwunden, in den Sütratexten tritt es ja 
vereinzelt auf, kommt aber episch und klassisch nicht vor und hat 
auch im Mittelindischen, soviel ich weiß, keine Spuren hinterlassen'*). 
Auch außerhalb des Indischen weiß ich nicht mit Bestimmtheil 
irgend etwas hier anzuführen, möglicherweise mit Ausnahme eine.s 
griechischen Wortes: ein Präsens ’^'tjTtccofica wird vorausgesetzt von 
dem Infin. aor. ijTC'i^accad^ca „flicken, zurechtmachea“ (von Klei- 
dern usw.), z. B. KoOMvov Ar. Fr. 28 , ^ccyivrcc [(idna, inoÖrjficcTi: 
Galen; pt. in i^dxLcc riTOj^Uva Aristid. 2, 307; dazu gehören die Ab 
leitungen i^Tcr/Cig „Flicken“, Eust. 1647, 60; ^ircrixrig „Schneider“, Bati. 
184; Xen. Cyr. I, 6, 16, fein. i^itiiXQia Hes. und Tim'ixQiov oder 

1) Vgl. zur Stelle Hillobrandt, VM. 1,472, Aiim. 4; Oldeuberg, 
Kigveda I, 160. Grassmann, Wb. 1212 führt diese Stelle unrichtig zu vap 
„werfen, ausstreuen“. 

2) Vgl. Macdonell & Keith, Vedic Index I, 441 f., II, 252. 

3) Av. m-vap- gehört natürlich zu vap- „werfen“, vgl. weiter unten p. 18Ö. 

4) Childers führt vapati „to shave“ an, aber ohne Belege. 
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TYloLov »Nadel“, Eust. 1. c. ; Suid. Diese Wörter kommen sehr seltem 
vor, und die Sippe ist etymologisch ungedeutet ^). Es wäre ja 
möglich, daß dieses *^7rdofiai eigentlich ein "^JriTtafOficct oder 
. 7tan)^iaL wäre und sich somit zunächst mit dem Kausativ väpa- 
5 yafi vergleichen ließe. Die ursprüngliche Bedeutung könnte etwa 
»sclmeiden“ gewesen sein, woraus sich dann einerseits ai. vajf- „Haar 
und Bart schneiden, scheeren, rasieren“, andererseits gr. "^friTtocofjim 
»schneide (Kleider) zu, flicke“ entwickelt hätte. Etwas anderes weiß 
ich nicht zu bieten , und ich gebe gern zu , ddß auch diese Zu- 
10 sarainenstellung unsicher ist. 

8. A i. V ap - » a u s s t r e u e n , h i n w e r f e n “. 

Ai. vap- „ausstreuen, hin werfen“ : pr. vdpati'. pf. uvü/pa^ irpe 
{d Oipe. KäJ^. zu Pän. VI, 4, 120); fut. vapspaü und vapisyati\ 
pass, upiptle, ])t. n/ftd- kommt im Gegensatz zu tmp- »scheeren“ 
15 die ganze altindische Sprachentwickelung hindurch ganz häutig vor. 
Es hat besonders die spezielle Bedeutung »Samen ausstreuen, säen“ 
liekommen, wird aber auch von vielen anderen Objekten gebraucht; 
so z. B. RV. Vlll, 7, 4 : rictpnnfi marnto inthum »die Maruts streuen 
Nebel aus“ oder AV. AGIT, 8, 16: %iptd mrfyu'pltmh »die Schlingen 
des Todes (liegen) auXgestreut“ oder MBh. 11, 2083 : ahpin uptvä 
»die Würfel geworfen habend“; gewöhnlich aber vom Ansstreuen, 
Säen der Körner, z. B. RV. 1, 117, 21 ; X, 94, 13. 101, 3; SBr. T, 
6, 1, 3; VII, 2, 4, 13; Manu 3, 142 usw. Kaus. väpayatl »säen, 
stecken, pflanzen“, MBh, III, 13031; pt. vdpltli' »gesäet“, H. an. 3, 
25 284 usw. Zusammensetzungen kommen in allen Perioden der Sprache 
sehr häutig vor, z. B, adhf-vap- »aufschütten“, RV. 1, 92, 4; anu^ 
mip- »bestreuen; stieben“, RV. 1,176, 2; apa-oap- »zerstreuen, zer- 
stören, verjagen“, R\^. 1, 133, 4; IT, 14, 6; VIII, 96 (85), 9; api- 
va})- »bestnuien“, AV. ; ahhi-vap- dass., RV. 11, 15, 9; VII, 56, 3; 
ürvap- »eiiistreueii , hineinmengen, cinschieben“ usw., ved. ep. kl.; 
uiJ-mp- »ausschütteii, ausscharreii , wegschleudern“, KV. I, 116, 1. 
117,5; Vlll, 66 (55), 4 ; X,39, 8; vpa-vup- »aufschütten“, ved.; 
ni-vap' „ hin schütten , aufdämmen“, ved. ep. kl.; nir-vap- »heraus- 
schütten, ausscheiden, zutelien“, RV. X, 68, 3; ved. ep. kl.; parö- 
35 »bei Seite legen“, ved.: pra-vap- »aussebütten , ausstreuen, 

ausspritzen“, RV. X, 73, 5, 115, 3; ved. ep. kl.; prati-vap- »ein- 
stecken, einlegen“, ved. kl. ; sam-vap- »einsebütten, zusammentun“, 
ved. usw. Das spät imd sehr spärlich belegte vi-vap- bedeutet 
»zerstreuen, verwühlen“ und hat im Avesta seine Entsprechung, 
“iO worüber weiter unten. 

Von Nominalableitungeii sind zu beachten: vaptar- m. »Säe- 
inann“, ep. kl. lexx.; vdp^ra- m. n. »Aufwurf von Erde, ein auf- 
gesebütteter Erdwall“ ep. kl. -- »ein hohes Flußufer“ = rodhas-., 

1) Vgl. Prellwitz, Et. Wb.® 176; Boisacq, Dict. cH. 327. Curtius, 
Urundz.** 510 fuhrt das Wort zu linxbi^ was nicht angeht. 
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ep. kl. — ^AbhaDp- eines Berges“, kl. — ^Braben“, Variih. 
Brlis. 19, 16 — fll-'eld, das besäet wird“ — ksetra-^ lexx. — „Staub“, 
lexx. usvv. : väpa- m. „Säer, Säemamm; Aussaat“, ep. kl., und wp/ f. 
,ei?i länglicher ^Peicb“, o]). kl., natürlich von vap- in der Bedeutung, 
^auldäiniuen“. Aus den^ Mitteliiidiscbtni ist zu erinnern an p. vap- h 
pa- in. „sowing. tlie bank of a rivcr“, vgl. pkt. 'vappa', z. B. Deöin. 

7, 83: vappo ... ksei rmutcakas tu vaprasabdahhaimh \ hier scheint 
(las Wort also ausschließlich maskulin zu sein, lleniacandra ver- 
zeichnet auch ein paar andere Wörter, die in. E. möglicherweise 
liierher gehören, obwohl sie in ihren Önftixbildiingen — vitdleicht lo 
sind sie sogar Komposita — unverständlich sind, nämlich mijyptho'^) 
Htüpah Besin. 7, 40 und vapjmUam k,p.fram ibid. 7, 48. Sonst 
wei(5 ich aus dem Mittelindischen nichts nachzutragen. 

Außerhalb des Indischen giebt es ja fast nichts, daß man mit 
Siclieilieit hier anfiiljren kÖnnle. Jm Avista linden wir ja vhvaj)- i5 
in *V. 32, 10: yaacä vchsfra vi'Vöpaf „und der die* AVcidehändei* ve]*- 
wü.stet“ (Air. Wb. 1346). vgl. ai. vt-vap- „zerstreuen, vcrwühlen“, 
und vi väpa- 1) in. „Zerstörung, V(.'rvvüstuiig“, Y. 12, 2 — 3; 3) adj. 
.„aus einer Zerstörung, Verwü.stiing stamnnmd“. 1*. 22 (Air. Wb. 
1452)-). Weiter gehört oben bar hierher av. vafrit- m. „Schnee“. 20 
A. 2: 22. 24; V. 8, vafra-i/ih m. Name eines Bergt's, Yt. 19, 5-*): 
rafrif' ist offenbar mit ai. vdj)ra- ganz identisch. Nun bedeutet ja 
dieses u. a. auch „Staub“ (vgl. (»ben), es ist aber kaum glaublich, 
dal'i eine solche Bedeutung für rafra- „Schnee“ zugrunde liegt. 
Vielimdir bedeutet es wohl eidAveder „Wall, Masse; von S(;hnee, 2 f» 
Schin;einauer“ od(;r vielleicht noch eher „Ausschütten von S(*hnee, 
Schneegestöber“, w^as ja dann freilich „Staub“ sehr nahe käme. 

Man könnt, e weiter daran denken 11. vcprrs „Dornstrauch, Dorn- 
busch“ hier anzuführen, falls nän)lich das \Vg>rt eigen! licli als 
„dichter, uiidurchdringlich(;r Busch odei- Strauch, Anhäufung von s,o 
Sträuclicrn“ aufgefaßt w^erdcu darf Da die Donisträiicher ja öfters 
ihrer Uiidurcbdringlichkeit wiegen zum H('ck(;nbau verwendet wer- 
d(;n, ist, es ja nicht ganz unmöglicli, dal> 'vepres die ursprüngliche 
Bedeutung „Hecke, Wall von Sträuchern“ gehabt hat; dann W'eitcr, 
weil solche Hecken öfters aus Dornstrüucliern aiigeptianzt waren, öf. 
kann (?.s auch „Hecke von Dornstränebern“ bedeutet haben ; so ent- 
stand schließlich die tatsächlich vorhandene Bedeutung „Dornst.rauch, 
Dornbusch“. Eine solche Erklärung des Wortes ist freilich lange 

1) Nach TI. 1329 bedeutet vapplha- .soiidcrbarerwc'i.so „Cuculns mebiiio- 
leucus“, d, h. cätaka- (vgl. ba]>plho eätakah Deslu. C, 90; Ap. happdia — 
aätaka, ITc. IV, 383, 1. 2); nach Trik. 11, 5, 17 heißt der cätaka-W)^^‘\ eäpiha-, 
was von lUt. „Teiche meidend“ übersetzt wird. A'gl. auch papplo ealakah 
De>Tn. 6, 12. 

2) Diese Wörter werden von Har th oi oin ae rmhtig zu uiiserrn va^f- ge- 
führt, wäiirend Fick, Wb.^ l, 312 und Uhloiibock, Ai. et. Wb, 271 m-vap- 
zu vap- „scheeren“ stellten. 

3) Nach Air. Wb. 1347 ist vielleicht vafra/jäsda Verschreibung für vafra- 
ivksv'a <'" *vafra-vant' (vgl. mp. vafrnia7id\ eine sehr ansprechende Vermutung. 
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nicht sicher, läßt sich wohl aber ebensogut wie die bisher vor- 
getragenen Deutungen verteidigen. Ich kenne die folgenden: Brandt, 
Russk. fil. vSstnik XXV, 213») verbindet vepres mit ab. veprh^ lett. 
vepris^ veprs unter dem gemeinsamen Begriff „borstig“ oder ähnlich; 

5 in dieser Formulierung ist die Zusammenstellung jedenfalls nicht zu 
halten 2); Fay, Olass. Quart. I, 18 (dem Walde, Et. Wb.^ 819 
fragend zustimmt) verbindet vepres mit ai. vdpati „scheert, grast 
ab“, vdpus- „Gestalt, Leib“ (eigtl. „Schnitt“!). Diese Zusammen- 
stellung braucht wohl keine Widerlegung. Endlich hat Persson. 
10 Beitr. 499 vepres aus "^vrepre^ erklärt und stellt das Wort zu 
"^uerp-^ "^urep- „biegen, drehen“ in gr. < "^fQETCco „biege mich, 
neige mich“, pl. QOJTceg „biegsame Zweige zum Flechten“, 

Ttrpov „Gebüsch, Dickicht“ usw. ; dies läßt sich ja sehr gut sagen, 
es bleibt aber dabei die suffixale Bildung von vepres unerklärt, 
i.»i während wir es hier mit ai. vdpra - , av. vafra- Zusammenhalten 
können. Unsicher bleibt ja die Zusammenstellung trotzdem. 

Ans anderen Sprachen kenne ich nichts, das zu vap- „aus- 
streuen, hinwerfen, säen“ passen könnte^). 

9. Ai. amld- „sauer“, amrd- „Manifera in di ca“ usw. 

ao Ai. amld- 1) adj. „sauer“; 2) m. „Säure, durch Gährung sauer 
Gewordenes, Essig ; Sauerklee (Oxalis corniculata)“ ; am/i f. „Oxalis 
corniculata“ usw., auch in der Form ambla- üiiädik. im SkDr. be- 
legt, gehört ja zunächst mit ämrd- m. „Mangobaum , Mangifera 
indica“ ep. kl. — als n. „die Frucht des Baumes“, schon in Brh. 
ÄS Üp. 3, 36 belegt — zusammen. Der Mango, der sonst seiner wohl- 
schmeckenden Frucht wegen bekannt ist, soll also einen Namen 
haben, der eigentlich etwa „sauer, scharf“ bedeutet; man bezieht 
dies auf die bitterschmeckenden Steine der Mangofrucht. Etymo- 
logisch zieht man diese Wörter zu It. amärus „bitter“; alb. EmbVe 
so „süß“, tEmbl'E „Galle“, und die meisten Forscher führen hier auch 
aisl. apr „scharf“, aschw. amper „sauer, scharf, bitter“, ahd. ampfaro 

1) Vgl. Zubaty, AfslPb. XVI, 414. 

2) Nach Vauicok und Meillot, IF. V, 332 stellt inan wohl gewöhnlich 
ab. veprh als v-eprh (mit c-Vorschlag, vgl. Pedersen, KZ. XXXVI1I,311) 
zu It. (per „Kber“, aisl. jofurr^ ahd. efur dass. Diese Ziisammonstollung ist 
ja aber kaum eine völlig sichere. Ich möchte au die Möglichkeit — aber nicht 
mehr — denken, daß veprh wirklich mit it. vepres verwandt wäre, aber nicht 
so wie Brandt 1. c. es will. veprh „Eber“ könnte nämlich ursprünglich 
„Wühler“ bedeuten, ein für das Schweinegeschlecbt sehr passender Name, und 
somit zu ai. rerp-, av. rl-t’up-, denen die Bedeutung „Wühlern“ ja nicht ferne 
liegt, gehören. Dann wäre wojil vaprh (= ai. *vap~ri-) eigentlich ein abstraktes 
Substantiv mit der Bedeutung „Wühlen“, vgl. B rüg mann, Grdr.-* 11, 1, 383 f. 

3) ITröhdes (BB. III, 24) Zusammenstellung von vtp- mit gr. 

ist wohl schon längst aufgogeben worden, vgl. Boisacq, Dict. 6t. 210. — Nach 
Pedersen, Kelt. Gr. I, 93 gehört aber (wie ich nachträglich sehe) ir. femmuiny 
femnach „Meergras“ *uep-m- hierher, was sich ja gut sagen läßt. 

4) . Auch amlapattra’ und amlalonikä genannt. 
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, Ampfer“, ags. amyre dass., an, die aber m. E. der lautlichen 
Schwierigkeit wegen besser beiseite bleiben mögen ^). Die Ansicht 
aber, daß diese Wörter eine Schwachstuleiibildung zu ai. ämd „roh, 
ungekocht, unreif“; arm. 1mm „roh“ (< , vgl. Hübschniann^ 

Arm. Sind. I, 39; Aini. Gr. 1, 468): gr. (ugo^ „roh“; mir. 6m „roh“ 5 
darstellen r), halte ich für entschieden unrichtig : denn ai. ämr/- be- 
deutet ursprünglich nur „roh, crudus“ vom Fleisch^), und wird erst 
spät und spärlich in der Bedeutung „unreif“ gebraucht. Und da 
nun gr. ojuog bei Homer ausschließlich .,roli“ (vom Fleisch) bedeutet 
und erst viel später von Gemüsen („roh“) und Früchten („unreif“) m 
gebraucht wird, ergiebt sich daraus genügsam, daß in der Ursprache 
Vmo- ausschließlich „roh, rohes Fleisch“ bedeutet hat, was mit 
„sauer, unreif“ von Anfang an gar nichts zu tun hat. 

Ai iimrd' , Mangobaum und -fruchl“ heißt im Päli und Frakrit 
(trnha-^ was sich ja </^amhra- < < imird- gut erklären 

läßt *). Als ein (Gegensatz zur .süßschinockenden Mangofruciit. steht 
nun gewissermaßen der Baum Azadirachta indica. genannt ntmha-^ 
dessen iM-üchte sehr bitter sein sollen. Man vergleiche St.ellen wie 
Bäin, 11 , 35 , 14 : ämravi vliittva ktifhärerja nmi/jam paricaret tu 
pah I pas cainam papasa sittcen nalvOapa madhuro bharvi || „wer so 
den Mangobaum mit der Axt riiederhaut, den jSinibabauin aber 
sehr ptlegt und ihn sogar mit Milch bewässert, ihm Avird er docdi 
nicht süß“; odei’ das Dadliiväbanajätaka"*), wo die Mangobiinine im 
königlichen Garten desw(‘geii bittere Früchte tragen, weil ein bintei“- 
lisliger Gärtner rund um sie herum Nimbabüume gepilanzi hat'^) ; 25 
^ogar dundi ihre Nähe bekommen die Mangofrüclite eiru’ii sehr 
bitteren Geschmack. Nun stehen einander nu. amba- und ai. ini. 
nhnba- niclit nur Avas den Sinn betrifft, sondern auch formell, ziem- 
lich nahe, und ich möchte sogar glauben, daß sie miteinander ver- 
Avandt sind, mmba- ist nämlich m. E. ein mittelindisches Wort, »o 
dai’) zunächst aus ’^vp-amba- <' "^np-ümva- herzuleiten ist. Es wäre 
also eigentlich eine Zusammenstellung mit der Fjäposition ni\ ui^d 
(laß diese auch in Pffanzennamen vorkomnit , zeigen genügsam die 
folgenden Beispiele , die lange keine A^ollständige Sammlung dar- 

1) Vgl. über die gornmiii.selien Wörter Joliansson, IF. 111,240, dessen 
Erklärung vielleicht das richtige trifft. 

2) Ygl. Curtius, Grundz.® 338 f. nüt Lit.; AA'alde, Et. Wb.« 31. 

3) Vgl. das hierhergehörige 6m/.s- ni, „rohes Fleisch, Kadaver, Fleistli“ 
KA^. und rtniisd’- u. „Fleisch“, d. h. eigentlich „rohes Fleisch“. 

4) A'gl. Pischcl, Pkt. Gr. § 294. Die Nebenform (mdrira- .scheint nur 
bei Hc. 11, 56: DesTn. 1 , 15 vorzukonimeu; amla- kann natürlich auch omba- 
heißen, dafür kommt doch aber gewöhnlich amfdla- vor, vgl. Fisch el, Pkt. 

Gr. § 137. 5) Jätaka H, p. 101 ff. 

6) Der Nimba wird hier zur Abwechslung pucimunda- genannt, was iin 
Sanskrit gewöhnlich jncumandih heißt (zuerst in Pär. Grhyas. 3, 10 belegt.. 

Ich getraue mir nicht zu entscheiden, w'elche Form wohl die ursprüngliche iM/ 
doch kann picumanda- von picu- „Baumwolle* beeinflußt sein {picula- heißt 
„Tainarix indica“). 
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stellen: ni-kuneaka- m. == ^vämra „Oalamus, Kotaiig“, vgl. kunctkü, 
Name verschiedener Pflanzen; ni-kunjtkämlä f. ^iame einer best. 
Pflanze = kuiljikä^ Icuhjaoallart^ ni-digghika ni-digijhii) f, 

, ^Solanum Jacquini; Kardamomen“, wohl aus "^ni-dmjhikä entstanden ; 
T) nkcula- ist ja „Barringtonia acutangula“ — ob dies eine Zusammen- 
setzung ist, weiß ich nicht ganz bestimmt, glaube es aber ziemlich 
sicher. Was ni hier bedeutet, scheint nicht völlig klar; wahr- 
scheinlich handelt es sich aber um sogenanntes ni hhysarthe^ das 
die L<j,xikogra[)hen erwähnen, und das also zur Verstärkung eines 
IO Begrilies oder Wortes gebraucht wird. Demnach würde also 
(Imra- einen Baum bezeichnen, der bitterei* ist als der ämrd-, wenn 
das Wort nicht einfach "^ny-amla- enthält und „sehr sauer“ bedeutet. 

Zu den indischen Wörtern gehören nun also It. amärus „sauer, 
herb, bitter“ und alb. mibVz „süß“, (BmhVB „Galle“. Es fragt sich 
15 nun, was die ursprünglichste Bedeutung dieser Wortsippe gewesen 
sein kann ; in. E. möchte ich annehinen, daß wir es hier mit einem 
Wort zu tun haben das in der Ursprache etwa von Früchten (und 
vielleicht auch Gemüsen, vgl. ai. amla- „Sauerklee“) gebraucht 
wurde und eigentlich nur „saftig, unreif“ bedeutete. Da nun die 
20 meisten l^Vüchte in ihrem unreifen Zustand auch sauer sind, so ist 
dies allmählich die Bedeutung der verschiedenen Wörter geworden. 
Für ursprünglich halte ich aber etwa „saftig, von Saft überl'üllt“. 

Ai. ämrd- leite ich nun aus "^emro- her und möchte es am 
nächsten mit dem unerklärten It. ebrhis „betrunken“ * ■ "'emruo- 
25 zusammenstellen. Ebenso wie nämlich eigentlich nur „naß 

sein, fenclit sein“ bedeutet^), die meisten Ableitungen der Wurzel 
aber „trunken sein“ oder etwas ähnliches besagen, könnte doch 
f'brms ursprünglich ganz einfach „naß, saftig“ bedeuten. Die bis- 
herigen Deutungen des Wortes sind ziemlich zahlreich-), scheinen 
so mir aber alle sehr wenig befriedigend zu sein, und daß das Wort 
notwendigerweise eine Präposition (er oder vielmehr = ai. a) 
enthalten soll, leuchtet mir nicht ein. ISeben diesem *em-ro-^ das 
dann dem ai. ämrd- und dem It. ebrius zugrunde liegt, steht nun 
'*‘cm-r(h oder in ai. dmla- ^ ambla- und alb. BmbVE\ das 

^15 It. amärus stellt eine Form mit d. dar, von welcher ja bekanntlich 
im Italienischen ziemlich zahlreiche, in den anderen Sprachen mehr 
spärliche Beispiele neben dem Ablaut r|ö — c\ö vorliegen •^). 

10. Ai. äsivisd’’ „Schlange“. 

Ai. ädivisd- m. „Schlange; eine best, zu den Haubenschlangen 
40 gerechnete giftige Art“, AV. XII, 5, 34; Ait. Br. 6,1- ep. kl.*), 

1) Vgl. gr. ficcddco „zerlließo“, It. macieo „bin nah, triefe vor Nässe“ usw. 

2) Vgl. Walde, Et. Wb.'* 248. 

• 3) Vgl. zuletzt über diese BVago Persson, Beltr. 137 ff. mit ausführ- 

Hclion Beispielen sowie Reichelt, K25. XLVl, 309 ff. 

4) Vgl. Macdonell & Keitb, Vedk Index I, p. 67. 
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p. pkt. äsivisa- dass., ist, soviel ich weiß, ein etymologisch un- 
gedeutetes Wort. Daß es jedoch eine Zusammensetzung, also äsl- 
visd-y ist, dessen letztes Glied ~ 'visa- „Gift“ sein muß, hat man 
ja schon längst eingesehen^): was aber das erste Glied des Wortes 
betritt , so geben die Lexikographen freilich die Existenz eines 
Wortes asi f. (so H. 1315 Komm.: Vaij. im Komm, zu Sisup. 20, 42) 
oder (lüs- f. (so AK. 11, 4, 230; H. 1315. an. 2, 562; Med. s. 151 
„Schlangenzahn“ an, was aber dieses Wort ist. hat man ni. W. nicht 
erklärt. 

Es liegt nahe anzunehmen, daß dieses ii^ts- oder iisi- „ Schlangen - 
zahn, Giftzahn“ nur auf Grund von äsl-vi^d- von den Lexikographen 
konstruiert worden ist. Es liat sich aber mehr und mehr bestätigt, 
daß Wörter, die die Lexikographen anführen, selten freie Phantasie] i 
sind; vielmehr sind sie in den allermeisten Fällen wirklich dei’ 
lebenden Sprache entnommen worden. Dies nehme ich nun auch 
betreffs äsi an und führe das Wort zu der weitverbreiteten 

Wurzel „scharf, spitzig sein“, die ja in allen indo-euro- 

päischen Sprachen in mannigfaltigen Ableitungen vorliogt, zurück. 
Die Bildung ist insofern interessant, dal.1 sie wohl in erster Linie 
eine Frfoi’m voraussetzt, die dann neben It. ärc/*, gr. • v^v 

(< und np. äs „Mühlstein“, «dnen der sehr spärlichen Belege 

der langvokalischen Wurzel form ausinacht. 

11. V. p ayisuJc uJ a - und Verwandtes. 

P. pamsu-küla- ist bekanntlich der Name des Kleides, das 
die buddhistischen Mönche sich aus zerfetzten Lumpen, die sie auf 
Kehrichthaufen sammelten, zusammenn übten. Dazu gehört die Ab- 
leitung pamm-l’CiUha-^ die den ein solches Kleid tragenden Mönch 
bezeichnet, ’z. B. Mhv. VlI, 1, 1; VIJT, 1, 24 35 (der Arzt Jivaka 

sagt: bluKjavä bhantc panisukiUiko bhikklnis ttncjlio ca „der Heilige, 
0 Herr, und di^^ Mönchsgemeinde ist mit Staubfetzen bekleidet“, und 
bittet Buddha um andere Kleider für sich und die Mönche ; Buddha 
spricht: nmijäniiini bhikkhavc galiapaticivaram ; yo tcchait perm- 
suküliko hotu yo icvhatl gahapaticivaram sädiyaiii || „Ich erlaube, 
0 Mönche, das Laienkleid: wer da will, mag sich in Staubfetzen 
kleiden, wer cs nicht will, mag das Laienkloid anlegen“); CV. VTl, 
3, 14 11’.: XII, 1,8; sabba-pamsU'küUka- „ganz in Staubfetzen ge- 
kleidet“, CV. V, 10, 2 usw. : pamsu-küla-dhartn’- „Kleid aus Staul - 
fetzen tragend“, Dhp. 395 usw. Dasselbe Wort auch im buddhi- 
stischen Sanskrit, pamdu-hüla-^ Divyäv. p. 424, 2 usw. 

Allgemein wird wohl dieses pamsxi-kida- als „Kehrichthaufen“ 
erklärt, d. h. "^killa- wäre — ai. kula- n. „Abhang, Ufer, Haufen“ usw. : 
und diese Erklärung ist wohl so allgemein angenommen worden, 
daß man an gar keine andere gedacht hat. M. E. ist es aber kaum 

1) Vßl. BR. 1, 719. 

2) Über andere Wurzelformon vgl. z. B. Persson, Beitr. 824 f. 
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richtig, in pamsu-küla „Kleid aus Staubfetzen, Lumpen, die auf 
dem Kehrichthaufen gesammelt sind“ dasselbe Wort wie in pamau’ 
kiila- „Kehrichthaufen“ sehen zu wollen , wenn nämlich auch ein 
anderes ""küJa da wäre, das «ine bessere Erklärung liefern könnte. 
5 Ein solches Wort glaube ich gefunden zu haben , wie ich sofort 
zeigen werde. 

An anderer Stelle habe ich schon pamsu-käla- mit „Staub- 
letzen“ übersetzt, und dies ist m. E. der entsprechende Ausdruck für 
dieses Wort, das genau den Sinn wiedergibt. Ich glaube nämlich 
10 in ""küla- ein Wort für „Lappen, Fetzen, Kleiderstück“ zu sehen, 
das dann am nächsten mit ai. ku-kula- rn. n. verwandt ist; dies 
bedeutet nach AK. III, 4, 26, 205 sowohl „Höhle mit Pfählen er- 
füllt“^) wie auch „Spreuleuer“. Eigentlich scheint aber das Wort 
nach Prab. 92, 3 „Hülsen“ zu bedeuten und hat nach Här. 73 auch 
15 die Bedeutung „Rüstung“. M. E. ist es nun ganz richtig, in diesen 
beiden letzteren die Grundbedeutung des Wortes zu erblicken'-*), und 
somit hat Per SS on, Beitr. 183, A. 1 richtig dieses ku-küla- mit 
It. cucalio (Cato, De agr. 2, 3), eucullim „Bedeckung des Kopfes, 
die am Kleide befestigte Kappe, Capuchon ; Bedeckung einer Ware, 
äo Düte“ und apr. kekulis „Badelaken“ verbunden®); nach ihm haben 
wir in diesen Wörtern eine reduplizierte /-Ableitung von 
\s)ku- „bedecken“ zu sehen, was sehr überzeugend wirkt. In 
(pamm-)kfila- haben wir also neben dieser reduplizierten Bildung 
eine einfachere, idg. oder ähnlich. 

25 Hierher möchte ich nun gern noch ein unerklärtes Sanskrit - 
wort stellen, nämlich dukfdd- 1) rn. „eine best. Pflanze“, Hariv. 
12680; 2) n. „ein aus dem Baste dieser Pflanze bereitetes feines 
Zeug, ein Kleid aus solchem Zeuge“, ep. kl. iexx. ; dugfila- n. dass., 
II. 669; A. Mg. dugulla^ dass, (nach den Gramm., Vr. 1, 25; Hc. I, 
30 119 usw. , auch dualla’)\ M. 8. duüla- ^)-, (J)M. dullam vastrani 
DesTn. 5, 41. Mit diesem du-küla- , das ich zunächst für mittel- 
indisch halte und = ai. *dvt-küla- setze, verhält es sich nun m. E. 
rolgendermaßen : entweder ist es richtig, daß wirklich du’küla- „eine 
best. Pflanze“ das ursprüngliche Wort, und die gewöhnliche Be- 
35 d(3utung „feines Zeug, Kleid“ daraus hergeleitet ist, dann hat die 
Pflanze aus irgendeinem Kennzeichen ihren Namen, der wohl „mit 
zwei Hüllen, Hülsen versehen“ bedeutet, erhalten. Oder — was 
mir eigentlich am glaublichsten scheint — dei' Name des Kleides 


1) Vgl. hnliüla- «. da^s. (SKDr.j. 

2) Daß „Hülsen“ und „Kleid, Rüstung“ einander nahe stehen können, ist 
ollenbar und wird übrigens durch Parallelen wie z. B. ai. Hairil „Prosopis 
spicigera; Ilülsonfrucht“ neben mmulya „wollenes Hemd“, It. (gall.) comiaia 
„Hemd“, ahd, hemidi „Hemd“, hitm,s „Scblangenbalg“ usw. bewiesen. 

3) Ublenbeck, Ai. et. Wb. 55 verbindet kukTda- „Hülsenfeuer“ mit 
küläyati „versengen“, was sicher unrichtig ist, da ja „Hülsenfeuer“ sich 

.sehr wohl aus „Hülsen* (ev. durch Kurznamenbildung) entwickelt haben kann. 

4) Vgl. Pischel, Pkt. Gr. §§ 90. 126. 
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ist der ursprüngliche und ist ei-st später auf die Pflanze, von der 
.der Stoff bereitet wurde, übertragen worden, wobei, der Umstand, 
daß das Wort von seiner eigentlichen Bedeutung abgekomnien war, 
natürlich Beihilfe leistete. Dann bedeutet aber du-küla- = *dvi- 
kfila- eigentlich „Zwei-Stoff, doppeltes Zeug“ und bezieht sich wohl 5 
auf irgendeine — mir leider unbekannte — Einzelheit bei der 
Fabrikation ; aus anderen Sprachen sind ja derartige , wenn auch 
nicht ganz analoge Fälle, bekannt, wie z. B. ahd. zwirrum^ z'wir7)ön^ 
schwed. tvinna „zweifach zusammen drehen (von Fäden)“ oder nhd. 
Drell << ahd. *drinal) „mit drei Fäden gewobenes Linnenzeug“ ^). lo 
Wenn nun diese meine Erklärung richtig ist, haben wir also auch 
in du küla- = "^dm-küla- dasselbe einfache ^käla- „Zeug, Stoff, 
Fetzen, Lappen“ zu sehen wde in p. pamsu-kfda-^ denen dann inner- 
halb des Indischen das reduplizierte ku-käla-^ und aus anderen 
Sprachen It. ciiculw * cucullus und apr. kekidts zur Seite sieben. i.^> 
Vielleicht lassen sich daneben noch andere -/-Ableitungen der Wurzel 
*{s)ken- ^ auffinden, obgleich mir zwar im Indischen keine 

bekannt geworden sind. 


12 . Pkt. d ä m a t „ ö? ä r « ?/ a ^ “ ns w. 

Nach Hc. IV, 23 tritt als Substitut des Kausativums von dä- 20 
(1. du- BB.) „brennen“, d. h. dävapafi^ ein Vei'bum dwmei ein; als 
Beispiel wird angeführt: dümel majjha hufayfnii = davat/ati inama 
hrdayam. Die Belege aus der Literatur sind reichlich ; so kommen 
z. B. die folgenden IV)rmen vor: däinei Oaüd. 908. 975; dümanti’^) 
Uaüd. 674. 085. 971: dunimti Gaüd. 878; düniijjdl Gaüd. 1182; 25 
Bhavisattakaha ed. Jacobi, 192, 8; dmneuta- ])t. (= '^dumayant-) 
Setub. 10, 07 ; dümiljanfa- Gaüd. 884. 938; dwmi{y)a- Setub. 5, 24. 

0, 2. 10, 03. 69. li, 7. 51. 133* 12, 35. 13, 96. 97. 14, 72. A, S; 
Guiüd. 98. 270. 390. 429. 1038; Ausg. Erz. p. 70, 4. Daneben kommt 
aber auch eine Wur/elforrn d.mnm- vor, vgl. Weber, Häla, Index 30 
s. V.; Fischei, Heniacaiidra II, 134 ’b* Diese Wörter sind schon 
von Weber, Häla 91 und J. J. Meyer, Hindu Tales p. 250, n. 1 
als Denominative eines "^dmnan- n. „Bnand, Qual, Sclimerz“ erklärt 
w^orden; dieses ’^du-man- steht neben dem im Sanskrit belegten 
do-rnan- 11 . „Schmerz“ in a-dorua-dd- adj. „keine Schmerzen ver- 
ursachend“, AV. VIT, 63, 1, und a-domii-dhd- adj. dass., AV. VITJ. 

2, 18, wie die mit schwacher Ablautsstufe versehenen hkümav-. 
bkümdn-^ syüman-, slmdn- usw. neben vollstufigera Jioman-^ rmnan-. 
heman-^ av. s'raom.an- usw.^) 

Die sprachliche Erklärung des Wortes ist also schon langt' le 

1) Vgl. B mg mann, Grdr.® 11, 2, p. 78. 

2) Vgl. dümai paritäpayati DesTn. 5, 48. 

3) Auch in Setub. 7, 59: duinmenti belegt und weiter in Bhavisattakab^ 

3, 9. 28, 5. 112, 12. 290, 1. 

4) Vgl. auch das in ZDMG. 70, 223 If. behandelte mi. nttma-, 

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 73 (1919). \ 0 
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bekannt gewesen; trotzdem habe ich es hier aufgenommen, teils 
der Belege wegen, die sonst nicht vorhanden sind, teils weil sich 
daran noch andere Formen schließen, die bis jetzt den Forschern 
entgangen zu sein scheinen. 

5 Es gibt nämlich neben düm- (dumm-) auch eine kürzere Ab- 
lautsstufe dum- in einigen bei Hemacandra angeführten Bildungen ^ 
für die ich aber leider keine Literaturbelege anzuführen vermag. 
In Hc. IV, 24 heißt es nämlich, daß für dliavalayati „weißtünchen“ 
ein Substitut dumai eintreteri kann; da aber nach IV, 238 auch 
10 Vokalersatz in mannigfacher Weise eintreten kann, so tritt dafür 
bisweilen auch dümia- — dhavalita- ein. Dazu gehört nun auch 
die Glosse dmnanl sudhä Desln. 5, 44^); sudhä bedeutet offen- 
bar hier „Kalk, Stuck, Weißtünche“. Es ist also die Bedeutung 
„glänzend weiß machen“, die hier für dumai zugrunde liegt, und 
15 man versteht leicht, daß sich diese ganz gut mit du- „brennen, 
Hammen“ vereinigen läßt*). Gfinz außer Zweifel gestellt wird 
aber die Zusammengehörigkeit durch Hc. IV, 152, wo sam-duniai als 
Substitut für pra dlp- „aufflammen“, kaus. „entzünden“, pt. pf. pra- 
iitpta- „erleuchtet, glänzend“ angeführt wird. 

20 Zu ^du' in dunofi „brennt“, pass, düydte^ pt. dund- usw. 

gehört also eine Erweiterung mit -m-: in ai. do-man- und 

in pkt. dümei^ dümai „quälen“, dnmai „weißtünchen“, 

/nam „Kalk, Weißtünche, Stuck“ und sam-dumdi „entzünden, er- 
leuchten“. Etwas Entsprechendes kann ich leider in den europäischen 
25 Sprachen nicht ausfindig machen^). 

1 3. P. mahikä „Dunst, Nebel“ usw. 

In CV. XII, 1, 3 spricht Buddha folgendermaßen: cattäro ^me 
bhikkham candimasurlyänam upakkilesä ychi upakkilesehi upakki- 
Uff.hä candimaHuriya na iapanti na bhäsanti na virocanti. katanie 
so cattäro. abbliam hkikJehave candimasuriyänara upakkileso yena 
upakkilesena upakkilittkä candimasuriyä na iapanti na bhäsanti 
'na virocanti. mahikä hhikkhave ca,ndi7nasuriyänam upakkileso . . . 
na virocanti. dhümarajo bkikkhave candimasuriyänam upakki- 
leso . . . na virocanti. Hahn bkikkhave candimasuriyänam upakki- 

1) Desin. 5, 45 gibt es eine Glosse dandumint rüjxwatl] ob diese auch 
Inerher gehört — „schön“, etwa == „glänzend, strahlend“. Vgl. auch sudum- 
maiiui rüparaü DesTn. 8,40; nach Hemacandra gibt aber Siläiika die Form 
als mdummimUi wieder. 

2) Also; du-: dunoti bedeutet „breimcn, in Glut versetzen, quälen“ usw,; 
dazu gehört nun dO/fian- „Schmerz“ und dümeij dümai „quält“, aber auch 
dumai „macht weiß, hell“, dumam „Weißtünche“. Eine gute Parallele dazu bietet 
iiuc- „brennen, flammen, glühen; quälen“, wozu üue- f. „Kummer, Qual, Gram, 
Sorge“, isoka- m. dass*, aber auch «uh’d-, Kukld- „weiß, licht, hell“, iap- hat 
freilich die beiden ersten Bedeutungen „brennen“ und „quälen“, nicht aber — 
soviel ich weiß — die von „hell, licht sein oder machen“. 

3) Ühlenbeck, Ai. et, Wb. 130l> führt freilich zu doruan- das gr. pt. 
^i^&ccvpivog an, was Ja aber nichts besagt. 
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leso ... na virocanti^ d. h. «Vier, o Mönche, sind jene Plagen des 
Mondes und der Sonne, von welchen Plagen gequält Mond und 
^onne weder glühen noch leuchten noch sichtbar sind. Welche 
vier? Die Wolke, o Mönche, ist eine Plage des Mondes und der . 
Sonne, von welcher Plage gequält Mond und Sonne weder glühen 5 
noch leuchten noch sichtbar sind. Der Nebel, o Mönche, ist eine 
Plage des Mondes und der Sonne . . . noch sichtbar sind. Rauch 
und Staub, o Mönche, sind eine Plage des Mondes und der Sonne 
. . . noch sichtbar sind. RähuD, o Mönche, ist eine Plage des 
Mondes und der Sonne . . . noch sichtbar sind“. In engem Anschluß lo 
an diese Stelle heißt es weiter in Mil. P. p. 273, 19 fl*.: cattäro bnc 
mahärdija surii/assa ro(ja yesam annatarena rojjena pntijnlltu 
suriyo niandam tapatl; hatame cattäro: ahbham mahäräja. surf- 
yassa royo^ tena royena pailpt/ito suriyo mandam tapaii; inakikd 
mahäräja . . . tapati; rneyho mahäröja . . . tapati; liähu mahä~ i5 
räja . . . tapadj d. h. „Vier, o Großkönig, sind jene Krankheiten der 
Sonne, durch w'clchc, von einer einzelnen getjuält, die Sonne schwach 
glüht; w^elche vierV Die Wolke, o Großkönig, ist eine Krankheit 
der Sonne, von ihr gequält glüht die Sonne schwach; der Nebel, 
o Großkönig . . . glüht die Sonne schwach; die Gcwitterw^olke, o sjo 
G roßkönig . . , glüht die Sonne schwach; Kähu, o Großkönig . . . 
glüht die Sonne schwacdi“-). 

Wir finden also hier ein Pälhvort maJiihl f. „Dunst, Nebel“, 
das übrigens schon Ghilders 232, aber nur aus der Abh. 56, be- 
legt hat; freilich gibt er als einzige Deutung „hrost“ an, was aber 
nicht angeht. Das zeigen schon die oben angeführten Stollen, und 
noch mehr Mil. P. p. 299 f., wo von einem mahlkottharanani „Aus- 
breiten des Nebels“ gesprochen wird. Weiter korhint das Wort aucli 
in Aiig. Nik. TI, p. 53 und in Sum. Viläs. l, p. 141 vor^). 

Diesem soll nun ein ai. mafiikä „Frost, Nebel“ entsprechen, so 
ein Wort, das nur bei Räinäsr. zu AK. T, 2, 20 als varia lectio zu 
nühücä^) und in Mahävyutp. 101, 36; 245, 753 vorkommt. In dem 
letztgenannten Texte kann es ja sehr wohl einftich das Päliwort 
sein, worum es sich handelt; und die v. 1. zu AK. ist kein hin- 
reichender Beweis dafür, daß makikä wirklich auch im Sanskrit 
gebräuchlich gewiesen ist. Dies bleibt also vorläufig unsicher. 

Dagegen kommt in AMg. ein entsprechendes Wort maluyä vor, 
obwohl ich als Belegstelle augenblicklich nur KS. Samäcäri 45 
zitieren kann. Es heißt dort in einer Aufzählung: osä^^) Inmac 

1) 1). h. Mond- oder Sonnenfinsternis. 

2) Man sieht hier ein Beispiel unter unendlich vielen, wie sich die Jiinf^eren 
P^lischriften auf Schritt und Tritt älterer Wendungen bedienen und .sich sogar 
2 . T. daraus gänzlich zusammensetzen. 

3) Diese Stellen sind mir z. T. durch J. J. Meyer, Hindu Tales, p, 112, n., 

bekannt geworden. • 

4) Nach SKDr. ist es freilich statt dessen in den Text zu setzen. 

5) So wohl mit S. statt ussä zu lesen; vgl. ZDMG. 70, 246, Anin. 1. 

10 * 
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niahiyä karae haratanue^ was Jacobi, SBE. XXII, p. 305 nach 
dem Kommentar mit: „dew, hoarfrost, fog, liailstones and damp“ 
übersetzt, mahiyä deutet der Kommentar als mihihä dhüsarly, 
d. h. „Nebel, Dunst Die Existenz eines Wortes mahikä „Nebel, 
5 Dunst, Frost“ steht also durch die Übereinstimmung zwischen Pali 
und AMg. fest, wenn auch die Belege aus dem Sanskrit, wie schon 
bemerkt, ziemlich zweifelhaft sind. 

Dieses mahikä läßt sich nun nicht aus mihikä^) herleiten. 
Denn weder das Päli noch das Präkrit kennt einen Übergang 
10 l > a^). mihikä gehört ja, wie bekannt, zu einer weitverbreiteten 
Sippe, die von einer Wurzel "^meigli' ausgeht und die Bedeutung 
„Nebel, Dunst, Staubregen“ zeigt: oi. meyhd- „Wolke“, mth- „Nebel, 
Dunst, wässeriger Niederschlag“; av. macya- „Wolke“; gr. opCylri 
„Wolke, Nebel“, „neblig“ ; ndl. miygelen „staubregnen“: 

15 lit. migla „Nebel“, lett. migla dass.; ab. mlgla „Nebel“ usw.**). Neben 
diesem ^meigh-, migh- scheint nun hier ein ziemlich gleichbedeuten* 
des *mä*gh- oder "^ma^gh- (eventuell "^mngh- oder "^mngh-) vor- 
zuliegen. 

Diese Wurzel mah- möchte ich weiter in ein paar -Wörtern 
uü wiederlinden , die Hemacandra aufbewiihrt hat. Tn Dcs^In. 6, 117 
findet sich nämlich eine Glosse mahamgo usfrah^ ein Wort, das offen- 
bar nach dem Muster von patamgd-^ pataga- f. „Vogel“, patdmga- „ein 
geflügeltes Insekt“ < "^peten-go- , '^'petngo- : kymr. ein „Vogel“, tu- 
ramga{ina)-, turaga- „Pferd“ : turdna- „eilend“, särangd-^ fiärdhga- 
JJ5 „scheckig, bunt, Name verschiedener Tiere“, pisdnga- „rötlich, braun“" 
(auch N. pr. eines Schlangendämons, TMBr.) usw. gebildet worden 
ist*). Ursprünglich liegt wohl hier eine in indogermanischen Kon- 
sonantstämmen wurzelnde Bildungskategorie vor; später ist aber das 
ursprüngliche Suffix -ga- als mit -ga- „gehend“ identisch aufgefaßt 
50 worden , und dadurch sind dann neue Bildungen ans Licht ge- 
kommen wie mham-ga , %nha ga „Vogel“ (vgl. kha-ga - , antariksa- 
ga- dass.), plava-ga- „Affe, Frosch“ (eigtl. „sich in 

S]>rüngen bewegend“)'^) usw. Zu diesen Bildungen — aber zu der 
älteren Schicht — gehört nun m. E. auch mahamga- „Kamel“. 
55 Der Bedeutung wegen braucht man nur an dsfra' „Büffel, Kamel“, 
ilsfar-^ iistdr- „Pflugstier“, av. uMra^ „Kamel“ zu erinnern, die all- 
gemein mit ’^aes-^ „feucht sein“ in Verbindung gesetzt werden. 

Es gehört möglicherweise ferner hierher maheddo j)ankah 
DesTn. ö, 119, obwohl die suffixale Ableitung mir äußerst uiibegreif- 

1) mihikä ist ja auch mittelindisch häufig belegt, vgl. z. B. mihiä megha- 
mmffhah DesTn, 6, 132. 

2) Die Beispiele, die Kuhn, Beitr. 24 für jenen Übergang namhaft macht, 
sind alle anders zu deuten (z. T. liegt hier deutlicher Wechsel von a und i 
vor). Pischel, Pkt. Gr. § 115 tritt gegen die Annahme dieses Lautübergangs 
bei den einheimischen Grammatikern auf. 

3) Vgl. auch Kern, IF. IV, 106. 

4) Vgl. zu diesen Bildungen Brugmann. Grdr. II, 1. p. 508. 

5) Vgl. Osthoff, Et. Par. I, 337 ff. 
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lieh scheint. Analoge Bildungen weiß ich kaum zu nennen; es 
.könnten dann sein: teddo ^alabhah pisäcas ca De^in. 5, 23, das un- 
bekannter Herkunft ist und p. leddu^ das ziemlich sicher < ’^lestu- 
entstanden ist-). Diese geben aber keine Auskunft, denn ein 
ai. '^mahesta' oder ähnlich ist ganz undenkbar. Endlich könnte 
man daran denken, auch die Glosse mahäio järah Desin. 6, 116 
hier anzuschließen. Die Bedeutung bereitet ja kaum Schwierig- 
keiten, das Wort ist aber unsicher. 

14. Ai. kr Sana' „l^erle“. 

Dhs vodische Wort für „Perle“ (oder „Perlmutter“) ist kr- u> 
sana- n., von dem es in AV. X, 1, 7 heißt: devdndm astld krsa- 
nam hahhäva „der Knochen der Götter wurde zur Perle“: weiter 
kommt das Wort in KV. I, 35, 4; X, 68, 1 als Substantiv, in 
AY. IV, 10, 1. 3 als Adjektiv in der Bedeutung „raargaritifer (Bei- 
wort zu sankha- „Muschel“) vor. Dazu gehören ferner folgende i5 
Wörter; krsanä-vant- adj. „mit Perlen geschmückt“, KV. 1,126, 4; 
krmnfn- adj. „mit Perlen geschmückt“, KV. VIT, 18, 23: urdhvd- 
kvfiana- adj. vielleicht „oben perlend“^), vom Soma, KV. X, 144, 2, 
und endlich klirsand- adj. „aus Pejden oder Perlmutter bestehend“, 
AV. IV, 10, 7 ^). ln der nachvedischen Sprache scheint krmna- 
nicht weiter vorzukommen ; die Perle heilU dort am gewöhnlichsten 
muktäj mxüUar'phda^'). Etymologisch ist kr^dna- , soviel es mii' 
bekannt geworden, ufigedeutet^). 

krsana^ stammt otfenbar aus einer indogermanischen Grund- 
form ^qrkdmO' oder *g(irk-rno- her. Ich verbinde dieses Wort mir sf5 
gr. KQOTcdXfj f. „Kiesel am Meerosufer“ ^): der Bedeutung wegen 

vergleiche man nur ags, mere^rM, ahd. inargrio:; „Perle“, ein Wort, 
das oöen])ar als „Meergrieß“ aufgefaßt worden ist^), obwohl es, wie 
got. marikreitus „Perle“ zeigt, ursprünglich Lehnwort aus It. mar- 
yarita = gr. ^ccQyaqlxrig „Perle“ ist^). Nun hat rrnin ja aber schon ;<o 
lange mit xQOxdXxi das ai. darlcara-^ sdrkarti „Grieß, Schutt, Geröll. 
Sandzucker“, p. sakkharä dass. (vgl. gr. GdK%ciQov „Zucker“) 

zusammengestellt ^^). Gemeinsam würden also diese Wöi.ter auf eine 
Grundform "^kroq-dlo-, Vcorq-elo- hinweisen, d. li. wir hätten es hier 

1) Vgl. Vorf., Kl. Beitr. z. indoiraii. Mytli. p. 12. 

2) Vgl. Piscliel, Pkt. Gr. 304. 

3) So Grass mann und BR. s. v.; Säyaiia gibt keine brauchbare Er- 
klärung. Nach Naigh. 1,2 ist aber kimna- == „Gold“, nach 3,7 = rnp<( 
„Gestalt“, was aber kaum zuverlässig sein kann. 

4) So statt harmnor- zu leseu (BR.). 

5) Vgl. darüber die gründliche Auseinandersetzung hei Lfiders, KZ. 

XLII, 191 If. G) Vgl. Uhlenbeck, Ai. ct. Wb, 641>. 

7) Ein Adj. ytQoyicdog „kiesig“ scheint nicht ganz sicher belegt zu sein, 
vgl. Boisacq, Dict. p. 519, Anih. 2. 8) Vgl. Schräder, Reallex, 617. 

9) Vgl. W. Schulze, Griecb. Lehnworte im Got., p. 16f. ; Loewe, KZ^. 
XL, ö50ff.; Kauffmann, ZfdPh. 38, 434, Anra,; Behaghel, Zs. f. d. Wortf. 

4, 250 f. 10) Vgl. Curtius, Grundr.*^ 144: Boisacq, I)lct. p. 519. 



150 Charpentier^ Beitr, mr alt- u. müteiindischen. Worthinde, 


mit einer indogermanischen Basis ^Jcereq-, zu tun, aus der 

sich kf^ana- ja nicht herleiten laßt, da dieses Wort im Gegenteil 
eine Urform '^qerfc- oder voraussetzt. Da nun aber der 

Wechsel von Palatal und Velar sowohl im Anlaut wie auch im 
5 Auslaut der indogermanischen Wurzelworte nicht sehr selten ist'), 
so liegt m. E. darin nichts Unglaubliches, daß eine Wurzelform 
*lcereq- mit einer anderen Form "^qereJc- wechseln konnte. Weitere 
Beispiele eines solchen Wechsels zwischen verschiedenen /c-Lauten 
am Anfang und Ende derselben Wurzel kann ich leider nicht heran- 
10 ziehen, bin aber ziemlich überzeugt, daß sich bei einer näheren 
Musterung des beträchtlichen Wortniaterials mehr als ein gleich - 
gearteter Fall finden lassen wird. 

M. E. sind also kt'^ana- und sarkara- mit einander wechselnde 
Formen derselben Wurzel; das hierher gehörige gr. nqo'nuXri ist zwei- 
15 deutig, zeigt aber in seiner suffixalen Bildung wahrscheinlich nähere 
Verwandtschaft mit sarkarä-, 

15. Ai. niijada’ „Fußkette, Fessel“. 

Ai. nigadci' in. n. bedeutet „Fußkette, Fessel“ und ist in der 
epischen Literatur spärlich, in der klassischen aber ganz häufig be- 
20 legt‘-*). Eine Nebenform nigala- m. n. steht in Siddh. K. 250, 68; 
vgl. dazu die mittelindische Form ma\d- in der Glosse niahim 
nupuram Desln. 4, 28. Etymologisch scheint das Wort bisher un- 
gedeutet zu sein^). 

Das Wort zerlegt sich wohl unzweifelhaft in ni-gada- , das 
25 m. E. eine mittelindische Form für hochsprachliches "^ni-grta- sein 
muß"'). Dieses °grta- wiederum — aus idg. ^grto- — führe ich 

mit der von L i d e n , Stud. z. ai. u. vgl. Spriicbgesch. p. 1 ff. weit- 

läufig behandelten Wurzel "^ger- „drehen, flechten, wickeln“'^*) zu- 
sammen, die Liden u. a. in aü. gund- „Faden, Schnur, Strick“, 
80 jdla- „Netz, Geflecht, Fanggarn, Gitter“ jdfa „Flechte“*') usw. 
wiederfindet. Wegen der Bedeutung „Kette, Fessel“ — „flechten 

drehen“ brauche ich nur auf die bei Liden, St. z. ai. u. vgl. 

Spracbgesch. 1 ff. 20 ff*. ; Arm. Stud. 5 ff*, und Verf., MO. VI, 49 an- 
geführten Parallelen liinzuweisen. Was endlich in ni-gada- 
85 betrifft, so verweise ich einfach auf ni-naddha- „festgebunden“, 
RV. VI, 75, 5; nhnähd- „Gurt“ oder dgl., AV. XIX, 57, 4 oder ni’ 
hadh’ „ festbin den , befestigen, verbinden, zusammenfügen“; ni- 
bandha- „Pestgebundenes, Band, Fessel, Komposition“, ni-bandhana- 
„Angebundenes, Band, Fessel“ usw., wo überall einfach eine ver- 
40 stärkende Bedeutung zu haben scheint. 

1) Man vergleiche z. B. das Verzeichnis der Stellen, wo solcher Wechsel 
behandelt ist, bei Persson, Beitr. p. 996. 

2) Vgl. BK. IV, 136. 3) Vgl. U hlenb eck , Ai. et. Wb. 147b, 

4) Vgl. inittelindische Formen wie kada- — krta- usw, (Pischel, Pkt. 

'Gr. § 49), 5) Vgl. dazu auch Petersson, IF. XXIII, 384 IT. 

6) Wohl aus *grtä mit durch Einwirkung von Jtila-, 
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16. Ai. srams • „zerfallen, in Stücke gehen“. 

Ai. srams- pr. sramsate^ pf. sasra^nsa-, pf. pt. ,s^*astd- usw. ist 
nach Naigh. 2, 14 = gatikarman, nach Dhätup. 8, 15 wiederum 
steht es avasramsane. Das Wort bedeutet unzweifelhaft „abfallen,, 
sich ablösen, sich auf lösen, zerfallen, in Stöcke geben“, z. B. VS. VITI, s 
28: garhho asraj jaräymjä saha „der Embryo fiel weg zugleich 
mit der Eihaut“; Bhag. 1, 30: gündlvam srainsate hasfüt „der 
Gändäva’hogen fällt aus der Hand“; Susr. 11, 397, 2: yonih sram- 
säte „der Mutterleib fiillt herab“ usw.: pt,srastd- „abgefallen, berab- 
gefallen“, z. B. von Blättern, Kam. II, 71, 23; vom Gewand, ibid. lo 

V, 20, 20; 54,15; Megh. 63 (Stenzler); srastagätra- „mit schlaff 
herabhängeiiden Gliedern“, Kam. II, 122, 9 (Gorr.) usw. Kaus. 
sramsayati „macht abfallen, zerfallen“, AV. VII, 107, 1; Ragh. 6, 
75: väto nasramsayad amsukänl „nicht einmal der Wind 
machte die Kleider abfallen“ usw. Zusammensetzungen mit Prä* i5 
Positionen sind auch ziemlich zahlreich belegt: afi-srams' in KV. 

VI, 11, 6: ati srasema vrjdnam ndmliah „wir möchten der Not 
entgehen wie einem Fanggarn“*): ablii-s^raws’ in AV. XI,2,19: 
m& no ^bhi srä matylim dmahetim „laß nicht den Kolben, die 
Waffe der Götter, auf uns herabfallen“; ava^srams- in KV. II, 17, 5: so 
dstabhnän mäydyä dydm avasrdsah „durch seine Kunst befestigte 
er den Himmel gegen Herabfallen“; injava-srciTns^ „auseinander- 
fallen“, TBr. I, 2, 3, 1; unsicher ist ä-srams- in ä^srasta- „ab* 
gefallen“, MBh. IV, 777, wofür in Ed. Bomb, a-srasta- gelesen wird; 
pra-srams- „heraustallen, herausdringen“ (vom Fötus), Su6r. I, 376, 3; 
\n-srains- „auseinanderfallen, sich ablösen, sich lösen“, KV. II, 39, 4; 
VIII, 48, 5; TBr. TT, 3, 6, 1 ; ÖBr. 1, 6, 3, 35 (pf. srasarnsuh); IV, 5, 

7; 6; Ait. Br. VIII , 20 : ä visrasah „bis zur Gebrechlichkeit (des 
Alters)“ ; Sfihkh. G^hyas. 3, 8 : granthir asi mä visrasah „ein Knoten 
bist du, löse dich nicht auf!“ usw.; pf. pt. vi-srasta- „auseinander- v.o 
gefallen, aufgelöst“ AV. IV, 12, 4; Sat. Br. passim; Ait. Br. VI, 23 
{avisrasta-) ; ep. kl.; kaus. vi- sramsayati ^ vi’Sramsita- „zerfallen 
machen, auflosen, lösen, losbinden, herabfallen lassen, abwerfen“ 
ved. ep. kl.; anu vi-srams- kaus. „lösen“ (samnakanam) SBr. IT, 6, 

1, 15; endlich auch sam-srams' in AV. XI, 2, 26: md nah sdm S5 
srä divyenägmnä „falle nicht über uns mit dem himmlischen 
Feuer“. 

Die Bedeutung von si*ams-, sras- steht also fest; sie ist etwa 
„sich zerlösen, abfallen, sich ablösen, sich auflösen, zerfallen“ und 
tritt überall sehr deutlich hervor. Eine Etymologie des Wortes ist 40 
mir aber nicht bekannt und soll hier versucht werden'-*). 

Hierher gehört natürlich zunächst die avestische Verbal wur/ ei 


1) Vgl. Pischel, Ved. Stad. 1, 141 mit Anm. 1, der mit Recht bemerkt, 
dai$ ati'SramS’- nicht „überspringen“ heißen kann (so Grass mann). 

2) Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 353 bringt nichts, auch nicht einmal* die 
avestische Form des Wortes. 
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rah- ^abtrünnig sein ; — machen“ ; pr. rdrdsya- * 2 ) und kaus. ra^?- 
kaya- in Y. 47, 4 : ahmät *mamydus rär9^y einte drdyvantö mazdä 
sydntat ndit id'ä *a$aonö ,von diesem heiligen Geist sind die Drug- 
genossen abgefallen, o Mazda, nicht so die ud^a-anhänger“, vgl, 
öYt. 11,6; (kaus.) „jemanden abtrünnig, abspenstig machen, zum 
Abfall verführen von — “ in Y. 32, 12: yä raTdhayen sravmdhä. 
vahiätäf syaoifanät mardläno . . . „weil sie durch ihre Lehre die 
Menschen vom besten Tun abspenstig machen . . und in Y. 32, 11: 
taecit . . . ydi vahistdt ^asaonö mazdä rärosyan manaidhö „jene . . . 
10 welche, o Mazda, die ^^a-anhänger von dem besten Sinn abtrünnig 
machen“. Hier ist die Bedeutung ins geistige Gebiet überführt 
worden, deutlich ist aber, daß das avestische Wort mit srams-, 
m'os- in seiner ursprünglichen Bedeutung nahe übereinstimmt. Diese 
ist offenbar wie ini Sanskrit etwa „abfallcn: abfällig machen“ ge- 
15 wesen; und auch in bezug auf die Form herrscht hier Überein- 
stimmung, indem av. rah- offenbar mit der Wurzelform sras-'^) 
identisch ist. Die -Präsensbildung räranya- muß aus ab- 

geleitet werden, während rlmhaya- einem ai. "^sräsaya- entsprechen 
würde. 

ao Ferner ziehe ich hierher gr. „lasse scheitern, schmettere“ 
(Horn), aor. i^{icd(Sß'fju; ^cct(Srii]Q „Hammer“; %vvo{Qi)Qac6X)ig „rici- 
nus“ usw. , eine Wortsippe, die vorläufig itnerklärt geblieben ist. 
Pedcrsen, IF. V, 79 verbindet es mit ai. rihyatl^ vS^ati „wird 
verletzt, nimmt Schaden“, was aber von Persson, Beitr. 335, A. 1 : 
üs Boisacq, Dict. 833 abgowiesen wird, und zwar mit Recht, da 
das griechische Wort doch im Anfang einen Konsonanten verloren 
haben muß'^). Prellwitz, Wb.- 394 denkt wiederum an Ver- 
bindung mit ^atVo) „sprenge, streue“ (Wurzel ^sra- „sprengen, 
schleudern“), was auch nicht überzeugt. M. E. ist ebenso aus 
30 zu erklären, wie z. B. vam < *vao;/a} oder Xikmoiica << kiXa- 

öiOfiai, und dieses *^aa;/(ö wiederum läßt sich aus älterem *aQaa-no 
herleiten. Die Formen ^aiGxri^ usw. lassen sich dann 

ebenso erklären wie z. B. mxaiaQ'xiv, nxaio^a inxcda)’^)., avccTtccLarog : 
Tccdo*^), 't\)m(Sx6g : usw., d. h. durch analoges Eindringen des 

35 - 0 - aus Verben, wo dieses etymologisch berechtigt war^). 

1) Barthokomae, Air. Wb. 1517. 

2) Hierher auch räre^ti- Adj. „abfällig, abgefalleii von — “ (Air. Wb. 1525) 
und raisha- „epileptisch, fallsüchtig“, Yt. 5, 93, vgl. Geldner, KZ. XXX, 515; 
Baitholo mae, Air. Wb. 1510. 

3) Diese Wur 2 elform findet sich offenbar auch in mi. Ihasm^ Substitut für 
erame- nach Hc. IV, 197 (vgl. ibid. 445). Dieses ist aus *»la»ati *8rasati 
entstanden. Vgl, W a c k o r n a g e 1 , Ai. Gr. I, § 221^. 

4) Liden, Ein balt-slav. Aulautsgesetz p. 11 scheint wiederum Pedersen’s 
Zusammenstellung ssu billigen. 

5) Zur Etymologie von Ttvaia» vgl. Persson, Beitr. 825. 

6) A'orausgesetzt nämlich, daß Ttccia) <I ^ytafiea = It. pavw ist; anders 
Ehrlich, Unters, p. 99, was mich nicht überzeugt, 

7) Vgl. Hirt, Handb.® 559. 
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Die Grundform "^aQc&a-m ist dann entweder aus ^srfns-^o oder 
aus *sras-^ö entstanden; wegen des avestischen Kausativums raw- 
haya- < "^sräsaya- scheint es mir doch am glaublichsten, daß wir es 
mit einem ursprünglichen *sras- zu tun haben, und daß ai. srain^t- 
also in sra-ms- zu zerteilen wäre. Doch kann ja die avestische r> 
Form auf Entgleisung beruhen, und dann wäre im Gegenteil srams- 
das Ursprüngliche, wobei ai. av. rah~ und gr. ^ctito 

alle auf idg. "^srms- beruhen müßten. Da mir kein weiteres Ver- 
gleichsmaterial vorliegt, läßt sich hier eine Entscheidung nicht mit 
absoluter Gewißheit treffen. Wegen der offenbaren Schwierigkeit, lo 
eine Form wie auszusprecheii , möchte ich doch lieber bei 

der ersteren Ansicht stehen bleiben. 

Was die Bedeutung betrifft, so hat ja die von „zer- 

schmettern, zerschlagen“, wie z. B. Od. 8, 569; 13, 151; 23, 235 
vfia ücäsiv „ein Schiff zerschmettern, zerstören“; ibid. 5,221: ff' i5 
d’ av Tcg fffcor Ivl oVvoTtt itovxM „falls mich einer der Götter 

auf dem weinfarbigen Meere scheitern läßt“; II. 16, 339: cpuGyavov 
iQQccLad'Yj „das Schwert wurde zerschmettert“: Od. 9,458 f.: iyrJ 
(palog . . .• QaioLXO TtQCfg oi’dfr „das Gehirn . . . würde gegen die 
Erde ausgeschlagen werden“: in Od. 6, 325 f. heißt es: vvv öi] nsQ 
fiev ämvaov, Inel Ttd^og ov Ttox’ ciKOvßag j ^cciopivov . . . „höre mich 
jetzt doch wenigstens, da du früher den Schiffbrüchigen nicht ge- 
hört hast“ ; hier steht ocxLofiivog also in der Bedeutung „schiff- 
brüchig“; formell wäre es mit einem altindischen pt. pr. i)ass. 
syamäna- identisch und steht in der Bedeutung srams' : srastd- äö 
sehr nahe. Ich denke mir das Verhältnis so, daß in die ur- 

sprüngliche aktive Bedeutung der Wurzel „zerschmettere, zerschlage“ 
vorliegt, während in srams- : av. roh- die passivische Bedeutung 
„zerschmettert werden“ = „zerfallen, abfallen“ geläufig geworden 
ist. Somit scheinen mir weder Form noch Bedeutung dos griechi- 3o 
sehen Wortes für die Zusammenstellung mit der arischen Wortsippe 
Hindernisse zu bereiten. 

17. Ai. hujßiui „Netz für kleine Fische“. 

Ai. kupinl f. „ein Netz für kleine Fische“ ist nach BR nur 
in Sabdar. im SkDr. belegt; daneben kommt auch kupinin- m. 
„Fischer“ in Trik. I, 2, 14 vor. Im Päli kommt 4iber ein Wort 
kvmina- n. „a funnei-shaped basket fish-net“ (Childers) vor, das 
Morris, JPTS. 1891 — 93, p, 45 richtig aus ai. ^kupina- herleitet; 
*kupina- ist natürlich > *kuvma- geworden , woraus sich dann 
weiter kumina- entwickelt hat. 

Das Netz ist offenbar nach seiner Form benannt worden, und 
somit gehört das Wort wohl zu der in den indogermanischen Sprachen 
weitverbreiteten Wurzel ^qeup-, "^qüp'^) „wölben“. Die Bedeutung 

1) Auch ^qeuhh- und *q€u-g-^ *qeti~d- usw. Vgl. z. B. Persson, 

Beitr. 104, Aum. 4; Walde. Lat, et. Wb.‘-* *213f. usw. 
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von solchen Wörtern wie It. cJipa ^Kufe, Tonne^, ags. hyf „Bienen- 
stock“, aisl, hüfr „Schiffsrumpf“ usw, zeigen genügend, wohin das 
altindische Wort zu führen ist. Formell mit ai. *kupina- : p. hu~ 
mina- identisch ist das litauische Adjektiv küpinas „gehäuft (beim 
ö'Maße)“!). 

18. Ai. kulikä „ein bestimmter Vogel“ usw. 

Ai. kuÜhäS. „ein bestimmter Vogel“ kommt in VS. XXIV, 24 
vor, ohne daß man bestimmt sagen kann, um was für einen Vogel 
es sich hier handelt. Daß es aber wahrscheinlich einen kleinen 
10 Vogel, am ehesten einen Sperling, bezeichnet, wird durch das Päli- 
wort kulimka^ m. „Sperling“, das in Jat. 438, g. 8; 481, g. 4 vor- 
kommt und unzweifelhaft — mit Ausnahme des verschiedenen Ge- 
schlechts — damit identisch ist, wahrscheinlich gemacht^). Damit 
identisch ist sicher auch die etwas abweichende Form kulumka- 
1.5 „Sperling“ im Jät. 425, g. 10. 

Von diesen Wörtern läßt sich aber weiter kalavinka- m. 
„Si>erling“ ved. ep. kl.^) schwierig scheiden , obwohl das formelle 
Verhältnis der Wörter, worüber weiter unten, unklar zu sein scheint* 
Dazu hat man dann schon früher weiter p. karavika-^ kuravika- m* 
üo „a hne-voiced bird, probably the Indian cuckoo“ (Child er s) ge’ 
stellt'*); es scheint demnach, als ob sich karavika- zu kaJavinka 
ebenso verhält, wie kulikä dem eben erwähnten kulirnka-% Von 
diesen Wörtern möchte ich auch kaum die folgenden trennen: kalä‘ 
vika- m. „Hahn“ Trik. II, 5", 18 und vielleicht karäyikä „Kranich“, 
25 das möglicherweise aus "^karävikä- entstanden sein kann und somit 
eine feminine Form zu kalävika- darstellt ^). Man möchte sogar 
vermuten , daß auch kalcivikala’ m. „Sperling“ Sabdar. im ÖkDr. 
hierher gehören könnte, also in kalävtka-la- zu zerteilen wäre; 
doch kann auch hier eine Zusammensetzung mit kala- „ein lieb- 
80 lieber, aber undeutlicher Ton“, kl. lexx., vorliegen — man vergleiche 
nämlich eine Bildung wie kalänunädin- m. „Sperling“ SkDr. 

W'’as nun die außerindische Verwandtschaft dieser Wörter be- 
trifft, läßt sich wohl darüber mehr als eine Vermutung äußern. 
Wir linden in kalavmka- , karavika- Formen, die wahrscheinlich 
35 eine Grundform *qolou- oder *qorou- voraussetzen', woneben auch 
ein ’^qolöu-^ "^qoröu- in kalävika- ^ Jcaräyikä vorzuliegen scheint. 
Neben diesen steht aber kuÜka, kuUmka-^ was am wahrscheinlichsten 

1) Persson, Beitr. 105. 

2) Über Wechsel von langem A'okal und Nasalvokal {bJusana- : bhimaann- 

usw.) im Pali vgl. Kuhn, Beitr. p. S3f. 3) Auch im Pali belegt. 

4) Ygl. Burnouf, Lotus p. 566; Kuhn, Beitr. p. 33. 

5) Die Erklärung des Wortes kalavziika-, die Uhlen b eck, Ai. et. Wb. 
285 gibt, scheint mir nicht stichhalüg zu sein, weil sich das Wort offenbar nicht 
von den hier behandelten trennen läßt. 

' 6) Anders Über karäyikä bei Persson, Beitr. 163, was mich nicht 

überzeugt. 
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von einem ausgeht, d. h. es scheint, als ob wir es hier 

mit einer mit "^qolöu^ ^ *qoröu- wechselnden Grundform *qelef^ 
‘^qerei- oder etwas ähnlichem zu tun hätten. Pafls wir nun wirk- 
lich eine Grundform *qel~^ ^qol- voraussetzen dürfen, könnte man 
daran denken, hier ein paar griechische Worte als Verwandte heran-, ^ 
zuziehen, nämlich yislaog „Picus viridis, Grünspecht“ Arist.^), das ja 
aus ^KeUf^-’O- entstanden sein konnte, und mXoiog „Corvus inone- 
dula, Dohle ; Phalacrocorax pygmmus“, das ja eine Urform 
voraussetzen kann. Namen solcher Vögel können ja sehr wohl alle 
» von einer Schallwurzel ausgehen , und übrigens sind ja bei Tier- lo 
und Vogelnamcn die Übereinstimmungen in der Bedeutung nicht 
immei’ absolut. 

Es kommt mir aber^viel glaublicher vor, daß wir cs hier mit 
eincjr Bildung "^qoröu- usw. zu tun haben, die dann mit der von 
Hirt, Abi. 78 behandelten Basis *qord- und deren in verschiedenen 15 
Sprachen vorliegenden -w- Erweiterung im nächsten Zusammenhang 
steht. Schon Walde, Et. Wb.‘^ 193 stellt karüyikä „Kranich“ 
mit It. corvus „Habe“ zusammen-), und andere w-Bildungen liegen 
in mir. cpi „Rabe“, aisl. kraulcr „Scerabe“, lit. krauklys „Krähe“, 
abg. kruhi» „Rabe“ usw. vor. In den oben behandelten indischen ae 
Wörtern haben wir also Formen wie "^qorou-^ ^qoröu- (weiter aus- 
gebildet), die da vortreÜlich zu diesen europäischen Wörtern stimmen. 

Da wir aber daneben in ai. kulikä, p. kulhnka’, kulumka- eine 
Form vorfinden, die gar keine w-Erweiterung zeigt, vielmehr mög- 
licherweise auf eine Basis ’^qerei- hinweist, mag darauf aufmerksam 
gemacht werden, daß ja in den europäischen Sprachen eine Menge 
Formen vorlicgen, die nur auf eine Urform "^qer-^ ’^qor- (oder sogar 
"^fcer - , ^kor-) hinzeigen, ln gi\ xo^ar.-og „Rabe“ (und viel- 

leicht in KOQCicpog' rcoibg Hes., das ja entweder *atO(>n- 90- oder 
*KOQ9-cpo- voraussetzen kann) haben wir übrigens vielleicht Formen, so 
die in bezug auf ihre Bildung kuUkä etwas näher stehen können. 
Über das ganze Formenmaterial gibt Walde, Et. Wb.*-* 192 f. eine 
gute Orientierung, worauf hier der Kürze wegen hingewiesen werden 
mag. Mir kam es hier nur darauf an zu zeigen, daß diese Sippe im 
Indischen mehr Verwandte hat, als man es bisher angenommen hat. 85 

19. Ai. cira „Streifen, Fetzen“ und Verwandtes. 

Ai. cvra- n. bedeutet 1) „Streifen, ein schmales und langes 
Stück Baumrinde oder Zeug, Fetzen, Lappen, Lumpen“ ep. kl. - -- 
2) „ein Perlenschmuck aus vier Streifen“'*) Hem. an. 2, 409 — 

1) Die Form scheint ’^abor nicht völlig gesichert zu sein, da die Hand- 
schriften auch naXLog, noXidg bieten, vgl. Boisacq, Dict. et. 430; 

Thompson, Groek birds p. 77 ff. 

2) Mit Unrecht stellt dagegen Walde ai. kärava- „Krähe“ Trik. III, 

2, 50 hierher; dieses Wort ist natürlich in kä-rava- „/jä-rufend“ zu zerlegen. 
Vgl. W. Schulzens Erklärung von ai. kaka- „Krähe“ in KZ. XLV, 146. 

3) gostana genannt; von dem Kommentare einfach mit harabheda erklärt. 



156 Charpentier, Beüi\ zur alt^ u. mittelincUscheu Wortkunde, 


3) = cüJä „Schopf“ ibid. — 4) „Strich, Linie“ Med. Hierher ge- 
hört wahrscheinlich Ctrl in der Bedeutung kaccJiätikä „Saum des 
Untergewandes“ Hem. an. 2, 409. Zunächst gehört natürlich mit 
diesem Worte zusammen cela^ n. „Kleid, Gewand“ ep. kl. lexx.^), 
h ähara^celä im Guna mayüravifamsakädi zu Päii. II , 1 , 72 , kii^ 
cela- n. „ein schlechtes Kleid“ M. 6, 44, das wohl am wahrschein- 
lichsten für älteres '‘cera- steht.. 

M. E. ist nämlich dra- < "^qi-ro- oder vielleicht ^qdl-ro- ent- 
standen und folglich 'cela- < *qei-rO‘. Da die Wörter von einer 
10 Grundbedeutung „Streifen, Lappen“ ausgehen können, glaube ich 
eine Wurzel mit einer Bedeutung „winden, flechten, zu- 

sammenwickeln“ usw. ansetzen zu dürfen, was ja auch völlig natür- 
lich zu sein scheint. Ich stelle deswegen die indischen Wörter zu- 
nächst mit gr. KEiqia f. „Gürtel am Bett, It. instita“, pl. xeiQua 
15 „bandelettes duu mort“ (NT.) zusammen; dieses Wort kann ja eine 
Grundform ’^qeir-io- voraussetzen, was gut zu den indischen Formen 
stimmt und ist meines Wissens bisher nicht erklärt ‘**). Ich möchte 
aber noch einen Schritt weiter gehen. Unter der Grundbedeutung 
„flechten, drehen, binden, wickeln“, die ich als ursprünglich voraus- 
-*o gesetzt habe, lassen sich auch Wörter, die etwa „Geflochtenes, 
Korb“ usw. bedeuten, hiermit vereinen. Ich möchte deswegen hier 
auch gr. „Korb“, Mdzig dass, und die damit verbundenen 

keltischen Wörter t^\y. am-chts „flscina“ , vissth „tortis (crinibus)“, 
cisse „sporta“^) anreihen. Diese Wörter gehen offenbar alle auf 
ti5 eine mit -ä- erweiterte Form der Wurzel, d. h. zurück und 

lassen sich 'hi. E. hier zwanglos anreiheri. 

Innerhalb des Indischen selbst liegt aber in einigen Wörtern 
eine andere Wurzelerweiterung vor, nämlich ^qei-eu-^ *qefii- usw. 
Wir liaben es also hier wiederum mit der Kathegorie von Bildungen 
30 zu tun, die durch dlvqati : dqütd- : devin-, sivpati : syütd- : sevana-, 
mivatl : av. amuyamna- usw. repräsentiert, und deren Ablaiits- 
verhältnisse nicht in allen Einzelheiten klargelegt worden sind^). 
Es gehört nämlich unzweifelhaft hierher civard- n. „Bettlergewand“ "), 
besonders bei den Buddhisten (aber auch vielfach in brahmanischeu 

1) So schon Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 93; lit. hdilia usw. }<o- 

hören m. E, nicht hierher, wie aus der folgenden Darstellung hervorgehen wird. 

2) Vgl, Büisacq, Dict. et. 427. 

3) Eigentl. „Brotkorb**, da ain zu It. panis „Brot“ gehört, vgl. Fick, 

Wb,* II, 12. 4) Thes. palaeohibern. I, 725, 

5) 6r. ytiatri, ‘Xiatlg ließen sich natürlich ebeusow'ohl aus xtQOvig' 

herleiten, vgl. z. B. Ttaotdg <C *7caQüTccg usw. 

6) Vgl. Brugmann, Grdr.® I, 500; Wackernagol, Ai. Gr, I, § 91; 
Thumb, Handb. I,84f. ; Persson, Beitr. 761, Anm. 1; 854 usw.; Verf. , 
MO. 1912, 50 ff. usw. 

7) Vgl. Uhlenbeck, Ai. et. Wb, 92. Nach Garbe, Indien und das 

Christentum pp. 117, Anm, 1. 293 f. liegt ein ap, *dfvara~ als Lehnwort in 

gr. ticcQCc vor, was nicht besonders überzeugend wirkt (vgl. A'erf., ZDMG. 
69, 443). 
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Quellen, vgl. Säiikh. Ör. S. II, 16, 2; Gobh. IV, 9, 5 usw.), das dem- 
zufolge aus "^qi-u-ero- oder herzuleiten ist. Hierher 

stelle ich nun ferner das bisher unerklärte Wort keyüra- m. n. „ein 
auf dem Oberarm (von Männern und Frauen) getragener Reif; 
schmuck“ ep. kl. Dieses keyüra- ist m. E. zunächst aus einem -5 
älteren entstanden ^), was sich ja weiter aus "^kevUra- mit 

vor ü ausgefallenem v herleiten läßt; um den in "^keiira entstan- 
denen Hiatus zu heben, ist dann später ein -?/- eingeschoben worden. 
Was die Bedeutung betriöt, ist es zur Genüge bekannt, daß Wörter 
die da „Ring, Kette, Spange“ usw. bedeuten, sehr oft, ja sogar im la 
allgemeinen, mit Wurzeln von der Bedeutung „^flechten, drehen, 
knüpfen“ -in Verbindung stehen^), weshalb es hier kaum näher be- 
gründet zu werden braucht, daß ich keyüra- „Armband“ mit Wör- 
tern, die wahrscheinlich eine Grundbedeutung „tiechten, drehen, 
winden, knöpfen“ haben, verbinde. i5 

20. Ai. cllivä n ksa- „ K r ä h e “ u s w. 

Ai. dhvdnksa- m. „Krähe“, ved. ep. kl, scheint am nächsten 
mit dhunhfa f. „ein bestimmter Vogel“ VS. XXIV, 31 verwandt zu 
sein"): weiteres über die Etymologie dieser Wörter habe ich nicht 
gefunden. Daß sie aber beide zu ai. dhvan- : dhvdnati „tönen“, :>o 
dlvdni- „rauschend, brausend, tönend“, aisl. dtpiila „gewaltig hervor- 
strömen, rauschen, sich heftig bewegen“, ags. dyne „noise“, dynnan 
„to resound“ usw., lit. dunde'ti „heftig pochen“^), gehören, scheint 
offenbar; es liegt hier wahrscheinlich eine erw^eiterte Wurzelform 
^dltiien-k' y ’^'dliun-k- vor, woraus dann weiter ein 6‘-Stamm, etwa 25 
’^dhuenk'{e)S’ *dhunk-(e)S‘ gebildet wurde. Dieser .v-Stamm liegt 
<lann nur in thematischer Weiterbildung vor. 

Die Krähe ^) ist also hier nach ihrem Laut benannt, oder viel- 
mehr sie ist als ein schreiender, krächzender Vogel bezeichnet wor- 
den , wie das wohl öfters der Fall ist^). Daß aber auch in der ao 
♦erweiterten Form der Wurzel *dhian ^ *dJ<un- ^ aus der die oben 
angeführten Wörter stammen, die Bedeutung „tönen, schallen“ 
lebendig blieb, oder daß sogar aus einer Form ^dlivahks-a- De- 
nominativa gebildet wurden, die als Schallverba dienten, beweisen 
die Prakritsprachen ganz deutlich. Im Päli habe ich freilich nur 35 
dhamka- „Krähe“ gefunden, das mit skt, dhvAhkm- identisch zu 


1) hn Prakrit kommt ja die Form keara- (auch keur(f- , vgl. Pi^chul, 
Pkt. Gr. § 126) vor, die aber nicht alt zu .sein braucht. 

2) Heispielo geben z. U. Li den, Stud. z. ai. vgl. Sprg. 1 ff . 20ff. ; Arm. 
Stud. off.; Verf., MO. 1912, p. 49 usw. 

3) Vgl. Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 137. 140. 

4) Vgl. Uhlenbeck, Ai. et. Wb. 137; Persson, Beitr. 568 usw. 

5) Wahrscheinlich hat wohl auch dJmnksä ungefähr dieselbe Bedeutung 

gehabt wie dhväiikm-, , 

61 Vgl. z. B. Schräder, Keallex. 768 f. und das oben S. 155, A. 2 Uber 
kdravo- „Krähe“ bemerkte. 



158 Üharpentierf Beitr, zur alt^ m . miUelindischen Wortkunde. 


sein scheint^); aus dem Prakrit hat aber Hemacandra mehrere 
andere Formen von Interesse überliefert. In seiner Grammatik 
IV, 148 gibt er jharpkäi u. a. als Substitut für vi4ap- „klagen** 
an, und in IV, 201 steht es statt nihhas- „seufzen“®); in Desln. 
6’ 3, 62 heißt esi jkamkhcä samtapyate vüapati upälabhate nihha- 
siti, wo also dieselben Bedeutungen gegeben werden. Dieses jham- 
khai muß aber unzweifelhaft ein hochsprachliches *dh'Vänksat? 
repräsentieren und stellt somit im Verhältnis zu dhvänksa- ein De- 
norainativum von einem im Mittelindischen nicht ganz ungewöhn- 
to liehen Typus dar. Zur selben Wurzel gehört offenbar die Glosse 
jhakkiyam tatk^jhamkhiyam vacantyam in der Deöin, 3, 55, ob- 
wohl es etwas unsicher scheint, oh jhakk- ohne weiteres mit jhayikh- 
gleichgesetzt werden darf. Doch wird es wohl das Glaublichste 
sein, daß wir hier nur mit einer abweichenden Form, nicht mit 
lö einer ganz anderen Wurzel zu tun haben. 

Endlich finden wir auch in Deslii. 3, 58 eine Glosse jhumWio 
tunayäkhyo vädyavisemh y^jlrnrnkha ist eine Art Instrument, das 
man Flöte (?)^) nennt“. Hier haben wir also jhumlcha-j das im 
Sanskrit offenbar *dhunh^a- lauten würde und also eine maskuline 
20 Form neben der vedischen Bildung dkiiiiksa darstellt. Es ist also 
ganz offenbar, daß wir in der Erweiterung *dhuen-k-s-f *dhundc'S- 
es mit einer in den Volkssprachen noch lebenden Wurzel mit der 
Bedeutung „tönen, dröhnen“ zu tun haben. 


1) Dasselbe findet sich auch im Prakrit, meistens in der Form dhomka-; 
daneben auch die Formen dhintka- und dhernkl hcdäkä (Kranichweibchen i 
DesTn. 4, 15 (Pischel, Pkt‘ Gr. § 213). 

2) Außerdem kommen noch andere Wurzeln jhamhh- vor, die offenbar 
mit diesem nicht verwandt sind: in lY, 140 haben wir jhamkh(n als Substitut 
für mndopati „versengt, brennt“; dazu gehört oflenbar su^faitaruij 
DesTn, 3, 54; hier ist jhamddi'- wohl eine Erweiterung *d/ivaüks^ zu der in 
eam-dhüksate „zündet an“ vorliegenden Wurzel, j/iamkhcit- ~ up(.hla{m)hh~ 
in IV, 156 ist natürlich mit jhamkha’i == vidup- identisch. 

3) Vorausgesetzt nämlich , daß tunaya- etwa mit tmiara- „Flöte“ iden- 
tisch sein kann. 
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Von 

A« Ungnad. 

“ 1. Der Name des Orion. 

• Daß unter ,ZI.AN,NA der Orion zu verstehen ist, 

kann als durchaus gesichert gelten^). Meist hat man den Namen 
dieses Gestirnes, der „treuer Hirte des Himmels“ bedeutet, wohl 
einfach in seiner sumerischen Form gebraucht, d. h. mul^ysiba^zi- 5 
anna^ wie die (schlechte) Schreibung mul-U-pa-zi’ari'na in dem 
bekannten Boghazköj-Text lehrt ^). Daneben führt das Gestirn noch 
einen der U-ußern Form nach semitischen Namen si-ta-ad-da-lu^ den 
eine noch unveröffentlichte Hemerologie als „Übersetzung“ von vmd- 
siha-zi'anna bietet^). Auf Grund dieses Textes konnte Weidner 10 
auch K. 250 (CT. 26, 40), KoL IV, 2 ergänzen: 

MJJL.HllB.Zl^Ajy!, NA ta'a\d-da’lu\. 

Daß hier keine einfache Übersetzung vorliegt, nimmt auch 
Weidner an; wenn er indes sitaddalu als „Biegler“, d. h. „Tor- 
wächter, Ffortner“ erklärt'^), so vermag ich ihm nicht zu folgen. 15 
Das Wort begegnet in der Keilschrift! ileratur nur als Name des 
Orion; wie kommt W. zu seiner Übersetzung? Man darf doch wohl 

1 ) Kugler, Sternk., Ergänzungen, S. 7. 219; Weidrer, Handhuehj 
S. 73; Bözold-Kopff, Zenit- und Aequatorialgestirne, S. 48. 

2) Das sog. Determinativ 7nul ist sicher mitzulesen. Das wird bewiesen 
erstens durch die griechische Umschrift des Jupiter iioXoßoßccQ =- mulu-bahar 
{Hesych; s. Jensen, Kosmologie^ S. 126), und zweitens durch die Glossen zu 
Sternnamen bei Thompson, lieports (abg. ThU), die vielfach auch zum Zeichen 
MÜL die phonetischen Werte mu-ul beifügen. Man lese also nicht nur 

hä „Fuchsgestirn“ {jnu-uldca-a ThR. 103, Rs. 9); mul-Ümmalp „Schwalben- 
gestim“ {mu-ul-ii-im-mali ThR. 246, B 1), mul-uza „Ziegengestirn“ (mu-ul-'ä-za 
ThR. 212, 1), mul-uga „Rabengestirn“ {mu-ul-ü-ga ThR. 238, Rs. 1), sondern 
auch mul-äudun „Joebgestirn“ (ThR. 238, 1), mul-äai’-ur (ThR. 209, 1) u. a., 
wo nur der zweite Bestandteil {M-du-un, ia-ar-ur) eine Glosse aufweist. Vgl. 
auch M. Jastrow, Sumerian Glosses in astrological Leiters^ Babyloniaea 
111, 227 ff. 

3) Bei Jeremias, Das Alter der babylonischen Astronomie, 2. Auft;, 

S. 33 f. (Z. 44). 

4) Weidner, Handbuch, S. 13. 85. 5) Handbuch, S. 93* 
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kaum annehmen, daß er an eine Ableitung von edelu „zuriegeln“ 
denkt, die ja formell völlig ausgeschlossen ist’). 

Die Deutung des Namens scheint mir in andrer Eichtung zu 
liegen. II R. 49, Nr. 3, 46 bietet: 

'f> MUL,SIB,ZI,AN.NA ] GA,G1S,DAR\ m ina kakdci mak-su 

und der oben zitierte Text K. 250 bietet unter \s\i-ta‘a[d-da4u\ 
ebenfalls m ina ^kakki ma[Ä-.s*u], während die linke Spalte (unter 
MT]Ij,S\1B.ZI.A'N.NAA) freigelassen ist. Demnach sind beide 
Texte identisch, nur daß K. 250 \p\i~fa’a{(i’da-lu\ und II E. 49 
^0 G A,G LS, DAR Da liegt es an sich schon nahe, sitaddalu 

und GA, GIB, DAR zu identifizieren. In der Tat ist GÄ.QIH^ 
ein Ideogramm iüx Icakku „Waffe“, im Sumerischen Hta zu lesen ^); 
wir haben also G A, GIS, DAR sita-dar zu lesen, und daß sita- 
dar und Hiaddalu dasselbe Wort sind, das eine in sumerischer, 
if) das andre in semitischer Gestaltung, kann kaum in Abrede gestellt 
werden. In der Bedeutung „schlagen“ ist nun allerdings eine 
(ileichung DAR — dal nicht belegbar, wohl aber findet sich: 

1. DAR = müiHU (SAI. 2285 = Br. 3486), 

2. RI oder DAL — inahdsu (r^AI. 1701). 

20 Es könnte deshalb neben sita-dar auch Hta-dal bereits im 
Numerischen existiert haben. Soviel ist sicher, daß der Verfasser 
von II E. 49 in der zweiten Spalte sita-dalu lesen möchte, zumal 
ja sonst in dieser zweiten Spalte nur Wörter in semitischer Aus- 
S])rache vorliegen. Und sicher ist es auch, dal^ er ^Itadalu nicht 
2 .^ als „Riegler“, sondern als sa ina kaklci mahsn erklärt wissen will. 
Was heißt aber letzteres? Weidner, a. a. 0., S. 30 f. sagt zwar: 

Das Permansiv mah{i)su kann an und für sich bedeuten: „er wird er- 
schlagen“ und „er erschlägt“ (als dauernder Zustand; vgl. Delitzsch, 
AGr.~, S. 243), Hier ist mir das letztere wahrscheinlicher, da man 
.so bei einem Nternbilde, das unvergänglich am Himmel steht, recht 
wohl einen dauernden Zustand des Erschlagens annchmen konnte.^ 
Diese Erklärung des Permansivs steht aber im Widerspruch zu den 
'raisachen der Syntax^; das Permansiv bringt durchweg zum Aus- 
druck, daß die durchs Verb ausgedrückte Tätigkeit am Subjekt 
35 zum Abschluß gekoTumen ist, entspricht also fast völlig dem lat. 
Partizip auf -tus^). Wie das lat. Partizip auf -te, hat das Permansiv 

1) Deshalb kann ich auch W.’s Folgerungen für die Adapalegende {a. a, O., 
S. 94) nicht beistimmen. 

2) Delitzsch, Sum, Glossar, S. 260: GRS, GA, GIS si-ta, 

3) Vgl. besonders ZA. 31, 277 ff. 

4) Auch an den Stellen, die AGr.'t S. 243 angeführt .sind; tamliat pit- 
pdnu heißt wörtlich nicht „sie hielt einen Bogen“, sondern „sie ist oder war 
eine, bei der die Tätigkeit des Bogenorgreiiens(^I) zum Abschluß gekommen 
ist“; äa kippat samt . , , pakdu heißt „d^-r die Wölbungen des Himmels als 
Anvertrautes bat oder hatte“. 
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meist passive Bedeutung, kann aber auch aktive haben, sobald ein 
Objekt beigefügt ist. Demgemäß ist die einzig möglicJie Übersetzung 
von §a ina kdkhi mah^ „der mit der Waffe erschlagen (ist)*. 
Ein „kämpfender Krieger“^) ist also Orion nach babylonischer Auf- . 
fassung keineswegs; vielmehr ist die noch im* Mittelalter belegbare y 
Darstellung des Orion als eines Hirten, auf die auch Weidner 
hinweist, die einzige, die unsern Quellen gemäß bereits auf babylo- 
nisch© Zeiten zurückgeführt werden kann. 

Andrerseits scheint aber die Orionsage, wie sie auf griechischem 
Boden uns entgegentritt , wenigstens teilweise schon babylonischen lo 
Ursprungs zu sein: wurde doch Orion (wenigstens nach einer 
Version der Sage) vom Pfeil der Diana getötet! Etwas Ähnliches 
könnte also sehr wohl in dem babylonischen ina kakki 
stecken. Wie dem auch sein mag, so viel dürfte mit Sicherheit 
sich ergeben, daß die Babylonier den Orion nicht nur als den „treuen i5 
Him’melshirten“, sondern auch als den „von der Waffe Erschlagenen'* 
{sitadalxC) bezeichnet haben®). 

2, Die Hörner der Venus. 

Die Frage, ob die Babylonier die Phasen der Venus beobachtet 
haben oder ob Galilei den Ruhm der Entdeckung in Anspruch 
nehmen darf, glaubte die Wi nckler'sche Schule durch mytholo- 
gische Erwägungen zu Gunsten der Babylonier entscheiden zu können. 

K ü g 3 e r **) und B e z o 1 d *^) haben besonders gegen eine derartige 
Beweisführung mit vollem Rechte protestiert. Die Sache ließ sich 
eben auf Grund des vorhandenen Materials garnicht entscheiden : 25 
es blieb also eine reine „Glaubensfrage“, ob man den Chaldäern 
Fernrohraugon zuschreiben wollte oder nicht. 

Aus dem Glauben schien aber Wissen zu werden, als Weidner^”^) 
auf die schon lange zuvor®) publizierten Stellen VACh. , Jshtar I, 

5. 6, 10 ff. aufmerksam machte, in denen von „Hörnern“ ") der Venus 3® 
die Rede ist. K u g 1 e r hat sich dann gegen W e i d n e r ’s Auf- 
fassung gewandt, aber, wie ich glaube, nicht mit Glück. Weidner 
hat dann Ku gl er ’s Auffassung der Stellen zurückgewuesen ^) und 
auch noch die Stelle VACh., Ä Suppl CXIX, 47 ff. = Ishtar IV, 15 ff 
herangezogen. Die Vordersätze der betreffenden Omina lauten : 35 

1) Weidner, S. 31. 

2) Es mag noch an den „Leichnam*^ des Teukrostextes im Exzerpt di s 
Khetorius erinnert werden, der mit der Mumie des Tierkreises im Tempel za 
Esne identisch sein dürfte. Vgl. hierüber Boll, Sphaera, S. 226 f. 

3) Im Bannkreis BaheU, S. 58 ff. 

4) Sitzungsb, d, Ileidelb. Akad, 1611, 2, S. 25. 

5) ' OLZ, 1912, Sp. 818. 

6) -Bereits 1899 von Craig, AT., S. 75, 

7) Ideographideh Sl, . 

8) Ergänz., 8. ISS, Anm. 1. 

9) Alter und Bedeutung der babylonischen Astronomie, S. 91 f. 

Zeitsehr. der 3>. Morgenl. Oes. Bd. 78 (1919). 
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1. Ishtar I, 5. 6. 

iUar ina SI imitti’Sa kakhaiu 

Utar ina SI sumSli-sa hakkabu ithi-si^), 

^Weim am rechten (bezw. linken) Horn der Istar ein Stern sioh 
h ihr nähert.** 

2. Ishtar IV, 15 ff.; 2, Suppl CXIX, 47 ff. 

\ summa ina ID imittisu^) kakkabu llkat 

\ßumma k^akkahylUIhat ina ID sumSli-su kakkabu li-kat. 

Dafür Ishtar 1, 10 : 

10 \kummd\ istar ina SI imittlsa kakkabu li-ka-at 

„Wenn IStar (Dilibat) an ihrem rechten (bezw. linken) Horn einen 
Stern hat^).** 

Daß man „Horn“ zu übersetzen hat, ist mit Weidner un- 
zweifelhaft, da SI und ID nur den Sinnwert kamu gemeinsam 
15 haben. So schien es, als ob Weidner wirklich Recht hat, wenn 
er sagt’*^): „An der Tatsache, daß die Babylonier die Phasen der 
Venus kannten, wird daher nicht mehr zu rütteln sein.“ 

Wir wollen dies hier dennoch wagen. Was der Venus recht 
ist, ist dem Mars billig. VACh., 2, Suppl. LXVI, Rs. 7 ff. behandelt 
20 Omina des Mars, der hier SDmu-tn geschrieben wird®). Es heißt 
7 10 f * 

'* y summa ina SI imittl-su kakkabu izziz. 
i Mmma ina SI sumeli-s'u kakkabu izziz. 

„Wenn an seinem rechten (bezw. linken) Horn ein Stern hintritt.“ 

1) XjD geschrieben. Kach CT. XII, 6, 19a (SAI. 5806) hat JJD auch 
die Lesung summcf'^ ebenso XJD. DA (SAJ. 5908; Br. 7913). Weidner um- 
schreibt IJD mit enuma und Bezold {Sitzungsb. 1911, 7, S. 46) fragt sogar; 
„Wann wird man endlich den Glauben nähren, daß | in diesen In- 

schriften am Züilenanfang tnuma zu lesen ist?“ Es läßt sich positiv beweisen, 
daß weder | noch enuma gelesen werden dürfen: nämlich aus der Kon- 
struktion der Sätze. Da enuma (wie cma, aäar u. a.) als substantivische Sub- 
junktion den Subjunktiv nach sich verlangt, sind Konstruktionen wie enuma 
(|) M-«*U . . »-ru-Mft (Adad XX, 35) oder enuma istar . . is-sa-bur {Ishtar 
I, 3) gegen die Syntax. Es bleibt also nichts übrig, als in beiden Fällen Summa 
zu losen. 2) Von W, nach unveröffentlichtem Duplikat verbessert. 

3) So CXIX : die Parallelstelle besser Sa. 

4) lekdt eigentlich „sie hat als etwas Genommenes“ ; fdr die Übersetzung 
solebor Pennansive mit „haben“ vgl. ebenfalls ZA. 31, 277 ff. 

5) AUer. usw., S. 92. 

6) Daß Mars gemeint ist, ist sicher; vgl. auch Weidner, Handl>uchf 
S. 11} ob SI hier malt ist, wie W. annimmt, erscheint fraglich; phonetische 
Varianten kenne ich nicht. Bedenklich ist mir die gewöhnliche Schreibung 
SIm!Urt'&^ was eher auf simütu als auf mali-mütu weist; man erwartet jeden- 
fplls mali-müti {müti als Genetiv). Ohne Varianten läßt sich die Frage nicht 
entscheiden. Auch SLmut VACh. . 1. Suppl. VII, 9 entscheidet nichts. Mög- 
lich wär^ es auch, daß der elamisehe Gott Simtd vorliegt. 
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Weidner hat. als er die Stelle fand, in OLZ, 1918, Sp. 303 f. 
einen Aufsatz publiziert mit der Überschrift: „Kannten die Babylonier 
die Phasen des Mars?“ Ganz konsequent glaubt er diese Frage be- 
jahen zu dürfen. Wir wollen hinzufügen: W. muß diese Frage be* 
jähen, wenn er seine Erklärung der Venusomina aufrecht erhalten will. .5 

Wie steht es nun mit den Marsphasen ? Bei einem äußeren 
Planeten kann von einem eigentlichen Phasenwechsel nicht die Rede 
sein. Jedoch finden sich kleine Veränderungen in der Belichtung 
des Mars, die W. für seine Zwecke in Anspruch nimmt. Mein 
Kollege Knopf hatte die Liebenswürdigkeit zu berechnen, daß lo 
unter den günstigsten Verhältnissen an der Marsscheibe höchstens 
ein Stück fehlen kann, welches dem Zentriwinkel (Sonne Mars- Erde) 
46^/2° entspricht. Er schreibt u. a. ; 

„Mars steht dann in seinem Perihel, also in geringster Ent- 
fepiung von der Sonne, welche 1,38 mal so groß ist wie die mittlere 15 
Entfernung der Erde von der Sonne. Seine Entfernung von der 
Erde ist in diesem Falle der ausgesprochensten Phase gleich 0,95 
astronomische Längeneinheiten (Erdbahnhalbmesser). Bei der 1,52 
astr. Längeneinheiten betragenden mittleren Entfernung des Mars 
von der Sonne erscheint der Durchmesser des Mars von der Sonne 20 
aus unter dem Winkel 6,1 4'^ Aus der Einheit der Entfernung 
erscheint er daher unter dem Winkel 6,14 • 1,52 == 9,8"; und aus 
der Entfernung 0,95, d. h. von der Erde aus bei ausgesprochenster 

Phase unter dem Winkel ^ = 9,8". Infolge der Phase liegt von 

der Scheibe ein sichelförmiges Stück von genauer 0,156 des 25 
Marsdurchmessers im Schatten, es fehlen also an dem Durchmesser 
9,8 • 0,156 1,5", so daß der Äquatordurchmesser zur Zeit der 

stärksten l^hasenwirkung 8,3" beträgt, der Polardurclimesser aber 9,8".“ 

Jeder Laie siebt, daß eine derartig geringe Unregelmäßigkeit 
in der Form des Planeten nicht mit bloßem Auge wahrnehmbar so 
ist, und so bin ich über das Urteil des Fachmanns nicht überrascht: 
„Daß man mit bloßem Auge eine Phase des Mars erkennen könne, 
ist vollständig ausgeschlossen,“ 

Hatten also die Babylonier Fernrohre ? Weidner glaubt 
unter Hinweis auf den Fund einer Art' Linse in Niniveh ’) diese .i:, 
Frage wirklich aufwerfen zu dürfen, da ihm die Annahme der Er- 
kennbarkeit eines solchen Phasenwechsels mit bloßem Auge doch 
wohl Bedenken erregt. ^Gesetzt ^en unwahrscheinlichen Fall, in 
Kiniveh hätte man ein primitives optisches Instrument gehabt, das 
irgendwelchen praktischen Wert hatte, so wäre die Kenntnis dieser 40 
Errungenschaft nicht verloren gegangen. Die Astronomie Ninivehs 
steht in kontinuierlicher Verbindung mit der babylonischen bis ins 
erste vorchristliche Jahrhundert und durch diese mit der helleni- 
stischen. Da ist es völlig undenkbar, daß man eine so bedeuteipde 

1) Siehe OLZ, 1913, Sp. 304, Anm. 3, 
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Entdeckung fallen gelassen hätte. Außerdem müßte die Entdeckung 
zur, Abfassungszeit jenes in Frage kommenden Teiles des großen 
Omenwerkes längst geschehen sein. Die Ungeheuerlichkeiten einer 
, solchen Annahme lassen sich aber garnicht ausdenken. 

6 Handelt es sich demnach bei den Hörnern* des Mars nicht um 
Phasen Wechsel, so gilt das gleiche auch von den Hörnern der Venus. 
Was mit diesen Hörnern der Planeten gemeint ist, läßt sich nicht 
leicht sagen, und das folgende will deshalb nur ein Versuch sein,, 
die Schwierigkeit zu deuten. Gerade der besprochene Marstext 
10 scheint mir die Richtung der Lösung anzudeuten. Dort steht näm- 
lich „rechtes Horn“ (Z. 10) und „linkes Horn“ (Z. 11) im Gegen- 
satz zu „Vorderseite“ (Z. 12. 13) und „Rückseite“ (Z. 14). Wir 
dürfen also ännehmen, daß es eine Umschreibung für „rechte Seite“ 
und „linke Seite“ ist. Wenn man von „Hörnern“ spricht, so kann 
16 e^ sich nur um gedachte oder vorgestellte, nicht aber um wirklich 
sichtbare Hörner handeln; wie aber diese Vorstellung im Einzelnen 
za beurteilen ist, entzieht sich unserer Kenntnis. Möglich, daß 
man vom Monde ausgegangen ist und daß man das dort tatsächlich 
Erschaute auf etwas nicht Erkennbares übertragen hat. Auch die 
20 Börner der Göttermützen mögen jene Vorstellung begünstigt haben. 

Daß der Ausdruck „Horn“ hier nur eine Umschreibung für 
„Seite“ ist und daß wir es hier speziell mit einem Akkadismus zu 
tun haben, zeigt wohl auch die einzige Vokabularstelle, die es 
darüber gibt^): a \ ID \ kar-[nul 

25 Das Horn heißt im Sumerischen ^^*^), während a „Arm, Seite“ 
bedeutet. Wenn also ID in der Bedeutung des akkadischen kamu 
im Sumerischen a gesprochen wurde, so weist dies darauf hin, daß 
es eben nicht die 'Bedeutung von „Horn“, sondern von „Seite“ hatte®). 

Ein Beweis dafür, daß die Babylonier den Phasen- 
sowechsel der Venus gekannt haben, ist demnach nicht 
zu erbringen. 

8. Der angebliche Weinstern. 

ln den Sternlisten findet sich als Karne des Mars bisweilen ein 
Ideogramm, das von Weidner, Handbuch der babylonischen Astro- 
36 nomie^ S. 10. 15 als kahkabQJß^TIN ^ bezw. ^HJrESTIN „Wein- 
stern“ gefaßt wird, was ja für den roten Mars vorzüglich passen 
würde. W. hat aber bereits gesehen*), daß II R. 49, Kr. 3, 29 und 

1) K. 5, Es. I 26 = CT. XIX, 31 = Br. 6653. 2) 177. 

3) K. ISS, Bs, 21 f. und KTAR. I, 14, II, 42, wo a-bi mit karnääu über- 
setzt wird , liegt gewiß eine leicht erklärliche üngenauigkeit der Übersetzung 
vor, die durch den erwähViten Akkadismus hervorgerufen worden ist. (Die 
akkadisehe Übersetzung dieser Texte wimmelt ja von Ungenauigkeiten.) Koch 
viel weniger können Stellen wie Gudea Cyl. A 22 , 23 für ein sumerisches d 
„Horn“ iris Feld geführt werden. 

4) S. 10, Anm. 
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K. 4195’ (CT. XXVI), Kol. III das Zeichen SfO „grün* und nicht 
OESTIN „Wein* steht. . Er hält dieses für einen Fehler^). Das 
ist aber unmöglich, da das Zeichen in K. 4195'-®) die Form Br. 7377 
hat, in K. 250 IV aber die (dein Zeichen GEl^TlN allerdings ähn- 
liche) Form Br. 7010. Ebenso auch K. 7646 (CT, XXIX, 47). Es- 5 
kann also keinem Zweifel unterliegen, daß es keinen „Weinstern* 
gibt, daß der Stern vielmehr den Namen „grüner (oder gelber) 
Stern“ führt. Daß mit diesem Stern Mars gemeint ist, zeigt II R. 49 
und K. 4195, wo der Name von besser bekannten Namen dieses 
Planeten umgeben ist. Warum er aber als „grün* (oder „gelb“) lo 
bezeichnet wird, ist völlig rätselhaft. Dieselbe Auffassung tritt uns 
VACb., Suppl XXXVl, 8 ff. entgegen®): hier finden sich Omina für 
den Pall, daß Venus eine schwarze, weiße, grüne oder rote Mütze 
aufbat. Dieses wird im Kommentar dahin erklärt, daß ein Planet 
vor der Venus steht, und zwar entspricht „schwarz“ Saturn, „weiß“ if> 
Jupiter, „grün“ Mars und „rot“ Merkur. 

Da Mars sonst ganz richtig als kakkaöu sdmu „ roter ^) Stern“ 
bezeichnet wird^), könnte man versucht sein anzunehmen, daß 81G 
hier garnicht „grün“ bedeute, sondern etwa mit etu^) „finster“ im 
Sinne von „unheilvoll“ wiederzugeben sei. Dagegen spricht aber 20 
entschieden die oben aus VACh. angeführte Stelle, wo 8JG eine 
Farbenbezeichnung sein muß. Wir müssen uns daher mit der Tat- 
sache abfinden, daß die Babylonier den Mars nicht nur als „roten“ 
sondern auch als „grünen“ '^) Stern bezeichnet haben. Dies lehrt 
aber auch, mit welcher Vorsicht man Farbenangaben bei Sternen 25 
verwerten muß, wenigstens sofern cs sich um Angaben handelt, die 
für die Astrologie irgendwelche Bedeutung ha.tten. 

4. Weizenregen. 

Der in der Sintfiuterzähluiig (Z. 47. 88) begegnende Ausdruck 
mmütu kibdti hat eine sichere Erklärung wohl noch nicht ge- so 
funden. Eine solche dürfte aber durch 79, 7 — 8, 179 (Craig, 
AT. 64 == VACh., Adad XII), Z. 15 an die Hand gegeben werden, 
wo es heißt: 

i'umma iiuadad ina kabal Kl.MlN’^yma SE,GIG^) 

AMÄJiiU,,:] 

t 

1) S, 32. 2) II K. 49, Nr. 3 in der Ergänzung Lenormant’s 

kann ich nicht nachprüfen. 

3) Der Text auch bei Weidner, BA. VllI, 4, 8. 50f. 

4) Genauer „rotbrauner“. 

5) So auch K. 7640 unmittelbar vor hakkabu arku, 

6) So wohl Rm. 2, 88, Rs. 13; s. Weidner. Bah, VI, S. 94. 

7) Oder „gelben“ oder „bleichen“. 

8) D. i* kakkaberikki rigimSu iddi\ für die phon. Lesung erikku de» 

Ideogr. MIJL,MAR.G1D.DA vgl. CT. 26, Sanherib VII, 78 und die Be- 
merkungen Martin*» dazu in RA. IX, 71. • 

9) D, i. kibtu oder kibätu. 
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— flWenn Adad inmitten (des Lastwagens donnert) und dann Weizen 
regnet, so wird eine Sturmflut [ein treten].“ 

Da vorher ein Regen von ZAG , HI, LI, SAR (== sahlü »Senf“) 
und nachher ein solcher von TIG.TUR „Erbsen“ (?) und suluppu 
5 „Datteln* erwähnt wird, kann es sich nur jim einen „Weizenregen* 
handeln, d. h. wohl einen Regen, der mit weizengroßeii Hagelkörnern 
vei’mischt ist^). Wahrscheinlich hat es noch eingehende Erzählungen 
von »einem solchen „Weizenregen“ vor der Sintflut gegeben; unser 
Omen mit seiner Deutung steht jedenfalls direkt mit diesen Sagen 
10 in Verbindung. 


5. Akukütu. 

Daß adcu'ku-tum mit liaAm-lia-tum identisch ist, hat zuerst 
Virolleaud bei Weidner in Babyloniaca VI , S. 6 erkannt. 
Letzteres ist (k)a-ku-k'd-tum^) zu lesen. Als Ideogramm für dieses 
16 (lija-hd-ht-tum bietet K. 51, Rs. 10^) MV , DI , EN. Trotzdem so- 
wohl Boissi er als auch Virolleaud so lesen, ist dieses sicherlich 
nicht richtig. TI R. 39, 5 g wird mit alcu~ku'[tuni] das Ideogramm 
MU, U,BAR.KAB erklärt. Es liegt nahe, JJI.EN xxxidL JJ.BALi, 
KAB zu identifizieren. In der Tat sind in assyrischer Schrift EN 
20 und KAB schwer zu unterscheiden, und t/-j~ BAR sicht dem Zeichen 
DI recht ähnlich. Nun wird CT. XIT, 1 fl., 92693, Rs. I, 15 U. 
BAR, KAB als $ainü^ puzru erklärt. Die Zeichengruppe führt 
hier den Namen gi-cs-pu^BAlilcab-ba-ku und hat als sumerisches 
Äquivalent gi^ra^a. Somit scheint U ,BAR.KAB sicher zu sein 
2.6 und MU-{- U,BAR, KAB als „Himmelsfeuer“ gedeutet zu werden^). 

K. 51, Rs. 11 fährt nun aber fort: gi-ra-a [. . .] gi(?)-hur-rU‘it^ 
gi-es'iar~kap-pa-ak-ku ^a-rmi'U, Diese Zeile enthält die Erklärung 
des zweiten Teiles dos Ideogramms^), der auch hier im Sumerischen 
die Lesung gird hat. Das Zeichen hat aber hier als zweiten Be- 
.‘50 standteil gehtar , d. i. BA ; als dritten Bestandteil hat es KABy 
und als ersten gewiß Uy da gigurü als Name für IJ häufig ist^). 
Wir haben also in K. 51 gewiß ?7(!)./M(!).Ä'ylii(!) == sum. 
rnu-gird = akk. akukütu. Wenn man nicht annehmen will, daß 

1) Der „Seufkomregeu“ würde datin unsern Graupeln entsprechen. Kn gl er ’s 
Ausführungen i(Stornkunde II, 1, 115) scheinen mir nicht das Richtige zu treffen: 
er vermutet in den genannten. Erscheinungen einen Kegen, bestehend „aus ab- 
gerissenen Teilen (bezw. Früchten) der betroffonden Pflanzen, die ein AVirbel- 
sturm emporgehoben und fortgeführt hat“. 

2) a. a. O, 

3) Boissier, DA., S. 74 und Virolleaud, Adad XXXIII, 42. 

4) K. 51, Rs. 10 wird Mü im Ideogramm des Wortes ausdrücklich als 

'imtu erklärt (wie CT. XII, 8, 11). * 

5) Weidner (a.a. Ö., S. 3) West gi-ra-a IM-HUL-^A sad'-ru ü-mudi^) 
ES-TAR kap-pa-ak-ku sa-mu^ü iind übersetzt „so wird auf den Feind em 
heftiges Unwetter sich legen (?). ES-TAR =s: kappakku = Gewölk.“ Auch 
Jajitrow’s Bemerkungen zur Stelle {Rel, 11,784*^) bedürfen der A"orbesserun^.‘ 

6) Leider ist die Lesung in K. 51 sehr unsicher. 
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in II R. 39, 5 g und 92693, Rs. I, 15 jedesmal BAR für PA ver- 
schrieben ist, oder daß der Verfasser von K. 51 sich gröblich geirrt 
hat, so muß MU.U.BAR.KAB — mu-gird eine »Nebenform von 
MUM.PA.KAB seini). 

Was für eine Erscheinung die Babylonier unter „Himmelsfeuer“ »s 
verstanden haben, ist schwer zu sagen. Weidner 's Erklärung^), * 
der darunter „einen (von der Morgen- oder Abendröte) rötlich durch- 
strahlten Wolkenhaufen“ verstehen möchte, dürfte im Wesentlichen 
das Richtige trelfen. Dafür spricht auch, daß in der Nomenklatur 
der astrologischen Texte mit „Himmel“ vor allem der „Wolkenhimmel“ lo 
gemeint ist. 

6 . 

Ein Wort e-zi begegnet in dem astrologischen Omen VAOh., 
Sm m, 46 ThR, 153, 7; 161, 1: 

. mrmna sin ma aldhl-m e-zi mahtru imliliir i 5 

„wenn der Mond in seinem Gange . . . ist, wird der Kaufpreis klein 
werden (= werden die Kurse fallen).“ 

Als Erklärung fügt das große Omenwerk hinzu: umii itü 

samU innamar^yma „(das gilt,) wenn er am 15. Monatstage mit 
der Sonne gesehen wird“; d. h. Opposition oder Vollmond tritt am 20 
15. ein. Hieraus allein läßt sich der Sinn von c-se, das seiner Form 
nach am einfachsten als stat. indet. eines Verbaladjektivs ezü zu 
fassen ist, nicht ermitteln. Wohl aber ist das möglich, wenn wir 
die vorhergehenden Zeilen des Omen Werkes zum Vergleich heran - 

1 ) Eine Zeichenorklärung der gleichen Art liegt auch DA. 15, Z. 5 v. o. 
vor, wo das Zeichen Br. 7373 ff. als i-gi-gu-nu-u mit der Ausspra6he 8a erklärt 
wird. Ferner CT. A'X, 9, Sm. 418, Z. 10 = CT. XX, 25, 13, wo zu lesen ist 
[ni-gi~i\n la-gah-bu ya-bo>~ru lu-kud la-gab-bti ku-ru-u p(i’ha-ru\ d. h. das 
Zeichen lagabbu {Br. 10151) hat in der Aussprache nigin den semitischen Wert 
pohärUy in der Aussprache lukud {=: lugud SAT. 7675) die Werte kurä und 
palpä7'U. Sm. 418, Z. 9 ist zu lesen ni-gin ~ la-pm-ü. 

2) Zuletzt in Berichte der Sächs, Ges. d. Wise.j 67, 2, S. 62. 

3) In solchen erklärenden Sätzen steht das Prä-sens, nicht das Präteritiyn, 
wie gewöhnlich übersetzt wird. Das zeigen phonetische Schreibungen wie SJ- 
mar~ma{t) in der Parallelstelle ThR. 153, 7, nicht etwa BJ-mir-ma {innomir-mn). 
[Auch in-nü7ii-mar-ma, z. B. ThR. 145,8; 187,8 u. b,] An dieser gramma- 
tischen Tatsache scheitert auchBozold’s sonst sehr ansprechende Übersetzung 
derartiger Sätze mit „und wirklich wurde gesehen“ 0. ä. , z. B. Süzungsber. 
d. Heidelb. Akad. 1911, 2, 8. 39.. Eine solche Übersetzung wäre nur in Be- 
richten möglich, sofern die astronomische Erscheinung als bereits beobachtet 
hervorgühoben wird und wir schon durch die Präteri talform versichert sein 
können, da£ nicht etwa (wie ThR. 153, 7) ein bloßes Zitat aus dem Omenwerk 
vorliegt. Statt der Hauptsätze mit -'ma finden sich auch Nebensätze mit kt> in 
derselben Bedeutung, z. B. ThR. 145, 7f. Sa ümu XIVkam üvsin u ilTiiamaS 
it‘ti a-lpa-meS in-nam-ma-ru (Verbesserung nach King bei Bezold, a. a, O., 

S. 60). Hier ist grammatisch einwandfrei nur die Übersetzung: „(das, gilt für 
den Fall), daß am 14, Monatstage Sin und Samas bei einander gesehen werden.“ 
Das Präsens bezeichnet hier nicht die bestimmte Gegenwart, sondern die SjeU- 
losigkeit der Handlung (Aorist). 
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ziehen. Z. 44 heißt es iwmma sin ina aldki-äu ut-tah-ha-az //- 
mvMu iba^äi ümu XZTJ^öw iui ^atn^i inwimar-ma ^wenn der 
Mond in seinem Gange erfaßt wird, wird Böses eintreten ; (das gilt,) 
wenn er am 13. Monatstage mit der Sonne gesehen wird.“ Und 
6 Z. 45 hwmma sin ina aldki-su ne-th ehür mdti is^er ümu 
itti SamH innamar-ma „wenn der Mond in seinem Gange ruhig 
ist, wird die Ernte des Landes recht werden; (das gilt,) wenn er 
am 14. Monatstage mit der Sonne gesehen wird.* Da das letztere 
das normale ist, so ergibt sich, daß n^hu „ruhig* hier die Bedeutung 
10 „von normaler Schnelligkeit* hat, und daß die andren Ausdrücke 
eine Beschleunigung oder Verlangsamung des Laufes bezeichnen. 
Jastrow^) übersetzt uttahhaz mit „gehindert* und es?« „klein* ^), 
wobei er sich die Beziehungen beider Ausdrücke allerdings nicht 
recht klar zu machen scheint. Weidner'^) faßt uttahhaz als „wird 
15 vorwärts gerissen“ und ezi „bleibt stehen“*). Kugler^) schließt 
sich Weidner vollkommen an. In der Tat könnte für eine der- 
aäptige Erklärung von ezi der Umstand sprechen, daß es bei Oppo- 
sition am 15. Tage auch heißt®) summa sin ina la si^ma-ni-su 
u^-Jji-ram-ma innamir „wenn der Mond unerwartet sich auf hält 
80 imd dann erscheint“. Dennoch muß W.’s Erklärung an uttahhaz 
scheitern, das nie und nimmer „vorwärtsreißen* bedeuten kann, 
ik heißt wörtlich „wird erfaßt“, und ein „Erfassen* kann nach 
babylonischem Sprachgebrauch nur ein „Auf halten, Zurückhalten“ 
bedeuten. Dann muß aber e-zi das Gegenteil davon bedeuten, also 
86 „beschleunigt*. 

Da ergibt sich aber ein offenbarer Widerspruch; der Mond 
kann nicht zugleich „sich auf halten“ {uhhira) und „beschleunigt“ 
{ezi) seih. Dieser Widerspruch läge tatsächlich vor, wenn es nicht 
ausdrücklich hieße ina aldkisu „in seinem Gange“. Tatsächlich 
80 hat eine Beschleunigung des Mondlaufes eine Verspätung der Oppo- 
sition zur Folge. Der Mond geht ja, vom babylonisch -geozentrischen 
Standpunkt aus betrachtet, langsamer als die Sonne dahin. Nach 
dem Neumond bleibt er tagtäglich ein größeres Stück hinter der 
Sonne zurück, bis er normaler Weise am 14. Tage 180° hinter der 
35 Sonne in Opposition tritt. Diesen normalen Lauf bezeichnet das 
Omenwerk mit n^h „ruhig“. Was geschieht nun, wenn der Mond 
in seinem Laufe aufgehalten wird? Er kann der Sonne dann nicht 
so schnell folgen, wie bei normalem Lauf, d. h. der Vorsprung der 
Sonne w:ird größer als gewöhnlich und die 180° Differenz werden 

1) Religion II, 1 , 8. 572. 

2) Von der Form nach wenig wahrscheinlich. 

8) BA. VlII, 4, S. 63. 

4) Der Hinweis auf D elitsseh, Hwh, 35^ (bei Weidner, S. 74) für 
die Bedentnng „stebenbloiben , Zurückbleiben* besagt nichts, da Delitzsch 
auch nur unsere Stelle bucht. 

* 5) Stervikmide^ Ergänz, II, S, 159^. 

6) VACh., Sin III, 80; ThB. 161, 5 u. ö. 
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frühzeitiger erreicht: die Opposition tritt schon am 18. Tage ein. 
Deshalb entspricht der Ausdruck tna aldki§u uttaMm ^er wird 
in seinem Gange erfaßt^) (= aufgehalten)“ durchaus dem astrono- 
mischen^ Verlauf. Das Gegenteil ist dann der Pall, wenn die Oppo- 
sition erst am 15. Tage eintritt: deshalb kann nur bedeuten *5 

„ist hastig, beschleunigt“ o. Mit dieser „Beschleunigung 
im Laufe“ geht also eine „Verspätung der Opposition“ Hand in 
Hand. Der oben hervorgehobene Widerspruch ist demnach nur ein 
scheinbarer. 

7. GIS. KV — 30 

Mehrfach begegnet bei Beschreibung von Mondfinsternissen ein 
tA. Ol 8, KU Während Bezold*'^) hierin ein Substantivum, 
offenbar = »Mondrand« erblicken will, erklärt es Jastrow, a. a. O., 
für ein verbales Ideogramm. Daß es ein Verb ist, dürfte aus Stellen 
wie^VACh., Supph XXIII, 12 u. ä. hervorgehen, wo es vom ver- 
finsterten Mond heißt ana süti i-rim-ma^) ana sadl 018, KU „nach 
Süden zu hat er sich bedeckt, nach Osten zu sich aufgeklärt“. Da 
unmittelbar darauf die Deutung des Omens folgt, kann an dem 
verbalen Charakter des GI8,KU nicht gezweifelt werden. Auch 
- über die Bedeutung kann kein Zweifel bestehen, wie es auch Jastrow 
richtig erkannt hat; er möchte in 018, KU ein Ideogramm für 
hatü erblicken. 

Aber viel näher liegt es m. E. 018, KU einfach phonetisch 
izlca zu lesen’): zakü heißt „klar, sauber werden“*^) und bildet 

1) Jastrow richtig „gehinderf*. 

2) Kino Etymologie wage ich nicht zu geben; Delitzsch’» Ansetzung der 
Wurzel {Hwb, 35 h) befriedigt jedenfalls am besten. 

3) So auch im Gegensatz zu „ruhig“ K. 1562, 13 (Hoissior, Choia' 

II, 42): summa amHu hdtall-iu iname-si-i: e~zi „wenn Jemand beim Waschen 
seiner Hände hastig ist“. 

4) Siehe das Material zum großen Teil bei Jastrow, Bei. II, 1, 523*'’. 
Auch Virolleaud umschreibt Glb-Kü (Sm XXXfll pass.; 2. Su^tpl. XXTI. 
XXIII u. ö.). 

5) Süzungsber. d. Heidelb.^Ak. 1911, 2, S. 49. 

6) ardmu: die Lesung i-rim~ma für i-KlKma ergibt sich ans Vergleich 

von Stellen wie gab-bi-iu i-KIL^ma VACh., a, a. O. 12 mit ThB. 268, 10. 14 
gabi}.)-bi‘m Sa i^ri~mu. Danach ist auch Jastrow, II, 529, bes, Anm. 8. 9 zu 
verbessern. Ferner haben wir in der von Virolleaud mißverstandenen 

Redensart Kl i-ri-mu GI^.KU (z. B. 2. Swppl, XXIII, 17. 23 u. ö.). Diese 
Stellen besagen, da hier stets nur von einer Himmelsrichtung die Rede ist, 
deutlich, daß Yerßnsterung und Aufklärung nach derselben Seite zu stattfand. 
Man lese also uSar i-ri^mu „da wo er sich bedeckte“. Die öfter zu belegende 
intr. Bedeutung von ardmu findet sich auch VACh., Suppl, VII, 18, wo der 
Satz „das rechte Horn ist schwarz“ die Erklärung bekommt karan 
ir^rim-ma (Präs.) „(das gilt,) wenn sein rechtes Horn sich bedeckt“. Bezold’s 
Bemerkungen zur Stelle {Sü%, 1911, 7, S. 28 ad 6) sind demnach zu berichtigen. 
Vgl. auch Weidner, OLZ. 1912, Sp. 457. 

7) So schon Thompson (271, 2). 

8) Gegensatz nadln^u „geträbt werden“, vgl. VACh., f. Suppl. XXXIIX, 87 ; 
ThB. 186, Rs. 8; 187, 9 und Craig, AT. 39. K. 1551, Rs. 5ff. 
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seine endungslosen Formen gern auf u (wie manü\ vgl nur az-za-ku 
„ich wurde klar (sauber)“ Maklü I, 26; [lu]-uz‘ku „ich will sauber 
werden“ Myhfman UM. I, 14, 23. Endlich findet sich die phone- 
tische Schreibung iz-ku-ii an der von Virolleaud mißverstandenen 
5’ Stelle {2. Suppl XXIII, 16) zi-im hurd§i sakini}) adi iz-ku-u Mia 
illik „(der Mond) hatte ein goldenes Aussehen; während er klar 
wurde, ging der Südwind.“ 

8. %ilir und dirät. 

Zwei sehr häufige Mondomina lauten: 

10 1. Mmma sin ina ndmuri^ym kamu karnu ^) i-dir milu tllakamka»^ 
„wenn bei Erscheinen des Mondes ein Horn das andre . . . ., wird 
eine Hochflut kommen.“ VACh., Sin III, 35. 

Zahlreiche Beispiele für den Ausdruck karnu Jcamu idir^ der auch 
in Verbindung mit andern Erscheinungen begegnet, finden sich 'bei 
16 Be z old, Sitzungsb. d. Heidelb, Akad. 1911, 7, S. 30 f. Wie er- 
läuternde Bemerkungen (VACh., Sin III, 36. 52; Thil. 124, 3 u. ö.) 
zeigen, handelt es ‘sich darum, daß Vollmond am 14.* Monatstage 
eintrat. An das Verbum i-dir klingt das hiermit mehrfach zu- 
sammengestellte dirat in folgendem Omen an: 

20 2. Mmtna sin ina <^^^hiisanni mm Ikani {na ndmuri-M Jcaran 
imitti-M di-rat \mayiru kl-e-nu ina mdti ibasSßi] 

„wenn am 1. Nisan bei Erscheinen des Mondes sein rechtes Horn 
den Himmel . . . hat, [wird fester Kurs im Lande sein].“ VACh., 
Sin XVIII, 33, ergänzt durch ThR. 43, 5»). 

25 Den Bedingungssatz von Xr. 1 faßt Jastrow**): „wenn... 
ein Horn das andre verdunkelt“, Weidner^): „wenn ... das Hörner- 
paar verdunkelt ist“, Bezgld®): „wenn ein Horn das andre voll 
macht“, Kugler’): „wenn ... beide Scheibenfragmente sich ver- 
dunkeln“. Richtig ist an den verschiedenen Übersetzungen zunächst 
ao Jastrow’s und Bezold's „ein Horn das andre“ (vgl. ahum aham^); 
awelum ana anoUim usw.); Weidner ’s „Hörnerpaar“ und Ku gl er ’s 

1) So ist ^l.LAL wohl im Hinblick auf ThK. 43, 4 (vgl. 246 A, 6) 
7.U fassen. 

2) Phon. kar-Jiu kar-im ThK. 138, Ks. 2; für idir findet sich i-di4r 
niK. 64, 12 c = VACh., 2. Suppl, Xlb. Kol. 11, 14. 

3) Hier im ersten Teil die phonetische Schreibung kar-nu i-mitdi-m 
«a-mu-u. 

4) Religion II, 572. 5) BA. VIll, 4, S. 60. 

Ö) a, a, 0,y S. 31. 

7) Sternkunde II, 57. Kugler umschreibt die Phrase nur; ich setze 
aber seine Deutungen sinngemäß ein. 

8) Altbabyl. müßte es kamum karnam heißen; im Spätassyrischen tritt 
aber in der Kege) der Nom. für den Akk. ein; vgl. meine Gramm, (1906) 
§ SOa; Ylvisaker hat LSS. V, 6 (1912), S. 24, diese Kegel augenscheinlich 
nochmals entdeckt. 
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„beide Scbeibenfragmente“ sind grammatikalisch unmöglich: der 
Dual wird im Akkadischen nicht durch Doppelsetzung ausgedrückt. 
Von den Übersetzungen der Verbalform scheidet B e z*o 1 d *s aus, da 
sie auf einer nicht richtigen Erklärung der Glosse in VACh., Sin 

LAL e-de-ru LAL a-ma-ru ^ 

beruhi, ^). J a s t r o w , K u g 1 e r und Weidner sehen nun in i-dir 
ein Verb, das „verdunkeln* oder „dunkel sein* bedeutet, d. h, das 
bekannte adäru^ zu dem ederu eine Nebenform sein soll. Aber 
adäru ist intransitiv und unsei*e Stelle verlangt ein transitives Verb. 
Außerdem ist die Annahme einer derartigen Nebenform höchst be* lO 
denklich. Schließlich stellt der Kommentator ederu-) mit amdru 
„sehen* zusammen. Er düidte darin Recht haben. Denn ederu 
liegt gewiß auch V R. 50, 7. 8 vor: e^ma ^a-mu-ü u ersi^tum na- 
an-du-ru’*)^ was schwerlich anders übersetzt werden kann, als „wo 
Himmel und Erde Zusammenstößen'^)“ (oder „sich treilen*). Mit i& 
addru „sich vertinstern* kpmmt man hier nicht aus, und auch das 
Ideogramm LAL oder LAL weist auf eine Ableitung von LAL 
= ederu, Bedenken erregt nur der «-Vokal statt des zu erwarten- 
den c’*), doch könnte sich hier ein formeller Einfluß von nanduru 
'»„sich verfinstern“ gellend machen. Für die Gleichsetzung von ed^ru äo 
mit amdru spricht auch die Tatsache, daß sich nanmuru „sich sehen* 
in der Bedeutung „Zusammenkommen* oder „sich treflen“ findet^). 
Demnach dürfte die einzige grammatisch und lexikalisch ”) mögliche 
Übersetzung von karnu kamu tdir „ein Horn hat das andre gc- 
troflen“ sein. Gemeint ist damit gewiß, daß die beiden Hörner 
vollständig Zusammenstößen, so daß der Mond kreisförmig erscheint. 

Wenden wir uns jetzt zum zweiten der oben angeführten Omina!- 
Jastrow^) übersetzt; „Ist . . . das rechte Horn dunkel und trüb* ; 
er faßt di-rat als sumerisches Lehnwort, läßt aber same ganz fort 
und führt statt dessen ein nicht im Text stehendes „dunkel und* 
ein. Weidner^) faßt dlrat als fern, zu dir, das eine Abkürzung 

1) Die richtige Deutung bei Woidner, OLZ. 1912, 458. 

2) Auch eine Ijosung eUh'U wäre nach den bisherigen Formen möglich; 
sie wird aber durch die Form nn-an-du-ru (s. später) als unwahrscheinlich er- 
wiesen. 

3) Dieses nanduru („zusammenhängend“) findet sich auch in der Leborschaii ; 

II kakku na-an-du-rvrti Nabun. Konst. XI, 13; CT. XXXl, 50: 12. 15. 17. 
Die bisherigen Erklärungen der Stelle befriedigen nicht. 

4) So auch Delitzsch, Ihvb», 8 . 79*; vgl. die Parallelstollon bei Meissner, 

SAI. 11 516 f. 5) Vgl. nenmudu von eraedu. 

6) Delitzsch, Hwh. S. 90b. Die Bedeutung „sich messen“ liegt indes 
nicht darin; das „Sichtreffen“ kann sowohl im feindlichen, als auch im freund- 
lichen Sinne gemeint sein; vgl. für letzteres CT. YT, 19b, Z. 11; OLZ. 1917, 
203, Z. 9. 

7) Fraglich ist es mir, ob khSa-as^su i-te-dir Reisner, SBH., S. 121, 

Rs. 4 hierher gehört und wie es zu interpretieren ist. Für eine Verbindung 
mit unserem ediru spricht das Sumerische (SAI. 7573), dagegen aber die Be- 
deutung, 8) Religion Jly 502. 9) ßabyloniaca VT, 1, S. 6, Anm. 
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yon adir sei. Aber für derartige Abkürzungen von Permansivformen, 
wie ja adir eine ist, fehlt es durchaus an Beispielen. Bezold^) 
endlich übersetzt ,sein rechtes Horn schlüpfte in den Himmel hinein*. 
Diese Übersetzung beanstandet Weidner®) und ändert sie in „ist 
«... sein rechtes Horn durch Gewölk®) verhüllt*. Auch hier erklärt 
er dirat als Fern, zu diT% Diese Auffassung gründet sich auf den 
Kommentar zur Stelle (ThR. 43, Rs. 1 ff.) : kar-nu imittvm §amü^ 
di-rat M ik bu-u-ni ma i-hahlU'Up-ma la in-na mar {^) 

DIR dlir hala-pu M kar-nt «sein rechtes Horn hat den Himmel . . ., 
10 (ist das,) was man sagt: es schlüpft in den Himmel und wird(?) 
deshalb nicht gesehen.* Es folgt die lexikalische Notiz (Aus- 
sprache dir) = hineinschlüpfen vom Horn.* Hieraus ergibt sich, 
daß ^am(i di-rat = ina same ihallup ist, daß also Bezold's 
Übersetzung durchaus richtig ist; es ergibt sich aber noch nicht 
15 daraus, daß ein Adjektiv dir als sumerisches Lehnwort aufzufassen 
sei. Denn was der gelehrte Kommentator als seine sprachwissen- 
schaftliche Meinung hier zum Besten gibt, ist doch wohl heute für 
uns kaum mehr verbindlich, sofern unsere sonstigen Kenntnisse der 
Theorie des Babyloniers widersprechen. Wo aber gibt es in der 
«0 ganzen Keilschriftliteratur ein dem Sumerischen entlehntes Adjektiv, 
das nach akkadischer Art flektiert und sogar als Verbaladjektiv 
gebraucht werden kann? Ohne den Kommentar wäre auch eine 
solche Meinung kaum geäußert worden und man hätte sich bemüht, 
das Wort aus dem Akkadischen zu erklären. Und in der Tat zeigt 
25 dieses scheinbar unakkadische dir^)^ fern, dirat eine echtsemitische 
Form. Da nämlich der Plural diri-a lautet®), muß der Singular 
dirü oder dera lauten. Das kann sehr wohl ein Verbaladjektiv 
(part. perf.) einer Wurzel T^“’) sein mit der Bedeutung „als Decke 
oder als Schlupfwinkel nehmen*. Das Permansiv hat dann die 
no Bedeutung „als Decke (o. ä.) haben*. „Das Horn hat den Wolken - 
himinel als Decke* besagt dann nichts anderes als „es ist von 
Wolken bedeckt* ®). 

1) Heidelb, Akad., a. a. 0., 8. 32. 2) OLZ, 1912, Sp. 458. 

8) Inwiefern die phonetische Schreibung Sa-mu-u (ThR. 43 , 5) beweisen 
soll, daß $(mil oder hme hier „Gewölk“ bedeute, ist mir unklar; iamü ist 
doch einfach der Nominativ, mmb der (später allerdings auch für den Nom. 
gebrauchte) Genetiv-Akkusativ. Der Babylonier brauchte mmü sowohl für 
„Himmel“ als auch für „Woikenhimmel“; vgl. engl. eky. Im Altbabylonischen 
scheint in der Bedeutung „Wolkenhimmel“ der Singular äamüm gebräuchlich 
gewesen au sein ; vgl. CT. V, 4, 22. 

4) Ähnlich auch Jastrow, ßahyloniaca III, 231, der für dircd auch 
noch auf Craig, RT. I, pl. 15, I, 8 verweist. 

5) In dieser Form nirgends belegt! 

6) VACh., 2, Buppl, Till, Kol. I, 1 ff. karndtif>ieS*^u mme di-ri-a: Diese 

Form ist wie ra-bium a. ä. die ältere Aussprache für späteres dirä. Ygl. auch 
kapi^a = kipd unten S. 173. 7) Vgl, arab. 

i 8) Weidner ’s Übersetzung trifft also durchaus den Sinn, ohne jedoch 
der Bedeutung der einzelnen Satzteile gerecht zu werdeii. 
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Ein Zusammenhang zwischen idtr von edtru und derdt von 
dsru ist demgemäß abzulehnen ^). 


9 . ki%m. 

Die Bedeutung von hvpü^ das Öfters von den Mondhörnern 
ausgesagt wird, ist von Weidner^) richtig als „abwärts gebeugt“ 5 
festgeutellt worden. Im Zusammenhang hiermit ist aber auch eine 
Stelle zu erörtern , die bisher nicht richtig beurteilt worden ist ®), 
nämlich VACh., Hufppl VII, 22; 

htmma sin tna SI^GAB .A-su Sl, !!«< -SU ha-bi-a TU Äa(y)- 

ab 01 ka-bt TU ba-ab Gl ku-pi lo 

Hier ist eine Verbindung des Zeichens TU mit ka-bi-a schon 
aus grammatischen Gründen unmöglich; ka-bi-a-tu wäre eine llnforra. 
Den Schlüssel zum Verständnis bietet K. 40, 11, 39 (CT. XII, 46), 
wo TV. Gl als Ideogramm für ki-pu-u gebraucht ist^). Es liegt 
also auch an. unserer Stelle dieses Verbum vor. Man trenne demnach: 15 

, TU-ba{7yah-Gl -= kapi | TlTba-ah-Gl -= kupT% 

Die Schreibung mit Bl—pf ist als archaisierend zu betrachten. 

So ergibt sich, daß hapi-a zusammenzufassen ist. Dies ist 
aber ein fern. Plural. Deswegen dürfte kein Zweifel sein, daß nicht 
karan sum^li^ysUy sondern karndte^^^^ su ') zu lesen ist, eine Emen- 20 
dation, die ahs sehr leicht gelten kann. 

Die meines Wissens in astrologischen Texten sonst nicht nach- 
weisbare Form ku pi steht natürlich für huppi und ist Permansiv 
des Intensivstammes. Zur Form vergleiche man das bekannte ku-ri 
„kurz“. Es verhält sich zu kapi., das natürlich nur eine Neben- 26 
form von kipi ist^), wie etwa edda zu udduda^). 

1) Nicht zum somitischcn derü gehört jedonfHlh jenes tU-ri. das sich auf 
Schaltung bezieht; s. Behrens, Briefe, S. 69 ff. ; Landsberger, AJSL. 80, 266. 
Unsicher ist endlich die Bedeutung von di-ri in DA. 67 , 21 — 23; vgl, dazu 
Babylmtiaca 111,232®. 2) OLZ. 1912. Sp. 457, 

3) Vgl. Bezold, Sitzungsb. 1911, 7, S. 26, Anm. 1 und Virolleaud 
in der Umschrift des Textes. 

4) Allerdings mit dem Zusatz Sa ha-an tuppi. 

5) Die sumerische passive Verbalform mit Ita-ah ist gewählt, um die 
passive Bedeutung des hier vorliegenden part. porf. kipH zum Ausdruck zu bringen. 

6) Nicht Samelti\ Vgl, phonetisches SumHu neben imütu z. B, CT. 
XXXlll, 30: 10; AJSL. XXX, 8 . 60, Rs. 5; CT. V, 4, 13. 21 u. ö. ^ 

7) Vielleicht ist statt karndtimei-Su trotz des Pluralzeichens MBh hier 
und in ähnlichen Fällen die Dualform karndSu zu lesen. 

8) Wie lakü und likil u. ä. 

9) Zu diesen Ausdrücken vgl. besonders Bezold’s Ausführungen, a. a. O. 

S. 26 ff. Indes ist zu bemerken, daß statt iddid natürlich eddet (Fern, des 
Perm, des Grundstammes) zu lesen ist. Dasselbe Versehen auch bei Virolleatid 
in der Umschrift der betreffenden Stellen. Das Präteritum ist e-du-ud., das Äiit 
„W'urde scharf (spitz)*^ oder „trat scharf hervor*^ zu übersetzen ist im Gegensatz 
zu eddet „ist (war) scharf“ (VACh., SuppL Vill, 9. 11 = 2, Süppl. II, 20, 22). 
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10 . ittentu. 

Häufig begegnet folgendes Omen: 

, ^umma sin samas ilc-M-dam-ma itti*§u it^tin-tu 

^Wenn der Mond die Sonne erreicht und dann mit ihr 

«Es handelt sich, wie VACh., Sin III, 51 zeigt, um Erscheinungen 
bei Eintritt des Vollmonds am 14. Monatstage. Neben der Schrei- 
bung it-tin-tu^) findet sich auch it-tindu'^) , ganz selten 
und it-tln-tum (lies it'tin-tu)% Ganz für sich steht die Schreibung 
.] , die einmal begegnet®) und bereits von Thompson 
10 zu it'te'ni'\tu] ergänzt worden ist. Beachtenswert ist es, daß in 
allen diesen Fällen — von dem einmaligen it-iin-ta^) abgesehen — 
stets Pluralform zu stehen scheint, obwohl das Subjekt (^en) ein 
Singular ist. Nun findet sich auch das Omen 

summa sin u samas it-tin-tU'ü^) 

Iß „Wenn Mond und Sonne . . . . en.“ 

Ähnlich lautet ThR. 265 A, 6 : 

mmma sin samas ikmidam-ma ii-tin-tU'ii i 

„Wenn der Mond die Sonne erreicht und sie (beide) . . . en“. 

Wie das letzte Omen zeigt, ist es stets dieselbe Erscheinung, 
20 nur daß entweder gesagt wird „der Mond ittintu mit der Sonne“ 
oder „Mond und Sonne ittintä*^. Es handelt sich also um eine 
Tätigkeit, die Sonne und Mond gleichzeitig ausführen’). Bei den 
letzten Beispielen fällt das lange ü am Ende auf, das unzweideutig 
beweist, daß der letzte Radikal der Wurzel ein schwacher 
Äß ist. Damit scheidet eine Ableitung von enctu^) von vornherein als 
unrichtig aus. Auch die Bedeutung von en^tu (oder andtuY^) 
„schwach (bes. lieh tscb wach) werden “ '^) spricht dagegen, da ittintu^ 
wie bereits Jastrow gesehen hat^^), auch vom Hunde ausgesagt 
wird, wo man mit einer solcher Bedeutung nicht auskommt. Die 
«0 betreffende Stelle (K. 217 = DA. 103, 6) lautet: 

summa kalbu ittisu it-te-en-tu 
„Wenn der Hund mit ihm^^) “ 

1) Ygl. VACb., Sin III, 51; ThK. 124, 1; 134, 1 u. ö. 

2) ThR. 136, 7; VACh., 2. SuppL Hl, 41. 3) ThR. 154, 8. 

4) ThR. 138 A, 4. 5) ThR. 133, Rs. 1. 6) ThR. 124, 4, 

7) Auch von Venus und Jupiter sagt man dasselbe aus; s. VACh., 2, Suppl, 
LII, 3: mmma kakkabdiWhat Huß^ubpa-e) ikäudamma it4in4u^ü. Vgl. 
ferner VACh., Ishtar XX, 33. 34. 37. 

8) Thompson H, 116; cf. Kugler, Sternk, II, 67; Jastrow, Mel. 
II, 468^ (später S, 789® gibt J. der Ableitung von emedu den Vorzug); Weidner, 
BA. Vm, 4, S. 75. 

‘ 9) Gegensatz ba'dlu ThR. 232, Rs. 3; 167, Rs. 10 (vgl. mit 7) u. ö. 

10) Bei, II, 789®. 

11) «s dem Herrn, 
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Man hat hier an eine Ableitung* von emMu gedacht^); aber 
dagegen spricht sowohl die Form, die — wie oben« gezeigt — auf 
einen schwachen Endradikal weist, als auch die Bedeutung^). In 
dem betreffenden Texte wird von Bewegungen der Hunde ihrem» 
Herrn gegenüber geredet: der Hund springt®) vor ihn hin, stellt 5 
sich vor ihn hin^), springt vor ihm auf^) und ittmtu mit ihm. 
Das kann nach dem, was wir oben über Sonne und Mond bemerkten, 
nur bedeuten, daß er dasselbe tut wie der Herr, also wohl „geht 
fürbaß“ 0. ä. Jedenfalls muß es ein Verb der Bewegung sein, und 
das paßt auch für Sonne und Mond sehr gut®). lo 

Was die Wurzel von itientu betrifft, so sind zwei Möglich- 
keiten : entweder liegt eine vierradikalige Wurzel ’) vor oder eine 
dreiradikalige ?^n 5 . Ich möchte der zweiten Möglichkeit den Vor- 
zug geben, teils weil vierradikalige Wurzeln verhältnismäßig selten 
sind, teils weil ein Verb nitü (netü) belegt ist®). Sein Ideogramm 
Zt (sonst meist tebü) weist gleichfalls auf ein Verb der Bewegung. 

Es liegt dann der Nt- Stamm (wie ittanpah u. ä.) vor. Lexikalisch 
wäre demnach zu buchen: 

netä (jr „sich aufmachen“ : ZI; Nt „fürbaß, ruhig dahingehen“ 

' (von Himmelskörpern und Tieren gesagt). 20 


1) Boissier, S. 31; Hunger, Tieromina^, Jastrow, Rel. 

II, 789». 

2) emedu (Grundbed. „anlegen“) heißt im N-Stamm „sich anlegen“, bes. 
„Zusammenkommen'^ (freundlich und feindlich). 

3) nicht i-sur (Boissier, Hunger), von säi'U, 

4) i-ziz, nicht i-mid (Hunger) trotz DA. 67, 20; 107, 2; hier liegt näm- 
lich nicht TON vor. Demnach ist auch Hunger, S. 159 zu verbessern. 

6) Wohl = an ihm empor. 

6) Also etwa „ruhig dahinziehen“. 

7) Für das auslautende u vgl. immi, ilidu, ifhu^ izk\i> u. a. (== 3. sing.). 

8) V R. 16, 33 g. h = Delitzsch, ihiob. 487. 
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Magische Hunde. 

Von 

Bruno Meissner. 

Im British Museum befinden sich fünf, ziemlich roh gearbeitete 
Hunde aus Terrakotta, die an der Seite eine assyrische Inschrift 
.tragen (veröffentlicht Photogr. Hansell Nr. 567). Der Text des 
ein«n lautet : ka-std ai-bi = der Fänger der Feinde, der des andern : 
6 mu-na-H-ku ga-ri-m — der Beißer seiner Gegner. Die Inschriften 
auf den drei andern Hunden sind undeutlich oder ergeben keinen 
reclhten Sinn. Im Guide of the babyl. and assyr. Antiq. S. 48 
werden diese Hunde als clay models of Assurbanipals hunting dogs 
erklärt, und Streck, Assurb. LIV stimmt dieser Ansicht bei. Un- 
10 möglich ist diese Erklärung an und für sich nicht; denn natürlich 
werden Assurbanipals Künstler, die, die wundervollen Jagddoggen 
modellierten (vgl. Meissner, Plastik 141), erst Studien nach der 
Natur gemacht haben, und auch sonst wird der Hund in der baby- 
lonisch^assyrischen Kunst häufig in Relief wie in Freiplastik dar- 
16 gestellt^). Aber es spricht doch auch mancherlei dagegen. Ganz 
abgesehen davon, daß die rundplastischen Terrakottenhunde nicht 
gut als Modelle für diese Reliefs dienen konnten, sind sie im Gegen- 
satz zu andern uns erhaltenen Tonmodellen (z. B. Br. Mus. 93011 
im Guide 222 eine Vorlage für Assurbanipals Löwenjagdreliefs ; 
aoKoldewey, Die Tempel von Babyl., Bl. 6, Abb. 55. 68) so roh 
ausgeführt, daß sie dem Künstler nicht gut als Vorbild dienen 
konnten, schließlich sieht man nicht ein, weshalb die Modelle eine 
Inschrift tragen, die den ausgeführten Exemplaren fehlt. 

Da das ganze Leben der Babylonier durch ihren finsteren Aber- 
$6 glauben in tiefster Weise beeinflußt war, und wir wissen, daß auch 
sonst Tierbilder in der Religion eine Rolle Spielten, wird die Ver- 
wendung der Tönhunde im Kultus und der Zauberei ebenfalls von 


1) leb erinnere hier nur an den auf einem Petschaft aus Babylon dar- 
gestellten Hund (MDOG. SB, 13) und an den Mann mit Dogge auf einer Ton^ 
tafel (Meissner, Plastik 86). Von Freiplastiken ist besonders der Steatithund 
des 8umu-ilu (Meissner a. a. O« 57 ) und ein sitzender Hund aus Bronze, in 
Babylon gefhnden (MDOG. 44, 27), zu nennen. Wie die von Sargon (Thureau- 
D*angin, 81310 camp, de Sargom Z. 371) *unter der Beute von Musasir aufgezählten 
Schilde mit wütenden Hundsköpfen in der Mitte aussahen, zeigt uns sein Belief 
Botta, Mon. II, 141. 
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Tornherein als möglich erscheinen. Um aber ihre Funktionen näher 
zu bestimmen, wird es notwendig sein, in der Literatur Umschau 
zü halten, um die Stellung des Hundes in der babylonischen Eeligion 
und Mythologie zu bestimmen. 

Unter den elf Helfern, die die böse Tiaraat sich neben ihrem 5 
Buhlen Kingu erschafft, werden auch ur-tdimme^ d. i. wütende Hunde 
(Enuma elis I, 22) erwähnt, die dann auch später noch in Be- 
scliwörungstexten (z. B. Ebeling, Assur, Nr. 30, 7, einem Duplikat 
der achten Surpu-Tafel) mit der andern Brut zusammen erscheinen. 
Der König Agukakrime (Kol. IV; 53) ließ alle diese Urweltungeheuer, i» 
darunter auch den „wütenden Hund“, uridimmu^ auf den Türen 
des von ihm restaurierten Tempels Esagila bildlich darstellen. Leider 
sind wir nicht in der lÄge, uns ein genaues Bild dieses Fabeltieres 
zu machen. Nach Berossus (s. KAT.*'^ 489) haben in der Urzeit 
allerlei Fabelwesen, unter anderen auch „Hunde mit vier Leibern ir> 
und 'hinten Fischschwänzen“ {nvvag rsTQccocofjicctovg , ovgag Ixd'vog 
iK xCmv ImLad'Bv lAEQ^v i'xovrag) gelebt; möglich, daß die Babylonier 
sich den uridimmu so vorstellten, möglich auch, daß die ver- 
schieden gestalteten Dämonen mit Menschenleibern und Hundsköpfen 
i(vgl. z. B. Meissner, Plastik 149) mehr dem ^^r^ö?^m7/m-Typ ent- «<> 
sprachen. Jedenfalls ist es nicht sehr wahrscheinlich, daß unsere 
Terrakottahunde den uridimmu der Vorzeit darstellen sollten. 

Die Bemerkung im Irramythus (Jensen, KB. VI, 1, 60, 13), 
daß „dem Irra die Miene“ oder „das Gesicht eines Hundes“ {zi-im 
hal-hi) resp. „Löwen {zi-im lalhbi)^) gemacht wurde“, ist zu un- 25 
sicher, um irgendwelche Schlüsse daraus ziehen zu können. 

Dagegen ist es sicher, daß verschiedene Götter Hunde in ihrem 
Gefolge hatten. Unter dem Hofstaat des Marduk worden (CT. XXIV, 
16,19iY. ; 28, 74f.) auch seine vier Hunde Uk-ku-mußuk-kudic 
(Var. Hu-\ukyku-lcu) ^ Ik-sil-da und Il-te-bu aufgezählt, andern si» 
Göttern zugehörige Hunde werden Ebeling, Assur, Nr. 54 in einem 
nicht deutlich erkennbaren Zusammenhänge vereinigt : 

ur [Aw.y] {dingtr)Endmd-ge 
kakbu iZ'ZU sa {il)E'nlil 

ur zü-kud-da (dingir)En-ki-ya-yc sj 

kal’bu mu-na-m-ku sa (tl)E-a 

ur-mah {dingir)Dam -gaknan-v a - ki 

ni e-su sa {il)Dam-ki-na 

ur mud duh‘dub{dingir)lSin-ezen'^yna~ki 

kahbu ta-bi-ik dami öu {il)Nin-ezen 

ur mud nak-nak {dtngir)N{n-din'U\g-ga-ge\ 

\kal\bu A‘a-Uw]-ie^) dami sa {il)Nin'ain ug 

1) Beide Lesungen sind möglich. 

2) So wird vielleicht wegen der Erweiterungssilbe na gelesen werdmi 
müssen anstatt Nin-sav^ vgl. Deimel, Pantheon 218. 

3) So ist natürlich zu ergänzen. 

Zeitachr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 71> (1919). 


12 
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\ur • • •] {dingir)N{n-a-zu-ge{l) 

[fml’bu . . . .] Äa ia {il) ff == 

Der wütende Hund des Enlil, der beißende Hund des Ea, der Löwe 
der Damkina, der blutvergießende Hund der Nin-ezen (?), der blut- 
6 trinkende Hund der Nin-din-ugga, der [Hund] der Nin-azu^). 

Diejenige Gottheit aber, deren ständiger Begleiter der Hund 
war, und der sie geradezu als Emblem repräsentierte, war die Heil- 
göttin Gula. Die auf den Grenzsteinen so häufig abgebildete, auf 
einem Throne sitzende Göttin, neben der ein Hund hockt, ist, wie 
10 die Beischriften einwandfrei zeigen, die Göttin Gula; vgL Frank, 
Bilder 40. Auch in einem Ritual (King, Cat. Suppl. 1746) wird 
der Hund der Gula erwähnt. Daher depoMert auch Nebukadnezar 
beim Gulatempel Esabad (Langdon, Neubab. Königsinschr. 164, 
VI, 20 ff.) „zwei goldene Hunde, zwei silberne Hunde, zwei bronzene 
16 Hunde, deren Glieder stark, deren Körpermaße gewichtig waren“ 
im Erdboden an den Toren. Auch die mit der Gula eng verwandte, 
wohl nur eine andere Erscheinungsform repräsentierende Göttin Nin- 
karrak (vgl. Deimel, a. a. 0.213) hatte enge Beziehungen zum 
Hunde. Als Nebukadnezar (vgl. Langdon, a. a. 0. 110, III, 40 ff*.) 
20 ihren Tempel E-ulla in Sippar restaurieren wollte, fand er die alte 
GründungSjur künde merkwürdiger Weise nicht auf einem Zylinder, 
sondern auf einem Terrakottahunde geschrieben vor. Schließlich 
wird es auch kein Zufall sein, daß Abba-dugga (Thureau-Dangin, 
SAK. 208, 3) für das Leben des Königs Sumu-ilu der Göttin Nin- 
25 Isin, d. i. der Gula einen schönen Hund aus Steatit weiht; es war 
eben ihr Lieblingstier. 

Unter diesen Umständen ist es wohl möglich, daß ähnlich wie 
der eben erwähnte Steatithund auch der in Babylon gefundene 
sitzende Bronzehund (MDOG. 44, 27) aus den Fundamenten eines 
30 Gulatempels stammt oder ein Weihgeschenk aus ihrem Tempel 
repräsentiert®). Ob aber auch unsere assyrischen Terrakottahunde 
demselben Zwecke gedient haben, erscheint mir doch noch zweifel- 
haft, -nicht sowohl wegen ihrer rohen Ausführung, weil solche Idole 
meist schlecht gearbeitet sind, als wegen ihrer kurzen apotropäischen 
35 Inschriften, die sich auf solchen Gegenständen in dieser Form sonst 
nicht finden^). 

. Jedenfalls steht es sicher fest, daß (auch mit Inschriften ver- 

1) Der Hund soll auch den Harraniern heilig gewesen sein, hat daher 
vielleicht auch zu Sin in Beziehungen gestanden; vgl. Zimmern, Nöldeke- 
Festschrift 963. 

2) Merkwürdigerweise werden unter den Geschenken Tuschratta’s an Ame- 
nophis IlI(Knudtzon, Amarna 175, IV, 9f.) auch „5 Hunde aus Gold, 5 Sekel 
an Gewicht, und 5 Hunde aus Silber,^ Sekel an Gewicht* erwähnt. Was sollen 
hier die Hunde unter lauter Kleidern und Hausgerät? 

3) Die Inschriften auf den Papsukkalmänuchen und den Geiern aus den 
Torkapseln haben doch einen ganz andern Charakter. 
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sehene) Hunde auch in der Magie vielfache Verwendung fanden. 
Zwar ist es in der durch die Zeile IV E. 25, Kol. IV.^ 57 a erklärten 
Beschwörung ; „Beschwörung, um mittels eines Hundes einem Gotte - 
den Mund zu öffnen“ (Zimmern, Nöldeke-Festschrift 962)^) nicht . 
klar, ob es sich dabei um einen wirklichen Hund oder ein Bildnis $ ’ 
handelt, weil weder in der Beschwörung, noch in dem darauf folgen- 
den Ritual ein Hund erwähnt wird. Auch wenn es Maklü V, 46 ff. 

(ed. Tallqvist) in einem Zauber gegen die Hexe heißt: „Die Hexe 
und die Zauberin, mitten an die Hunde möge man binden ihre Kopf- 
binde (?), mitten an ihre Kopf binde (Vj möge man Hunde binden, lo 
und über sie soll man eine Hacke binden“, besteht dieselbe Schwierig- 
keit der Entscheidung, ob lebendige oder nachgebildete Hunde ge- 
meint seien; ebenso Maklu VIII, 80, ob die Speisen für die Bilder 
des Zauberers und der Zauberin veritabeln Hunden gegeben werden 
sollen. Ebenso läßt sich keine sichere Entscheidung gewinnen bei i5 
den Beschwörungen der kindermordenden Labartu. Neben ihr vor 
den Kranken hingesetztes Bild stellt man Brot, eine Schale mit 
Brunnenwasser und auch einen schwarzen Hund (Myhrman, ZA. 
XVI, 154, 14 f.), um die Dämonin in diese ihr begehrenswerten Dinge 
^inüberzulocken (Aage Schmidt, Entw. der Rel. 1 1 3). Bei einem 8o 
anderen Labartu- Zauber (Myhrman a. a. 0. 172, 45 ff.) wird diese 
Dämonin in ein kleines Segelschiff’ gesetzt und dann vier Hunde, 
zwei weiße und zwei schwarze, zu ihr hineingebracht. 

Während an allen diesen Stellen jedenfalls nicht direkt gesagt 
ist, was für Hunde hier benutzt werden, schließen zwei von Ebe- 25 
1 i n g , Keilschrifttexte aus Assur rel. Inhalts publizierte Texte 
allen Zweifel an der Verwendung von Hundestatuetten in der 
Magie aus. 

Der erste von ihnen (Nr. 26) 2 ) enthält eine Beschwörung gegen 
verschiedene Krankheiten. Nach der eigentlichen Beschwörung folgt so 
das Ritual (Rs. 2 — 9 ff.): 

'.►) ur-ldim äa (zs)ermt ep-us-ma rikis hwrdsi tusdkk-ah 

10 ) .... kcLspi ina kippat hurdsi tala-mi {aban) }ml\alu\ (ahan) 

KA~MI tusa 1 dc-\ah ina mu]hrlii taäak-an 

11) feri] {dingvr)Asar-ri me-en sil erim-ma nig-na-a har-hav 35 

[me-en (?)] 

12) siptu an-ni-tu ina eli ur-idim ta^at-ar =' 

y) Mache einen „wütenden Hund“ aus Zedernholz und leg ihn mit 
goldenen Fäden aus, * 

10 ) [die Lappen (?)]^) aus Silber fasse mit goldenen Rundungen ein, 40 
inkrustiere ihn mit Stein und schwarzem KA- Stein, 

1) Zimmern, a. a. O., denkt an ein Hundoopfer; das ist gewiß keine 
notwendige Annahme. 

2) dazu die Übersetzung £<beling's in der ZDMG. 69, 0611*. und 
meine Bemerkungen ebenda 418 f. 

3) Ich glaube, daß diese Hundestatuette mit ähnlichen lappenförmigen 

12 * 
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11) und [die Beschwörung]: ^Marduk bin ich, der den Feind ver- 

treibt, ^er die Machenschaften auflöst, [bin ich (?)]“, 

12) diese Beschwörung sollst du auf den „wütenden Hund“ schreiben ^). 

Aus den Handlungen der Hunde wurden natürlich wie auch 
5 aus denen anderer Tiere Omina abgeleitet. Fast immer galt es als 
böses Vorzeichen, wenn ein Hund einen Menschen anpißte (Boissier, 
DA. 103 , 10 If.): 

10) Wenn ein weißer Hund jemanden anpißt, wird ihn Not erfassen. 

11) Wenn ein schwarzer Hund jemanden anpißt, wird Krankheit 

10 ihn erfassen. 

12) Wenn ein brauner Hund jemanden anpißt, wird er sich freuen (?). 

13) Wenn ein Hund das Bett jemandes anpißt, wird schwierige 

Krankheit ihn erfassen. 

14) Wenn ein Hund den Stuhl jemandes anpißt, wird er in Not 

15 geraten (er wird seine Frau, resp. Kinder verlieren). 

15) Wenn ein Hund den Tisch jemandes anpißt, ist sein Gott mit 

ihm erzürnt. 

Um solches vom Hunde veranlaßte Unheil Qumun kalbt; vgl. 
Bbeling, a. a. 0 . Nr. 64 , 1 ), speziell wenn er einen Menschen 
20 angepißt hat {[kal'jbu annü smdti-m Is-lu-Jm’an-ni; ib. Rs. 8 ) zu 
verhindern, mußten nun G egenmaßregeln ergriffen werden (ib.Z. 14 ) -): 

14) kalba sa titi \te2^pus\ 

35) {is)erina ina ktsddi-su tasak-an samnt ana resi-[su tampak] 
1«) Hpät enzi tulabbas-su sap-pi atdni^) te\le’ki'ma\ 

25 17) ina zibbati-su tamk-an ina kimd ndri ana pan {il)Samas 
ab[ra^) tukdn] 

lö) 12 akdl kundH tar-kas suluiypu sasku [ta 8 apak^^) 
li)) miris dispi hemeti tamk-an 

20) (dikar) piha^) tuk-an 2 {dikdr)NlG'TA{^)'[KlL] kurunna 
30 31) tumalld-ma tasak-an nidnakka hurdsi taäak~an 

22) kurunna tana-ki amela $ua-tu tu-sak-ma-su-ma 

23) salmu sua-tu tana-si-ma ki-a^am takabi = 

Inkrustationen verziert war, wie der menschenköpfige Stier bei Heuzoy, Cat. 
287, Nr. 126. 

1) Das Ritual wird noch weiter fortgesetzt. Der ausführende Sühnepriestor 
soll die Statuette des Hundes erheben und die Beschwörung, die auf ihr ge- 
schrieb<^n ist, [siebenmal] vor dem Altar (?) des Marduk, siebenmal vor dem Altar 
der Eru’a sprechen, [zwischen] beide OpferzurUstungen treten und dann noch 
ein Gebet an den Hund richten; vgl. die Bearbeitung Ebeling’s ZDMG. 69, 102. 

2) Vgl. neuerdings Ebeling’s Bearbeitung des Textes in MV AG. XXI, 17 ff. 

3) Zur Lesung des unsicheren Zeichens und Ergänzung des Verbums vgl. 
Myhrman, ZA. XVI, 176, 55, 58; Ebeling liest etwas anders, 

4) Zur Aussprache aöru für GL GAB s. Ebeling, ZDMG. 69, 103. 

5) Zur Ergänzung vgl. z. B. Ebeling, Assur, Nr. 26, Rs. 14. 

6) Zi^ Aussprache vgl. SAI. 9988. 
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14) Einen Hund von Ton [sollst du machen], 

15) ein Stück Zedernholz an seinen Hals tun, Öl auf [seinen] Kopf 

[schütten (?)], ' 

j«) mit Ziegen wolle ihn bekleiden, einen Kinnbacken (?) ^) einer 
Eselin (?) ne[hmen] 

17) und an seinen Schwanz legen. Dann sollst du am Flußufer 

vor dem Sonnengott einen Al[tar(?) aufstellen], 

18) 12 Emmerbrote herrichten, Dattelfein(?)mehl [ausschütten], 
lo) ein Mus von Honig und Butter hinstellen, 

20) ein jo/ÄM-Gefäß aufstellen, 2 Gefässe mit Rauschtrank 10 

21 füllen, aufstellen und ein Räucherbecken mit Zypressenparfüm 
aufstellen. 

22) Den Rauschtrank sollst du ausgießen, diesen Mann sollst du nieder- 

knien lassen, 

23) dieses Bild (des Hundes) sollst du liochheben und folgender- 15 
• maßen sprechen (es folgt dann eine Hymne an den Sonnengott). 

In diesen beiden letzten Stellen ist also expressis verbis gesagt, 
daß Hunde aus Holz oder Terrakotta mit (oder ohne) Inschriften 
in der Magie verwendet wurden , um Zauber zu veranlassen oder 
®Zauber zu brechen. Daher werden auch die Terraiottahunde des 20 
British Museum nicht Modelle für Assurbanipals Jagdhunde, sondern 
magische Hunde sein 2). 

Von dieser Erkenntnis ausgehend möchte ich auch andern Tier- 
figuren, die uns erhalten sind, eine ähnliche Verwendung in der 
Magie zusprechen, besonders wenn auch literarische Nachweise diese 25 
Vermutung erhärten. 

Ebeling, Assur, Nr. 62 ist ein merkwürdiger Text mit der 
Anweisung, wie man einen erzürnten Mann wieder versöhnen könne 
{ana zi-na-a ana sald-me). Nach einer Beschwörung folgt das 
Ritual Rs. Z. 2 ff. : so 

2) alpa ,sa ütl tepp-us 
;$) rikis nabdsi 
4) ina pi-{‘§u ta-rak-kas 
f)) salam-su m tlti tepp-us 
♦;) sum-su ina nagtabi sumMl'SU tasaiat 
7) pi-it-hal-la^) üi sar-kah’SU 
* s) riksa ina kdtd’SU tu-m-as-bat-su 
jj) sipta 7 'SU ana eli’{su'\ tama-nu 
10) i^na bit M e-[/a(?)]-mM-^e 

1) sappu ist wohl ein doppelt vorhandener Körperteil des Kopfes (?); vgl. 
Holma, Körpert. 160; OLZ. 1914, 21. Die Bedeutung ist erraten. Ebeling 
übersetzt „Schweif“; aber der Körperteil scheint doppelt vorhanden zu sein. 

2) Jastrow, Rel. II, 788 war der richtigen Deutung ganz nahe gekommen, 
doch sind diese Hunde keine eigentlichen Dämonen, sondern magische Werkzeuge. 

3) Durch diese Stelle wird die Vermutung von , Thuroau-Dangi^l, 
camp, de Sargoh 6 für bitliallu vielmehr pitliallu zu lesen, bestätigt. 
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11) ta-han-na\a\n 

12 ) a$-ku-bi*tu alpt taiak-cm 

js) ahta-na-än-ka tna bit^){?) e4a{?)-mu-ti 
u) T-iu takahi-ma ina näri 
5 15) te-tim-mir-ma iaal-im ä 

2) Ein Eind aus Ton sollst du machen, 

3) ein Band von roter Wolle 

4) sollst an sein Maul binden. 

6 ) Dann sollst du sein (des Erzürnten) Bild machen, ' 

10 6 ) seinen Namen auf seine linke Weiche schreiben, , 

7) ihn rittlings auf ihm (dem Rinde) reiten lassen 

$) und ihn ein Band in seinen Händen (als Zügel) halten lassen. 
9 ) Die Beschwörung sollst du siebenmal über ihm (der Statuette) 
rezitieren. 

15 1$) Im Hause der .... 
n) sollst du Zudecken (?). 

11) Einen Rindshöcker sollst du machen, 
li) Jch habe dich im Hause (?) des ... . zugedeckt (?)“, 
li) sollst du siebenmal sagen, und (es) (das Bild?) im Flusse 
20 li) verscharreji, dann wird er (der Erzürnte) sich wieder versöbnen.t 

Danach wurden also auch Terrakottarinder zu magischen Zwecken 
gebraucht. Ob hiernach die bekannten steinernen Stierfigurinen 
(Meissner, Plastik 48 ; 65 ) auch magische Bedeutung haben, mag 
noch unsicher erscheinen, obwohl mancherlei (vgl. z. B. die Bolzen 
25 zur Aufstellung) darauf deutet, daß es Votivfiguren waren. Aber der 
Terrakottatorso eines Rindes aus Assur (MDOG. 28 , 26 ), der ähn- 
lich, wie unser eben behandeltes Ritual es verlangt, den Namen 
seines Besitzers : alpu Sa {m)Bu-na'^ d. i. wohl Adad trägt, wird 
sicher als magischer Stier anzusprechen sein. 


1) So wird wohl nach Z. 10 zu losen sein. 
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Zum Gedächtnis Ernst Windisch’s 

(4. September 1844 — 30. Oktober 1918).^) 


L 

Erinnerungswerte an Ernst Windisch 
im Aufträge der lohilosopliischen Fakultät der 
Universität Leipzig an der Bahre gesprochen 

von 

Max Förster. 

o 

In tiefer Trauer steht die philosophische Fakultät an der Bahre 
ihres hochgeschätzten und allverehrten Mitgliedes, des Vertreters 
der indischen und keltischen Philologie, der 43 Jahre lang an unserer 
Alma Mater gelehrt hat. Auch die Gesamtuniversität, die ihm im 
Jahre 1895 ihr höchstes Ehrenamt, das Rektorat, anvertraut hatte, 5 
stimmt in diese Trauer mit ein. Gehörte doch Ernst Windisch zu 
jenen Männern, denen Leipzig den Ruf einer der hervorragendsten 
Philologen -Universitäten in erster Linie zu verdanken hat. Und 
selbst das Ausland, dessen gelehrte Körperschaften in Frankreich, 
England, Irland und Amerika sich früh beeilt haben, ihm ihre wissen- 10 
schaftliche Anerkennung zu bezeugen, wird von seinem Tode nicht 
ohne Anteilnahme Kunde erhalten. 

In seinen äußeren Lebensschicksalen wurzelte Ernst Windisch^) 
ganz und gar in dem heimischen sächsischen Boden. Geboren 1844 
in Dresden als Sohn eines Lehrers, hat er hier in Leipzig seine 15 
ganze wissenschaftliche Ausbildung genossen, hier sich 25 jährig 
habilitiert (1869) und seitdem — mit je dreijähriger Unterbrechung 
in Heidelberg und Straßburg — hier seine ganze akademische Lauf- 
bahn vollbracht. Dem kaum 27 jährigen übertrug man hier ein 
Extraordinariat (1871), nachdem er eine Berufung nach IJg^ba;^ in 20 
Indien abgelehnt hatte. Im folgenden Jahre schon ging iils 
Ordinarius nach Heidelberg (1872 — 75), um von dort über Straß- 
bürg 1877 als Nachfolger seines Lehrers Hermann Brockhaus an die 
heimische Hochschule zurückzukehren. Ein stilles, schlichtes, aber 

1) Das dieser Gedächtnisschrift beigegebene Bild unser» teuren Ehrennoslt- 
gliedes und YorstandsmitgUedos Ernst Windisch stammt von einer im Jahre 1904 
gemachten Aufnahme. 
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arbeitsreictesi ecbt deutsches Geiehrtenleben war ihm hier beschieden, 
voll von äußere^i und innerem Sonnenschein, reich überstrahlt von 
stillem FamiUenglüek und warmer Anerkennung und Freundschaft. 
Und so reich war dieses Glück seiner Seele, daß selbst jene tückische 
5 Krankheit, welche schon seine kräftigsten Mannesjahre überschattete, 
nicht seinen Lebensmut und seine Arbeitsfreudigkeit zu brechen 
vermochte ; so reich, daß er mit staunenswertem Starkmut dem tiefen 
seelischen Leid entgegentreten konnte, welches dieser Krieg auf ihn 
geladen, — dieser Krieg, der gerade seine tief-irenische Natur 
10 doppelt schwer bedrückte. So ward es ihm vergönnt, bis zum 
leüten Abend am Schreibtisch bei seiner Arbeit auszuharren, bis ein 
sanfter Tod im Schlaf ihm die Feder für immer aus der Hand nahm. 

Seine wissenschaftliche Laufbahn war durch sachliche wie persön- 
liche Anregungen bestimmt worden. Um klassische Philologie zu 
IS äffcudieren hatte er die Universität bezogen ; und er hat aus ihr euch 
uoch seine Doktorarbeit über die homerischen Hymnen entnommen. 

. 4^er die großen Entdeckungen Franz Bopp's hatten solchen Glanz 

t f die vergleichende Sprachwissenschaft geworfen, daß damals auch 
r klassische Philologe an solchen Studien nicht voyüberzugehen 
20 i^egte, zumal gerade an unserer Universität diese Studien in Georg 
(iurtius einen begeisternden Vertreter gefunden hatten. So wurdd 
aioh der junge Windisch in den Bann der vergleichenden Sprach* 
Wissenschaft gezogen. Durch Curtius auf die Wichtigkeit des Alt- 
iadischen als Grundlage solcher Studien hingewiesen, wandte er sich 
26 unter Brockbaus’ Leitung auch diesem Gebiete energisch zu. Und 
während eines einjährigen Aufenthaltes in London (1870 — 71), wo 
er im Aufträge der englischen Regierung an der Katalogisierung 
der Sanskrithandschriften des India Office sich beteiligte, nahm er 
auf Anraten seines Lehrers Brockhaus auch das Studium der keltischen 
80 Sprachen auf. So haben seine beiden Hauptlehrer, Curtius und 
Brockhaus, seiner wissenschaftlichen Arbeit für immer die ent- 
scheidende Richtung gegeben. 

Seine wissenschaftliche Persönlichkeit war vor allem bestimmt 
durch eine bewundernswerte Objektivität sowohl den Tatsachen wie 
85 den Menschen gegenüber, so daß er leicht fremden Meinungen ge- 
recht wurde und freudig fremde Leistungen anerkannte. Damit 
hängt zusammen seine große Behutsamkeit und Vorsicht in der 
Herbeiziehung und Beurteilung des wissenschaftlichen Tatsachen- 
materiales und in der Formulierung der daraus gezogenen Schlüsse. 
40 Hierbei ging seine Gewissenhaftigkeit so weit, daß er Schwierigkeiten 
uai-^sfcherbeiten, auf die er stieß, nie irgendwie verhüllte. Diese 
Eigenschaften kamen ihm besonders zu statten in einer Wissenschaft 
wie dff krfiisÖtJ^ Philologie, wo dilettantisches Unwissen und natip- 
nale TVoreinginommenheit die Wege zur Erkenntnis allzusehr iiiit 
46 unbewiesenen Behauptungen versperrt hatten. Weiterhin zeichnete 
\\^n aus eine staunenswerte Vielseitigkeit^), die ihn befähigte^ auf 

1) IHese zeigte sich n. a. auch darin, da§ er von 1880—1^02 die „liioft 
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drei verschiedenen Wissensgebieten Bedeutendes zu leisten: der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft , der indischen Philologie und der , 
keltischen Philologie. Und bemerkenswert ist dab’ei, daß er diesig 
Gebiete nicht nur nach einer Seite hin betrieb, sondern das Sprach^ 
liehe und Literargeschichtliche in gleicher Weise beachtete. Prei- \j5 
lieh zeigte er darin eine Nachwirkung der Romantik, — mit der 
er durch seinen Lehrer Brockhaus, einem Schüler der Bonner Lassen 
und Schlegel, verknüpft war — , daß für ihn Philologie gleich- 
bedeutend mit Altertumskunde war, daß er dementsprechend sein 
Interesse ausschließlich den älteren Stadien der indischen und kelti- lo 
sehen Kultur zuwandte und die neueren Entwicklungsstufen weder 
zum Gegenstand eigener Forschung machte, noch auch zur Beleuch- 
tung des Alteren heranzog. 

Wenn wir nun einen Blick auf die einzelnen Forschungsgebiete 
werfen , so darf Folgendes gesagt werden. Auf dem Gebiete der is 
vergleichenden Sprachwissenschaft hat er sowohl in der Formen - 
erklärung wie in der. Syntax neue Wege eingeschlagen. Er zuerst 
hat die richtigen Gesichtspunkte gefunden für eine Erklärung der 
lateinischeji Passivbildung und der Personalendungen des indogerma- 
nisebeh Verbums^). Er gehörte zu den ersten, die eine syntaktische 20 
Erscheinung, wie das Relativum, in vergleichender, sprachwissen- 
schaftlicher Weise behandelt habend). Äußerst fruchtbar war seine 
Theorie, wie Sprachmischung zustande kommt, nämlich nicht durch 
bloße geographische Berührung zweier Sprachen, sondern nur da- 
durch , daß ein Volk eine fremde Sprache zu erlernen sucht und 25 
dabei in seine eigene Sprache fremde Bestandteile einmisebt^). 
Wichtig für die Anschauungen, von dem Entstehen einer Schrift- 
sprache war sein Nachweis, daß die heilige Sprache des Buddhismus, 
das Pali, zwar auf der Grundlage des indischen Maghadhi -Dialektes , 
aufgebaut ist, aber allerhand Abschlcifungen und Beimischungen aus 30 
anderen Dialekten erfahren hat^). ^ 

Noch reicher und vielseitiger gestaltete sich seine Arbeit auf 
dem Gebiete der indischen Philologie. Hier beschäftigten ihn vor 
allem die ältesten indischen Religionsurkunden, für d^ren Betrach- 

»chiift der Deutschen Morgenländischen GMeUschaft*^ redigierte. Bin Bild von 
seineh Veiten Interessen von seinem großen Freundeskreise gibt die 1914 
zum. ?Q. Geburtstag ihm väberreichte\ „Festschrift*^. Ebendort befindet sieb auf 
S. 366—380 ein fast voUstätidigea Yerzeiebnis seiner Schriften, zu dem noch 
naebzutragen wäre ; Mittbeilongen aus den Akten über das Innere der Pauliner 
Kirche (als Manuskript gedruckt,, Xielpzig 0 . J.) ; Brahmaniseber EinüuJß im Buddhis- 
mus (Kuhn-Festachrift, 1916)*, Geschichte der Sanskrit-Philologie ui'u“ I..i:icben 
AUertumskund^, 1. Teil 19T7. XI. Tel) im Drück. 

1) über die Verbalfürmen mit dem Charakter R im Arischen, Italische» 
mnd Keltisehen (Ahh, säch^ Qes. Wls«. 1887); Personalendungon im Griechische» 
und im Saüskrit (Bec. säehs. Ges. Wies. 1899). 

' 2) Ünteieüekungen Über den Ursprung des Relativpronomens in den inde- 
germanischen sprachen (1S69)* 

3) Zur Theorie der Mischsprachen und Lehnwörter (Ber. sächs. Ges. Wiss. I897)i 

4) Über den sprachlichen Charakter des Pali (Actes du 14® Congrks inteift* 
»ationid des OrientaUstes, Paris 1906). 
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tung er — ungleich manch anderem philologischen Religionsforscher 
— ein tiefes Verständnis für religiöses Empfinden mitbrachte, das 
bei ihm in einem eng-persönlichen Verhältnis zum Christentum 
wurzelte. Lockte es ihn doch sogar, in einer Rektoratsrede zu zeigen, 
^6 wie der moderne christliche Missionar die altindischen Religions- 
anschauungen seinem Bekehrungswerke in Indien dienstbar machen 
könnet). Besonders interessierte ihn die Geschichte des Buddhismus^ 
die er sowohl durch die Herausgabe neuen Textmateriales 2) wie 
durch Beleuchtung und Einreihung des bereits bekannten®) nach- 
10 drücklich förderte. Für das Studium der brahmanisöhen Religion 
war es sehr anregend, daß er zuerst die Herbeiziehung der alten 
einheimischen Exegese der Vedahyranen, wie z. B. des Kommentators 
Säyana, als notwendig erwies^). Die Geschichte der indischen Philo- 
sophie zog reichen Nutzen aus seinem Katalog der philosophischen 
IS Sanskrit- Handschriften des India Office®). In der indischen Litei'atur^ 
geschichte war epochemachend sein Versuch, die altindische Komödie 
aus der altgriechischen und zwar der spätattisehen abzuleiten®), eine 
Theorie, die anfangs fast allgemein Widerspruch fand, aber 1904 
duitch die Entdeckung eines griechischen Theaterbaues in Zentral - 
so indien eine dankenswerte Stütze erhalten hat und seitdem ein 
Lieblingsthema der indischen Philologie geworden ist. Über den 
Rahmen der indischen Philologie hinaus ging seine Aufstellung, daß 
in jener Mischung von Poesie und Prosa, wie sie altirische, alt- 
nordische und altfranzösische Denkmäler zeigen, die Urform der 
25 Sagenüberlieferung zu sehen sei und daß die Foiln der mytholo- 
logischen äkhyäna- Hymnen des Veda daraus zu erklären sei*^). End- 
lich ist er der Geschichtsschreiber der indischen Philologie geworden 
durch sein letztes, groß angelegtes Hauptwerk, von dem er noch 
den größten Teil selbst im Druck besorgen durfte®). 

30 Vielleicht am nachhaltigsten und dauerndsten wird seine Wir- 
kung auf dem Gebiete der keltischen Philologie sein. Hier hat er 

1) Die altindischen Religionsurkunden und die christliche Mission (1897), 

2) Iti-Vuttaka (London 1889) und, zu der mit dem Buddhismus verwandten 
Jaina-Lehre, Hemacandra’s Yoga^Sstra (ZDMG. 28, 1874). 

3) Mära und Buddha (Abh. sächs. Ges. Wiss. 1895); Zu KausTtakibrSh- 
mail^a Upanisad I, 2 (Ber. sächs. Ges. Wiss. 1907); Buddha’s Geburt und die 
Lehre von der Seelen Wanderung (Abh. sächs. Ges. Wiss. 1908); Die Kompo- 
sition des Mahävastu (Abh. sächs. Ges. Wiss. 1909); Brahmanischer KinÜuJS im 
Buddhismus (Kuhn-Festschrift, 1916). 

4) Zwölf Hymnen des Kigveda mit Säyanas Kommentar (1883). 
,.«^wA:"t;atalogae of tbe Sanskrit Manuscripts in the Library of the India 

Office, Part IV (London 1894). Vgl. auch: Über die brahmanische Philosophie 
(Im Neuen Reich I, 1878), Über das NyäyabhSsya (1888) und Über die Be- 
deutung des indischen Altertums (1895; neugriech. Übers. 1896). 

6) Der griechische BinfluiS im indischen Drama (Verh. 5. Orient.- Congr. 1882). 

7) Über die altirische Sage der Täin Bö Cüalnge (Verb. 63. Vers, deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Gera, 1879, S. 28). 

8) Geschichte der Sanskrit-Philologie und indischen Altertumskunde, 1. Teil 
(1917). Von dom 2. Band, der Im Manuskript druckfertig vorliegt, hat Windisoh 
noch bis zum 28. Bogen die Korrekturen selbst lesen können. 
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uns nicht nur eine wertvolle, zusammenfassende Darstellung des 
„Keltischen Britanniens“ gegeben^), sondern auch durch die Schaf- 
fung des ersten zuverlässigen Wörterbuches des Altirischen 2), durch 
die Herausgabe verschiedener, zum teil umfangreicher Texte zur^. 
altirischen Heldensage®) sowie durch viele Einzelabhandlungen Uber ^ 
Probleme der keltischen Grammatik^) wie kaum ein zweiter zum 
Ausbau der keltischen Philologie beigetragen. Durch sein erstes 
Lehrbuch des Altirischen®), das auch ins Englische übersetzt ist, 
hat er allen denen, die in Deutschland und im Ausland diesem Stoff 
sich zuwandten, die erste Einführung in ein schwer sich erschließen- lo 
des Gebiet geboten, so daß so ziemlich alle lebenden Vertreter der 
keltischen Philologie unmittelbar oder mittelbar als seine Schüler 
zu betrachten sind. 

Neben seiner reichen schriftstellerischen Arbeit lief eine rege 
Lehrtätigkeit einher, die jene spröden und fernliegenden Materien 15 
des Indischen und Keltischen so faßlich und anziehend zu gestalten 
wußten , daß sich allsemestrig ein erkleckliches Häuflein Getreuer 
zu seinen Füßen versammelte. 

Seine . selbstlose Hilfsbereitschaft ließ ihn regen Anteil nehmen 
an den Verwaltungsgeschäften der Fakultät und der Universität, so 20 
daß er dauerndes Mitglied der verschiedensten 'Ausschüsse war. 
Nachdem sein Gesundheitszustand ihn zum Niederlegen dieses oder 
jenes Ehrenamtes gezwungen hatte, nahm er doch bis zuletzt an 
der Verwaltung des Königlichen Stipendienfonds und der allgemeinen 
studentischen Krantenkasse teil. . äö 

Jeder, der mit ihm in Berührung kam, mußte seine wahrhaft 
vornehme Gesinnung und seinen edlen, selbstlosen, geraden und 
liebenswürdigen Charakter hochschätzen. Wer ihm näher treten 
durfte — und das war sicherlich die Mehrzahl der Kollegen — 

' 1) Das keltische Britannien bis zu Kaiser Arthur (Abh, siiehs. Ges. Wiss. 

1912). Vgl. auch die wichtigen zusammenfassenden Artikel ‘Keltische Sprachen’ 
in Ersch und Gruber’s Enzyklopädie (1884) und ‘Keltische Sprache* in Gröber’s 
Grundr, der romanischen Philologie (i886; ‘^1904). 

2) Irische Texte mit Wörterbuch (1880). 

3) Tain bo Cüalnge (1905, 1120 Seiten); dazu: Täin bo Cüailnge nach der 
Hs. Egerton 1792 (Z. f. celt. Phil, 9, 1913); Das Pest des Bricriu und die Ver- 
bannung der Mac Duil Dermait (Ir. Texte, 2. Ser., 1884); Vier kleine T&iii 
(ebenda 1887); De Chophur in da muccida (Ir. Texte, 8. Serie, 1891), Tochmarc 
Ferbe (ebenda, 1897); Ein mittelirisches Kunstgedicht über die Geburt des Königs 
Aed SlSne (Ber. sächs. Ges. Wiss. 1884); dazu: Über die irische Sage Noinden 
ülad (Ber. sächs. Ges. Wiss. 1884). 

4) Verlust und Auftreten des p in den celtischen Sprachen (Kh. C, x878); 
Das irische i-Präteritum (KB. 8, 1874); Das reduplizierte Perfektum im Irischen 
(KZ. 23, 1877); Die irischen Auslautsgesetze (PBB. 4, 1877); Zum irischen In- 
finitiv (BB. 2, 1878); Der irische Artikel (Rev. celt. 5. 1881); Das irische Praesens 
secundarium (KZ. 27, 1882); Vasaits und Vasaallus (Ber. sächs. Ges. Wiss. 
1892); Zu den irischen Zahlwörtern (IF. 4, 1894); Über einige als Ä-Aorist an- 
gesehene irische Formen (Stokes-Festschrift, 1900); Pronomen infixum im Alt- 
irischen (IF. 14. 1903). 

5) Kurzgefaßte irische Grammatik mit Lesestücken (1879, englisch von 
N. Moore, 1882). 
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Zum Gedächtnis Ijrnst Windisch*s, 


mußte ihn auf das Innigste liebgewinnen. Seine unvergleichliche 
Gabe, auf die Interessen anderer verständnisvoll einzugehen und 
Werdendes durcli schonende Kritik und zugleich ermunternden Zu- 
. Spruch zu fördern, hatte einen ganzen Kreis jüngerer Kollegen um 
6 ihn geschart, die in inniger Verehrung und dankbarer Liebe zu 
ihm aufblickten. 

Zum Zeichen unauslöschlicher Dankbarkeit für alles, was Emst 
Windisch unserer Universität gewesen ist, und zugleich als Gelöbnis 
treuen Gedenkens lege ich diesen Kranz im Namen der philosophi- 
10 sehen Fakultät an seinem Sarge nieder. 


11 . 

Erinnerungswerte an Ernst Windisch 
im Namen der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
an der Bahre gesprochen 

von 

E. Hultzsch. 

An der Bahre des großen, vielseitigen Gelehrten, des unermüd- 
lichen Arbeiters, des edlen und liebenswüi’digen Menschen trauert 
die große Schar seiner Schüler und Freunde. Einen herben Verlust 
erleidet durch seinen Tod auch die Deutsche Morgenländische Ge- 
is Seilschaft, als deren gegenwärtiger Schriftführer ich dem teuern 
Lehrer und Freunde einige Worte der Verehrung und des Dankes 
ins Grab nachrufen möchte. Windisch gehörte dem Vorstande der 
Gesellschaft vierzig Jahre lang an und war vierundzwanzig Jahre 
hindurch zugleich Redakteur unserer Zeitschrift. Es war charakte- 
«0 ristisch für seine Tätigkeit , daß er sich niemals in Kleinigkeiten 
verlor, sondern stets die allgemeinen, großen Ziele im Auge behielt. 
Wenn es der Gesellschaft gelungen ist, trotz der jetzt immer weiter 
fortschreitenden Trennung der einzelnen Gebiete der orientalischen 
Forschung ihren Fortbestand zu sichern, so ist dies zum großen 
2f) Teile Windisch’s Verdienst. Seine vorsichtigen und ausführlichen 
Gutachten pflegten die Entscheidungen des Vorstandes in maßgeben- 
der Weise zu beeinflussen. Wenn es Kämpfe gab, so gelang es 
seiner vermittelnden Tätigkeit stets, die Gegner zu versöhnen oder 
einen Ausgleich herbeizuführen. Der klare Blick dieser schönen, blauen 
30 Augen , in denen sich Klugheit und Herzensgüte widerspiegelten, 
übte auf uns alle eine magische Wirkung aus. So wird sein Bild 
im Herzen seiner Freunde fortleben. An seinem siebzigsten Ge- 
burtstage verlieh die Gesellschaft ihrem Führer die höchste Würde, 
welche sie ihm bieten konnte , die eines Ehrenmitglieds. Jetzt 
86 stattet sie ihm, dem Unvergeßlichen, zum letzten Male den innigsten 
Dank ab und legt als Symbol desselben einen Kranz am Fuße 
seines Sarges nieder. 
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Hart Ghand^ ßästri ^ Kälidäsa et Vart poetique de VInde 
(Almikära-Sästra). Paris, Librairie ancienne, Honore Cham- 
pion, Edouard Champion, 1917. XIV, 252, 104 S. 

Der Titel des Werkes läßt uns eine Darstellung erwarten, wie 
sich die Werke Kälidäsa’s zü den Lehren des Alamkäraöästra ver- 5 
halten, wie weit sie vom Dichter gekannt und berücksichtigt worden 
sind, weiter eine Darstellung der Folgerungen, die sich aus einer 
solchen Vergleichung ergeben. Wer dieses erwartet, muß mit Ent- 
täuschung feststellen, daß das Buch, so umfangreich es ist, nichts 
von alledem enthält, nichts von einer ästhetischen Würdigung der 10 
Dichtungen Kälidäsa’s im Kähmen des Alainkära^ästra. Von den 
, einzelnen Figuren wird überhaupt nicht gesprochen, eine ähn- 
liche Arbeit, wenigstens „un glossaire historique des termes tech- 
niques en usage dans rÄlaukäi'a“ wird einer späteren Zeit Vor- 
behalten (S. Vll). Das Werk besteht vielmehr aus zwei ganz ver- 15 
schiedenartigen, nur äußerlich zu einem Ganzen vereinigten Teilen, 
nämlich erstens aus einer Bibliographie des Alairikäras^ästra mit 
einer anschließenden Würdigung der einzelnen Vertreter dieser 
Wissenschaft in chronologischer Reihenfolge (S. 1 — 117), wobei ein- 
leitend auf die allgemeinen Gesichtspunkte, insbesondere auf das 20 
innere Wesen, die Seele der Dichtung, sowie auf den Genius des 
Dichters eingegangen wird; zweitens aus einer Xachweisung über 
* die in den einzelnen Werken des Alamkärasästra zitierten Verse aus 
den Dichtungen Kälidäsa’s, woran sich eine Darstellung der Folge- 
rungen , die sich daraus für die Kävyas und Dramen des Dichters 25 
ergeben, anschließt (S. 119 — 252). Den Abschluß des Buches bildet, 
mit den vorangegangenen Ausführungen in keinem Zusammenhang 
stehend, ein alphabetisches Verzeichnis sämtlicher Versanfänge Käli- 
däsa’s. Man sieht, der Inhalt des Werkes besteht im Grunde aus 
etwas ganz anderem als der Titel uns andeutet. so 

Die Hauptstärke des vorliegenden Werkes liegt in den überaus 
reichen Literaturangaben. Jede Seite zeugt von einer erstaunlichen 
Belesenheit, vor allem natürlich auf dem Gebiete des Alanikära^ästra. 
Auf den Seiten 9 — 59 gibt der Verfasser eine alphabetische Auf- 
zählung aller bekannten Autoren und Werke, die sich auf die Poetik 36 
beziehen, von den ältesten Quellen an bis zur modernen Zeit. Da- 
bei werden auch die Handschriften eingehend berücksichtigt. Die 
Angaben können vollständig genanr^ werden , und wer immer Sich 
mit dem Alamkärasästra beschäftig* wird die Bibliographie Hari 
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Ohand’s nicht entbehren können. 8. 61 — 117 folgt, ebenfalls mit 
reichen Literatn rangaben, eine chronologische Darstellung der Poe- 
tiker. In dieser Darstellung liegt nun freilich die schwächere Seite 
. des Werkes. Die beigebrachten Argumente sind vielfach recht be- 
T) denklicher Art. Da eine Besprechung jedes einzelnen Kapitels zu 
weit führen würde , begnüge ich mich , einzelnes herauszunehmen, 
besonders solche Abschnitte, in denen die Darlegungen des Ver- 
fassers einer Verbesserung bedürfen. 

Von den Poetikern vor Bhämaha haben wir nur geringe Kenntnis. 
10 Bhämaha selbst neijnt IT, 40 und 88 Medhävin. Der Name Medhävin*s 
begegnet nun, wie Hari Chand nachweist, in Vallabha’s Kommentar 
zu Sisupälavadha XI, 6 und in Namisädhu's Kommentar zu Kudrata's 
Kävyälaipkära p. 2 : nanu Dandhnedhävirudrabhämahädilx/ffmii 
scmty evälamkärascisircmi ^ p. 9: tair Medhävirudraprabhrtibliih 
15 karmapravacanlyä nolctä, p. 145: Medhäviprabhrtibhir uktam. 
Hari Chand nimmt hier zwei verschiedene Poetiker an: Medhävin 
und Medhävirudra, Ich halte das für ganz unwahrscheinlich. Beide 
Namen bezeichnen ein und dieselbe Person. Unter dem Namen 
Medhävirudra zitiert ihn auch der dem Anfang des zehnten Jahr- 
20 hunderts angebörige Vallabhadeva zu Sisupälavadha XI, 6 (vgl. 
Hultzsch in seiner Ausgabe des Meghadüta, S. XI) ^). 

Daß Bhäinaha’s Zeit vor die Dandin’s anzusetzen ist, habe ich 
in einer früheren Arbeit (Beiträge zur älteren Geschichte des Alam- 
kärasästra) gezeigt. Wo immer man die historische Entwicklung, 
25 sei es einer Figur, sei es einer anderen Frage aus dem Gebiete der 
Dichtkunst, verfolgt, überall tritt die Priorität Bhärnaha's klar zu 
Tage. Es ist recht interessant zu beobachi en, wie Dandin auf Schritt 
und Tritt die Lehre seines Vorgängers an greift und keine Gelegen- 
heit versäumt, Bhämaha's Sätze als irrig zurückzuweisen. Bei der 
30 Untersuchung solcher Fälle darf man freilich nicht außer acht 
lassen , daß Bhämaha das Alamkära,^ästra nicht selbst geschaffen, 
sondern alles Wesentliche schon vorgefunden hat. Aus der Reihen- 
folge, in der die einzelnen Figuren behandelt werden, läßt sich 
vielfach schon einiges über ihr Alter erkennen. Die Upamä war 
S5 schon ausführlicher besprochen worden, und die Neigung zum Schema- 
tisieren hatte die Figur schon vor Bhämaha in mehrere Unterab- 
teilungen geteilt. So war die dreifache Gliederung in Nindä-, 
Prasarpsä- und Aeikhyäsa- Upamä sicherlich schon von Vorgängern 
Bhämaha's aufgestellt Bhämaha will davon nichts wissen. Wer 

* 1) Einen Namen MedhBrudra weist Hari C))and im Trikändasesa II, 7, 26 
als Synonym für KSlidäsa nach. — Prof. Hultzsch hat die Freundlichkeit, mir 
den Wortlaut der Stelle mitzuteilen: hävymya ca paäcädrätrali, präya^ak 
hälah I tathä ca Medhäviruddhäh (natürlich Schreibfehler für Medhäviru- 
drall) 1 d . . . prambuddhacetä jaghanyarätre.w aiHmitanidrah ] sarudhaya, 
pttrvam manasmtham istarn nityam kriydyäm prayateta meti || 

* 2) In Bharata’s Nä^yasBstra (16, 48) werden, nachdem vorher eine Gliede- 
rung nach äußeren Oesichtspunktehfkufgestellt worden ist, folgende fünf Arten 
der Upamä illustriert: jjra^anisiif nindä^ kalpitäf sadrslf Jcimcit sadräl. 
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mit der Art von Daiidins Polemik gegen Bhämaha vertraut ist, 
wird nichts Auffälliges darin linden, daß Dandin da« Bestehen dieser 
drei Arten der üpainä ausdrücklich betont. Ganz dasselbe gilt 
auch von der Mälopamä, die Bhämaha II, 38 leugnet. Bekanntlich* 
begnügt sich Dandin nicht damit, diese schon längst vorhandenen '5 
Unterarten des Vergleichs aufzuführen, sondern er definiert ins- 
gesamt 32 verschiedene Klassen der Figur und „widerlegt“ auf diese 
Weise die Ansicht Bhämaha s, daß eine Gliederung nicht am Platze 
sei. Kävyädarsa II , 96 betont Dandin zudem ausdrücklich , daß 
mit diesen vorgeführten Arten die Gliederung der Upamä nicht 10 
erschöpft ist, sondern daß es denen, die darüber nachdenken, leicht 
gelingen wird, viele weitere Arten aufzustellen. Man sieht hier 
deutlich , wie die Anschauung Bhämaha*s bekämpft wird. Wenn 
Hari Chand schließlich doch die Priorität Bhärnaha’s vor Dandin 
anzunehmen geneigt ist, so „scheint“ nach ihm die eben besprochene 15 
Tatsache^ daß Bhämaha die Dreiteilung der üpamä in Nindä-, Pra- 
samsä- und Äcikhyäsa und weiter die Mälopamä nicht anerkennt, 
eher dafür zu stimmen, daß hier Dandin’s L(‘hre angefochten wird. 

In Wirkliclikeit aber wendet sich Bhämaha gegen einen seiner Vor- 
gänger, vielleicht Medliävin. Denn unter den 32 Arten der Upamä 20 
iin Kävj^ädarsa bilden die vier eben genannten Arten doch nur 
einen ganz kleinen Teil. Warum hätte Bhämaha aber gerade diese 
herausgreifen sollen V Er hätte mit noch größerem Hecht andere 
Unterabteilungen als überflüssig nennen müssen. Die Behandlung 
der Upamä spricht also nicht gegen , sondern vielmehr gerade für 25 
die Priorität .Bhämaha’s. 

Aus vielen Fällen greife ich noch einen heraus, die Darstellung 
des Alamkära Hetu (S. 72 f.). Bhämaha sagt II, 86: 

hetus ca sükmno leso ^tha nlüamkcirataya matalt j 
samudäyähhidhänasya vakrokiyanabJddhanatah || so 

Dandin sagt II, 235 : 

hetu4 ca süksmalesau ca vacäin uitamahhusariarti | 
kcirakajnäpakau heia tau cänekavtdhau yathä || 

Hier tritt doch das Verhältnis beider Anschauungen klar zu 
Tage. Die drei Figuren waren von einem Vorgänger Bhämaha s ar» 
aufgestellt, Bhämaha selbst verwarf die Figuren*, weil sie nach 
seiner Auffassung kein besonderer „Schmuck“ sind. Demgegenüber 
stellt Dandin fest, daß sie nicht nur wie manches andere alarnhära 
sind, sondern sogar uttamahhümnam. Ja, der Hetu ist spgar 
eine recht komplizierte Figur, er ist zunächst kfiraka und dann 40 
jhäpakay und diese selbst sind wieder anekavidhal Und nun folgt 
eine Fülle von Beispielen, erst verständlich, wenn man die Be- 
ziehung auf Bhämaha im Auge behält. So zeigt auch dieser Fall 
deutlich Bhämaha’s Priorität, und wenn Hari Chand behauptet, 
daß diese aus den inneren Gründen nicht erwiesen zu werden ver- 45 
mag, so kann ihm darin nicht beigestimmt werden. 
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Die Frage, wie das zeitliche Verhältnis Bhämahas zu Kälidäsa 
aufzufassen ist, kann vor der Hand nicht beantwortet werden. Aus 
wenig stichhaltigen Gründen glaubt Hari Ghand annehmen zu 
müssen, daß Bhämaha’s Zeit nach Krilidäsa fällt. Ausschlaggebend 
6 ist für Hari Chand die Strophe I, 42 : 

ayuktimad yathä dütä jalabhrnmärutädaijak | 
tathä bhra^narahärltacakraväkafiukädayah || 

Die Erwähnung der AVolken als Boten soll sich auf den Megha* 
düia beziehen. Mir scheint eine derartige Annahme durchaus nicht, 
10 notwendig zu sein. Die Wolken werden wohl auch im älteren 
Kävya die Rolle von Boten gesi)ielt haben, wobei besonders zu be- 
achten ist, daß eine solche Vorstellung dem indischen Dichter sehr 
nalie gelegen haben muß. Im Gegensatz zu Hari Ghand ist man 
eher geneigt anzunehmen, daß Bhämaha vor Kälidäsa schrieb. Die 
16 Tatsache, daß Bhämaha sich dort, wo er sich, entgegen seiner Gewohn- 
heit, zur Illustrierung seiner Regeln auf die vorhandene Literatur 
beruft, uns völlig unbekannte Werke anführt, die jedenfalls in da- 
maliger Zeit ein gewisses Ansehen genossen haben müssen, scheint 
mir eher darauf hinzudeuten, daß die Zeit Bhämaha’s vor die Kali* 
1^0 däsas angesotzt werden muß. Sicherheit läßt sich allerdings vor- 
läulig nicht erlangen. 

Auf recht schwachen Füßen scheinen mir ferner die Bemer- 
kungen zu stehen, die Hari Ghand zur Persönlichkeit dieses Poetikers 
macht. Er soll einer buddhistischen Familie angehören, worauf 
th besonders der Name seines Vaters Rakrilagomin hinweise. I)ie Be- 
zeichnung yomm soll durchaus buddhistisch sein und bedeuten „un 
lajque ejui saus contracter formellement les voeux s’imposait toutes 
les abstinenCGS de la vie monastique“. Und weitei* soll diese Be- 
zeichnung vorzugsweise vom 5. — 8. nachchristlichen Jahrhundert 
so in Gebrauch gewesen sein. Für Bhämaha läßt sich damit recht 
wenig beweisen. Ich glaube auch nicht, daß der Ausdruck särva 
des ersten Verses im Bhämahälarrikära auf Buddha deutet. Die 
Strophe lautet: 

prwKvmya Särvam sarvajnam iniinoväkkäyakarmabhih | 

55 Kävyrdamkara Ity esa yathäbuddhi vidliäsyatc || 

Es ist Aveit wahrscheinlicher, daß mit särva Öiva gemeint ist. Auf 
diesen Gott beziehen sich außerdem zwei weitere Verse des AA^erkes, 
nämlich Kävyälainkära lA’', 21 : 

. vidadhänau kiritendü .syämtibhrahiniasacchavi | 

40 rathänyasüle bibkrävau pütäyi vah sarnblmsärnylnau 

IV, 28: 

kante indusiroratne ädadhäne udamsunl | 

pCitäm vah sambliusarvänyäv iti prähuv visandhy adah j| 

Was die Bildung des Wortes särva anbetrifft, so verweist Hari 
45 Ghand mit Recht auf Bhämahälamkära A^l, 53 : 
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hitapralcarane ^nam ca sarvasabdät prai/unjate | 

. tatas ckam istyä ca yathä särvah sarvlya ity api ^ 

Der Name Bhämaha selbst deutet auf Kaschmir. Hier war 
offenbar diese Schule der Poetiker zuhause. Nach Kaschmir gehören 
auch Yumana, Üdbhataj Rudrafa, Ruyyaka und manche andere der 5 
späteren Vertreter des Alamkäraöästra. Demgegenüber ist es auch 
nicht ganz zutreffend, wenn Hari Chand S. 81 von Udbhata sagt, 
er eröffne die Kaschmirschule der Poetiker. Bhämaha ist jedenfalls 
ein noch älterer Vertreter. 

S. 78 — 81 handelt Hari Chand von Dandin. Der Verfasser des lo 
Kävyädarsa nimmt bekanntlich Bhämaha gegenüber eine durchaus 
selbständige Stellung ein. Das ist früher an vielen Beispielen ge- 
zeigt worden. Dandin s Lehrbuch durchzieht eine lebendige Frische 
lind hebt sich schon dadurch vorteilhaft von anderen ähnlichen 
Werken ab. Trotzdem gilt Bhämaha als der bedeutendere und is 
maßgebendere Poetiker, wie uns die Literatur des Alamkärasästra 
und die der Kommentatoren deutlich zeigt. Hari Chand kommt 
noch einmal auf die Frage zurück, welches das dritte von Dandin ver- 
faßte Werk sein mag, auf das sich Räjasekhara (Srungadharapaddhati 
p. 174) bezieht. Pischel’s Auffassung (Einleitung zu senner Aus- 20 
gäbe d(‘S Srngäratilaka), daß das dritte Werk die Mrcchakatikä sei, 
läßt sich schon aus dem Grunde nicht aufrecht erhalten , weil der 
fragliche Vers limpativa aus den neuerdings gefundenen Dramen 
Bhäsa’s stammt. Pischel ging von der irrtümlichen Voraussetzung 
aus, daß Dandin seine Regeln nur durch seine eigenen Verse illu- 20 
striert. Es gab aber natürlich alte Schulbeispiele, an denen auch 
Dandin etwas zu erklären hatte, und dazu gehört eben auch jener 
Vers limpaüva^ der durchaus den Eindruck eines Zitates macht. 
Dafür gibt es im Kävyädarsa aber noch weitere Beispiele, dacobi 
und Peterson glaubten, gestützt auf Kävyädarsa 1, 12, als drittes 
Werk Dandin’s ein Lehrbuch der Metrik annehmen zu müssen 
(Chandoviciti). Diese Hypothese ist trotz des Einwandes Hari Chand's, 
daß das \\'ort chandoviciti lediglich Synonym für chamlahsästra 
ist, immerhin möglich^). Allerdings ist Kävyädarsa 1, 31 dagegen 
zu halten, wo Dandin von den nätahas sagt: tesäm anyatra vistarah, •'**'> 
Dies kann doch wohl nur bedeuten, wie auch der Kommentar er- 
klärt: tesärn näfakädinäm. anyatra Bharatädigranthesu vistarah 
prapaheah | tasmäd asmäbhir vaiphalyahhlyCitra noktäni tatraiva 
jhätavyänity arthah. Vorläufig ist das dritte Werk Dandirfs nicht 
bekannt, möglich auch, daß ihm irgend eins fälschlich zugeschrieben 
wird. Der Ansicht aber, daß dies nur deshalb geschehen sein sollte, 
weil „l’idee d'une triade (iridanda, tridam/my durch den Namen 

1) Der Kommentar bemerkt zu dieser Stelle: chandämsi viclyante 
rüpyante Hreti chandovicitih sesädihrta^ chandogranthah chandovicitinäma- 
hak svakrtas chandograntho vä tasyäm sakalah tayor vrttajätyok pra- 
panco vistäro nidarsitah . . . 

Zeitechr. der U. Morgenl. Qes. Bd. 73 (1919). 


13 



194 


Anzeigen. 


Dandin hervorgerufen wurde, vermag ich mich nicht anzuschließen. 
Das sind Vorstellungen, die wii* der indischen Überlieferung zuzu- 
schieben denn doch kaum berechtigt sind. 

Interessant ist, was sich aus den Zitaten der Poetiker für di(» 
6 sogenannte Kezensionsfrage der Sakuntalä ergibt. Hari Chand zeigt 
an der Hand zahlreicher Beispiele, daß als der getreueste Text die 
Devanägari- und nicht die Bengali-Kezensiou anzunebmen ist, der 
Pischel den Vorzug gegeben hat. ‘Dasselbe ergibt sich für den 
Text der Vikramorvai^i. Für den Kumärasambbava hat schon 
10 Jacob! nachgewiesen, daß der achte Gesang noch von Kälidäsa 
herrührt, während die übrigen Zutaten einer sein* viel späteren Zeit 
sind. Dies findet eine neue Bestätigung darin, daß Verse aus dem 
achten Sarga von den Vertretern des Alainkärasästra zitiert werden, 
aus den folgenden Sai'gas aber Zitate nicht nachzu weisen sind. Wes- 
15 halb der achte Gesang in einer Reihe von Hiindschriften fehlt, hat 
Jacobi in dem angeführten Aufsatz gezeigt. Was den Itaghuvarnsa 
anbetriflt, so findet aucli hier die allgemeine Annahme eine Be- 
stätigung, daß der neunzehnte Gesang als der letzte anzuschen ist. 
daß also der Raghuvain^a ebensowenig wie der Kum'ärasambhava 
HO vom Dichter vollendet wurde. 

ln einem besonderen Abschnitt (S. 24oti‘.) spricht Hari Chand 
von den Rezensionen, soweit er diese Frage nicht schon in den voran- 
gehenden Kapiteln behandelt hat. Was er hier über den Kumära- 
sambhava vorbringt, trifft meines Erachtens nicht das Richtige. Be- 
25 kanntlich stimmen Kumärasaipbhava Vll, 57 — 62. 66, 73 wörtlich 
mit Raghuvaipsa VII, 6 — 11, 14,19 überein. Hari Chand hält es 
für unwahrscheinlich, daß sich ein Dichter wie Kälidäsa wieder- 
holen könne. Aber in einer solchen Wiederholung dürfen wir für 
die damalige Zei^ iiichtHS Auffälliges suchen. Bei derselben Gelegeii- 
30 heit konnte der Dichter auch einmal ein paar Strophen einfügen, 
die einem anderen seiner Werke aiigeliören. Die Beschreibung der 
Mädchen war ja auch nicht etwas Typisches gerade für den Raghu- 
vainöa, sondern sie gehört eben zu einem „güten Kävya“. Ein ge- 
wisses Gegenstück bietet in dieser Beziehung der durch Dandin 
35 berühmt gewordene Vers limpaüva: er findet sich nicht nur in 
e i n e m Drama Bhäsas. Im übrigen sind die Verse im Raghuvauisa 
und im Kumärasainbhava so gut bezeugt, von den Handschriften 
und von den Kommen tatorern daß kein Grund vorliegt, ihre Echt- 
heit in Frage zu stellen. 

*0 . Was Hari Chand S. 240 ff. über die Entstehungszeit des l^Uu- 
sainhära sagt, vermag ich nicht anzuerkennen. An der Hand der 
Argumente, die uns das Alamkärasästra liefert, habe ich ZDMG. 66, 
S. 275 ff. und JRAS. 1918, S. 40111*. zu beweisen versucht, daß die 
kleine Dichtung mit Unrecht dem Dichter des Meghadüta zuge- 

1) Die Epen Kälidäsa’s (Verhandlangen des 5. Internationalen Orientalisteii- 
Congresses, gehalten zu Berlin 1881. Teil 2, 2\ Hälfte, S. 145 — 147). 
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schrieben wird. Als weiteres Argument führt nun Hari Chand die 
Tatsache an, daß der Rtusamhära in den Werken, der Poetiker 
niemals zitiert wird. An und für sich beweist dieses nicht viel : 
ich komme darauf gleich zurück. Ebensowenig bietet allerdings, 
wie ich schon früher betont habe, iMallinätha's Ausdruck KälidasT- 6 ' 
yain kavyatrayam und Kälidäsatraya-sauijlvinT (zu Kaghuvarnsa, Ein- 
leitung V. 5 und Sisupälavadha XI ll, 24), für sich genommen, ein 
sicheres Argument. Da. nun aber <lie inneren Gründe mit Ent- 
schiedenheit gegen die Autorschaft Kälidäsa’s sprechen, so bedeutet 
der Ausdruck Kälidäsatraya eben „die drei (Kävyas) des Kalidasa“, lo 
wie ja auch Vedatraya nicht irgendwelche drei Veden, sondern die 
drei Veden heißt, also ein in seinen Teilen abgeschlossenes Ganze. 

Andererseits kann ich mich Hari (Uiand nicht anschließen, wenn 
er den Ktusamhära als ein verhältnismäßig modernes Werk be- 
zeichnet, Als Grund für diese Annahme gibt er die schon erwähnte i5 
Tatsache an, daß des Ittusainhära in den VVerken der Poetik niemals 
gedacht wird, wiewohl sich doch Gelegenheit gefunden hätte, das 
Werk zu zitieren. Aber sehen wir uns doch den Htusauihära näher 
an! Ich Hn'de, es ist recht wenig in ihm enthalten, was für die 
indischen, Gelehrten, die ihre Regeln illustriei'en wollten, einen An- sjo 
laß zum Zitieren geben könnte. So überreich an ])oetischen Figuren 
und an sonstigen poetischen Formen ist diese Dichtung ganz gewih» 
nicht. Und gibt es denn nicht auch noch andere , weit umfang- 
reichere Werke — etwa Asvaghosas Duddhacarita — , die vom 
indischen Standpunkt aus viel mehr JNjesie enthalten und doch in sif» 
den Lehrbüchern des Alainkärasästra nicht oder nur selten erwähnt 
werden? Gerade Zitate aus den älteren Literatur werken linden wir 
in den Werken der Poetik verhältnismäßig sehr wenig. Diese Tat- 
sache darf also für chronologische Fragen keinesfalls ausgebeutet 
werden. Und mit welchem Recht kann da endlich der Umstand, so 
dal) es zum Rtusainhära einen älteren Kommenti^’ nicht gibt, etwas 
über die Entstehungszeit aussagen ? Hierauf ist zunächst zu er- 
widern , daß wir gerade zu den älteren Literaturwerken Indiens 
alte Kommentare nicht besitzen. Sodann verkenne Hari Chand 
meines Erachtens durchaus das Wesen eines Kommentars. Zweck 35 
des Kommentars ist doch in allererster Linie die Erklärung schwie- 
rigerer Texte, die so, wie sie vom Dichter geschaffen ’ sind, allzuviel 
•enthalten, was dem Verständnis selbst des Inders nicht so ohne 
weiteres klar ist. Zu einer Dichtung, wie sie der Rtusamhära ist. 
•erscheint mir ein Kommentar zum mindesten überflüssig zu sein, to 
da der Bau und der Inhalt der Strophen ein so einfacher ist, daß 
dem Verständnis an keiner Stelle eine Schwierigkeit bereitet wird *). 

Im übrigen kann man sich schlecht denken, daß ein Werk von 
solcher Einfachheit wie der Rtusamhära ein verhältnismäßig modernes 

1) Da nach neuerer indischer Auffassung zu einem Literaturwerk nun einmal 
<ein Kommentar gehört, hat man dem Übelstand übrigens längst abgeholfen. 

13 * 
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Anzeigen. 


Erzeugnis ist. Und ferner, wäre die Dichtung so spät entstanden, 
wie Hari Chand meint, dann könnte Vallabhadeva in seiner Subhä- ' 
sitävali (1674 und 1678) kaum Verse aus ihr mit der Signatur 
^Kälidäsasya“ anführen. Diese Tatsache spricht im Gegenteil gerade 
5 für ein hohes Alter des 5'tusamhära. Kielhorn hat übrigens längst 
gezeigt, welcher Zeit die Dichtung angehört. Kielhorn hat den 
positiven Nachweis geführt, daß die Mandasor-Inschrift des Jahres 
472 n. Chr. Verse des Rtusarnhära nachgebildet hat^). Damit 
ist erwiesen, daß der Rtusarnhära im Jahre 472 n. Chr. bekannt 
10 gewesen ist. Aus dieser Feststellung geht aber weiter hervor, daß 
die Dichtung einmal in einigem Ansehen gestanden haben muß. 
Unbedeutende Werke kopiert man nicht ^).. Als aber Kälidäsa seine 
von einem ganz anderen Geiste durchwehten Dichtungen schuf, denen 
von vornherein eine längere Lebensdauer beschieden sein mußte, 
15 trat dieser neue Dichter in den Vordergrund, auf den die Gelehrten 
der Poetik sich mit Vorliebe bezogen. Begreiflich, daß der Ruhm 
des Rtusarnhära darüber verblaßte. Und nicht nur der Rtusarnhära 
ist in Vergessenheit geraten. Andere ältere und noch bedeutendere 
Werke haben das gleiche Schicksal geteilt. 

20 Auf weitere Einzelheiten soll hier nicht eingegangen werdenj 
Zum letzten Abschnitt des Werkes, der ein alphabetisches Verzeich- 
nis sämtlicher Versanfänge der Werke Kälidäsas enthält, ist nichts 
zu bemerken. 

Im großen und ganzen liefert Hari Chand’s Werk durch sein 
25 ausführliches Eingehen auf die Poetiker mehr einen Beitrag zu 
einer Geschichte der Alamkärasästra, wenigstens was ihre Vertreter 
anbelangt, als eine Würdigung der Werke Kälidäsa's vom Stand- 
punkte des Alamkärasästra aus. Nobel 

1) Der Vers der Inschrift lautet mit Kielhorn’s Verbesserung: 

rfimäsanäthabhavanodarahhäsharämäu- 
vahnipratäpamhhage jalallnamine | 
candräm äuharmyatolacandana tälavrnta- 
htiropabhogarakite himadagdha'padme || 

Dazu Ktusamhära 5, 2,3: 

mrudilhavätäyanainandirodaram hutäiano bhänumato gabhastayali. [ 
gurüni vämmity ahaläh sayauvanäh prayänti käle ^tra janasya sevyaiäm ;} 
na candanam candramaricUlialam na harmyapr§tham sarndindunirmalam | 
na väyavah sändratusärailtalä janasya cittam ramayanti sämpratam || 

2) So läßt sich auch die Strophe Meghadüta 64 (Ausgabe Ilultzsch) in 
eiper älteren Inschrift nachweisen. (Vgl. Bühler, Die indischen Inschriften und 
das Alter der indischen Kunstpoesie. Wien 1890, S. 17 ff.) 
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Kleine Mitteilungen. 

Aeg. -arab. ,purpurrot‘. — In :^Dä’üd el 

Manäwä’s Bericht' bei Kahle, Zm' Qeschichtc des arabischen 
Schattentheaters in IL^ijpten^ S. 46, Vers 123, erscheint der sonst 
unbekannte Ausdruck , den Littmann — offenbar mit Recht 

— mit dem aus Bocthor’s Dictionnaire in Dozy's Supplrment über- ß 
gegangenen ,cramoisi, vermeiP identifiziert hat (s. S. 32. 

Anm. 6). Die zwei Schreibweisen tind führen auf 

■die Aussprache kuuazi o. ä. Woher stammt das Wort? 

Es geht zweifellos auf türk. güväz^ wohl 

eine Ableitung \ox{ ,blau‘, zurück, das nach Ahmed Vefiq- lo 
Pasa, Lehcje-i osmCmiy S. , glänzenddunkel* 

rot‘ bedeutet, nach Zenker S. 780b ,rotbraun‘, nach Jledhouse 
S. 1598 a ,deep or dark violet color‘, nach Samy-Kelekian S. 1057a 
,de couleur bleu fonce tirant sur le rouge; violet ‘ (vgl. dazu Sämi, 
Qamüs-i türJci^ unt. ^5^5 ), nach Ald)(>og II, S. 1446 b ,6 k'xcov xq^(icc i? 
ßa&v nvavovv %kLvov xb 7tOQq)VQOVV^ ßvööLvog, ßvööivvg^ '}) 

udcivo7t6Qq)V()og^^ nach RadlofT, Versuch e. Wörterbuches d. Türk- 
Dlalecte. TI, Sp. 1653 , rotbraun, dunkel, schwärzlich ‘ und nach 
Herrn Muhieddin, Lektor des Türkischen an der Universität 
Leipzig, ,kirsch braun (Einen Beleg für s . Fischer u. Muhi- 20 

eddin, Anthologie aus d, neuzeitlichen türk. Literatur^ 1, S. ÜL 13.) 

Zenker a. a. O. kennt neben auch 

Formen, die ohne und die mit werden ihm zufolge sowohl 
substantivisch wie adjektivisch gebraucht. Aber wenigstens an den 
zwei Stellen des Türk. Qämüs, auf die er hinweist (unt. 
und stehen und iui Verhältnis von Adjektiv 

— ’L 

und Abstrakt- Substantiv zu einander. (Ljjiysi 

^j ./0 und 

1) Barbier de Meynard, Dict., TI, S. 672 a giebt zu Ahmed Vefiq’s 
die Aussprache gügz an! 
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.yü^l -AXÄJ öJol^O» Herr Muhieddin kennt 

nur in Anwendungen wie »seine Farbe ist 

Kirschbräune‘, also nur als Abstrakt-Substantiv^). Diese Form wird 
:> ja nichts andres sein als eine — allerdings fehlerhafte-) — Zu- 
sammensetzung von und dem pers. Abstrakt-^ (vgl. pers.-türk. 

,Röte\ , Bläue ,Gelbheit‘, , Azur- 
blaue ‘ usf.). Auf alle Fälle wird unser direkt auf 

zurückgehen. Letzteres konnte teils wegen der Art seines 
30 Gebrauchs (der Satz goi’J^dezu zu der Auffassung 

ein: , seine Farbe ist kirschbraun*) und teils wegen seiner Endung 
I leicht als Adjektiv gedacht werden. 

Zum Übergang von türk, (j in arab. k in 

vgl. z. B. türk. värgi , Abgabe* > gleichbedeut, äg.- 

1 .') arab. u&rko, utrku (s. Spiro» Vocah.^ S. Cameron, Vomh.^ 

S. 316b und Völlers, diese Zeitschr. LI, S. 310). tlbrigens wäre 
für auch die Aussprache (jiiuCizi^ mit //, denkbar; vgl. äg.- 

arab. dwgü ,Wagenacbse* fCameron S. 90 a und Völlers a. a. 0. 

S. 307 ; — Spiro S. LI a und Amery, Engllsh-Arabic Vocabularg 
20 fo7* ihe use of officials in the Anglo-Egifptian Sudan^ S. 25 haben 
gleichbedeut. turk. diifMjxl , und ag.-ciiab. 

swgän , Zigeuner* (Völlers a. a. 0. S. 308: — Spiro S. Ll*Lb hat 
< gleichbedeut, türk. .vJboL:?^ {cing ä7ht\) cingänä, 

^^,y^ dürfte heute in Ägypten, wenn es nicht überhaupt ganz 
wieder ausgestorben ist, nur noch ein sehr bescheidenes Dasein 
i'ühren. Es fehlt nicht nur in den einschlägigen Wörterbüchern, 
sondern ist auch dem z. Z. hier noch weilenden Kairiner Munir 
Ham dl (s. die.se Zeitschr. LXXII, S. 202) völlig unbekannt. 

A. F i s c h e r. 


1) Säml’s Qamüs hat ^ySyf nicht, nennt vielmehr auch als Sub- 
stantiv 1 *-^! = , ;5^5 

y VjLT" (3-^ 

2) Die regelrechte Endung der türk. Farbenabstrakta ist bekanntlich 

(vgl. z. B. usf.). 
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. Fen ton <, nicht »Finton die Titelbeldin eines 

der großen Dramen Abdülhatjq Hiimid's, erscheint bei M. Hartmann 
{ Mitthjg, d, Sem. f Or. Sprachen, Jhrg. XIX, Abt. TI,‘S. 131, Z. 14^) 
u. Jhrg. XXI, Abt. IT, 8. 25, Korrespondmzhlatt d. Nachrichten- 
if feile f. d. Orient, Jhrg. IIT, Xr. 6, S. 246 u. Nr. 7, S, 300 f.) und 5 
bei IfnchtiiKinn {Die Islamische Welt, Jhrg. I, Nr. 4, 8. 214 u. 
Nr. 7, 8.407) als Finton .. Der Name ist zweifellos als englisch 
zu denken, denn das Drama spielt in der Londoner Gesellschaft. 
Einen englischen Namen Finfon gibt es aber m. W. nicht. Da- 
gegen zählt bekanntlich > Fenton, a gentleman^ zu den handelnden lo 
Fersonen von Shakespeare s Merry M Vvcä of Windsor . ; ferner 
führt ein Roman v<m M. E. Braddon den Titel Fenton's Quast ^ ; 
und vor allem ist Fenton auch heute noch ein nicht zu seltener 
englischer Name. Darnach wird man ^ Fenton < für 'Finton^ 
einsetzen müssen, um so mehr, als man für letztere Form die türk. ir> 
Schreibung = erwarten sollte (wie Hämid z. B. auch > 

für Richard ^ und für vLibertc; geschrieben hat). 

A. Fische r. 

/um A u f s a i. z e II . S t u rn m e ’ s „ D a s Arabische und 
das 'fürkische bei Kitter Arnold von Har ff“ in der 20 
Windisch-Festschrift (Leipzig 1914, vgl. ZDMG. 69. Bd., 
191 5 , S. 2 0 8 ). Ich füge den dort, gegebenen Deutungen 
folgende hinzu: Festschrift, 8. 133, Nr. 50: tyeff „stark“ scheint 
mnta^äf). (bzw. muteUJfi, mit Imäle) „kräftig“ zu sein ; Nr. 54 : 

hellie „ertzen“ ist zweifellos hälije (c der ersten Silbe wiede- 

rum aus ü imäliert), das ich in Syrien häutig zur Bezeichnung einer 
kleinen „Zuckei’“-Erbsenart hörte (vgl. Belot, Vocab. arabe'fran(;ais, 
lOine Beyroutli 1911, S. \^ö unter Wurzel und auch schon 
A. Wahrmund, Hwb. der arab. u. deutsch. Sprache, 1, 1, 8. 479). 
Seite 137, Nr. 50 ist das türkische fUfUlfl für „guden morgen“ 
sicher eji gän, Hart! jü 

auch im hehr. Teil für guden morgen toeff hohtev (*pn 
r F r a n z B a b i n g e r. 

Zurücknahme. — Mit dem Ausdrucke lebhaften Bedauerns 
nehme ich die Anm. 3 in ZDMG. 72, 341 formell und inhaltlich Uft 
hiermit zurück. C. F. Seybold. 

1) Z. 3 steht hier freilich »Pentin^, und S. 134 liest man dreimal »Fintpu t! 
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Wissenschaftlicher Jahresbericht 

über die morgenländischen Studien im Jahre 1918. 


Ägyptologie (1918). 

Von Günther Koeder. 

Gern benütze ich die mir gegebene Möglichkeit, um auch in 
diesem Frühjahr den Gelehrten der Nachbarwissenschaften vorzu- 
führen, was sich im abgelaufenen Jahre in der Ägyptologie ereignet 
hat. Mehr als je freilich gilt die Einschränkung, daß das Jahr füi* 
f» unsere Studien ungünstig gewesen ist und daß mir viele Neuer- 
scheinungen entgangen sein werden. Die Übersicht ist also nicht 
so lang und nicht so reichhaltig wie sonst; aber sie zeigt doch, 
daß diejenigen Fachgeiiossen, die nicht unmittelbar von den Kriegs- 
creignissen betroüen waren, weiter gearbeitet haben, und zwar auf 
10 einzelnen Gebieten mit erfreulichem Erfolge. So ist die Erforschung 
der ^ägyptischen Religion durch einige Aufsätze wesentlich gefördert 
worden, ebenso die der Kunst, besonders für die schwer zu durch- 
schauende Zeit von Toll el-Amarna unter Amenophis IV. Die Be- 
ziehungen Ägyptens zu den Nachbarländern sind in einigen inter- 
15 essanten Punkten geklärt. Die Untersuchung der Eheverträge später 
Zeit hat, abgesehen von sprachlichem Gewinn, ein richtigeres kultur- 
geschichtliches Bild herbeigetührt. Für dieses Gebiet wie für 
manches andere müssen wir dem Gräzisten Schubart dankbar 
sein, daß er uns in seiner „Einführung in die Papyruskunde“ ein 
üo Werk geboten hat, aus dem wir für die griechische Zeit mit Ver- 
trauen reiches Material schöpfen können. 

tiber den Fortgang der Bibliographien und Jahresberichte ist 
mir nichts bekannt geworden; in Frankreich scheint eine neue 
ägyptologische Bibliographie entstanden zu sein ^). 

25 Für die Arbeitsorganisation in unserer Wissenschaft ist be- 
merkenswert, daß die Britische Akademie die verschiedenen in 
Ägypten tätigen wissenschaftlichen Gesellschaften zusammengefaßt 


1) Seyinour de Ricci in Revue Archeologique 1917, Heft für Juli- 
(Ikt. und für Rov.-Doz. 
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und ein Britisches Institut für Archäologie in Kairo gegründet hat. 
Hiermit scheint nun die englische Regierung die Leitung der bis- 
her von Vereinen und Privatpersonen unternommenen Ausgrabungen 
und Aufnahmen der Engländer ergriffen zu haben — eine Lösung, 
die man auch vor der Erklärung des Protektorates erwartet hatte * 
und die für die Ägyptologie wertvoll werden kann. Grade bei 
unseren englischen Kollegen stehen nicht immer die richtigen Per- 
sonen an leitender Stelle; wenn man sich jetzt entschließt, auf 
gründliche Kenntnisse und eine sorgfältige Ausbildung Wert zu 
legen, wird unsere Wissenschaft mit der neuen Organisation zu- lo 
frieden sein können. — Erst nachträglich wird mir der Entwurf 
(um einen solchen handelt es sich zunächst nur ! ) zugänglich , den 
Sir Arthur Evans, der Erforscher des vorgeschichtlichen Kreta. 
Anfang März 1919 in der „Times“ veröffentlicht hat. Er klagt 
über die mangelhafte wissenschaftliche Vorbildung der jungen eng- 15 
lischeii Archäologen, die gegenüber ihren methodisch durchgebildeten 
ausländischen Rivalen einen schweren Stand hätten. Das zu gründende 
„Imperial British Institute of Archaeology in Cairo“ müsse einen 
Direktor, einen Bibliothekar und einen Architekten erhalten, nebst 
einer Jahressuinrne von etwa 300 000 Mark mH der Aufgabe, in ao 
einer guten Bibliothek wissenschaftliche Untersuchungen ausfühi-en 
zu lassen und diese im Zusammenhang mit den Ausgrabungen zu 
veröffentlichen. Diese Organisation ist notwendig, denn „unser guter 
Ruf wird von der Art abhängen, in der unsere Regierung ihrer 
ernsten Verantwortlichkeit in Ägypten gerecht wird.“ 25 

Denkmäler aus Ägypten und Museen. Die Ausgrabungen in 
Ägypten scheinen fast ganz geruht zu haben, und an die Durch- 
arbeitung der früheren Unternehmungen hat man in keinem Lande 
gehen können oder wollen. Aus vorläufigen Berichten erfahren wil- 
den Veudauf der amerikanischen Grabungen vom März 1915 bis :io 
zum Juni 1918 bei Memphis durch die Pennsylvania-Universität 
unter Leitung von Dr. Charles Stanley Fisher, der mit dem früher 
bei Reis 11 er tätigen Architekten nicht identisch zu sein scheint. 
Die Amerikaner haben die oft durchwühlten Schichten der Stadt - 
ruinen abgehoben und sind unten auf den Palast des Merenptali , 3.5 
(19. Dynastie) gestoßen, der ihnen vielseitige und ungewöhnliche Funde 
gebracht hat, darunter Malereien mit gefesselten Ausländern, Bild- 
hauerraodelle und einen Quarzitkopf aus der Zeit Amehophis IV. - . 
Der Feldzug in Syrien hat auf beiden Seiten Gelehrte an die Front 
geführt. Ein Wiener Prähistoriker fand bei Gaza und bei Nablus 4o 
(Sichern) neolithische Lager von Stein Werkzeugen , aus denen * ab 
geleitet sein soll, daß die Neandertalkultur sich während der jüngeren 
Eiszeit aus Europa nach Afrika zurückgezogen hat und erst in der 
Nacheiszeit einerseits wieder nach Ägypten zurückgekehrt, anderer - 


1) American Journal of archaeology 22 (1918), Heft 1. 

2) Vossische Zeitung 10. März 1919. 
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seits über Ägypten nach Vorderasien, Persien und Indien ausgestrablt 
ist; dabei ist in Anlehnung an ägyptische Darstellungen, aut denen 
Syrer mit blaue'n Augen und hellem Schlicbtbaar erscheinen, wiedei 
die Vermutung aufgetreten, daß die Urbewohner Palästinas Indo- 
5 germanen gewesen sind^). Bei der von Süden vorgehenden Armee 
des englischen Generals Allenby wm*de ein Komitee zur Erforschung 
•Ägyptens-) gebildet, das sich allerdings vorwiegend mit griechischen 
Päpyrus aus Ägypten beschäftigt zu haben scheint. 

Ein Kriegsheft der Zeitschrift der Ägyptischen Verwaltung der 
10 Altertümer •^) ist im Wesentlichen von Daressy und Legrain 
geschrieben. Der erstere veröffentlicht u. a. einen Denkstein des^ 
linterkönigs Pefnif-da-Bast , dessen Vorname Neferkerß an König 
Schabako (Dyn, 25) erinnert. Der zweite, der inzwischen gestorben 
ist, bringt interessante Beiträge zur Geschichte von Theben in 
15 römischer Zeit; 1915 fand er bei Grabungen auf dem Grundstück 
des deutschen Konsularagenten, das man 1914 enteignet hatte, die 
Inschrift eines Anrelius (Jinnis, Präfekten der Tliebais im 4. Jahr- 
hundert. 

ln unseren Museen hat der Mangel an Arbeitskräften und die 
»0 Beschränkung der verwendbaren Rohstoffe die meisten Arbeiten 
zurückstellen lassen. Aber man gewinnt doch wieder Hoffnung aut 
eine bessere Entwicklung in der Zukunft, wenn man sieht, daß die 
Hildesheimer Sammlung schon die zweite Kriegsauflage eines Führers 
herausgeberi kann**). Aus der ägyptischen Abteilung des Bonner 
25 Akademischen Kunstmuseums ist die Beschreibung eines Holzsarges 
in Muraienform veröffentlicht^»)- Das neutrale Holland hat die groß 
angelegte Veröffentlichung seiner ägyptischen Denkmäler in Leiden 
fortsetzen können ; der neue Band gibt Mumiensärge in Photographien 
mit einem knappen, aber in einigen Einzelheiten eingehenden Text,, 
so doch nunmehr holländisch geschrieben, im Gegensatz zu den ersten 
acht Bänden, die deutsch verfaßt waren®). Aus dem reichhaltigen 
Brüsseler Museum hat ein belgischer Fachgenosse, der teilweise in 
Deutschland studiert hat, ein schönes Totenbuch der 18. Dynastie 
veröffentlicht; breit angelegt, ausführlich behandelt und verschwende- 
:i5 risch gedruckt — und doch wird auch der sachkundige Benützer 
das Wesentliche schwer oder gar nicht finden*^). 

1) Bericht an die Akademie der Wissenschaften in Wien. 

2) Bericht an die Royal Society in London. 

3) Anuales du Service des Antiquitos de l’Egypte, 1918, Heft 1 — 2. 

4) Führer durch das Pelizaeus*Museum zu Hildesheim. 2. Autl. Hildes- 
heim 1918. 32 S. mit ,10 Abbild. 30 Pf. 

Ö) Wiedemann in Archäolog. Anz. 1917, 13 — 17. 

6) Beschr^ving van de ägyptische verzamelipg in het Rijksmuseum von 
Oudhedon te leiden. Band 9: Mummiekisten van het Rieuwe Kijk, 2. Serie, 
von P. A. A. Boeser. ’s-Gravenbage 1917. fol. 8 S. 12 Taf., davon 1 farbig. 

7) Louis Speleers, Le papyrus de Nefer-Renpet. Un livre de Morts 

de la XVIlI-me dynastie aux Musdes Royaux du Cinquantdnaire k Bruxelles. 
Brüssel 1917. 4®. 110 S. 29 Taf. M. oO. 
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Sehrifi und Sprache. 8eit 1897 ist von 29 deutschen Ge- 
lehrten unter Mitwirkung von 10 ausländischen Fachgenossen nach 
Erinan s Plan das Wörterbuch der ägyptischen Sprache vorbereitet 
worden. Ein zusammen fassender Bericht über die geleistete Arbeit 
teilt mit, daß die Gesamtkosten in 21 Jahren 135 000 Mark be-\5 
tragen und daß für die Bearbeitung des restlichen Drittels des ge- 
sammelten Zettelmaterials und den Abschluß des Ganzen für die 
VeröÜentlichung nur noch ein bescheidener Betrag übrig geblieben 
ist. Huffentlich werden die gegen w^ürtigen Pinanzschwierigkeiten 
nicht die Durchführung eines Unternehmens beeinträchtigen, das die lo 
Bedeutung des deutschen Anteils an der Ägyptologie zeigen könnte. 
Bisher wissen sogar unter den Fachgenossen nur wenige den in 
vielen Fällen entscheidenden Wert der Sammlungen des Berliner 
W örterbuclis zu w'ürdigcn oder vermögen ihn auszunützen ; wo die 
dort gewonnenen Erfahrungen einmal in einem Aufsatz zutage i6 
tratet! , staunt man immer wieder über den Fortschritt der philo- 
logischen Erkenntnisse'-'). Einige anderweitige Aufsätze von ägypto- 
Jogischen Philologen beschäftigen sich mit dem Schriftzeichen der 
Schlange^), mit dem partizipialeii Ursprung der Suffixkonjugation'^) 
und mit dem ägyptischen Possessivartikel''’). Die im letzten Jahres- so 
bericht hervorgehobene Entdeckung der Sinaischrift wird weiter 
durchgearbeitet, diesmal mit dem Ergebnis, dal’) sie ein älteres 
Gegenstück zur phönizischen Schrift ist, d. h. eine andersartige 
Entwicklung des beiden Schriftarten gemeinsamen Ursprungs, des 
Demotischen 26 

Für die nubische Sprache hat ein Afrikanist die \"eröflent- 
lichung seiner Aufnahmen der Dialekte im Sudan fortgesetzt*^). Das 
Volk der Megabarer, das dem Keiche von Meroe angehörte, ist aus 
einem demotischen Papyrus als mhbr belegt®). 

Geschichte und Kultur. Zur politischen Geschichte des Landes so 
sind keine wuchtigen Arbeiten erschienen, w'obl aber manchf* inter- 
essante Einzelarbeit kulturgeschichtlichen Charakters. Jeder Ägypto- 
loge hat sich mit den kurzen Beischriften herumgeschlagen, die in 
Grabrelicds des alten Reichs den Bildern zugefügt sind ; jetzt er- 
halten auch weitere Kreise ein Bild davon, was die Leute sagen, 85 
die mit Landwirtschaft und Viehzucht, Fischfang und Schiffahrt, 
Markthandel und Steuerzahlung, Viehschlachten und Opferbereitung 

1) >£rman in Sitzungsber. Akad. Wiss. Berlin 1919, 23. — 31. Bericht 
Uber 1917, ebenda 1918, 47—48. 

2) Er man, Ein orthographisches Kriterium, in ZÄ»S. 55 (1918), 86* — 88. 

3) Spiegelborg und Sethe ebenda 89 — 92. 

4) Sethe in ZÄS. 54 (1918) 98-~103. 

5) Spiegelborg ebenda 104 — 110. 

6) Hans Bauer, Zur Entzifferung der neuentdeckten Sinaisebrift und 

zur Entstehung des semitischen Alphabets. Halle 1918. 28 S. 

7) Meinhof in Zeitschr. für Kolonialspracben 8 (1918), 110 — 139i 21^7 

—267. 8) Möller in ZÄS. 55 (1918), 79—81. 
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beschäftigt sind^). Von einem uns bekannten Baumeister der 
18. Dynastie lernen wir einen dienstlichen Brief wegen einer Sklavin 
kennen, die ihm von der Webearbeit weggenommen ist*-*). Ein Maler 
aus einer anderen uns wohlbekannten Familie der Zeit Ramses IL 
$ bittet seinen Sohn um Honig, schwarze Augenschminke und Fett 
als Heilmittel für seine kranken Augen®). Ein Astronom sucht die 
Einzelfrage nach der Methode der Himmelsbeobachtung durch die 
alten Ägypter zu lösen, die durch das ganze Altertum hindurch 
fortgelebt und auf die Gegenwart gewirkt hat^). In größerem Zu- 
10 sammenhange und auf zuverlässiger Basis werden uns die astro- 
logischen Vorstellungen und Praktiken der spätägyptischen Zeit 
unter babylonischem Einfluß vorgeführt®); der Verfasser führt uns 
auch antike Beobachtungen farbiger Sterne vor®). Von anderer 
Seite sind die früher schon betriebenen schwierigen Untersuchungen 
16 der ägyptischen Metrologie neu aufgenommen worden’). Ein be- 
sonderes Interesse haben die Eheverträge gefunden, in deren Kennt- 
nis wir durch das Zusammenwirken von drei Bearbeitern ein gut 
Stück weitergekommen sind. Die älteste Spur für das Vorhanden- 
sein eines formulierten Ehevertrages liegt in einem Briefe de'' 
20 19. Dynastie, in dem die Redewendung „in das Haus eintreten“ ein 
Ausdruck für „heiraten“ ist®). In der ptolemäischen Zeit wird eine 
Ehe auf neun Monate geschlossen, um dann in eine endgültige Ehe 
umgewandelt zu werden, falls die Frau inzwischen nicht ein Kind 
aus ihrer früheren Ehe geboren hat'*). Gelegentlich wird eine 
25 schriftlose Ehe in eine schriftliche Vollehe umgewandelt, unter 
Legitimierung eines vorhandenen Sohnes aus dieser Ehe^'*). Die 
umfassendste Arbeit auf dem Gebiet der Eheverträge stellt bei der 
Veröffentlichung von Aktenauszügen aus Eheverträgen der 22. Dy- 
nastie die sieben Typen der Heiratsverträge zusammen, die uns von 
60 Dynastie 22 bis zum 1. Jahrhundert v. Chr. bekannt geworden 


1) Kr man. Heden, Kufe und Lieder auf Gräborbildorn dos Alten Reichs 

in Ahhn Akad. Wiss. 1918, phil.-hist. Klasse Nr. 15. Berlin 1919. 62 S. 

2) Spiegelborg in ZÄS. 55 (1918), 84—86. 

3) Krman, Der Brief eines Kranken an seinen Sohn, in Amtl. Berichte 
Preuß, Staatssammlungen 40 (Dez. 1918) 62 — 65. 

4) Conrad Weich berger, Wie konnten Urvölker ohne astronomische 

Werkzeuge Entfernungen am Himmel messen und warum teilen wir den Kreis 
in 360 Grad? (Vorträge und Abh., herausg. von der Zeitschrift „Das Weltall“ 
28 = SA. aus 1917, Heft 5—8). Berlin 1917. 12 S. 9 Abbild. 60 Pf. 

5) Franz Boll, Stornglaube und Sterndeutung. (Aus Natur und Geistes- 
weit 638.) Leipzig 1918. S. 28—29. 

*6) Boll in Abh. Bayer. Akad. Wiss. 30, 1 (München 1918). 

7) Yiedebantt, Forschungen zur Metrologie des Altertums (Abb. Sachs. 
Ges. Wiss., phil.-hist, Klasse 34, III, Leipzig 1917). VIII, 184 S. Abschnitt 
XII: Studien zur altägypt. Metrologie. 

8) Spiegelberg in ZÄS. 55 (1918), 94 — 95. 

9) Sethe in Nachr. Ges. Wiss. Göttingen, phil.-hist. Klasse 1918, 288 
-7-299 mit 1 Taf, 

10) Spiegelberg in ZAS, 54 (1918), 93 — 98. Mit Taf. 
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sind, dazu die Verträge über „lose Eben“ Diese Abhandlung wird 
als „die Grundlage für alle künftigen Untersuchungen über das 
ägyptische Eherecht“ bezeichnet^). ‘ 

Für alle Gebiete der äußeren Kultur und des geistigen Lebens, 
wie für die politische und Wirtschaftsgeschichte der griechischen -s 
Zeit ündet man jetzt eine zusammenfassende Darstellung und um- 
fassendes Material in einem vielseitigen Werk über die Ergebnisse 
der Fapyrusforschung. Das ausgezeichnete Buch läßt immer wieder 
den Wunsch nach ähnlichen Arbeiten für die ältere Zeit wach- 
werden •'*). lo- 

ßezielmmjen zum Ausland. Wer von dem starken afrikanischen 
Einschlag in der ägyptischen Kultur nicht überzeugt ist, blättere 
einmal die Neuausgabe von Sch wein für th*s Reisen*) durch; 
er wird dort bei den Völkern am oberen Nil immer wieder Gegen- 
stände und Gebräuche finden, die an das alte Ägypten erinnern. ify 

Für die reichen Beziehungen Ägyptens nach Syrien haben wir 
als den ältesten festen Punkt einen Feldzug des Königs Athothis 
(Dynastie 1, jetzt auf 4099 v. Chr. datiert), der sich allerdings 
vielleicht nur auf die Sinaihalbinsel erstreckt hat®). Bei dem Handels- 
verkehr zwischen Ägypten und Syrien hat aucii der Drogenhandel 20 
eine Rolle gespielt, der sich bis in die Gegenwart herein erhalten 
hat^). Nun das große Gebiet des Zusammenhanges zwischen Ägypten 
und dem Alten Testament, für das alle Interessenten eine stärkere 
gemeinsame Arbeit fordern"). Bei den Ausgrabungen in Palästina 
während der letzten Jahrzehnte ist der ägyptische Einfluß auf Schritt 25 
und Tritt hervorgetreten, so daß er eingehender untersucht werden 
sollte als nur in einer an der Oberfläche bleibenden Übersicht^). 
Die Kriegsereignisse haben die Entdeckung neuer Denkmäler herbei- 
geführt; bei Jerusalem sind Höhlen gefunden, die eine Vereinigung 
von Kultstätten mit Gräbern nach ägyptisch<jra Schema darstellend). 3a 
Von der Sinaifront kommt ein Amulett mit einer gnostischen Dar- 
stellung des syrischen Sonnengottes Helios- Christus Weitaus die 

1) Möller in Abh. Akad. Wiss. Berlin 1918, phil.-hist. Klasse, Nr. 3, 

S. 1 — 31. Mit Taf. 1 — 3. 2) Sethe in Gott. Gel. Anz. 1918, 362 — 37H. 

3) Wilhelm Schubart, Einführung in die Papyruskunde. Berlin 1918. 

508 S. 7 Taf. M. 16. 

4) Georg Schweinfurth, Im Herzen von Afrika. 3. AuÜ. Leipzig 

1918. 578 S. Viele Abbild. 1 Karte. 

5) Borchardt in Orientalist. Studien, Fritz Hommel gewidmet, 2 (Mit- 
teil, Vorderasiat. Ges. 22), Leipzig 1918, 342 — 345. 

6) Meyerhof, Der Bazar der Drogen und Wohlgerüche in Kairv, in 

Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient 1918, Heft 1 — 2. 40 S. 

7) Wiedemann in Deutscher Merkur (Der romfreie Katholik), 48, 

(13. April 1917), 57—60. 

8) Ernst Leuken, Der EinduÜ Ägyptens auf Palästina auf Grund der 
in Palästina gemachten Ausgrabungen. Diss. Göttingen 1917. X, 68 8. 

9) Brandenburg in Zeitschr. f. Ethnol. 50 (1918), 40 — 41. 

10) Volbach, Ein palästinensisches Amulett, in Amtl. Ber. Preuß. Staats^ 
samml. Berlin 39 (März 1918), 123—128. 
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wichtigste Arbeit des Gebietes ist das grundlegende umfangreiche 
Werk über die vorgeschichtliche Zeit Südsyriens von Karge ^). 
Er hat im Anschluß an eigene Grabungen alles herangezogen und 
kritisch untersucht, was aus Ägypten und dem vorgeschichtlichen 
6 Europa nur irgend in Frage kommen kann. Seine weitgreifende 
Untersuchung des gewaltigen Materials hat in zahllosen Einzelheiten 
interessante Ergebnisse, und seine dauernd wertvolle Arbeit gibt 
auf lange Zeit hinaus ein abschließendes und zuverlässiges Bild der 
ältesten Geschichte Palästinas. 

10 Ein Aufsatz über das in Kleinasien übliche Trinken durch ein 
Rohr führt uns zu den Hethitern^). Ein anderer über Hacke 
und Pflug der jüngeren Steinzeit in das vorgeschichtliche Europa, 
das den ägyptischen ähnliche Geräte verwendet^). Ohne Arbeiten 
der Bronzezeit in Nordeuropa, die jetzt auf etwa 2000 bis 1800 
15 V. Chr. datiert wird, lassen sich die langen ägyptischen Griffziingen- 
Schwerter nicht erklären, von denen wir einige Stücke aus der 
19* Dynastie (um 1200 v. Ohr.) besitzen^). 

Kunfttgeaohichte und Archäologie. Eine geistvolle Charakteri- 
sierung des ägyptischen Stils stellt die Flächen Wirkung auf allen 
ao Gebieten in den Vordergrund : „Die Fläche ist das Gesetz ägyptischer 
Kunst* im Gegensatz zum Körperstil der Griechen^). Unter den 
Einzolabhandlungen ist von allgemeinem Interesse der Nachweis von 
idealisierten Porträts gealterter Männer ebenso die Gliederung 
der verschiedenen Kopftücher oder Königshauben, in denen wir den 
26 Pharao erscheinen sehen ^). An einzelnen Motiven haben eine Unter- 
suchung gefunden die Rosette, zunächst nur in kurzer und vorläufiger 
Form®); ferner das Bild des Pharao am Fenster, das unter Ame- 
nophis IV, auftritt und sich für einige Generationen hält®). Eine 
Untersuchung über diö Scheibenrädei* am Wagen in ägyptischen 
30 Bildern wäre wertvoller geworden, wenn der Verfasser stärker be- 
tont hätte, daß es sich um eine unägyptische Erscheinung bei den 

1) Paul Kargo, Kophaim. Die vorgeschichtliche Kultur Palästinas und 
PhöniKiens. Archäologische und religionsgeschichtlicho Studien. Paderborn 1917. 
755 S. 67 Abbild. 1 Karte. M. 44. (Collectanea Hierosolymitana, Yeröffentl. 
der wiss. Station der GÖrresges. in Jerusalem, Band 1.) 

2) Wi odemann in OLZ. 21 (1918), 280—282. 

8) Schumacher in Germania (Korrespondenzbl, der röm.-getm. Komm, 
dos Archäolog. Inst.) 2 (1918), 1—4. 

4) Schumacher im X. Bericht der Röm.-German. Kommission 1917 
(Prankfurt-Main 1918) 7—85. 

* 5) Karl Ernst Osthaus, Grundzüge der Stilentwicklung. Hagen 1918. 
69 S. Ägypten: S. 8 — 12, 

6) Spiegelberg in ZÄS. 54 (1918), 67—73, mit 7 Abbild, und 1 Taf. 

7) Bonnet in ?5ÄS. 54 (1918), 79—86. 

8) GeorgStreng, Das Rosettenmotiv in der Kunst- und Kulturgeschichte. 
München 1918. 80 S. 83 Abbild. 

' * 9) Schäfer in Amtl, Ber. Preuß. Staatssamml. Berlin 40 (Dez. 1918), 

41—61. 
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aus dem Mittelmeergebiet kommeuden Fremde ölkern handelt^). Die 
Technik des Auf lötens von Goldkörnern zeigt der ägyptische Schmuck 
in reizvoller Verwendung 2). Bemalte Tongefäße gehören zu den 
hübschesten Erzeugnissen des ägyptischen Kunstgewerbes Ägyp- . 
tische Bronzefiguren behaupten nach ihrer Technik wie nach den « 
verwendeten Motiven ihren Platz in einer Zusammenstellung der- 
artiger Stücke aus allen Zeiten ; eine ungewöhnliche Bronzestatuette 
des Amon war vor kurzem noch nach Straßburg gekommen®). 
Anderweitige Behandlungen einzelner Denkmäler führen uns vor, 
was im Itahmen eines Vortrags über die Memnonskolosse in Theben lo 
zu sagen ist®); ferner einen archaisierenden Grabstein der Spätzeit, 
der manches Bemerkenswerte an archäologischen und sprachlichen 
Einzelheiten für die Religionsgeschichte enthält ’) ; endlich eine Zeich- 
nung eines ägyptischen Bildhauers des 2. Jahrhunderts v. Ohr. auf 
Papyrus mit der Darstellung eines liegenden Sphinx, die mit Hilfe i6 
de*s Quadratnetzes auf den Stein übertragen werden sollte ^). 

Die wichtigste kunstgeschichtliche Arbeit des Jahres sind die 
Aufsätze von Schäfer zu den Funden der Grabungen von Teil 
el-Amarna; die häufig in das Gebiet der Religion hinübergreifen**), 
ln der Untersuchung, in der die vorsichtige Kritik des geschulten 20 
Archäologen ebenso erfreut wie das feinsinnige Verständnis für 
künstlerisches Schaffen und antikes Leben, werden die Typen der 
Amarnakunst sorgfältig festgestellt, insbesondere g,uf die Frage ihres 
Ursprungs und Fortlebens hin. Daraus ergibt sich ein gesichertes 
Bild von der Eigenart des unter Amenophis IV. herrschenden Stiles. 25 
Schäfer setzt sich mit guten Gründen in Gegensatz zu Borchardt, 
dessen Auffassung der Ainarnazeii und dessen J)eutungen der Porträts 
im vorigen Jahre weite Kreise überrascht hatten. 

Religion. Fragen der ägyptischen Religion, die stets* ein be- 
sonderes Interesse fanden , haben auch in diesem Jahre die größte so 
Zahl von Bearbeitern gefunden. Die Durcharbeitung der antiken 
Vorstellungen vom „Nabel der Welt“ hat den ägyptischen Gedanken, 

1) Hugo Mötefindt, Die Entstehung des Wagens und des Wagenrades, 
in Mannus 10 (1918), 31—63. 

2) Marc Kosenberg, Geschichte der Goldschmiedekunst auf technischer 
Grundlage, Abteil. Granulation. 158 S., 284 Abbild. Frankfurt-Main 1918. 
Ägypten: A 36-41 mit Abbild. 57 — 64. 

3) Möller, Bemalte Tongefäße, in Amtl. Ber. Prenß. Staatssamml. Berlin 
39 (Juli 1918), 217—227. 

4) Frida Schottmüller, Bronze-Statuetten und Geräte. (Bibi, für 
Kunst- und Antiquitäten-Sammler, 12.) Berlin 1918. 166 S. M. 8. Ägypten: 

S. 17—20 mit Abbild. 1--6. 

5) Spiegelberg in ZÄS. 54 (1918), 74—76, mit Abbild. 

6) Wiedemann, Die Memnonskolosse, in Bonner Jahrbücher 124 (1917). 

72 S, 

7) Bureh»r4t und Boeder in ZÄS. 55 (J918), ÄO— 84, mit Abbild. 

8) Borchardt, Sphinzzeichnung eines ägyptischen Bildhauers, in Amtl. 

Ber. Preuß. Staatssamml. Berlin 39 (Febr. 1918), 105 — 110. • 

9) Schäfer in ZÄS. 55 (1918), 1—49, mit 30 Abbild, und 8 Taf. 
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daß ein Tempel der Mittelpunkt der Welt ist, in den richtigen Zu- 
sammenhang gebracht^). 

Für Götter und Gottesdienst ist eine ganze Reihe von kleineren 
.Aufsätzen zu nennen. Eine Deutung der ägyptischen Götter vom 
f» Standpunkt der vergleichenden Mythologie läuft auf eine Sammlung 
von 84 Monographien ägyptischer Gottheiten hinaus, bereichert um 
eine Einleitung mit ethnographischen Gesichtspunkten, im Einzelnen 
anregend trotz der Irrtümer^). Ein englischer Fachgenosse aus 
einem Kreise, der während des Krieges in maßloser Weise gegen 
10 die deutsche Ägyptologie gehetzt hatte, glaubte einen neuen ägyp- 
tischen Gott gefunden zu haben, muß sich nun aber von einem 
Deutschen nachweisen lassen, daß er die Hieroglyphen nicht recht 
bat lesen können*"); die sprachlichen Kenntnisse sind bei dem 
größten Teil der englischen Ägyptologen immer schlecht gewesen. 
15 Auf die Entstermng von Gottheiten aus der Lotosblüte scheint sich 
ein französischer Aufsatz zu beziehen'^). Eine englische Arbeit, die 
Serapis, Isis und Mithras gewidmet ist, wird als Untersuchung zur 
Universal-Religion bezeichnet^). Von alttestamentlicher Beite wird 
uns eine Abhandlung über kanaanitische Gottheiten gebracht, in dej‘ 
üo das ägyptische Material und ägyptische Gottheiten mit Scharfsinn 
und Erfolg behandelt werden®). Für den Kultus ist bemerkenswert, 
daß aut der Westseite von Theben eine Kapelle des Chnum von 
lillefantine gestanden hat, der dort zusammen mit seinen Begleit- 
göttinnen verehrt wurde von Leuten, die aus Elefantine stammten’), 
af) Die volkstümliche Göttin Toöris in ISilpferdgestalt hat als Weih- 
<»reschenke von Frauen kleine Figürchen erhalten, die ein Stück 
Leinengewebe bargen , oder Milch aus einer Brust tropfen lassen 
konnten ®). Demotische Quittungen über die Einzahlung von Kollekten- 
geldern gehören zu einem Kultus des Gottes Mont und der Isis 
HO von Fhilä, die beide in llermonthis verehrt wmrdeii^^). Die uralten 
'J’itel der Hohenpriester der großen Tempel Ägyptens werden neuer- 
dings übersetzt: der Größte der Seher, der Größte der Ärzte, der 

1) Roscher, Der Omphalosgedanke bei verschiedenen Völkern, bes, den 

semitischen. (Ber. Sachs. Ges. Wiss., pbil.-hist. Klasse 70, 1918, Heft 2). Leipzig 
1918. 115 S. M. 3,60. Ägypten: S. 79— 86. 

2) Kunike in Internation. Archiv für Ethnographie 24 (1918). 

3) Wiede mann in Wochenschr. f. klass. Philol. 35 (1918), 142 gegen 
Nash in Proceed. Soc. Bibi. Archaeol. 38 (1916), 35. 

4) Moret in Journal Asiatique 1917, Mai-Juni-Heft. 

*5) Journal of the K. Asiatic Society 1917: Kennedy im April- Heft, Er- 
widerung von Legge im Juli- lieft. 

6) Gressmann, Hadad ynd Baal nach den Amarnabriefen und nach 
den ägypt. Teveten, in Abh. zur semit. Keligionskunde und Sprachwiss. (Baudissin- 
Festsebrift). Gießen* 1918, 191—216. 

7) Spiegelberg in ZÄS. 54 (1918), 64—67. 

- '8) Möller ebenda 188 — 139, mit 2 Abbild. 

9) Spiegelberg ebenda 116 — 120. 
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Größte iler AVerkiiieister^). Ein Gräzist hat den Kultus des Apis- 
stieres unter römischer Herrschaft dargestellt 

Die ägyptischen Vorstellungen vom Leben nach dem Tode eiit- 
lialteri sicher viele afrikanische Bestandteile; man fühlt sich in dieser * 
Annahme bestärkt, wenn man eine ausgezeichnete J>arstellung von 
'J'otenkult und Seelenglaube bei afrikanischen Völkern diirchsieht, 
obwohl der vorsichtige Verfasser sich von der Betonung dieser Ver- 
wandtschaft zurückhält, auch wo sie naheliegt Ein holländischer 
J’heologe hat das oft behandelte Thema vom Wesen des Ka iin 
Anschluß an die Vorstellungen des primitiven Menschen von neuem jo 
unters\tclit und erkennt in dem Ka das Lebensprinzip und die 
persönliche Seelenkraft, ferner den Doppelgänger des Menschen und 
endlich seinen Schutzgeist ‘9* kritische Untersuchung einiger 

'fexte des rätselvollen Totenbuchs hat die betreffenden Sprüche in 
negem Ijichte erscheinen lassen. Der eine von ihnen behandelt das 
Herbei bringen dei* Fähre ein anderer entpu})pt. sich als Finger- 
zählreinU’). Dev Anfang des berühmten 17. Ka]ntels lautet imiunelir; 
.,Mir gehörte das All, als ich noch allein wai*“"). 

Zwei Grabsteine griocliiscber Zeit enthalten hübsche volkstüm- 
liche Texte mit poetischen Zügen einer persönlichen Religion^). Ein üo 
demotischer Veidrag von 270 v. Chr. wird mit einem Unternehmei' 
abgeschlossen, der eine Leiche vorschriftsmäßig rnumitizieren lassen 
soll^b Ein anderer Fapyrus enthält INotizen, die sich ein Priester 
machte, als die Angehörigen bei ihm die feierlidic Beisetzung einer 
Frau mit Auffüln*uijg einos Festspiels bestellten 

Lifey(iti( f. i^ur zwei Arbeiten sind für dieses Gebiet zu nennen, 
aber sie beanspruchen ein besonderes Interesse. Die (»rste macht 
vorläufige Mitteilungen über einen demotischen Paj^yrus aus der 
Zeit des Kaisers Augustus mit einem Ges])räch zwischen dem König 
und einem Priester Amasis; das Ganze wird in die Zeit des Königs J<> 
Psamtik (Djuiastic 26) versetzt, der während einer Sonnenüiisternis 
<tarb und aut dessen Ahimienbinden das ,Bucli vorn Atmen“ ge- 
schrieben ward. Von diesen beiden Einzelheiten erirmert die erste 
an den Tod Christi, die zw^eite soll einem religiösen Buche eine 
besondere Weihe verleihen Durch die Mitwirkung eine Agypbi- *•> 

1) Sütho in ZÄS. 55 (1918), 65—67. 

^l) Toutain in Museon 1916, 16 Mars. 

3) Ank ermann in Zeitschr. f. Ethnol. 1918, h 9 — l^:!. 

4) van der Leo uw in ZÄS. 54 (1918), 56 — 64 als Nae}itr;ijr zu 'Jlieo- 
logisch Tijdschrift 1918. 

5) Sethe in ZÄS. 54 (1918), 1 — 15. 

6) Sethe ebenda 16 — 39. 

7) Sethe ebenda 40 — 49. 

8) Erman in Festschrift Ed. Sachau (Berlin 1915), 103 — 112. 

9) Spiegelberg in ZÄS. 54 (1918), 111—128. 

10) Spiegelberg ebenda 86 — 92. • ^ 

11) Möller in Amtl. Ber. Preuß. Staatssamml. Berlin 39 (Mai 1918),* 
180—184. 

Zeitschr. der 1). Morgenl. Qes. £d. 7S (1919}. 
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logen an der Untersachung der Erzählung vom reichen Mann und 
armen Lazarus äst ein vollständiges Bild der Geschichte des Hgyp* 
tischen Märchens von der Hadesfahrt des Königssohns Chamois zu- 
stande gekommen, das in Memphis in hellenistischer Zeit entstand, 
ß von einem Juden in griechischer Sprache verbreitet, dann ins 
Aramäische übersetzt wui-de und schliefUich in das Gleichnis Jesu 
überging ^). 


1) G resb m }i ji ij . mit Beiträgen von Möller, Vom reichon Mann und 
armen Lazarus, in Abh. Akad. Wiss. . phiL-liist. Klasse, Berlin 1918. Nr. 7. 
90 S. 8 Abbild. 


De Goeje-Stiftung. 

Mitteilung. 

1. iJcr Vorstand blieb seit November 1917 unveräiidei’i ui^d 
setzt sich somit folgenderweise zusammen: Dr. C. Snouck-Hur- 

10 gronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr. T. d. De Boer, 
Dr. K. K ui per und Dr. C. Van Vollenhoven (Sekretär und 
Schatzmeister). 

2. V^on den drei Veröffentlichungen der Stiftung sind noch eine 
Anzahl Exemplare zu den im folgenden angegebenen Preisen vom 
Verleger E. J. Brill in Leiden zu beziehen: No. 1. Photographische 
Wiedergabe der Leidener Handschrift von al-Buhturi’s Hamäsa (1909) : 
96 Gulden; No. 2. al-MufaddaVs Kitsib al-Päkhir, ed. Prof. A. 
Storey (1915): 6 Gulden; No. 3. Streitschrift des Gazali gegen di»^ 
Bätinijja- Sekte, von Prof, I. Goldziher (1916) ; 4,50 Gulden. Der 
\%trkauf aller Veröffentlichungen findet zum Besten der Stiftung statt. 

3. Der A'orstand bofi't, daß die vielfach verzögerte Herausgabe 
der schon vor zwei Jahren angekündigten Studie des Herrn C. Van 
A rendonk über die Anfänge der Zaiditendynastie nun demnächst 
werde erfolgen können. 

üij 4. Der Vorstand hat beschlossen, die Veröffentlichung von zwei 
neuen Werken zu übernehmen: „Bar Hebraeus' Book of the Dove 
together with some chapters of bis Ethiken^ von Dr. A. J. W e n • 
sinck, und Dr. I. Goldziher’s Studien über die Geschichte der 
Qoränauslegung (vermehrte Umarbeitung der vom Verfasser 1913 

89 in ‘Uppsala abgehaltenen Vorträge). 


November 191;^. 
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Verzeichnis der seit dem 30. Nov. 1918 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 

(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte angezeigtenWerke^j. Die Schriftleituijg 
behält sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; KUc k se n d unge n 
können n i cht erfol ge n; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64. 
S. LII, Z. 4 fl*. — nur dann Anzeigen von Büchern etc. aufgenommon werden, 
wenn ein Exemplar des betr. Buches etc. auch an die Bibliothek der Ge- 
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine 
0 (>or andre wichtigere Werk eingeheild besprechen zu w'ollen, werden mit 
^ ,Oank angenommen ; jedoch sollen einem und demselbeii Herrn Fachgenossen 
im H ö c h stfalle jeweilig stets nur drei Werke zur Kezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.) 

[V. J[. Koscher. - Wilhelm Heinr. Koscher: Der Omphalosgedankc bei ver- 
schiedenen Völkern, besondersS den semitischen. Ein Beitrag zur vergleichen- 
den Religionswissenschaft, Volkskunde und Archäologie. Mit 15 Figuren 
im Text. (= Berichte über die Verhaiull. der Kgl. Süchs. Ges. der Wiss. 
Fhilolog.'histor. Klasse. 70. Bd., 2. Heft.) Leipzig, B. G. Toubner, 1918. 
115 S. M. 3.60. 

W. //. Roscher. - Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, Epos und Taktik der Jielleneii 
und andrer Völker, besonders der Semiten von Wilhelm Heinr. Koscher. 

Abhandl. der philolog.-histor. Klasse der Kgl. Sachs. Ges. der Wis». 
Bd. XXXIU, Nr. V.) Leipzig, B. G. Teuhrier, 1917. 134 S. 20 Figuren 

auf 3 Tafeln. 3 Bilder im Text. M. 6. — . 

Kr. Koepfji. - Archäologie. Von Dr. Friedrich Koepp. I. Einleitung: Wieder- 
gewinnung der Denkmäler. 2. Auflage. Mit 1 Abbild, u. 8 Tafeln. Berlin 
und Leipzig, G. J. Göschon’sche Buchhandlung, 1919, (Sammlung Göschei* 
538.) 100 S. geh. M. 1.80. 

ll. Kertt. - H. Kern: Verspreide Geschriften. . Achtste Deel: De Nägarakitä 
gama (Slotj. Spraakkunst van liet Oudjavaanisch. (Eerste fledeelte. 
’s-Gravenhage : Martinus NijhofF. 1918. VI r 324 S. 

//. V. Soden. - Palästina und seine Geschichte. Sechs volkstümliche V'orträge 
von t Hermann Freib. v. Soden. 4. Auflage. Mit einem Plan von .Teru 
.'^alem und drei Ansichten des Heil. Landes. (= Aus Natur u. Geisteswelt. 
6. Bändchen.) B, G. Teubner, Leipzig u. Berlin, 1918. 115 S, M. 1.6D 


1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften, 
also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel- 
werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, werden dann aber in* 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgefiihrt. 
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P. Thoitisen. - I>as Alte T^tamcnt. Seine Kntätehung und seine Geschichte. 
Von Peter Thorasen. (= Aus Natur u. Geisteswelt. 669. Büchlein.) 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin, 1918. 126 S. M. 1.60. 

r a 1 äst i 11 aj ah r b ii e h des Deutschen evangelischen Instituts für Altertums- 
wissenschaft des Heiligen Landes zu Jerusalem. Herausgegeben von Prof. 
I). I>r. 1). Gustaf Dalman. 14. Jahrgang (1918). Mit 7 Bilderbifoln und 
13 Notenbeispielen. Berlin 1919. Ernst Sieufricd Mittler und Sohn. 134 S. 

I üv Andrn). - Die Person Muhammeds in Lehre und Glauben seiner Gemeinde. 

Von Tor Andr.*«. (== Archives d’Etudes orientales publiees par J.-A. Lundeil. 
Vol. 16.) Stockholm 1918, P. A. Norstedt & Söner. 401 S. 

//. iSckaeht. - Indische Erzählungen. Aus dem Sanskrit zum erstenmal ins 
Deutsche übertragen von Dr. Hans Schacht. 1918. Edwin Frftnkfurter, 
Lausanne und Leipzig. 2.32 S. Geb. M. 13.50. 

f r. Heiler. - Die buddhistische V’ersonkung. Eine religionsgeschichtliche Unter- 
suchung von Dr. Friedrich Heiler. Ernst Keinhardt, München 1918. 96 S. 
M. 3.60. 

II . Stetnitzer. - Japanische Bergfahrten. Wanderungen fern von Toiiristen- 

pfaden. Von Wilhelm Stoinitzer. Ernst Reinhardt, München 1918. HI ! 
120 S. 34 Tafeln. 1 Karte. M. 8.50, geh. M. 10.40. 

Abgeschlossen am 11. Mai 1919. 


Neuester Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn. 

Landersdorffer, S., Dr. O. S. B., Der BAAA 
T1<:T9AM01’<I*0^ und die Kerube des Ezechiel. 
VIII u. 6S Seiten, gr. 8 . M. 4.60. 

Nikel.f Joh., Dr., Univ.-Prof., Ein neuer Nin- 
karrak-Text. Transkription, Übersetzung und Er- 
klärung nebst Bemerkungen über die Göttin Ninkarrak 
und verwandte Gottheiten. VII u. 64 S. gr. 8. M. 4.-. 

Die vorstehenden Schriften bilden Teile der Studien zur Ge- 
schichte und Kultur des Altertums. 

Schön, Karl, Dr., Die Scheinargumente bei 
Lysias. (Rhetor. Studien. Herausg. von Prof. Dr. 
E. Drerup. VII. Heft.) 116 S. gr. 8. M. 6.-. 

Auf die Preise 20 ProaL Teueningszuschlag. 
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Verbesserungen und Bemerkungen zur Kalkuttaer 
Ausgabe von Qaljübi’s nawädir. 

Von 

0. Bescher« 

Der erste indische Druck vom Jahre 1856, besorgt von Nassau 
Lees und Mawlawi KabTr al-din steht zwar der späteren Kairoer 
Editionen (abgekürzt C. — Ich verglich die vom Jahre 1802 d. H.) 
an Genauigkeit des Textes oft ganz bedeut^’nd nach (auch die 
Orthographie ist nicht immer grammatisch korrekt), dürfte aber als 5 
einzige von einem Europäer gemachte Ausgabe vielleicht doch noch 
auf eine gewisse Beachtung Anspruch erheben können. Außer dem 
bereits in den Corrigenda Vermerkten (S. 235 — 236) habe ich mir 
noch folgendes notiert: 

S. 1 ült. vokal. (ohne Tesdid); S a C. ; S/io vokal, lo 

4/4 u. (mit C.) ; 5/i (mit C.) 

äJjJLäIL (II XAAoUJb); 6/1 und 2 (mit C.) (statt 

6/.*) (mit C.) LäjUs (Dual); IO /7 u. 11 ult. 

(TeSdId verschoben); 12/? 12 paen. (mit C.) wJoAaj; 13/4 C. 

(statt >JLi 3 ib) liest IS /0 u. (mit C. besser) UJ (statt ^J); 15 

14/12 (mit C.) add. (v,^js.]b) 14 /i 7 C. statt 

I 6/4 (mit C.) adde : Uä I 6/10 genauer: b^^b! (o-aJ); 17/8 

xjUD und ebenso 19/3 u. (und 6O/4); I8/12 (Dr.‘)); 

19/12 ^Löl 19/2 (statt mit C. 20/? u. 

(genauer mit C.) 20/6 u. (mit C.) üA^ ; 20 

"■ » 

1) Dr. =s Druckfehler. Ich fcebe immer gleich die richüge Lesart 
Zeitsohr. der D. Morgenl. Qet. Bd. 73 (1919). 15 
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20/h (ohne \); 22/i (Konj.) ; 22 ult. lies xjly; 24 paen, 

25/9 26/4 (mit C.) U.^ ^ 

27 ju u. (mit C.) 27/io u. (mit C.) xX.^z^ 

27/5 u. (mit C.) LjjcvÄj (Dual!); 28/4 u. (mit C.) genauer: LpLcJ; 

6 28/11 u. (mit C.) vi>.JUCwu .5 (da gewöhnlich fern.); das vorher^ 
gehende kann (mit 0 .) gestrichen werden; 28/io u. C. add. 

(besser) U (^^laJüü); 29/« adde (mit ('.) 30/s 

y L 4.5 (mit C. zu streichen); 32/f> (mit C.) (statt des weniger 
korrekten das sich aber auch 52 paen. findet); 34/i vokal. 

30 35/1 (mit C. zu streichen; vielleicht verlesen aus 

35 ult: (mit C.) (ü!): 37/8 nach folgt ‘in 

- , f. C- ' g 

0. : öLaII tXi>Lj oLo xli>3 !^Li ; 

37/« C.: 38/« Lo^ (ohne Tesdld); zu vid. 

Dozy: commencer la priM’e; 38/» fehlt (besser) bei C. ; 38/io 

15 natürlich (statt ^^^Jlxl); 38/ii das zweite ist (init C.) 

zu streichen; 38 ult. (mit C.) (y»iyC/o; 89/4 u. jxDo (ohne !); 39/« u. 

y c 

(ebenso) (C. hat ; 40/c (Dr.); 43/« und m (mit 

C.) äI-st (statt xU^)-j 43/« u. (J J.AÄ 5 ); 44/ii (C.) 

47/5 u. !js.c. (ohne Tesdld); ibd. s u. (mit C.) 48/ii 

20 49 ult. adde nach ^JUj mit C. 50/? u. (schlecht 

gedruckt); 51/i2 C. add. 55/ii lies [ohne 

' TeSdId]; 56/6 (mit C.) L] ; 59/« C.: ; 

6074 [cfr. ad 17 / 3 ]; 61/12 xJü! L (ohne Tesdld); ibd. 8 u. 

62/2 ^xjLj ^ 64/7 u. und 4 u. y.il (ohne Tesdld); 

25 65/2 (mit C.) 65/7 L^ÄÄ/i (Dr.); 65/9 65/9 und 10 

(mit C.) und vi>.ÄAO U; 65/9 u. 65/ii und 8 u. sowie 
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4 u. und paen. vokal. Uäs und ^,JlsüC\ ; 66/0 ( 0 . besser) statt 

^,^Läa 5 >; 67/6 zweimal hintereinander ist kaum angängig; C. 

hat ; 67/? f. (C. besser) ^JL& ^ dann. 

^Uil* 67 /i 3 (mit C. natürlich) 68/2 (mit C.) ' 

68/8 (C. vielleicht besser) o^äPI (statt 70;s (act.) 5 

70/s) (mit C.) ^laZo 71/:. u. (ein Punkt auf dem 

i- 

O ist abgesprungen); 72/3 (mit C.) 72/(5 (mit C.) 

(statt des hier nicht passenden 75^10 (genauer) 77/6 u. 

(mit C.) 78/6 u. (mit C.) 79/i (mit C.) 

83/i 3 ist nur erläuternde (^Jlosse zu und lo 

also 711 streichen; oder lies mit 0 . ! xi ; 84/11 

(verdruckt); 86/5 (mit C.) 85/; vokal. L^JIäad; 85/8 

oLUil; 87/(5 u. UjAxs (ohne Tesdid, wie auch sonst durchgängig 
in der Geschichte Nr. 121 ); 87 '4 vokal. SlU ; 88 /« u. 

und 7 u. vokal. bezw. 88/4 u. vokal. ; 88/.3 u. vokal, ir* 

90/9 u. vokal. (mitC.); 99'? mit 

(mit C.) 

L 

100/9 u. (mit C.) lOO/ii grammatisch entweder 

oder (mit 0.) s.^ .xc — ersteres geht aber nicht wegen des 
Metrums (Wäfir); IOO /5 u. (mit C.) xJI.a.ä/o (fern, wie im folgenden 20 
und usw.); 100 ult. add. (»yf b); lOO/io . 

100/3 u. der Text in C. ist ausführlicher und besser; 102/(5, 7 und 
10 oLjlX^o stets ohne Tesdid (ebenso wie 87/6 u.): IO 8/1 
103/6 vokal. .Ji; 105/4 vokal, s^v.) xU; ibd. lies x3ty^jf ; 

105/5 C. ^LAiS 105/9 (mit C.) 105/5 u. C. 25 

x/Lx: (statt xaIx:); IO 6/1 (mit C.) Xi; 107/i3 C, 

(statt LL*j); IO 8/4 \ju-^ (Dr.): 108/is vokal. 108/5 u: 

16 * 
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S. c- 

(wegen des Metrums — Käinil) ; iOü Jot ohne ^ (Metrum !) : 

Xi 

ibd. ()' u. lies '«»(lXjI“ (= statt u5U (auch wiegen des 

Metrums); 108 paen. (activ.): 109 109/5 u. 
(mit C.) ; 109 ult. C. llO/i Jj t (ohne 

5 Medda): 110/i (mit C.) 113/« u. schreibe Lo jj" [wie auch 

231 paen.J; 113/4 u. L; 114/4 u. (Dr.) [ohne 

TeSdld]; 114/5 u. wie auch das Metrum [KämilJ verlangt; 

120/1 (mit C.) j.AxJÜ (fLitJb); 120/.‘) C. (statt 122 /i2 

(mit 0.) 122/3 u. (0.) oäJI:>; 124 5 u. (mit C.) 

10 iC^LAit (s^ 4 .äJ|); 125/8 u. (mit C.) U.^£. (statt U^JU); 126 ult. (mit 
C. korrekt) 130/io u. (mit C.) ; 131/i-;j Dittographje 

und folglich zu streichen; 131 paen. (mit C.) ; 1^1 

C‘) (Nom,); 133/s (mit C.) jxLiJt oUx/L«; 133/4 C. ^jjC/0wXi> 

(ohne vorhergehendes Alif); 139 paen. und 140/i natürlich ^ o 
15 (statt 141/« (mit C.) 141/9 (mit C.) (jiLÄ; statt des 

folgenden sicherlich unrichtigen hat C. das (mir allerdings 

auch unbekannte) ; 143/ii u. C. 145/ji C. add. »Js.^ 

nach 148/y u. (C.) ibd. (0.) 149/8 u. 

zu vokalis. ; cfr. Tbn Qotaiba's Handbuch der Geschichte 
80 (ed. Wüstenfeld) 258/«; 149/? u. (ohne Te§dTd); 152 /ö u. (mit 
C.) vJUas; ibd. 4 u. (mit C.) ^jsu/, ibd. » u. (mit C.) 154/« u. 

<mit C.) 155/1 (mit C.) (gjf ül) jJ 155/io (mit C.) 

statjt lies (^^^) q/«; 155/« (mit 0.) ^)iüb 

155/io u. C. add. L nach (^50»^; 157/n n. 13 v-ajJsL (ohne 

1) Auf S. 155/s. 5. 6. 7. 10 ist bei dem Worte — wobei der Heraus- 

fi- 

gebbr wohl an gedacht hat — stets das falsche Hemza zu streichen. 
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Tesd'id); 157/5 C. 158/y u. (wie auch 177 jb u.) vokal. 

» 158/«5 (mit C.) 159/i (mit C.) (x/cL^( j«^) ’ 

159/5 (korrekt) 159/8 iüj (bis); 159/9 u. (mit C.) • 

159/4 u. (mite.) 160/4 i,U23(Dr.); I6I/9 (mit C.) (^Li) 

(wegen des Metrums); ibd. 11 u^äs; 162/« u. I68/4 ^ 

(mit C.) ; 163/ö vokal, 163/? (mit C.) (^■^^) 

163 paen. (mit C.) 164/4 u. (mit C.) xi! ; 164 paen. 

(mit C.) ofeXiLo ^A2.ÄÄJtl 164/i C. 1>3 ; 

164/5 (C. (wiit C.) LI L; 165/i 

(mit 0.) ^xi J.; I65/5 u. (mit C.) (statt IV cfr. die 10 

^Örterb.);* 165/ji u. (besser mit C.) Lo^jC/>; 166/i» !^5 'Lj I 66/4 

(mit C.) JU Uj; 166/r> (mit C.) 166/« (mit C.) 

167/2 [wie auch 159/«J ikÄiy, I68/10 (mit C.) I68/7 u. 

(Dr.); 169/5 169 ult. vokal. 171 ult. 

172/3 u. «(mit 0.) 'wjJoL; ibd. 8 u. (Cairo 1329) Jj'" ibd. 15 

(3. pers.); ibd. (wegen des Metrums [Regez], in das 

^AAnJl nicht paßt); 172/« u. (mit 0.) [am Ende der Verse 

ist natürlich überall » statt b ein zusetzen J ; 172/5 u. (mit C.) ä.j^L 4.3^ ; 
ibd. (mit C.) äaJUj X-Jüj; 174/? u. (mit C.) oUad; 174/+ IÄ 5 (wegen 
Metrum); überhaupt ist das ganze Gedicht in C. besser; ändere 20 
noch 174/10 u. ) «nd ibd. 9 u. (uA^<JU); 175 

ult. vokal. vi>.4»Aajt ; 176/io (mit C.) ibd. (Cairo 1329) 

(statt vokal. ^j^ä4; 177/5 u. vid. 158/ou.; 177/9 (mit'C.» 

P * x: 

; ibd. 9 und « u. (mit C.) ^^1 und ais Gegensatz zu 


1) Der Editor verwechselt sehr häufig L und t; so z. H. das falsch^ ge- 
druckte (103/1; ISO/su); umgekehrt 167/2; 159/8; 169/5. 
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178/10 wohl UüT; 178/i 178/ts vokal. 

njduL'j (statt 1. pers.); 178/1 (mit C.) (statt ibd. s (mit 

«3 C- ^ ** * 

C.) ibd. ibd. lo Jwtj; ibd, u^lX«; 179/4 u. 

(mit C.) Lii ; ibd. 3 u. C. (aber kaum richtig) 0*^5 (statt 

6 179/6 (statt 180paen. Ä.^Liji(?) statt (welch’ 

letzteres wohl keinerlei Sinn gibt); ISO/s (korrekt) ibd. m 

f- 

(korrekt) »i Ji (statt at^H) — wie auch zweimal I86/4 u. — ; 180/iü 
C. 180/.'! u. (mit (1) ibd. 8 u. (mit C.) (wie 

auch 103/0; 181/6 u. (Dr.); I8I/4 u. 8 C. cXaXp (statt .AaJLp); 

10 181/8 u. 0. I8I/3 C. add. (3L^:i) .Uil; I8I/.3 u. 

(statt j^ii); I8I/11 (mit C.) I8I/10 u. und ibd. «) >1. 

(ohne Suffix wie die übrigen Nomina); 182/i u. 3 ‘ 

182/6 u. (Dr.); 183/u u. ‘:isusiJ^ cfr. Dozy und streiche das ?; 

185/2 C. 185/7 C. besser: ^Jlr: 

16 paen. 2. Hemistich : Ganze ist ein Wort- 
spiel]; überdies geht die Zäsur bei durch; 185/? 

* 

(Dr.); 185 ult. (mit 0.) {joß • : 186 ult. ^iLc (Dr.); 1 86/10 Jo« 

o « J , 

ist metrisch unmöglich; C.: Jo«; also 189/5 u. 

(mitC.) (ohne Alif); 199 paen. (wie auch 203/i0 l.^^LAaj (Dr.). 

so 2OO/10 und ibd. 6 u. (Tesdid verschoben); ibd. paen. (mit 

C.) 201/7 u. (streiche TeSdid); 203/2 (korrekt) (jry ; 

« . o- 

203/5 u, tilge die Vokalis. 203/i2 das erstemal ist L^5>LAaj 

verdruckt; 204/i C. add. nach 205/9 C. (statt 

was wohl kaum einen Sinn gibt) üLäap^; 206/? u. oyiJ! 

85 (statt 2O6/10 (Dr.); 206/io (mit C.) Uijs. (statt U*.^) 

.. 1) Cfr. die Wörterbücher. 2) Ebenso auch 212 ji. 

8) Eigentlich besser zu schreiben. 
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und ebenso 206/6 u. was zweifellos besser paßt; 207/2 (mit 

£• i. 

C.) (statt ^); 207 /i2 C. (statt des unpassenden 

208/3 mit C. (statt weil die letzteren bereits • 

angeführt worden sind, cfr. Z. 2); 208/4 der Text ist ganz verderbt; 
lies mit 0. : ^JÜl (^i ÜU) ; ^ 

209/10 u. (mit C.) 211/5 u. h^^ä/o (statt des falschen 

218/s C. (statt Uxot^l); 214/i C. ^ y (jLai) 

v3oc>j> vJjlAAX«; 214 ult. (mit C.) 214/i) (mit C.) 

(Lebensalter) statt des sinnlosen 2I8/3 (mit C.) 

220/8 u. (mit C.)' 220 ult. (mit C.) ^j^aäj; 221 /12 10 

(Dr.); 221/11 0. xxÄ (ji) statt 221/5 u. C. xxlk (U); 222 ult. 

• C. statt des unpass. 223/io u. C. 

; 223/12 (mit 0.) IjÄjww; 223/8 u. C. xäjÜI KawjjLÜ 
J^:5>rjjQ; 224/0 C. L^yo (statt ^ä^); 224/9 (mit C.) ; 

225/8 n. (so auch C.) ist wohl zu streichen und dafür i5 

^il^cXirbezw. z'i lesen; 225/ti u. (korrekt ohne \ 

am Ende); 225/3 u. (mit C.) 226/9 u. vokal. is.ib5! (statt 

Äj^T); 226/3 u. C. äJ käII 227/9 (korrekt) 229/? 

die Lücke [ ] ist in C. einfach übergangen; 231/i (mit C.) j 

231/2 C. v5y^Äii; 231 jiaen. U Jj" (statt Ul/) sjo 

[cfr. 113/6 u.]; 232/i (mit C.) y5otJLi;! Lo — U (wie häß- 

lich und greulich bist du!); 233/8 u. iUx>LÄit (Dr.).- 

Nachtrag. Adde: 17/? u. blj (cfr. C.); 27/9 (mit C.) ; 

^ a» 

ibd. 10 (mit C.) (^L:^lj); 37/4 u. mit C. ; 37/2 u. 

(mit C.) (lX^!); 41/2 C. 41/9 (mit C.) 

42/2 (mit C.) (streiche Teädid); 47/: u. (C.) o’uol ; 127/io 

lies v^5ü (verdruckt). 
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Zu Sojütis Maqämen (Stambul 1298). 

Von 

0 . Rescher. 

Wie ich schon in meinen Bemerkungen zu Ta‘älibfs ^man 
gäba ‘anhu ’l-mutrib“ [vgl. MSOS. 1917] ausgeführt habe, können 
wir der früheren 6ewä*ibdruckerei eigentlich nur wenig Dank 
wissen , da sie — trotz der vielen Hilfsmittel , die Konstantinopel 
6 sp^zielj bietet — sich lediglich mit der mechanischen, oft dazu 
ganz nachlässigen Wiedergabe irgend einer Handschrift begnügjt 
hat, ohne auch nur der Exaktheit des Textes, geschweige gar wissen- ^ 
schaftlichen Erfordernissen irgendwie gerecht zu werden. Da diese 
Dmcke aber andererseits im Osten ziemlich im Umlauf, und — was 
10 man von vielen orientalischen Drucken eben nicht behaupten könnte 
— ohne großen Aufwand verhältnismäßig leicht beschaffbar sind, 
so sind wir aus praktischen Gründen doch wieder häufig gezwungen, 
auf diese Publikationen zurückzugreifen. Zu den 1298 ch. H. in 
der genannten Druckerei erschienenen Maqämen SqjütVs möchte 
15 ich nun hier folgende Verbesserungen und Bemerkungen geben. 

S, 5/5 u. gaiiz unsicher; Varianten cfr. C. 

29/7 u.) und ibd. [statt 6/9 C. 30/i2 

= B.^) 449/4 u. 6/11 JJüu (konstipiert) cfr. C. 30/5 u. und 

1) Dr. = (wahrscheinlich) Druckfehler; ich gebe immer gleich die richtige 
Lesart. — Von den beiden dem Druck vorhergegangenen Lithographien der 
MaqSmeii Sojutl’s: Kairo (bezw. Bulaq) 1275 — 103 Seiten [ab pag. 91 eine 
MaqSme des Haaan el-*Ättär über die Franzosen] — abgekürzt C. — 
und JBhopSl 1297 [in einem Sammelband, dessen erste Schrift das ,K. el-mub- 
takar fl bejSni niÄ jata^allaqu bi’Jrou’aunat wa ^i-mudakkar^ ist] — abgekürzt 
B. — ist die erstere wohl bloJS schwer, die letztere wohl gar nicht erhältlich. 

2) Es sei hier gleich bemerkt, daff die Bhopäler Lithographie wohl nichts 
anderes als einen wörtlichen Wiederabdruck der Kairoer (Bülaqer) vom Jahr 
1275 darstellt und deshalb textkritisch ohne Belang ist. 

c .. 

3) Zu C5^ (Brechreiz) vid. Dozy. 
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Text 45/ij u ; 9/io (die graphisch leicht erklärbare Variante 

— cfr, C. 35/5 u. — dürfte in Hinweis auf Text 28/io u und 
40/8 u. nicht zu akzeptieren sein) ; ibd. 8 u. ( xWi * 

C. 36/«, wo allerdings wohl falsch vokalisiert ist: ibd. tu. 

(Dr.); ibd. ult. xils; 11/is u. u5ÜUb jS’-, 13/s ^ 

ibd. 14 möchte ich die Textlesart mit RP.^) 1206 gegen 

die Berliner Hdss., die lesen (cfr. auch C. 5/«), für richtig 

halten; ibd. 7 JOLt (beim Misten); ibd. 4 u. (jy:^ « 

die Varr. 2 . 13. C. 5/4 u. cfr. 14/5 u. 

; RP. entspricht dagegen wieder unserm Text^); gegen IS/s la 

. t- M 

li%st C. 7 / 4 -u. ^ (Lih); ibd. 5 liXi^ 1 £>Laö wie auch 

— freilich etwas undeutlich — C. 7 ult.; I 6/2 ; ibd. 10 

^yi^LX.it (ohne ^ dazwischen); ibd. 1 « ; 17 paen. 

I 8/7 xas J.5> bt*; ibd. ult. »jUl 19/ii 

20/4 Ubb; ibd. 10 u. lyJl 3 cfr. C. 17/5; 21/i4 j; i.> 

22/7 Varr.: und UjiLä; ibd. 10 u. (Dr.); ibd. 3 u. 

.3 (Dr); 2 3 / 11 v,j5^Li^ (ohne 3 ); ibd. 10 u. 

ibd. « u. L.^ 24/« ^ (Dr.); 28/5 u. 

(äm^jlJ^) \«^xLij; 30/5 ; Sl/s u. ot^ oLxixLo; 32/4 

O ' ) o 

jtAS . ; 32/5 ; 34/i4 wohl ü-ojäjiJIj (Druck undeutlich) : *» 

ibd. s u. jJLLiaj cfr. C. 55ji u. = B. 483 paen.; 35/4 vJüL:SwU : 

dagegen C. 56/c vJüL.s:uJLi- Beides scheint unsicher; sollte etwa 
zu lesen sein ? — Sö/is fl'. : Das Gedichtchen des Ibn Öeref 

1) Die KS^ib Pascha Kopie konnte ich während meines kurzen Aufent- 

halts in Konstantinopel im Januar 1918 wegen Bücherrevision in der Bibliothek 
leider sozusagen erst in der letzten Minute und deshalb nur ' ziemlich flüchtig 
ansehen. * • 

2) In Pet. 1, 296 »» Ahlw. 8556 ist das 3 nachträglich wegradiert. 
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el-Qairawänl ist leider sehr mangelhaft überliefert; zum Autor vid. 
Brock. I, 268.’ Z. i des Gedichtes ;üLj; 4 (G. 58/9) 

5 ibd. ii j^vXo; 37/5 (ebenso 

RP.) ^AoiS, Varr. jJLol und (cfr. C. 59/9 == B. 487/4) ; 37/3 

5 Varr. RP.; C. 59/? und B. 487/2 ibd. ult. wohl 

richtig gegen oL^iJ! (C. 6 O /5 u. = B. 488/i), da sonst nur 
nnd üblich; 40/u g3JÜl ibd. u u. erwartet man 

cfr. C. 65/9 == B. 491 / 4 ; trotzdem haben aber auch verschiedene 
Hdss., wie z. B. RP. , Pet. 1, 296 = Ahlw. 8556 u. a. , die Text* 
to lesart; ibd. u. ist die Zäsur nach wie richtig C. 65/3 u. 

= 13. 491/»; 41 ult. A 42/2 cfr. RP.; 42/4 

ibd. 6 u. ^ (Gr.); 43/i (Dr.); 43/9 u. Varr. 

44/.5 44/? Lää.v: , . , (3*^^ 

Q.*; 45/io 46/3 

•* (3^-j-S') ; ibd. ^yij (Dysenterie) ; ibd. ji (jmjL (JwaSj) ; 

ibd. 12 cfr. C. 75 ult.; ebenso aueb Janus XXI, 224/i!) 

(Krone r: Eine medizinische Maimonides-Handschrift); 47 /k wohl 
LjäaJU^ (C. 77 fi u. LgiJljw ist wohl Dr.); 49/io u. 

(Dr.); ihd. s u. ,_y*sLü« - cfr. C. 81 /s u.; SO/s Var. 

20 51/s u. LsIwX/o, Varr. Llöue und ULää; letzteres C. 85/« = B. 504/it u. ; 
52/7 u. awAOj ibd. i 3 C. 86/11 == B. 505/4 u. (doch 

gegen die Hdss.)i) 53/i^bci;^l j; 55 / 4 2 ). 55/5 ^ 

(statt qj^I); wohl künstliche Bildung als Wortspiel mit dem (bezw. 
Umdrehung des) folgenden Wort(s)^UJ!; 56/i2 u. 14 dürften wohl 
25 ganz unverständlich sein ; Hds. As*ad Effendi vJi^iociU) 

statt 64/i ibd. 11 u. j;oj:qxj (Gr.); ibd. paen. 


1) RP.; Wetzstein II, 193, fol. 19/7 u. 


2) Im Vers. 
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(Dr.); 65 paen. 66/9 u. (cfr. HarTii's 48, Maqäme); 

67/« Lxll j^Ajb(V); doch haben die Hdss. ebenfalls* das unverständ- 
liche LuiS; 67/io 68/ii J^\J (statt *\aU); 68/14’ 

ÄJtiLb; 70/« u. 0^5 L/j 71/.') 71/« u. 

74/15 o!iJoa^; ibd. 5 u. LxJi^5> (ür.); 75/** 

olj.Ä^-t 0 .X!; 81/10 (•tyCJt; 84/ii ^äj. — Auch im Kairoer 

(und Bhöpäler) Text wäre manches zu rektifizieren; da sich aber 
mit Hilfe des (»awä’ibdruckes durch Vergleich das Richtige finden 
läßt, müchte ich es an diesen Bemerkungen genügen lassen^). 

} y i * 

1) So halte ioli z. B. Text 29/li und 5 u. ^uu.>cij und c-xas-a für richtig? 
(Ihit KP.) gefeen die Lesarten (C. 47/« und .‘i u. = B. 477/l0 und paen.) xxJuoj 
*und ;t,A,xa/6, obwohl mir der Sinn der beiden Stellen nicht klar ist. Ebenso 
sind auch C. 48/ 1 u. == B. 478/5 u. falsch, während Text 30/l2 

(cfr. Lisän 14, 872 paen.) das Richtige bietet a. a. m. 
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Zur Inschrift der Wardak-Vase. 

Von 

E* Hiiltzscb« 

In seinen ,IndoskyÜiiscben Beiträgen“ (SPAW., 1916, S. 787 ff.) 
bat Konow zablreicbe scharfsinnige Verbesserungen der Lesung und 
Erklärung der bis jetzt bekannt gewordenen Kharösbthi lnschriften 
naitgeteilt’). Zu diesen gehört die zuletzt von Pargiter in der 
5 E/piipraphia Indica (Vol. XT, p. 202 ff.) herausgegebene Inschrift 
der Wardak-Vase. An einer einzigen Stelle glaube ich von Konow, 
abweichen zu müssen. Es ist dies der Satz avl ya bis sarvina 
puyae hhavatu in Zeile 3 (a, a. 0., S. 808). Der Sinn des Satzes 
ist offenbar, daß das Verdienst der in der Inschrift beurkundeten 
10 Stiftung einer Reliquie des Buddha allen Wesen zum Heile gereichen 
soll Bei dieser Gelegenheit wird eine Einteilung der Lebewesen 
gegeben. Die Lesung der meisten Wörter ist bereits von Konow 
berichtigt worden. Bevor ich eine weitere kleine Änderung Vor- 
schläge, empfiehlt es sich, zur Begründung derselben die bei den 
15 Indern, sowohl Brahmanen als Buddhisten, übliche Klassifikation der 
organischen Wesen in der Literatur zu verfolgen. 

Die Aitareya-Upanishad (TU, 3) unterscheidet ^ 

(lies ^ .(Wesen), 

die aus Eiern hervorgehen, die lebendig geboren werden,^ die aus 
«0 Schweiß entstehen und die emporsprießen“. Auch nach Sahikarä- 
cbäryas Kommentar zum Brahmasütra (III, 1, 20) gibt es vier 
Klassen von Wesen, nämlich lebendig geborene, aus Eiern hervor- 
gehende, aus Schweiß entstehende und emporsprießende 

Nach dem Vedäntasära 
«5 (§§ 130 — 134) sind die lebendig geborenen (jaräyuja) Körper 
Menschen, Vieh usw., die aus Eiern bervorgehenden {avidaja) Vögel 
Schlangen usw., die aus Schweiß entstehenden {svedaja) Läuse, 
Mücken usw. und die emporsprießenden {udbliijja) Sträucher, 

1) Konow’# Lesung atvano für at7n(Uto auf S. 804, Anm, 7 ist von 
Wichtigkeit für die Asöka-InschrifteiJ, da das Zeichen tva auch in MSnsehrä 
{atva- fünfmal im Edikt XII) und ShShbäxgarhl {tadatvaye, X, 21) vorkommt, 



HuUzüchf Zur Inschrift der Wardak-Vase. 


225 


Bäume usw. Dieselbe Einteilung wird im Gesetzbucbe des Manu 
(I, 43 — 48) mit weiteren Beispielen belegt*). 

Eine etwas abweichende Einteilung der organischen Natur 
. liefert der Mediziner Sui^ruta (Calcutta 1835, Vol. T. p. 4). Er 
unterscheidet vier Arten von Pflanzen (sthlvard)^ die vsdv hier über- 5 , 
gehen können, und vier Al ten von Tieren (janijarna): — 

I i wfiT- 

Naeh seiner Auffassung sind also die jaräyujas Yieh, Menschen, 
Raubtiere usw., die andajas Vögel, Schlangen, kriechende Tiere usw.. ui 
die svPdajas Würmer, Insekten, Ameisen usw. und die udbhijjas 
sonderbarerweise Kochenillen, Frösche usw. 

Das Vaiseshikasütra des Kanada (TV, 2, 5) unterscheidet zwei 
Arten von Körpern; den aus dem Mutterleibe hervorgehenden (;/ö- 
nija) und den nicht aus dem Mutterleibe hervorgeheuden {ayömja). i.'> 

Hierzu bemerkt der Kommentator Prasastapäda 

I 5IH. II ■ „Hiervon (ist) üo 

der nicht aus dem Mutterleibe hervorgehende {ayönija) der Körper 
der göttlichen Rishis’^), (welcher) ohne Mitwirkung von Samen und 
Blut aus* Atomen entsteht, die von besonders (großem) Verdienst 
unterstützt sind*). Die Qual (bereitenden) Körper der niedrigen 
Tiere entstehen aus Atomen, die von besonders (großer) Schuld s{?> 
unterstützt sind. Der aus dem Mutterleibe hervorgehende (yönija) 
entsteht aus der Verbindung von Samen und Blut Er ist zwei- 
fach: lebendig geboren und aus einem Ei hervorgehend. Der lebendig 
geborene ist der von Menschen, Vieh und Tieren des Waldes. Der 
aus einem Ei hervorgehende ist der von Vögeln und kriechenden 3 ^, 
Tieren (oder Schlangen)\ Die Pflanzen bleiben hier unberück- 
sichtigt, und die erste Klasse ist neu hinzugekommen. Auch die 
BiddhüntamuktävaU zum Bhäshäparichchheda , Vers 38 teilt den 
Körper in yDnija und ayönija, ersteren in jaräyuj'a mhöl andaja, 
aber letzteren in svedaja^ udbhijja usw.*^), und fügt hinzu; — 35 

1) S. auch YSdavaprakäsa*» Vaijayanllf Madras 1893, p. 173 und »die 

beiden im Petersburger Wörterbuch unter USW. zitierten Köms, 

2) Ed. Vindbye.^varTprasSda Dvivedin, Benares 1895, p. 27 f. 

3) Nach der Nyäyakandall (a. a. O., p. 33) wäre ein Dvan- 

dva: -„der Götter und Kishis*. 

4) Vgl. TarkakaumudÄ, oben, Bd. 61, S. 765 f • 

5) Unter ^usw.“ versteht die Dinakari den Körper der Götter usw. 
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,auch der Körper der Hölleiibewohner 
geht nicht aus einem Mutterleibe hervor“. 

Im Säinkhya- System ist der Terminus svtdaja durch üshmaja^ 
^aus Hitze entstehend“ ersetzt , und es treten zu den vier üblichen 
5 zwei neue Abteilungen, deren erste dem aybnija-mrira der gött- 
lichen* Ilishis (s. oben) entspricht, nämlich sämkaljoiha, „durch den 
bloßen Willen hervorgebracht“, und aäriistddlnka , „durch Zauber 
hervorgebracht“ ^) ; s. Sumkhyasütra^ V, 111 und Garbeks 8üm- 
khya- Philosophie, S. 243. 

10 Ira 7. Bande des Petersburger Wörterbuchs, S. 498 verzeich- 
nete Böhtlingk zwei Stellen des Mahähhärata^ an denen statt sve- 
daja die Nebenform sarhsvedaja vorkommt-). Dies ist die gewöhn- 
liche Form in der buddhistischen Literatur. Nach der Mahavyiit- 
patti (S 117) sind die vier Arten der Geburt {chatcärö yCniayah) 
15 jaräyxija, andaja, saxiisvedaja und up(riKld;uka. Dieselbe Auf- 
zählung findet sich im MahävasfAi^ I, B. 212, Z. 7, während "an 
anderen Stellen {MahävasUi^ I, 211, 16; II, 15, 16; III, 324, 15; 
Dlvyäxmdäna^ 627, 17) für upapäduka die Fojmi aupapüduka ge- 
braucht wird. Das Wort xipapäduka oder aupapäduka bedeutet 
20 in der Sprache der Buddhisten „von selbst erscheinend, unerzeugt“ '^),» 
entspricht also dem Vai^eshika-Terniinus ayönija (s. oben). Es wäre 
nach Senart's Ansicht von Sanskrit prädus abzuleiten ^), geht fiber 
wohl vielmehr ganz einfach auf upa-pad, zurück ^^). Die südlichen 
Buddhisten brauchen dafür die Form opapätika^'*) , die, wue Päli 
th pätu für Sanskrit prädus^), ein t für d zeigt ^). Eine Aufzählung 
und Beschreibung der vier Arten der Geburt {chntasso yoniyo), 
nämlich andajä, jaläbujfi, samsedajä und opupätikä, enthält der 
Majjhiimmikäya ^ I, 73; s. auch Dharmasarityraha ^ § 90 und 
Windisch, Buddhas Geburt, S. 23 — 25, 191 f. Zur vierten Klasse 
so (opapätikä) gehören nach dem Majjhirnanikäya die Götter, die 
Höllenbewobner [nerayikä), gewisse Menschen und gewisse für ihre 
Sünden Büßende {vinipatikäy^), 

1) So erklärt der Kommentator mviaiddbika y das sonst „iflatürlich“ be- 
deutet; siehe z. B. Turkakaumudlj oben, lid. 61, S. 792, Z. 34. 

2) S. auch die Bhämatl zum lirahrtuiftntra, lll, 1, 21. 

3) YkI. Mahesvara’s Kommentar zum Arrtdrakötia, lll, 1, 50 und Hema- 
chandra’s Kommentar zu seinem AbhUlhämwhintäniani, Vers 1357. 

4) Journal asLttique, 7. serie, tom© 8, p. 477 ff’. 

5) Siehe Pänini, lll, 2, 154. 

, 6) Bei den Jaiiias lautet das Wort aujxfpäftka] s. das Tattimvthädhi^ 

gamasntra, II, 47, 52; IV, 28 (oben, Bd. 60, S. 308 f. und 323). 

7) Vgl. Geiger s Fäli, § 39, 4. 

8) Vgl. Leumann’s Bemerkungen in der Einleitung zu seiner Ausgabe des 
Aupa^^älikasütra , S. 1 f. Umgekehrt betrachtete Childers (s. v. opapätihö) 
aupapäduka als eine Korruption von anpapätika, das er von upajiäta, „ Zu- 
fall ** ableitete. 

* 9) Vgl. oben die Zitate aus Praäastopäda und aus der Siddhänta^ 

muktävali. 
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Von besonderer Wichtigkeit für die Erklärung der Wardak- 
Inschrift ist die folgende Stelle der Vajrachchhidlka (111), wo 
außer den vier gewöhnlichen noch andere Arten von ‘Wesen genannt 

werden: -- ^TäfT: . 

’srr «TT ^PhsiY ^rr^- & 

'«n, „so viele Wesen, Subhuti, in der Welt der Wesen 
(existieren), zusammen gefaßt unter dem Ausdruck , Wesen aus 
Eiern hervorgegangen oder lebendig geboren oder ans Schweiß ent- 
standen oder unerzeugt oder Gestalt besitzend oder keine Gestalt 
besitzend“. Unter den ersten vier dieser Klassen sind offenbar die lo- 
Bewohner des Kämalöka, unter den Gestalt besitzenden {ntpinah) 
die des RüpalÖka, und unter den keine Gestalt besitzenden {arü- 
pinah) die der höchsten Welt, des Arüpalöka, zu verstehen. Vgl. 
Chjilders, s. v. i<attaLolco und Kern, Mtmual of Indian Buddhism, 
p. 57 f i.»> 

Es bleibt nun noch übrig, die Ergebnisse der vorstehenden 
Zusammenstellung literarischer Zeugnisse auf die Stelle der Wardak- 
Inschrift anzuwenden. Konow liest: — avi ya narayraiya) paryata 
^ava hliavayra yo adra amtara a[m]dajo jalayuya ya yciuja 
arupyata sarvina puyae bhavatu. jso 

Zunächst läßt sich feststellen, daß die beiden Worte anulajo 
und jalayuya mit den Termini andaja und jaräyiija (™ Päli jalä- 
buja) identisch sein müssen , die , wie wir gesehen haben , in der 
brahmanischen und buddhistischen Literatur zwei Klassen von Wesen 
bezeichnen. Pargiter's Auflösung von jalayiuja in jala -j- äyu -f ka, 

„a creatui'e which has its life in water“ (a. a. 0., S. 217) ist daher 
ausgeschlossen. Das Wort besteht vielmehr aus Sanskrit jardyu 
= Päli jaläbu und dem Suffix -Zra, w^elches zu -ya erweicht ist, 
wie in natiya (Z. 2) Päli hätika und Makasamylrnja (Z. 4) = 
Sanskrit Mahäsämghika, • ao- 

Die nächsten vier Silben liest Konow ya (= Sanskrit cJia) 
und yetiga^ „soviel als“, was graphisch nicht unmöglich ist, da y 
und s in der Kharöshthi einander oft sehr ähnlich sind. Eine Ver- 
gleichung der oben zitierten Stellen aus der buddhistischen Literatur 
ergibt jedoch, daß hinter andaja und jaräyuja der Terminus sam- ajv 
svedaja zu erwarten ist. Thomas las daher nicht, wie Pargiter, 
daphatiga^ sondern sa[m\setiga (a. a. 0., Anm. 8). Da der linke 
Vertikalstrich des zweiten d nach unten verlängert ist, so ist wahr- 
scheinlich die Konsonantengruppe dv gemeint, und es ist dadvetiga 
zu lesen, das sich zu Sanskrit samsvüdaja verhält, vfic jnlayuga 
zu jaräyuja. Über die Endung -ika neben -a/ra vgl. Pischel, 
Grammatik der Präkrit- Sprachen^ >5 598 und PVanke in WZKM.^ 
IX, S. 847. Zur Verhärtung des t in der dritten Silbe vgl. maha- 
racha (Z. 2) == Sanskrit mahäräja. 

Das nächste Wort, arwpyata., erklärt Konow, wie es scheint, 45 
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durch Sanskrit aröpyaia und verbindet es als Prädikat mit yetiga ^ 
(a. a. 0,, S. 810). Da die Lesung yetiga falsch ist, folge ich 
Pargiter, der arupyata in arupy-atm (= Sanskrit arüpy-ätmä) 
auf löst (a. a. 0., S. 217 f.), und verweise zur Begründung dieser Auf-, 
ft fassung auf die oben zitierte Stelle der Vajrachchhedikäf in der 
auf die vier gewöhnlich genannten Klassen der Wesen die rüpinah 
^ und arüpinah folgen. Allerdings fehlen in der Inschrift die aupa- 
vädukäh und die rüpinah. Auch könnte arupyata für arüpy- 
ankta^)^ ,mit den arüpinah endigend* gemeint sein, was ich aber 
io deshalb für unwahrscheinlich halte, weil das Relativ yo im Singular 
steht. Somit übersetze ich : — ^Ferner, welches aus dem Ei hervor- 
gegangene, lebendig geborene, aus Schweiß entstandene (und) keine 
Gestalt besitzende Wesen von der Hölle bis zur höchsten Welt da- 
zwischen (existiert), zu (deren) aller Heil soll (diese Stiftung) ge- 
ift reichen*. 

Halle, 21. April 1919. 

1) Vgl. im selben Sfltze der Inschrift paryata für paryamta. 
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Zu Asvaghdsha’s Saundarananda. 

Von E. Hultzsch. 

Den unter obigem Titel im Bande für 1918 (72, 8. 111 - 
144) veröffentlichten Bemerkungen habe ich einige Nachträge und 
Be ri ch t i gu n ge n hin zu zu tu gern . 

ln der 1 ^äsavad aitä des Buban d hu D findet sich eine Liste 
von (lottern und Königen der Vorzeit, deren Tfandlungen Anlaß r» 
zum Tadel boten. Schon Ball bemerkte in der berühmten Ein* 
Ijitung 'ZU seiner Ausgabe der Vimivadattä (j). 41 . Amii. -‘1), daß 
diese Liste mit einigen Zusätzen im Hgrtihach<rrifa des Ha. 
*wiederkehrt. Cartellieri verglich beide Listen im einzelnen und 
zeigte, daß hier Häna seinem Vorgänger Subandhu nacligeahmt und lo 
ihn zu übertreffen gesucht hat‘^). Die Liste des Subandhu enthält 
fünfzehn Namen , die des Bäna dieselbeti fünfzehn und dazu fünf 
neue. Von diesen zwanzig Beispielen kommen beinahe die Hälfte, 
nämlich nexin, bereits in den beiden Kunstgedicbten des Asvaghösha 
vor, wie aus der folgenden Tabelle ersichtlich ist. i 5 


1. Der Moiidgott und Tärü. ! 

2. Purüravas starb infolge von j 

Habsucht 

8. Nahusha wurde zur Schlanüc. ; 

4. Yayäti ging des Himmels ver- \ 

lustig. I 

5. Mändbätri ebenfalls. 

6. Dasaratha starb aus Gram um | 

Käma. ' 

7. Kärtavirya und Parakiräma. j 

8. Saiiitanu und Gangä. 

9. Pd^ulu und Mädrl. 


Vä'tava- 
dutia \ 

lllarsha ! Sanndara^ 

i ehnrttfij^ | ttanda 

Buddha- 

cha/ntn 

Nr. 1 j 

\ ^r^ 1 

1 

IV, 75 

Nr. 2 i 

Nr. 2 1 

j 

^ XI, 15 

Nr. 

Nr. 3 

i XI, 44 

1 1 

XI, 14 

Nr. 4 i 

Nr. 4 

XI, 46 ! 



__ ! 

Nr. 7 

XI, 43 

XI, 18 

Nr. 12 

Nr. 15 



VH], 79, Si 

Nr. 13 

Nr. 16 

IX, 17 

— 

Nr. 15 

Nr. 18 

VIT, 41; X, 50 i 

XIII, 12 

— ! 

Nr. 19 

VH. 45; X. 56’^ i 

IV, 79 


'^1) Calcutta, 1^514 p. 273—276. 2) Bombay, 1892, p. 

3) WFkM., I, S. 124—132. 

4) Auch in seiner Kääa möar i (B omhay^ Pii. 6jL)0.undJj89) erwähnt 

BSna N r. 3 fN ahus ha wurde zur Schlange), (Yayäti alterte frühzeitig), 

N r. 1‘2 ( Saudäsa wurde ein Kannibale), Nr. 1 8 (Saiiitanu und Gangä) und Nr. 1 9 
(Pändu und Mädri). , 

Päda c d ieses Verses ist mit Jacob i (s. unten) zu lesen. 

Zeitschr. der D. J^forgcul. Ges. Bd. 73 (1919). lö 
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Hultzfichy Zu A^oaghoHha' n Saunclarananda, 


Fünf Ska ndaljjreschicbten aus der Welt der Götter und Rishis, 
die Awvagböslia, anführt, stimmen zu einer Liste von zwöH' solchen^ 
Fällen im D a,4ak um äracliarita des Daiidin^). Es sind die folgenden. 




\Dakakumä - ' Saundara- Buddha - 
racharita I nanda rharita 

1. Indra und Ahalyä. ; Nr. 5 | VII, 2.^ j IV. 72 

2. Der Mondffott und Tara. Nr. 6 ' — | IV, 75“) 

5. Der SoniiüiiKott und die Stute. Nr. 7 VII, 26 j — 

4. Bnlia'^pati und Maraatä. Nr. 9 — | IV, 74 

5. Paräsara und KfilL Nr. D» Vll, 29 IV, 76 


Die in den beiden vorstehenden Tabellen ver/eichneten llber- 
5 einstimmungen sind so zahlreich , daß man aus ihnen mit einiger 
Wahrscheinlichkeit entnehmen darf, daß Subandhu, Bäna und Dandin 
die Gedichte dos Asvaghösha gekannt haben und zürn Teile 3ui;cli 
sie veranlaßt worden sind, jene alten Legenden zu zitieren. 

Eine ähnliche Liste findet sich im Arihasästra des Kautilya. 
10 Hier (p. 11) wird jede der sechs Leidenschaften, die zum Unter- 
gang einCTs" Königs führen, durch je zwei Beispiele aus der Vorzeit 
belegt. Unter diesen zwölf Namen werden sieben auch von Asva-^ 
ghösha angeführt. 

1. „Der Bhöja namens Dändakya ging mit Verwandten und 
15 Reich zugrunde, da er aus Liebe die Tochter eines Brahinanen be- 
gehrte.“^) Oharpentier hat diese Legende ausführlich behandelt*). 

Im Ihuldlfackarifa (XT, 81), wo vermutlich für 

zu lesen ist, wird auf sie angespielt, aber der König* 
nicITt Dändakya, sondern Dandaka genannt. Im Jläiuäyann 
20 (Vll, 79— ;81) heilst, (»r l^da. 

„Ebenso Iv aräl a r[eF*Vaideha.“ Dieser Ktmig ist im Buddha- 
ch arila (XL, 81), .wie Oharpentier (S. 230, Anm. 4) vermutet, mit 
dem Titel Maithila gemeint. An einer anderen Stelle desselben 
Gedichtes (IV, 80) wird er, wie Zaehariae bemerkt 'Ö, Karäla-danaka 
25 genannt: — „Lnd nachdem Karül a - J an aka die Tochter eines 
Brahmanen geraubt hatte , erlitt er zwar Vernichtung , gab aber 
(seine) Neigung nicht auf.“ 

3, 4. ^ d a 11 a m e j a y a , der sich aus Zorn an Brahmanen ver- 
gritf, und Tal iiiiujLg:.h.a..^. (der sich) an den Bhrigus (vergriff').“ 
so Beide Könige werden zwar auch im Sa ui idar an an da ( Vll, 44 und 

genannt, aber in Verbindung mit anderen Legenden. 

5. ^ P u r ü r a V a s , der aus Habsucht die vier Kasten beraubte.“ 


1) Bombay. 189S. J). 72. 

2) Siehe Nr. 1 der vorhergehendea Tabelle. 

3) Dieser Satz des Kaufilya stimmt wörtlich überei» mit Vätsy äyanas' 
Kämgsntra, 24, Z. 5 1’. Siehe Jacobi, SPAW., 1911, S. 962. 

’ 4) W^ZOr:, XXVlll, S. 224—230. 

5) Ebenda, S. 200, Anm. 1. 



Hultzsch^ Za Asvaghöshä s Stmndarancmda . 


231 


S. die vorletzte Tab elle , Nr. 2 ; 7.5j 20— 22 ; Zachariae, 

WZKM., XXVllI, S. 190; Charpentier, ebenda^ 8. *283. 

10. „Der llaihaja Arjiina, welcher aus Hochmut die Wesen 
verachtete.“ 8. die erste Tabelle, 7 (K^'tavlrya). . 

12. „Die Schar der Vrijibnis, welche im Scherz den Dyaip ayana. 5 
mißhandelte.“ Nach dem BuddJiacharlta (XI, 81) brachten die sinn- 
lichen Begierden den Vrishnis den Dutergang; vgl. Bd. 72, S. 132^). 

Wenn man von Nr. 8 und 4 absieht, so bleiben von den zwölf 
Beispielen fünf übrig, in denen Kautilya sich auf ähnliche Legenden 
bezieht, wie Asvaghöslia. Die tlbereinstinimungen sind jedoch nicht lo 
zahlreich und schlagend genügt, urn für die Entscheidung der Frage, 
ob das KauHlii/a, bereits vor Asvaghöslia seine gegenwärtige Ge- 
stalt besessen hat, in Betracht zu kommen. 

Zu einzelnen Vbu’sen des Sauiularananda ^ die ich früher be- 
sprochen habe, ist folgendes nachzuiragen. ift 

Sarga VII, Vers 86 (Bd. 72, S. 128} wird ergänzt durch l^na's 
Kudamban^ 2- 160:^ — .,Denn es wird berichtet, (daß) vormals ein 
Gelier namens SthjilaAiras (d. h. „I)ickkoi>f“), der gewaltige Askese 
► übte, eine himrniische j^miihe namens Rambhä, welche die Zierde 
aller drei Welten war, vertluehte. Hie verließ die Welt der Götter, ijo 
nahm ihren Aufenthalt im Herzen eines Rosses und wohntelange 
Zeit in der Welt der Menschen, indem sie als eine Stute namens 
A^vahridayä (d. h. „Roßherz“) z.u MrUti kävat i -) einem Könige 
namens S ai/ji d h a n v a n diente. “ 

ln, der (’bersetzung von VI], 45 (Bd. 72, 8. 129) habe ich 
Madana als den Namen des Rishi gelaßt, von dem IVindu verbucht 
W'urde. Dieser Seher liicß ab?r in Wirklichkeit Kiiiidama; 
s. Mahäbh. 118, 28 und Kddavibarij p 889. Das Wort uiada- 
nenn ist daher mit stn-savu/aine zu verbinden: — „Dnd Pan du, 
dem gebucht worden w'ar, daß) er sicherlich bei der aus Liebe .‘iO 
(erfolgenden) Vereinigung mit (seiner) Gattin den Tod tinden 
würde“, usw. 

'Zu Bd. 72, S. 180, Zeile 8 ist naebzutragen, daß im flaritftsi' 
(Jiarlta, j. 224 ein König Kantideva von Vir an 1 1. erwähnt 
wdrd; vgl. Zachariae, WZKM., XXVlll, B. 207 f. ;i5 

Bd. 72, S. 140, Zeile 2 lies für 

XVI, 77 (Bd. 72, S. 141). Die Richtigkeit der Verbesserun 
wird bestätigt^ durch eine Stelle am Anfänge des dritten 
Buches des Damhiumäracharlta (p. 106, letzte Zeile): — 

1) Lies daselbst in Z. 5 „im Scherz“ statt „aus Geilheit“. 

2) I)ie.selbo Stadt wird in Bäna’s llavahacharitd fp. 221, letzte Zeile) 
erwähnt. 

3) Auch die im nächsten Verse des Swa nda rttnmida (VII, 37; erwähnte 

Geschichte von Ruru und Pr^madvarä wird in der KädamharJ (p. 840 f.) zit iert. 
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HuUzsch, Zu Äsvaghdsha'8 iSaundaranando. 


Zum Schluß drucke ich einen Brief des Herrn Professor Jaenhi 
ab, der eine Anzahl wichtiger Verbesserungen im Text des Saun- 
damnaxida enthält. 

„Bonn, 1. Juni 1918. 

5 „ ich hatte ein oder zwei Jahre vor dem Kriege Saundara- 

^nanda gelesen und meine Verbesserungen in dem Text vermerkt. 
„Die habe ich jetzt mit den Ihrigen verglichen und zu meiner 
„Freude bemerkt, daß wir in den meisten Fällen übereinstimmen. 
„Einiges haben Sie besser gesehen als ich, Anderes glaube ich 
10 „richtiger erraten zu haben. Letzteres teile ich Ihnen hiermit zu 
„geneigter Verwendung mit. 

„ITl, 18 d 28 d 29 d 

mit B<»zug auf besser als 

,IV, 35 d ■'( 36 ah 

15 „V, 30A. Ich vermute für Alb 

52« ^ entsprechend desh 

,Wra«TT^. 

,VI1, 1 a TTT»: 26 a b ^ irfH 

TTC ^ I. Dies bezieht sich auf die 
20 von JVashtri’s Tochter Sajiijnä, Gemahlin Süryas, den 

„Tvashtp abmeißelte, weil Samjnä seinen Cllanz nicht ertragen 
„konnte; Mä rkand c?/a - 1 ^uräna, j 1 . 37 cd einfacher 

-„(s. c. wenn nicht fs“ [oder 

,vm, 4 Ä 

S5 ,X, 56 c für gemeint ist die (reschichte 

„mit MädrI. 

,XI, 13 a 15 b »T^*. ln 18 d vermute iph, 

„daß als Inf. pass, gebraucht ist; episch ist ein solcher bei 

belegt. 21 6 iit 
30 ,XII, 6 c 24 c 

• 26 o 


Halle, 24. Juni 1919. 
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tiber die Zigeunerwörter in ZDMG. Bd. 66, S. 339. 

Von 

Knno LittmanD. 

Haiis Stumrae verötfentlichte in dieser Zeitschrift ßd. 06, 
o89 eine Notiz „Für Freunde der Zigeunersprache“, 
in der er eine Liste von Wörtern aus dem Dialekte der südpalästi- 
nischen Zigeuner rnitteilte; sie waren von seinem tnnisiscben Freunde 
•Si Hämda Zwlten anfgezeichnet aus dem Munde von zwei Zigeuner- 5 
trauen, die aus der Gegend von Jäfä stammten und im Jahre 1912 
mit einer von dem verdienten Ethnologen und Schaustellungs- 
imteriiebmer Carl Marquardt (f 30. 1. 1916 im Pleeresdienste, 
im Älter von 55 Jahren) zusarninenge.stellten Beduinenkarawane 
durch Deuischland zogen. Tm selben Bande der Zeitschrift^ S. 527, lo 
tindet sich eine Notiz von R. A. S. Macalister ^Zur Mitteilung 
über die Sj) rache der palästinischen Zigeuner (oben 
S. 33 9)“. Macalister weist darauf hin, daß’ er sich eingehend 
mit dem palästinischen Zigeunerdialekt beschäftigt habe, und daß 
ihm die meisten der von Stumme mitgeteilten Wörter bekannt i5 
seien — „einige jedoch mit kleinen Unterschieden in der Aussprache“. 

Er kennt iki „Auge“ statt akl^ kär „Esel“ statt fdr. 'Mit Recht 
vermutet er bei dem zweiten Worte ein Versehen auf Seiten Zwiten's; 
letzterer wird, wie Macalister annimmt, ^ ursprünglich wie in 
maghrebinischer Schrift als q gemeint und es später als f nach 20 
östlicher Schrift aufgefaßt haben. Dasselbe Versehen findet sich 
übrigens auch bei farsir und fäj’ur; s. unten zu „Braue“ und 
„Fenis“. Weiter stellt Macalister fest, daß Zwiten wahrschein- 
lich den Unterschied zwischen h und j) nicht habe hören können, 
da er ha ar statt paii-ür und bernür statt pirriür schreibe. Viel- 25 
leicht liegt auch hier nur ein graphisches Versehen vor,, wenn 
Zwiten das p zunächst durch wiedergegeben, aber nachher nicht 
mehr an die eigentliche Aussprache gedacht hat. Bei bernür ließe 
sich das b verteidigen, da die türkische Grundform dieses W^ortes im 
osmanischen Türkisch mit b gesprochen wird. Den prothetischen so 
Vokal a- bei den Wörtern adzür und atsSkna erklärt Macalister 
aus dem tunisisch - arabischen Dialekte Zwiten's: eine andere Er- 
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klärnng versuche ich unten S. 239 zn geben. Natürlich erwähnt 
Macalister auch, daß die Endsilbe -ilr das Possessiv* Suffix der 
2. Person ist. ^Jum Schlüsse verweist er auf seine Erzählungen, 
seine Gramraatik und sein Wörterverzeichnis des Nürl, d. i. der 
5 Sprache der Na war oder syrischen Zigeuner. 

Inzwischen ist erschienen: Gypsy Lore Society. Monographs. 
No. 3, The Layu)ua(je of the JSawar or Zntt the Nomad tSmiths 
of Falestlne hy 11. A. Stewart Macallster, London 1914. Eine aus- 
führliche Besj)rechung dieses Werkes hoffe ich in den (lottmcj Ischen 
10 Gelehrten Anzeigen 1919 veröffentlichen zu können. Im Zu- 
saniinenhange damit habe ich das Arabische in den morgenländiscben 
Zigeunersprachen näher untersucht; die Ergebnisse diesej- Unter- 
suchung warten auf Veröffentlichung in den AbhandlurujeM der KyL 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttimjen, Füi- sie habe ich 
16 außer M ac allst er’s reichem Material alle anderen Quellen über 
die Zigeunersprachen des vorderen Orients, soweit sie mir bekannt 
und zugänglich waren, horangezogen. Was sich aus diesen Quellen 
für die Liste von Stumme ergibt, habe ich hier zusammengestellt. 
Ich hielt diese Arbeit nicht für überflüssig , da mehrere der von 
20 Stumme mitgeteilten Wörter sich in Macalister’s Puch nicht* 
finden, da des letzteren Notiz in dieser Zeitschrift a. a. 0. nur 
einige Hauptpunkte berührt, und da er in seiner größeien Publi- 
kation andere Quellen über die morgenländiscben Zigeunerdialekte 
überhaupt nicht heranzieht. 

26 Da Zwften die Wörter mit arabischen Buchstaben aufgeschrieben 
hat, so konnte er auch / und c, sowie d und n nicht unterscheiden. 
Ich habe daher in meinen Bemerkungen kein Bedenken getragen, 
ein / bei Stumme einem e gleichzusetzen, wenn letzteres durch 
die anderen Quellen sich als richtiger nachweisen läßt. Auch bei ü 
80 scheint mir in mehreren Fällen (so bei Pferd yurä und Salz ICm) die 
Auss])rache mit o richtiger. Beim Possessivsuffix jedoch w'ochseln 
nach Macalister auch im Nur! ü und d miteinander; hier läßt 
es sich nicht entscheiden, ob ZwSten fi oder ö gemeint hat; doch 
nehme ich an, daß ü hier die wirkliche Aussprache wiedergibt. 

85 Zum Verständnis des Folgenden ist noch zu bemerken, daß das 
Halehi die Sprache der ägyptischen Gauner (also „arabisches Rot- 
welsch“) ist, Öayari die Sprache der ägyptischen Zigeuner, Qurhdü 
ein Zigeunerdialekt in Nordsyrien und in Persien, Dümdni ein solcher 
in Mesopotamien. IJber diese Namen habe ich in der Einleitung 
40 zu meiner Arbeit über das ÄrahischQ in den 7noryenländischen 
Zigeunersprachen ausführlicher gehandelt. 

Von den Abkürzungen brauchen Ouseley, Everest und Eli 
Smith hier nicht aufgeführt zn werden, da im folgenden jedes Mal 
der Zeitschriftenband, in dem ihre Wörterlisten veröffentlicht sind, 
46 angeführt ist. Hoefers Zeitschr, ist die Zeitschrift für die WiSxSm- 
Schaft den* Sprache, herausgegeben von Dr. A. Hoefer, Berlin 
1845' f. 
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Macaiister bezieht sich auf das oben S. 2JJ4 genauer be- 
/eiclinete Werk. 

de Uoeje = Mdmohe sur Ics niffjrations* des Tsigunes h 
travers ü Asie par J. de Goeje, Leiden 1903. 

Ne'wbold — The Gypsies of lujypt. By the late Capt/ 5 
New hold, im Joivmal of the Royal Asiat Ic Societjf of (ireat* 
Britaln and Ireland^ Band 16, London IHbt), S. 285 ti‘. An diesen 
Artikel schlichen sich Al)Stdinitte an The (lyysies of Sf/rla, 8. 29911*. 
und ( lypsies of Rersia, S. 809 tf., sowie S. 312 eine von W. 15. Harker 
in Aiep])o angefertigte Liste von Zigeunerwörtei n. Aut das ganze lo 
Material (8,285 — 812) ist durch die Abkür/ung Novvbold hin- 
ge wiesen ; aus welcliom Abschnitte das betretbmde Zitat stammt, 
ergibt sich aus der Seitenzahl. 

Seetzen = IJlriolt Jaspur Soefzeris Reisen durch Sy ran, 
Raldstina , J^hönicieu ^ die. 1 rantejordan- Länd.( r , Arahia, Petraea i.*) 
upd ünftr- Aegypten. Herausgegebeii und comnientirt von Pro- 
tessor Dr. Fr. Kruse und anderen, Zweiter Band, Berlin 1854. 
Die Aurnahmeii des vortretfüchen Seetzen stammen i\iis der Gegend 
^on Nazareth. 

Bei Etymologien beschränke ich mich im Allgemeinen selbst- 20 
* verständlich auf das Gebiet des Semitischen, auf dem ich einiger- 
maßen zu Hause bin; für das Indogermanische gebe ich das Material, 
sow'eit meine Duellen reichen, und überlasse den Kennern die Auf- 
klärung der Einzelerscheinungen. 

Auge afriur. D. i. al'i ur „dein Auge“. Macalister S. 164, 25 
Nr, 506 //iv‘ „an • eye“. Alle andern Quellen hinten a in der ersten 
Silbe; vgl. alAcih „Ange“, Seetzen S. 184’*; c//r/ „eye“, Eli Smith 
in lloefers Zeitsehr. I, S. 176; ankhi „eye“, für das Gagan, New- 
bold S. 297; alx'hi and ankhi für das syrische Qurbäli, eben- 

dort S. 804; akiwm „eyes“, d. i. aki-inn „mein Auge**, füj‘ Aleppo, .ho 
ebd. S. 812; ferner aki „eye“ für das (^araoi (])crs. Zigeuner), bei 
Dusel ey, nach thmrnal of the Gypsy Lore Society .11, London 
1891, S. 22. Macalister Ijat auch in den Te.xten stets iki und 
davon abgeleitete Formen. Man muß also annelimen, daß in dem 
von ihm aufgenommenen Dialekte das a der ersten Silbe durch eine 3.5 
Art Umlaut oder Vokalbarrnoiiie zu i geworden ist. Eine Baralle.i<j 
dazu bietet das Demonstrativpronomen des Fein. Sing.; es lautet 
bei Macalister S. 28 ihi\ während an eine große Anzahl der von 
Seetzen überlieferten femininen Substantive das Wort -ahih an- 
srehängt ist. Letzteres ist sicher das Pronomen aln; die betretfen- 40 
den Wörter sind also eigentlich Nominalsätze und bedeuten .„(der 
und der) [ist] dies“. — S. auch de Goeje S. 42 und Nachtrag 
unten, S. 242. 

Bein haür. U. i. patpnr „dein Bein“. \^gi. Macalister 
S. 186, Nr. 958 jöim „a foot, a leg“. See tzen 8. 184** hat pawüss, 45 
paviss „Bein“, d. i. pau us „sein Bein“. 

Braue fnrsir. D. i. wohl kars-cr „deine Augenlider“. ’ LHe 
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Eikliiruug ist nicht ganz sicher. Wahrscheinlich steht hier ^ für 
, und diesem,^ kann, wie es scheint, arabisches k und q ent- 
sprechen. Beispiele aus Macalister habe ich in meiner oben- 
. erwähnten Abhandlung, Abschu. lll, A, 1 a, zusammengestellt. Für 
ri die Etymologie kann inan zunächst an das türkische ^Augen- 
braue“ denken; dann wäre hier qas^iV zu lesen, und das hybride r 
in der- ersten Silbe könnte nur zufällig in dieser Form aus der zweiten 
Silbe voraufgenommen sein. Sonst bleibt nur noch übrig, in der 
Bedeutungsangabe eine Ungenauigkeit zu sehen, die aber vielleicht 
10 auf die Zigeuner selbst zurückgeht Nach Musil, Arabia Petraea 
111, S. ir)9 ist karm im Beduinen-Arabisch „Augenklappe“, ein 
Wort, das mir allerdings sonst nicht in dieser Bedeutung vorge* 
kommen ist; dann wäre, wie oben vorgeschlagen, kars-er zu lesen, 
und dies ist mir doch das Wabrscbeinlichere. Die Nawar haben 
i& in Südpalästiria allerlei fellachisches und ))eduinisches Sprachgut 
übernommen. 

Brot vKmä. Dies ist ein bekanntes Zigeunorwort , das auch 
im vorderen Orient überall in den Dialekten bekannt ist; vgl. mön(> 
„bread , a loaf“, Macalister S. 181, Nr. 808; mand „Hrod“, 

S e e t z e n 8. 184 ; mana „bread“, Eli Smith in Hoefer's Zeit- * 
sehr. I, S. 170; manna „bread“, im syr. Qurbäti bei New hold, 
S. il05; mana „bread“, in Aleppo, ebd. S. 812; inanaa in Damaskus 
bei Everest im Journ. of the G gpsy Jjore Society II, 1891, 
S. 25. — S, auch de Cfoeje, S. 43.^) 

Esel fdr, D. i. kar bzw. qar\ vgl. kar „a donkey, a niule“, 
M a e a 1 i s t e r S. 173, Nr. 704 : karr „Esel“, S e e t z e n S. 185*^; 
khdris „ass“, für da.s (lagari, bei New b old S. 297, d. i. har-is 
loder y*ar-is'i) „sein Esel“; kharr im syr. Ourbätl, kharri (d. i. har-i 
„ein Esel“, mit unbe.sti mm tem Artikel; im Dümäni, „ass“ bei New- 
80 hold S. 304. Wie sich 1% q und kb in diesem Worte zu einander 
verhalten, kann ich nicht feststellen, da mir die Kenntnis der leben- 
digen Sprache abgeht und das Material nicht derart ist, diesen 
Mangel zu ersetzen. Nur darauf sei hingewdesen, daß im Kurdischen 
kar für persisch här vorkonimt. — S. auch de Goeje S. 42. 

86 Frau adzdr. D. i. a-yur-^ jädr , jüri „a woman, Maca- 
lister S. 100 , Nr. 554 ; djnry „Weib“, S e e t z e n S. 186^’; jür 
„woman“, Eli Smith in ütpefer's Zeitsekr. S. 176; giour „woman“, 
in Aleppo, bei New hold S. 312. Das Vorgesetzte a kann kaum 
demonstrativiscli sein ; es müßte sonst aht oder e lauten. Daher ist 
40 es wohl ein Erwmiterungsvorsatz vor dem Stamm wie in atsekna „Öl“, 

1) 11. Stumme fragt, ob dies mana zur Etymolosfisierunp des ibm etNino- 
logisch räUelluifteii türkischen Wortes manaw (Kedhouse von 1890, S. 1986^M 
bzw. noußriech. ficct^dßrjs „Obsthändler, Oemüsebändler“ herangezogon werden 
könne. Da jedoch m. W. 7narta in allen Zigeunerdialekten nur „Brot“ bedeutet, 
und da andererseits ein Bedeutungsübergang von „Brof^ zu „Obst, Gemüse“ mir 
Sivnst unbekannt ist, halte ich einen Zusammenhang der Wörter nicht für sehr 
wahrscheinlich. 
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s. unten, und wie er in ardf „Nacht“ bei den Zigeunern in Syrien 
und Persien allgemein gebräuchlich geworden ist. — S. auch de 
Go e j e S. 41. 

Haare wöildr. D. i. häl ur {wähär) „dein Haar“; vgl. wal^ 

„hair“, Mac allster S. 199, Nr. 1240; 7mhl ,Hnar“, Seetzen ,5 
S. 184^; hdl or vdl „hair“ iin Hagari', Newbold S. 297 und im 
syr. Qurbäti, ebd. S. 805. — S. auch de Goeje S. 40. 

Hand hastur. T). i, hasf~iir „deine Hand“; vgl. hatif „a hand“, 

M a c n 1 i s t e r S. 162, Nr. 464 ; chasst „Hand“, Seetzen S. 184 ** ; 
khiliif „hand“, Eli Smith in Iloefers Zeitsohr. S. 176: kustür \i\ 
„hand“ im Gagari, Newbold 8.297, d. i. hast-ur „deine Hand“; 
kusühn^ kAistvr „hand“, für das .syr. Qurbäii, Newbold S. 804, 
d. i. hastüm „meine Hand“, hast-iir- habsoine „hand“, in Aleppo, 
Newbold S. 812, d. i. wohl hastome = hasl-bm „meine Hand^, 
denn ö und ü wechseln beim Singularsuffix. — S. auch de Goeje 15 
s.*4r). 

Haus keri. Der Vokal der ersten Silbe schwankt zwdscben 
it, e und völligem Ausfall; letzteres natürlich nur bei Ultima- 
i^etonung. . Vgl. kiiri „a house, tent, room“, Mac allster S. 171, 
jNr. 668; kurfk „Zelt“, Seetzen S. 187'’; kurt „house“, Eli Smith ao 
in Uoefers Zeitschr. 1, S. 176; kfr „house“, im GagarT, Newbold 
8. 298; kari oi* kiri „house“, im syr. QurbäfT, Newbold S. 805; 
kiry. cree^ ikree (autih nkH in dör mukri., d. i. döm ukn „Gypsy’s 
house“), Everest, im Journ. of the. (rypsii Lore Soc. 11, London 
1891, S. 25. — S. auch de Goeje S. 42. 25 

Jahr wt'res. Vgl. ^mrs „a year“, M ac a 1 i s t e r S. 199, Nr. 1246 ; 
worsziis\^ü\iv^ ^ Seetzen S. 186**, d. i. warS'U.s „sein Jahr“: rarrtis 
or harras „year“ im syr. (Jurbäti, Newbold S. 805. — S. auch 
de Go ej e S. 40. 

Junge zerü. Vgl. zdrö „a boy“, Macalister S. 202, Nr. 1298; 30 
«am „ Knabe “ , Seetzen S. 1 86. 

Kamel detritji. Vgl. dtnrnii „a camel“, Macalister S. 149, 
Nr. 207. Zu Grunde liegt natürlich eine Dialektfonn des türkischen 
dewe, und zwar eine solche, in der das e sehr weit oÖen, nach dem 
a hin gesprochen wird. Während bei Macalister noch der aus 35 
dem zweiten ä entstandene kurze Diphthong gewahrt ist, hat Zwiten 
bereits einen langen Diphthong, der, falls or richtig gehört ist, seine 
Entstehung dem Akzent verdankt. Wenn das -i richtig ist, so wird 
es der unbestimmte Artikel des Niirl sein ; vgl. meine Besprechung 
von Macalister's Buch in den Gött. Gelehrt. Anz. Der Gebrauch 40 
dieses W^ortes deutet darauf hin, daß die syrischen Nawar längere 
Zeit mit Turkmenen oder Tataren zusammengeleht haben müssen. 
Die anderen Zigeunerdialekte des vorderen Orients gebrauchen indisch- 
persische Wörter Awn^, a«A^, ashtr, aahtur] vgl. in der Einleitung 
zu Ärab. in den rnorgenl. Zigeunersprachen die Bemerkung über 4.5 
V. K r e m e r ’s Halebi- Wort Nr. 10. Auch Seetzen, dessen Wörtei;* 
Verzeichnis doch aus Palästina stammt, hat S. 185®^ f«cA//rr-— „Kamel*. 
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Kehle ^enjtär. D. i. ger(ji-är , deine Kehle“. Man erwartet 
grnjir (hzw. vgl. yunjirk „of yonr tliroat“, Macalister, 
S. 150, Kr. 050; aber gurydr „neck“, im syr. Qurhatl, Kewbold 
S. 005, d. i. wohl ijxmjür „dein Hals“); bei der Mannigfaltigkeit 
der Vokale in den Singularsiillixen des Kürl nimmt auch diese Form 
nicht Wunder. Vielleicht ist sie jedoch gerade ein Hinweis darauf, 
duf) sich iiii ISiirl bereits das Streben nach Vereinfachung geltend 
mae.ht; denn in Zwit.en*s Formen findet sich stets das Singular- 
Suffix -</r, nach konsonantischem sow'ohl wie nacli vokaliscliem 
10 Auslaut. Das Wort (jxtrijt ist bekanntlich mit dem lateinischen 
(jnr<jxilis, aus dem das deutscln* Wort „(üiirgel“ stammt, urv«‘rwandt. 

Kleider üjh‘ijh\ 1). i. Avahrscheinlicli „dies [sind] 

deine Kleider“, odei- eher ^afri^-fr „deine Kleider“ ; denn im Kuri 
kann die riurahmdung sowohl au den arabischen Singular wde an 
15 den arabischen IMiiral antreten. Das Wort ist mir in dieser Be- 
deutung sonst ni('ht begegnet. W'egen seines f und </ kann es ni^Jat 
ein (‘clit '/igeunerisches, aus Indien stammendes Wort sein. Es ge- 
hr>rt: rn. E. zur arabischen Wurzel fiy. ln Syrien und I^alästina 
gebraucht man ziemlich allgemein das Wort. \iird^i füi’ „Kleider“; 
20 di(*s ist ein do})i)elter Fiural von xri/d „Heriit. Oefäß“. Obwohl 
ich keinen Beleg nahe, nehme ich an, daß in irgend einem arabi-* 
seluMi Lokaldialckte firdfj (Flur. afr/<ja), eigentlich „Gefäß, licdei’- 
sack , Sehlauch“, aucdi in der Bedeutung „Kleid“ vorkomnit, oder 
vielhricht besser noch, daß nur der Fiural \ifri(ja die Bedeutung 
25 „Kleider“ aiig(mommon hat, wie \iivii^f im Arabischen, „Sachen“ 
im Deutschen, „tliings“ im Plnglischen , klifdke „Sachen“, dann 
„Kleider“ im Nun; vgl. uWah. in den moryenL Ziy. Spr.. Abschnitt 
IV, 8. Daraus wdire dann das zigeunerische ^a/mjer entstanden. 
Nicht so W'ahrscheinlich ist die Ableitung vom Singular firujj] 
so iinimuiiin krmnte e der verkürzte Demonstrativvorsatz e sein, wie 
z. B. unten hei ehulni\ und das lange d könnte im Nüri bei Akzent. - 
verseil iehung ohne Weiteres ausgefallen sein, also *e-firüipn; > 
*c/7nye/*: vgl. Arah. in den vionjad. Ziy. Bpr., Abschnitt III. A, 2, c. 
Zur Bedeutung des Wortes sei auch noch auf den pers.-türk. 
»5 Gebrauch des Wort(?s fnrOya liingewiesen; nach Vullers und 
Bianchi-Kieffer s. v. bedeutet es ein „Stück Zeug zum Ab wischen 
dei- Feder“. 

Kopf seriür. D. i. seri-ör oder siri-xer „dein Kopf“. Vgl. 
nx'ri „ head “ , Macalister S. 191, Nr. 1074; szertnns „ Kopf“ , 
4oSeetzen S. 184‘^ (waihrschciiilich ein Schreib- oder Druckfehler, 
am .ehesten für azertus, d. sen-iis „sein Kopf“); sfr, shirii (viel- 
leicht Druckfehler für shir-fs „sein Kopf“), im Gagarl, Newbold 
S. 297; sir, ehir „head“. im ^yr. Qurhäti, ohd. S. 305; ser „head“, 
in Aleppo, ehd. S. 312, sieht eher nach dem persischen Worte sär 
45 aus. — S. auch de Goeje S. 44. 

Kuh yarii. Vgl. yörü , yorü , yorwi „a cow“, Macalister 
150, Nr, 346; yoru „Kuh“, Beetzen S. 185^^; (joru „cowr“, im 
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(lagan, Newbold S. 297; ebenso im sjr. QurbiUi, ebd. S. o04 ; 
(joorur ^cüw“^ in Aleppo, (*bd. S. 312 (jüru-r , deine Ivub“). 

— S. auch de Ooeje R. 42. 

Milch kir. Vgl. kir^ kfri „cbeese, milk“, Macalister S. 169, 

Nr. 625; klr „Milch“, Boetzen S. 184'^: kfr and hhlnn „milk“, h 
im syr. QurbUl, New hold, B. 304; kcer (d. i. hir) „milk“ in 
Aleppo, ebd. B. 312. 

Monat Vgl. nuts^ mast „a month“, Macali.ster B. 179, 

Nr. 82t» : vfaszds „Monat“, Beetzeii B. 186** (d. i. müs ds „sein 
Monat“, wahrsidieinlich ans einer (leni1ivkons1rukti<m entnommcm, le 
in der ja meist der l^ossessiv l>eim Nomen r(‘g. steht \vit‘ im Tür- 
kischen); 7nas „monih“ im syr. t^hirbäfi ntid im Unmani, Newbold 
B. 305, — B. auch de Goeje B. 43. 

Mund ztirinr. I). i. zct/-th‘ „dein Mnnd“. Vgl. zdrt „a monih“, 
Maca iister B 202, Nr. 1292; senfJt „Mnnd“, Beet/ en B. 184^ i.'v 
Nacht. HDY/V/. 1). j. wohl ardf\ doch muß es mit dem t eine 
eigene llewandtnis haben, da Zwiten es sonst nicht durch // wieder - 
gegeben hiltte. Vgl. ai'dt „a night“. Macallster B^ 14(h Nr. 35; 
arrdk „Nacht“, Seot/en B. 186‘* (wohl nrnektehler für arrdi, 
ziÄnal das f anch in anif /skrr// „Abend“, ebeinlort erhalten ist); 20 
f fa'fst „night“, im Gagurl, Newbold B. 297 (mit Bntb der 9>. Oers. 
Bing.): ara't „night“, im syr. Qui’bati, ebd. S. 3)04; rdf „night“, 
bei pers. Zigeunern, ebd, B. 308. — B. amdi de («oeje. S. 44. 

Nase Öen tat'. 1). i. wohl peni-dr oder plnidr „deine Nase“, 
Vgl. j)lni „a nose“, Maca. Iister B. 187, Nr. 974. Die anderen 2 f. 
morgenliindischen Zlg^ninerdialekie, Ln‘l)ranclnm das einlndmisehe Wort 
naJi'\ vgl., rnre/r „Nase“, Beet ze 11 B. 184'*‘; iiak „nose“, Eli Bmith 
in JItu'ft'rs Zcifsthr. 1, B. 176; nahoam „nose“, in Ale]»}) 0 , New- 
boid B. 312, d. i. nak-dm „meine Nase“. Hier li(\gt ein idinlicber 
Fall vor wif* b(‘i dem AV orte für „Kamel“. Dei* von M a c. a 1 i s t e r .‘^o 
und Zwiten antgenonimene, Dialekt bat ein türkisches W ort [öara, in 
den östlichen Dialekten mit p im Anlaut). — B. auch de (Dn^ je B.43. 

Ol atseJma. Vgl. edkva „oil“, Maealister B. 148, Nr. 185. 
Beotzen B. 184^’ hat. statt dessen das arabisch»* Wort, sf itl (d. i. zaity 
bzw. zet). Ancb hier findet sich im Munde der Nawar ein Vorschlags- ir> 
vokal wie hei adzur (oben B. 236), arayt (oben auf dieser Beite), 
ashtnr (n. älml., oben B. 237). Dieser Vorseblagsvokal ist vor r 
sowohl ans persischen wie ans semitischen und türkischen Dialekten 
bekannt. Belir häufig ist er im Neuarabise.ben (wie ja auch im 
Altägypfi sehen) durch ümsy>ringen des Vokals der ei^fen Silbe tmt- n> 
standen, vgl. htlr > ikür usw. ; liier dient er gewissermaßen 
dazu, um eine Doppelkonsonanz im Anlaut der semitischen Aus- 
sprache mundgerecht zu machen. Da ja r) und c eigeiitlich zu- 
sammengesetzte Isonsonanten sind, sind die Formen ojfdr (adhdr) 
und aedkna {aisdhia) wyjLI in derselben W^eise zu erklären. iS 

i^enis fdrur. D. i. wohl kar ur „dein Penis“. Dies AVort 
ist mir in den anderen Zigeunerdialekten des Ostens bisher nicht* 
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begegnet, es sei denn, daß das Gagarl-Wort kidh „penis“, Newbold 
S. 29*7, dazu gehört. Freilich geben auch nur wenige Wörterver- 
zeichnisse ein Wort für Penis an. Es ist in. E. das persische Wort 
ker „Penis“, das mir aus Südpalästina bekannt ist; dort gebraucht 
s man es auch wohl im Anklang an das arabische Wort ’dr, das man 
durch das Vorgesetzte k etwas verschleiern will. Die nordabessi- 
iiischen Dialekte kennen den Laut h teils überhaupt nicht, teils (wie 
das Tigrina) nicht im Anlaut; und so lautet im Munde der Nord- 
abessinier das arabische W’^ort her „Gut“ hür. Mein abessinischer 
10 Diener pflegte meinem arabischen Diener , wenn dieser ihm einen 
Gefallen getan hatte, zu sagen kattar kerak (d. i. — allah ücattir 
hrrak) „[Gott] vermehre dein Gut“; aber der Araber antwortete 
stets mta mus Ulwiz kattar keri „ich will nicht, daß er mein ker 
vermehre “ . 

15 Pferd (jurä. Bei Mac allster S. 156, Nr. 343 und in den 
Texten, ist nur die Femininform ifori^ (jbri „a mare“ belegt, dt®j ja 
die Araber meist Stuten reiten, ln den anderen Verzeichnissen 
kommt auch^ wie bei Zwiten , das Maskulinum vor; vgl. ghora 
„horse“, im Gagari, Newbold S. 297, daneben aghorai „marv“ : 
ghora or agkora „horse“, im syr. Qurbätl, Newbold S. 304; 
uguhra „horse“, in Aleppo, ebd. S. 312; ghora „horse“, bei den* 
j>ers. Zigeunern, ebd. S. 308. Das Vorgesetzte </- deutet vielleicht 
darauf hin , daß gh als Doppelkonsonant (aspiriertes g) gesprochen 
wird. Die Feinininform wiederum bei Seetzen S. 185 ^ gorfh 
25 „Pferd“. In der Form goherus „sein Pferd“, bei Eli Smith in 
Jloefera Zeitschr, T, S. 179, kann sowohl das Maskulinum wie das 
Femininum enthalten sein , je nachdem man die Endung -us als 
-as oder als liest; doch ist bei englischer Orthographie ersteres 
wahrscheinlicher. — S, auch de Goeje 8.42. 

30 l\idex ehulur^ d. i. wohl e-hid-ür „dies [isi] dein Anus“. Das 
Wort hul^ bzw. bud ist mehrfach besprochen worden; vgl. u. a. 
die Zusammenstellungen bei Pott, Die Zigeuner in Europa und 
Asien 11, 8.422 und bei Galtier in den Milmoires jnMies par 
les membres de V Institut Eranrais d' Archrologie Orientale du 
35 Caire, Bd. 27 , Cairo 1912, S. 6; es geht, wie mich H. Jacobi 
belehrt, auf ein Wort der indischen Vulgärsprachen zurück. Newbold, 
8. 297, gibt jedoch Imdf (im Tlalebi) und büd (bei den ägyptischen 
Nawar) in der Bedeutung „Pudendum muliebre“. Die Wörter für 
vulva und anus gehen in manchen Sprachen in einander über. Das 
40 i3ersische Wort kün (kun) „anus“ bedeutet im Kurdischen „vulva“ ; 
für das Persische vgl. Vullers, s. v. , sowie 

s. V. für das Kurdische daba-Justi, 8. 342. Das Wort 

bedeutet nach Vullers, s. v., sowohl anus wie vulva. In 

den arabischen Dialekten ist tiz gewöhnlich podex oder anus; es 
45 kommt aber auch in der Bedeutung vulva vor, vgl. meine Be- 
merkung in Zeitschr. für Assyriologu\ Bd. 25, 1911, 8. 327. Im 
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Arabischen bedeutet ferner qub{u)l pudenda viri vel femiiiae, nach 
einer Stelle bei Dozy, s. v.. aucli aims; dazu vgl. endlich auch 
noch die Angaben über (jdria) und Jmrha bei Lane s. vv. ; in 
dem Dual hurhatdni werden anus und vulva zusaininengefaßl ; die . 
gemeinsame Grundbedeutung ist foramen. Zu der Erscheinung, daß b 
die Wörter für pudenduni viri und pudendum feminae mit einander 
wechseln, ist eine Parallele aus amerikanischer Sidiüler- und Studenten- 
sprache zu nennen, die mir von einem Schwager des Präsidenten 
Wilson rnitgcteilt wurde: in den Nordstaaten ist cock das Wort für 
penis, in den Südstaaten für vulva. u> 

Salz lün. Vgl. lön ^salt**, Macalister S. 177, Nr. 785; 
lony ♦,,Salz‘‘, Seetzen S. 186’\ d. i. wohl I6n-i „es ist Salz“; 

Ion „salt“, im (tagari, New hold S. 296; I6n „salt“, ini syr. ()ur' 
bätT, ehd. S. 804; fiomt „salt“, in Aleppo, ebd. S. 812, ist wohl 
Druckfehler für Uma \ in dem Worte nid „salt“, im Qaraci, Ouseley, ir> 

, nach ffoarn. of thc (^f/psy Lore Soc. II, London 1891, S 22. sind 
die beiden Liquiden mit einander vertauscht. — S. auch deGoejo 
S..42. 

* Stuck dmdiur. Eier würde man zunächst, an ’^dcndi-nr „dein 
^iahn“ denken. „Stock“ heißt im Nüri nach iVlacalister Idüri 
oder rduri. Für dand. „Zahn“ vgl. folgende ikdegc: dond’hnymno 
„the tooth-breakcr“, Macalister S. 148, Nr. 195; di'mda „a tooth“, 
ebendort S. 151, Nr. 254; denni „Zahn“, Seetzen S. 184^; ddndt 
„teeth“, irn GagarT. New^bold S. 297; c/cmr/c/r „teetli“, im syr. yurbäiT, 
ebendort, S. 305 (d. i. dandrr })zvv. dcmdrr „deine Zähne“); dand 25 
„teeth“, .bei pers. Zigeunern, el)d. S. 808; dcnd. „tooth“, Eli Smith 
in Iloefers Zeitschrift J, S. 176. Dennoch wird Zweien recht haben. 
Sein Wort dendl- ist von dein häutigen Wort für „Zahn“ zu trennen; 
letzteres geht auf skr. danta „Zahn“, erst eres auf skr. dandu „Stock“ 
zurück. »0 

Tag dust. Vielleicht hat hier eine Verwechslung stattgefunden 
von dis „Tag“ und dyst „Bündel“ (ursprünglich „Hand voll“, ein 
Wort, das wohl ans dem Persischen über das Arabische ins Niui 
gekommen ist). Jedenfalls ist das t am Schlüsse de7> Wortes für 
„Tag“ unberechtigt; zw’^ar entwickelt sich ein hybrides d im Aus- 35 
laut nach -s vereinzelt in indogermanischen Siirachen , aber hier 
wird es schon deshalb kaum angetreten sein, weil d:is und ddsi 
sonst leicht zusamra enfallen würden. V gl. dis „ a day “ , M a c a 1 i s t e r 
S. 151, Nr. 246; arhddls „Tag“, Seetzen S. 186^ wo natürlicli 
nur dis zur Bedeutung „Tag“ gehört, ferner dtsszus, ebendort, in 40 
den 'Namen der Wochentage, eigentlich dis-us „sein Tag“; bedis 
„day“, im syr. QurbätT, Newbold S. 304 , wo he- vielleicht die 
arab. Präposition bi- „in“ ist. — S. auch de Goeje S. 41. 

. Wasser Dies ist ein allbekanntes Zigeunerwort, das sich 

in allen Dialekten, bis nach Amerika hin (vgl. Pr in ce im Journ, 
of the Ämer. Or. Soc., Bd. 28, S. 289) erhalten hat. Für ’diö 
Dialekte des vorderen Orients vgl. pdni „water, the sea“, Maca- 
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lister S. 185, Nr. 943; baufh „Wasser“, Seetzen S. 184^’; bann 
„Wasser“, ebdt S. 185'*; hdny „Quell“, ebd. S. 185^'; (jüldipany 
„See“ (eigentlich cjuLdi pdni „süßes Wasser“), bdny dduary „Muß“ 
(eigentlich päni ddnari „das Wasser läuft“), j>ani ikschdlary „Tal“ 
5 (eigentlich pdni {i]ltmlari „das Wasser trägt fort“) ebd. 8. 186^^; 
pdrd „water“, im syr. Qurbati, Newbold S. 304: ebenso bei den 
pers. Zigeunern, ebd. 8. 308 (sowie bei Ouseley im Journ. of 
the Oypfiy Lore aS'oc, a. a. 0.); panee „water“, in Aleppo, eben- 
dort 8. 312: pnivy „water“, bei Everest im Journ. of tke Oypsy 
10 Lore Hoc. II, London 1891, S. 25 f. Da b und p sonst im Nüri 
meist scharf geschieden werden und da in allen Dialekten das p- 
von pdni sich stets gleich bleibt, so beruhen die Formen mit b- 
bei Seetzen auf Versehen seinerseits, die aber auffällig sind, da 
er nicht aus Thüringen, sondern aus dem Jeverlande stammte. — 
15 S. auch de Goeje S. 44. 


N a c h 1 1 ' a g. 

Zu 8. 235: Zu dem l’bergange von ald';' iki vgl. auch araU ♦ 
hiln > neuarab. lih% ähnlich hebr. leh. 

Zu S. 238: 11. Stumme verw^oist auch auf maghrebinisch 
1^0 hwdiz „Saclien, Kleider“, im Sing, aber kam .Sache“. 

Zu S. 240: Dr. A. Siddiqi kennt hid und bnr als vulgäres 
Wort für „vulva“ im Hiiidustani; ebenfolls ganz vulgär ist das da- 
von abgeleitete Wort Indlö „Frau“. 
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Kleine Mitteilungen. 

Zur Etymologie von altind. nileccha. — Zur Auf- 
hellung dieser ZDMG. 68, 719 (rJayaswal) und 72, 286 ^(1 jebich) au- • 
geregten Frage gesiatte ich mir die folgenden Zusammenstellungen : * 
rrüeciha „stammelnd, unverstrindlieli sjxrechend“, mlccdiati (Sat. Br.) 

„ wälstdien“, mlecrhitavni (Maliabhä^’a I, 2, 8), Ff. mimhcvfni (Gr.), 5 
Fart. Ff. jais.s. mlida nileclüfa (Or.). Säyaiia gibt in seiner Dhätu- 
vrtti /u mtecch- Dhatup. 7, 25 die Intensivformen nicmlestni^ 

vgl. auch Hemacandras Dhät. ed. Kirsie 8. 119: nivmlcsvalj, 
nie.niUsniah^ neben niemhchvah. Sollten diese Formen tuil .s' nicht 
auf grammatischer Fiktion beruhen, so künnieii si(^ uriud. 10 

L(\pni. "^memlLptiaa sein (Verf. Zur ^J'extkritik ii. Tauitlchre des RV. 
in WZ KM. 21, I82f.); pali 'inimlirrlio, prakr. mkcha, mcccha (Fischei, 
Fr^ikr. ih\^ ^ 105) aus idg. *mla?s sko ^ cymr. hlovstj „stammelnd, 
stotternd“ (Lotli, llev. Oelt. 20 , 848) G : lat. hlaesifs „stammelnd“ 
aus "^mlals-fios. Die Annahme, daß idg. anhiut. ntl lat. fl ge- 
worden wäre, ist sehr anfechtbar, vgl. lat. Idamim: ai. vl-mtadafl 
*ohansson,\KZ. 80, 441, v. IManla, Gr. <1. Osk.-Mmbr. 1, 805, Brug- 
%iarm, Grdr.^ 1, 870), lit. mi-hlednejes „entkräftet“ (Bozzenberger, 
Lit. Forsch. 205). Dagegen ist lat. ßacciiH „welk“ nicht mit Walde, 
Lat. Wtb.*-^ 296 zu ai. mlaifatl zu stellen, sondern ™ idg. hh.läk-^ w 
lit. hlnkszti „welk, schlaff werden“. Ebenso steckt in lat. flinjruia 
„Geißel, PeitSclie“ idg. hhl\ lett. heizet „schlagen“, aisl. hlnka 
„schlagen“; ferner lat, llavun: ae, hia'w^ aisl. hl<lr „blau“ ( Walde - 
298), gr. lit. haln „weiß werd(;n“, bdltas „weißlich“, hahfaiis 

dass., lett. hrd6‘ „bleich“, abg. heh „weiß“, arm. hal „Blässe, Bleich- 25 
heit“, ai. hhala „Glanz“. Lat. flaj/itium^ das nach (kseiiffr, Rhein, 
^lus. 56, 5ir, von flaijitäre abgeleitet ist, ist entweder jnit Walde - 
297 zu flagrimi zu stellen, oder geht auf ]dg. ’^jjhräf/h zurück: ai. 
(jarhate „klagt, tadelt“, uw. (jarez dass., m]K (jarzitan. idg. anlaut. 
ml ist demnach im Lat nur zu bl gewoiden. Lat. b/aesiis, von .30 
dem abgeleitet sind die im O.skischen vorkommenden Tsamen Blaesus. 
Blaesius (vgl. Walde - 92), kann wogen seiner Bedeiitung.svcrschieden- 
heit unmöglich aus gr. ßlaiaog „aufwärts gekrümmte Füße habend“ 
entlehnt sein, vgl. z. B. IJippocr. ed. Kuelewein II, 144: \]v dt 

ig tb tao^ fieQog . ßlcaool yfcVocrat, ijOaoe'de tami'ia dv as 

vavxcii\ 218, 5: oTtcog ö Ttovg bklyco piäklov, ig zb ßkaiübe (dTtcoi’ 
(paivijzaL. 242,11: ijc (U ig zb iö© , ßkcaoozeQOc . fiivvxtti de zd 
i^co, ßkaLOog ist vielmehr mit lat. blaesuft urverwandt aus 

t_ 

1) Foy, IF. 6, 323 hält cymr. hloesg wegen mbret. hlünc aus (lern Latei- 
nischen entlehnt, allein inbret. bliäic bedeutet „delicaf^ und ist nach Lotli, 
Rev. Celt. 20, 348 gar nicht mit cymr. bloesg verwandt. Die Endung -ic i.st 
im Btet. das gc^wöhnlicho Diminutiv-Suff., z. B. gnrie von garr „Jambe“, elu- 
ennw von eluem „etiricelle“, glaaic { glxizik) von glan^ Umdic von haut „voöt*. 
goazennic neben gotiazenn „veine“, gliaic „petit saumon“ neben cymr. gleisiad 
„saumon“. 
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Kieme Müteüungetu 


SOS, Bugj^e, KZ. 19, 433 will lat. blaesos rait an. kleiss ^lispelnd“ 
verknüpfen, aber lat. b kann nicht aus idg. g entstanden sein. 
Bloornüeld, Am. Journ. Phil. 6, 46fl‘. vergleicht gr. ccgßXaxstv (neben 
cifiTtkciTisiv ; betrelfs des 7t des Wortes vergleiche man J. Schmidt, 

Ä KZ. 37, 28 f.) , fehlen, irren, sündigen“, abg. mhcati „schweigen“ 
mit ai. mleccha, was aber lautgesetzlich unmöglich ist. E. Kuhn, 
KZ. 25,327 hat pali milakkho rait ai. mlecck- verbunden, was 
ebenfalls den Lautgesetzen widerspricht. Pali müakkbo , prakr. 
milakkhu „unverständlich, sprechend, Barbar“, ai. *mlska, "^mlsku: 
10 got. untila-malsks „unbesonnen“, altsächs. malsc „übermütig“, nhd. 
dial. mulschen „schlafen“, mulsch „weich, überreiK (vgl. auch 
E. Kuhn, KZ. 25, 327, J. Schmidt, KZ. 27, 333, Zupitza, GG. 200), 
idg. mlklt-sku : ved. mllrklid „Dummkopf“, leif. miilkis dass., lii. 
rnÜlkiSj gr. ßlä^ „schlaff, träge, töricht“, ßXuTca * fico()6v (lies.) vgl. 
ift Wiedemann, BB. 13, 308, Bezzeiibergor, BB. 17, 215, gr. a^ßkaMOKco, 
ixg^ßkayLUv „fühlen, sich vergeben“ (vgl. Prollwitz^ 31), abg. u-nth~ 
„verstummen“, sl. „schweigen“, o-molkniti „verstummen“, 

nsorb. mjehtdJ „schweigen“, abg. mhcaii „schweigen“, poln. tmlczee 
dass., heAi. mläech/ „schweigend“, alb. aus "^melkrml „haP. > 

HO den Atem an, bin sprachlos“, meke „Dummkopf“ (G. Meyer, Alb.. 
Wtb 208), gr. g,ak%i] „erstarren“, (icckKiäco „erstarre“, g^dkMog „er- 
starrend, frostig“. Bartholornae’s Ansicht (Stud. 1, 45, II, 50), daß 
ai. mürklid entweder eine Neubildung zu ai. niürcbatt oder aus 
skk entstanden sei, entbehrt jeder Begründung. Unmöglich 
25 ist V. Grienberger's Erklärung („Untersuchungen z. got. Wortkuride“ 
229), die er von got. inalsks gibt; nach ihm wäre es = idg. "^maldh- 
sko {: gr. fidkd' 0 v, abg. mladi^^ aber die von ihm angenommene 
idg. Grundform hätte zu got. *malzgs werden müssen. 

Die Untersuchung hat somit ergeben, daß altind. mleocha nicht 
«ü mit altind. *7nlska^ *7nlska (pali milakkho, prakr. rnilakklfu) ety- 
mologisch verwandt ist, aber beide Worte rein indogermanischen 
Ursprungs sind, T. Scheftelowitz. 

Äthiopisch KCh Griechenland. — Die historische 
Schreibung dieses etymologisch bisher unklaren Namens dürfte ^Cö 
»5 sein. Ich setze ^Cö dem rainäischen o)B gleich, das Ilhodokanakis, 
Studien zur Lexikographie und Grammatik des Altsüdarabischen, 
II. Heft, S. 70. 72 in der Bedeutung „Westen“ erwiesen hat. Die 
Minäer mochten dabei in Sonderheit an das im Westen liegende 
Ägypten denken, wo Griechen herrschten und Griechen lebten. Im 
40 Äthiopischen hat sich dann das Wort, unter Vergessen seiner Be- 
deutung als Himmelsrichtung, fest auf Griechen und Griechenländer 
gerichtet. — Bedeutungslos scheint es, daß in Bezold’s Kebra Nagast 
S. 126 a 6 ein ägyptisches Wort als JTCX angegeben ist. 

F. Praetorius. 
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Druck von G. RreysluK in Leipzig. 



Nachrichten 

über 

Angelegenheiteii 

der 


Deutschen Morfi^enhuidischen Gesellscliatt. 




lU 


Zur Beachtung. 

D if Mitgliedt'r der Deutschen Morgeiiländischen (^csellschüft werden von 
den (Geschäftsführern ersucht: 

1) eine BuclÜKindlung zu bezeichnen, durch ilie sie die Zusendungen der 
Gesellschaft erhalten wollen, - falls sie nicht vorziehen, dieselben 
auf ihre Kosten durch die Post*) zu beziehen; 

2) ihre Jahresbeiträge an unsere Kommissions-Buchhandlung / ’ A.Brock- 
hfuifi in Leipzig entweder direkt portofrei oder durch Vi'rinittlung 
einer Buchhandlung regelmäßig 4*in/Aisendeu ; 

J) Veränderungen und Zusätze für das Mitgliederverzeiehnis, namentli'ch 
auch Anzeigen vom Wechsel des Wohnortes, nach llalU an den 
Schriftführer der (Gesellschaft, Prof. Dr. E. llnlizsch (Reilstr. 76), 
einzusehicken ; 

Biiefe.utjd Sendungen, weicht; die Uifdiotheh und die anderweitigen 
Sammlungen der Gesellschaft betreifen, an die ^JiihUotheh der DndiicUcn 
Alorgenländischeii (Gesellschaft in IJnlle'^ (Wilhelmstr. 36/87) -- ohne 
Ilinzufügung eiiie.r weiteren Adresse — zu richten; 

Mitteilungerrfür die.^e2V.sv7/.r/// und für die Abhandlangeu für die Kunde 
des Mm'geulandes entweder an deren verantwortlichen Sclirirt]«*it{*r, 
Prof. Dr. //. Stfwiine in Leipzig (Südstr. 72), oder an einen der firei 
übrigen Geschäftsführer der (Jeseilschuft, Prof. Dr. IC. llnlizsch. in 
(RtMlstr. 70), Prof. Dr. C. JirocIcelnKtnn in IhtlLc. (Reilstr. 91) und 
l^rof. Dr. .7. HerteL iu Deipzig {^IndogennMni<ch(*s Institut der Uni- 
ver'-ität, Ufiiversitätsstr. 1;> zu senden. 

Di(» Sfftzungen der D. M. G. - u)il Xusälzen — siche iu di*r Xeilsch,rift 
Bd. 67 {*1913), S, Jj.Wl LXXVIII - Die Ikl/llofheksortlnung siehe in 
der Zeitschrift Bd. 59 (1905),, S. LXXXIX; Nachträge zu ihr sie;he Zeü^ 
Schrift Bd. 04 (1910), S. JJll. 

Freunde der Wissenschaft des Orients, die durch ihnm Beitritt 
die Zwecke dt;r D. M. (G, fördern möchten, wo'llen sich an einen der 
Geschäftsführer in Halle odtu’ Leipzig wenden. Der jährliche Beitrag 
beträgt 18 Mark, Avofür die Ztüt.schrift gratis gt‘iiefcri Avird.*-, 

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit Avird durch ein nalige Zahlung 
.von 240 Mark (= LI 12 — - 300 fres.) erworben. Dazu für freie Zusendung 
der Zeitschrift auf Lebenszeit in Deutschland, Österreich und Ungarn 
15 Mark, im übrigen Ausland 30 Mark. 

Das jeweilig neueste Verzeichnis der Mitglieder der Deutschen Alorgen- 
ländischen Gesellschaft wird zum Preise von 60 Pf. (für Mitglieder: 45 Pf.), 
das Verzeichnis der auf Kosten tler Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft verölfentlichten Werke zum Preise von 30 Pf. (lur Mitglieder: 
20 Pf.) portofrei versandt. 

*} llöt'lichst werden die Mitglieder der D. M. (4., wolclio ihr Kxoinplar der 
Zeitschrift direkt durch die Post beziehen, ersucht, bei der Zahlung ihres 
Jahresbeitrags zugleich das Porto für freie Einsendung der vier Hefte zu be- 
gleichen , und zwar mit 1 Mark für Deutschland , (Österreich und Ungarn , •mit 
2 Mark dagegen für die übrigen Bänder. 



IV 


Allgemeine Versammlung 

der D. M. G. am 24. September zu Halle. 

Die vorjälii’ige, zu Leipzig- abgelialtene Versammlung hat 
beschlossen, die nächste Allgemeine Versammlung der 
Deutschen Morgenländischen (Gesellschaft nach Halle eiu- 
zuberufen (Zeitschrift, Bd. 72, p. XLVIII), wo sie am Mitt- 
woch, 24. September 1919, 10 Uhr früh, in der Biblio- 
thek derD. M. G.(\Vilhelmstr. SO; 37, Eingang von der Friedrich-’ 
str.) zusammentreten wird. Nach der Sitzung ist ein gemein- 
sames Mittagessen der Teilnehmer an der Versammlung, zu 
dem auch ihre Damen willkommen sind, in der Akademischen 
Speiseanstalt (früher Hotel „Tulpe“, neben der ünh^ersität) 
geplant. • 

Halle und Leipzig, im Mai 1919. 

Der gesehäftsffihrende Vorstand. 



Mitgliedernachrichten. 


I)t»r 1). M. U. sind als ordeiitliclio Mitglieder beigotretoii ; 
ab 1918: 

l.Mi? Herr Karl J. Kiszely, (lymnasialpiv*!’. in Hesztorc/.obHuya (Ungarn), 
und ab 1919; 

1598 Herr Dr. Willibald Kirfel, Bibliothekar a. d. Universitätsbibliothek Bonn, 
^ <n («odeshcrg, Marktstr. 4, ^ 

159ti Herr l)r. phil. Jamshedji Äfancckji Unwala in Bombay, :U 1 Hornby 
Uoad, Fort, 

liiOO Herr iJr. phil. A. Siddiqi, z. Z. in (iöttingen. Nikolausbcrger 4.'J, 
^601 Herr ijr. phil. Hermann JS’au, z. Z. in Chemnitz, KyfVhäuserstr. ln, 

* lHn2 Herr Dr. phil. Adolph Brass, Bibliothekar u. .\88i8tont am Oriontal. 
Seminar der Univ. Bonn/ Baumschul-Allee 29, und 
160.S Herr stud. phil. Joachim Wach in München, liambergstr. 8. 

ln die Stellung eines ordentlichen Mitglieds ist ab 1919 eingotreten: 

70 die Bibliothek der Israelitischen K ultusgemein de in Wien, H, 
Ferdinandstr. 22. 

Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit erwarben die ordentlichen Mitgliotler 
Herren v. K i c h in a n n , P a u l y und S t u in in e. 

Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihre ordentlichen Mitglieder: 

Herrn Dr. Martin Hartmann, Prof, am Seminar f. erient. Sprachen a. d. 

Univ. Berlin, •; in Charlottenhurg am 5. Dez. 1918 im 97, Lehens 
jahrc, 

, Herni Dr. A. F. Rudolf Jloernlc in Oxford, 

Herrn J*rof. Todar-Mall in Bonn, 

Herrn Dr. Friedrich Sehwally, Prof. a. d. Univ. Königsberg, v am 5. Fohr. 
1919 im 56. Lebensjahre, und 

Herrn Prof. Dr. Ctissmann W er ii er, Rabbiner in München. I ;iin 22. Juni 1918. 
Ihren Austritt erklärten Frau v. Bartels und die Herren B a r d e n h e w e r , 

« 

B V c k h , K urt H ii 1 1 z s e h , Münz und S e d 1 a e e k. 

Ihre Adresse änderten die folgenden Mitglieder; 

•Herr Prof. Dr, G. Bergsträßer in Berlin-Charlottenburg , Droysenstr. lo, 
Garfengeb. ll, . ^ 

Herr cand. phiK F. Bräunlich in Ohlsdorf bei Hamburg, Ohlüdorfer Str. 572, 
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jMüglietlermchrickLen. 


Herr l’ror. I>r. It. Delbrück in Jena, Marienstr. If», 

Herr l)r. H. Kliololf in Berlin, W 50, Augsburger Str, 55, Htb. 11, 

Herr Major a. J). L’aii v. Eich mann in Weimar, Südstr. 29, 

Herr Prof. Dr. Fr. Giese in Eichwalde b. Berlin, Achcnbachstr. 5, 

Herr Dr. A. Hoffman n-Kutschk6 in Hallo, Sophicnstr. 1 11, 

Herr Privatdozent Dr. W. dahn in Halle. Tiergartenstr. 10 l, 

Herr Hofrat Dr. J. KrcsniArik in Wien, 111, Kegelg. 45, 

Herr Dr, B. Landsbor gor in Le4)zig, Fürstenstr. M, 

Herr Gehoimrat C. F. L eh in an n- H a up t in Inn.sbruck, Archüologisch-opigra- 
phisches Institut der Universität, 

Herr Prof. Dr. E. Leu mann in Freiburg i/B.. Selnvaighofstr. 5. 

Herr Prof. Dr. B, Lindner, Dresdon-N., Quorallee 17 Erdg., 

Herr Privatdozont E. Matts.son in Uppsala, Östcrplan 13 Hl, 

Herr Prof. Dr. C. Meinhof in Hamburg, Beneckestr. 22 111, 

Herr Prof. Dr. 11. Kitter in Hambiirg, Eppendorferbaum 10 1, 

Herr Legationsrat A. V. Kosthorn in Wien, 111, Arcnbergring 
Herr Prof. Dr. A. Scliaade in Broslau, Gottschallstr. 1 1. 

Horr Prof. B. ÄeJjütthelm in Lahr i/B., Lotzbeck.str. 2n II, 

Herr Dr. H. Suter, em. Prof, am Gymna.sinm Zürich, in Arleshoiin b. Ba.sej, 
Herr Prof. Dr. U. Tscliudi, in Zollikon bei Zürich, Höhestr. 3,’ 

Hen* Dr. A, Walther in Borlin-T^iederschönhau.sen, Nordend, Birkcnallee 5, 

Herr Dr. Fr. Wolff in Gießen, Neue Baue 25, und 

Herr Golieimrat 11. Zimmern in Leipzig, Kittorstr. iO/22 A HL ' 
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Letztes Verzeichnis der auf Kosten der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft veröffentlichten Werke- 

• s. ZDMG. Bei. 72, S. XXIIlff. 

Neue Veröffentlichungen seitdem: 

/f llsclirift (^^ 1 ’ Deutschen Morgeiiländischeii ße.sollsehuft. lleniusi;e{i'‘(d>on von 
♦ (len (Joscliärtsluhrorn. 1. — 72. Band und Doiipellioft 1/2 dos 7!i, Bandes. 
«K47^-1919. 10S6 Af. (für M. I). 0. m M. 50 /'/*.). 

Ahliaudlungon für die Kunde dos Morgcn!aiid(3s. Y.W Bd. Nik 1: Vnvahiira- 
. und Nis^ha-Sutta. llorauspef^tdion von Walther ScJmbrhicf 191S. O M, 
^ (für Mitglieder der D.M. (1. 4 M,) 

•Zinn Gedäclitnis Kriist Windisch’s (* 4, Sept. 1S44, y 3if. Dkt. 1918). 
I. Nachruf M, Forder'^. II. Nachruf E. HuUzsoEs, Mit dem Bilde 
Krnst VVindise.h’s. (8 S.) 1919. 1 5i> Ff. (für Mitglieder der D. M.d. 

^ 1 j\f\ fSenderabdrnck aus d(‘r Zeitschr. der D. M. (S., Bd. 73.) 


• liin^ Verzeichnis der seit dem 16. Mai 1918 für die Biidiolhfdi: der D. M. (J. 
(dngf'gangenen Schriften usw, komit<t nicht i;ogebcn werden, da der Mangel an 
Heizmaterial und die bis in den Mai 1919 hinein hcrrschoruh^ kalte Witterung 
das Arbeiten in den Uäumoii der Bibliothek unmöglich maclit(\ anderseits vor- 
liegendc.s lieft im Anfang Mai abge-schlosson worden ]nul.ile. 


Sehr erwünscht ist der Bibliothek die vollständige Zuwendung der neu 

erscheinenden ^ 

orientalistischen Dissertationen, Programme u. s, w. 


der Universitäten und anderer Lehranstalten. 








